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J Moritz und Rina. 


Kreffin, Hieronymus 1907. 
Euſebius Sophronius! 

Daſt was von ihm. Nidi gerade das Kirchenväterliche. Wäre nicht bom— 

2 benſicher, wenn mit Paula und Komteß Euſtochion durch Egyptenland 
zögeft (ſchon mit Cook ſollen donnemals Seitenſprünge vorgekommen jein). 
Eher das Sophroniſche. Weiſe biſt Du und fieheft das Künftige; nicht vor— 
über ift Dir das Vergangene. Und die Streitſucht. Hättelt Dich, wie Der aus 
Stridon, mit ſämmtlichen Kollegen herumgeichlagen. Nicht mit Iopinian 
vielleicht, der, ald Feind des Goelibates, nad) Deinem Gufto gewejen wäre, 
Aber mitallen nach der Schnur Konjervativen. Aud Gründung eines Tonnen: 
klofters zuzun auen. „Ehrgeiz und Sinnlichkeit find im Charafter des Hiero- 
nymus nicht zu überjehende Züge.“ Hermännchen ſtieß Dich immer an, wenn 
dieStellefam. Macht nichts. Der mit dem heiligen Namen war ein hölliich ge- 
lehrte Haus. Schon deshalblaffe mirdie Aehnlichkeit nichtausreden. Vorliebe 
fs Hebräiiche. (Haft Dir zwiſchen Wefterland und Kampen am Ende ein 
Zaubhüttchen gebaut? Würdemichnichtwundern.) Neigung, dad Ewig-Weib— 
liche zu befehren.€o frondeur (von oben herab, nicht von unten herauf), daß 
ſchließlich beinahe jelbft auf die Kegerlifte gejchrieben. Talent zum Romans 
macher. Aufden Tag von Antiochia warte ich freilich ſchon lange. Kommter je? 
Braucht ja nicht in Krankenzeit zu fein. Nur Erkenntniß jündhaften Wandels. 
Reue, Euer Liebden. „Auch in der Wüfte von Chalfis, wo er ſich den här— 
teiten Kafteiungen unterzog, vermochte er das Gelüſten des Fleiſches nicht zu 
töten.” Voilä. Hats wenigftens aber verfucht. Da klappts mit der Aehnlich— 
feitaljonidt. Je vous vois d’ici. Aufder Wandelbaknmit Standeögemähen; 
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im Friefenhain oder am Rothen Kliff, wo nicht fo ſcharf beobachtet, als Cour⸗ 
macher ſchwärzlicher Thiergärtnerinnen. Zottens Podagra wohl jehr gelegen. 
Der arme Burm wird mitwad Mempoirenartigem und mit Deden zärtlich im 
Strandkorb ttablirt; dann: auf nad Kythera! Schön muß es jein. DieSon= 
nenaufgänge (die Lebemännlichkeit verjchläft) ; und jo von Fünf an das Dam- 
mern überm Wafler. Trogdem: nicht ſchöner als hier. Kann mid an ſolchen 
Herbit nicht erinnern und laufeleider doch ſchon eine hübjcheStrede mit. Um 
fromm zu werden, wenn mand nod nicht ift. Wie die Beſcherung fi mor— 
gend aus Nebeljchleiern widelt! Punkt Sechs bin ich unten. Auf dem Haides 
fraut (bis fie mich herauttragen, friegt die Landwirthſchaft die Ede nicht) 
dichtes Feldipinnengemwebe. „Die Rorne hat geſponnen.“ Witwenſömmerli 
nennen die Schweizer. Seit ich Jah, wie ed unterm Sonnenftrahl blinft und 
lächelt, nehme unſeren Altweibzrjommer ald Kompliment. Und die Karben! 
Immer wieder ftaunt dad alte Auge, dab es jo viele Sorten von Grün, Gelb, 
Roth giebt. Die Kaftanie vorm Schlafftubenfenfter hat faft Alles abgemor- 
fen und die Blätter gehen ihr aus. Sonit aber noch die wahre Pracht. Gute 
Seite des böſen Sommers; wenig Hiße, viel Näffe: drum hält fichs. Die Dah— 
lien hätteft ſehen ſollen. Heute, vor der Dftoberthür, Roſen wie im Juli. Bon 
den Seranien (mein Refjort) alles Welfende jo ſauber abgerupft, daß man 
am Fenfter nichts vom Herbft ahnt. Ein Tag jchöner als der andere. Warm, 
hell, der Mittag leuchtend und die Dämmerung zum Weinen herrlich. Man 
ſchämt fich der Hundstageun zufriedenheit. Haben gejhimpft, was das Zeug 
hielt. Ein Segen, tab derHprrgott nichts nachträgt. Mieze wird vorichwärmen. 

Gute Zeit wart. Mie ein langes Aufathmen. Das Kind wieder ſo nah 
und, trotz Kindesfind, ganz kindlich geblieben. Die paar Tage nad} dir Ent» 
wöhnung (Marie hieltönicht auf; Ladies von heute find nicht mehr fürs Näh— 
ren) waren ein Bischen wüſt. Klein Käthchen wollte nichtd Sterilifirtet, der 
Herr Bapa feine Amme, und da auch dad Wetter noch häßlich, kam Baby 
nicht recht in Ordnung. Dein Schwager! Als Ehemann unjäglidy, als Vater 
faum ziemlic; genügend (von wegen deöBeijpiels, dad gute Sitten verdirbt), 
aber zum Grofpapa geboren. Im halb Fünf aus den Poſen und, mit Patzke 
auf dem Bod, nah Milch. Den ganzen Kreis ausprobirt. Hätte am Liebften 
jelbft gemolfen. Das Gute lag nah. Mußte an Schweninger denfen. „Der 
Stall mag noch jo dredig fein: wenn die Kuh nur gejund ilt. Was für das 
Kalb gut ift,taugt auch fürt Kind." Hat fich bewährt. Don der Kuh des alten 
Jakob, des Kaſſuben aus Adolfs Compagnie, ſchmeckte es am Beſten. (A-pro- 
pos: Dank Lotka für den Victoriaparkrath; jo wars noch ſicherer. Großpapa 
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ließ fichö nicht nehmen, diegourrage heranzujchaffen, und rahlte, wenn Würm⸗ 
hen über den Durft trank. (Dachte wohl: Mein Fleiſch und Blut.) Seitdem 
war Marie entlaftet, nahm wieder zuund wir hockten von früh bis in die Nacht 
zujammen. Unvergeßlich. Hatte mirs jo intim und mollig gar nicht zu träu 
mengewagt. Auch der &idamüberalled Erwarten. Entzüdt vondem Quartier, 
das, ohne großes Portemonnaie, doch recht fümmerlich ausgefallen war; und 
ließ der Schwieger feine Häfte viel mehr, als mir vorgeftellt hatte. Allerlei 
Arbeit mitgebracht und höchſt eifrig, auf dem Trockenen mal rem agrariam 
(bin ich gelahrt?) durchaus zu ftudiren. So fam der Kandwehrmajor wieder 
auf den Saul, für den fich vorher zu invalid fand. Die Männer haben fi 
jehr angefieundet und waren während der Ernte (mäßig; auch mit der Qua— 
lität haperid) kaum für die Mahlzeiten erreichbar. Freute mich; erſtens un- 
geſtört mit Marie, zweitens Verkehr des Röthlichen nicht immerftubenrein ; mit 
einem Aktiven fanner fich nicht jogehenlaffen. An Fremden nur das Nöthigſte. 
Ale Wege gemacht, die „unjer Fräulein“ liebte. Ueberhaupt wie in good 
old colonial time. So viel Licht und fröhliches Leben hat die Klitjche lange 
nicht gejehen. Alle aufgeblüht. Bid geftern. Da mußten fie ab nad) Berlin. 
Nun hat die liebe Seele Ruh. Und die Herbftftiminung zieht ind Haus. 
Politiſches nicht verzapft. (Disons: faft nicht.) Hatte den Hahn abge: 
dreht. Für alle Fälle. Unnöthig, daßderSublime Deiner Wahl auch das nächſte 
Geſchlecht noch verſeucht; und nie zu berechnen, was bei gelockerter Kinnkette 
herauskommt. Der Marinirte blieb meift bei Beruflichem. Neue Flottenfor—⸗ 
derung auf der Pfanne. Wußten wir ja. Daß ed viel nüßen fünne, werde ich 
nie begreifen. Da fommen wir doch nicht mit; Onfel hatden längeren Athem. 
Neues von Belang feit Aeonen nicht gehört. Zeitungjuppe ſchmeckt nach Maggi. 
Seine Durchlaucht Haben auf Norderney etwaslänglichen Hof gehalten. Alles, 
was Beine hat, eingeladen. Und Alle, Alle kamen; bis ind Fortſchrittlich De— 
mofcatijche herunter. Solches Gethu fannten wir früher nicht. Gejpannt, ob 
unſere Leute fich nun wirklich in Dauerbündnik mit Richters jeligen Erben be: 
quemen, (Adolf: „Warum denn nicht? Die find, ohne Führung, heute für 
Alles zu haben; binden fich jelbft dDieServiette um, während Figaro Schaum 
ſchlägt“.) Kannd nicht glauben. Anderes Wahlrecht in Preußen macht fie für 
übermorgen doch wurzellos. Tod Friedrichs von Baden ift mirnahgegangen. 
Quand meme. Mein Herz hat er 90 verloren, als gegen Bismarck vorging 
und ipäter: „Der Mann gehörte nah Spandau!” Mir unfaßbar. Aber der 
este vom alten Schlag. Still, bejcheiden, nobel. Echte Würde. Und auch 
wohl echten Batriotismus. Ohne ihn wäre diedeutjche Sache faum zu machen 
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geweſen (mas perjönlich ja nicht jehr .bedauern könnte.) Die Nekrologe ver» 
trägt mein Magen freilich nicht. Ein Heiliger, Alle Tugenden Himmels und 
der Erde. In die Mode gewöhnt Unjereind ſich nicht mehr. Schließlich fteden 
wir Alle nact in unjeren Kleidern und unterm Burpurmantel fieht die Haut 
nicht anderd aus als bei anderen anftändigen Menichen. Die Demofraten win- 
den die dickſten Kränze. Mirafel. Iſts Dein oft citirter vent de folie? 
Der mir Zugemuthete begrinft meine Klage natürlich. „Als obs ohne 
ganze Schüffeln vol Schlagjahne Heute ginge. Kann gar nicht jüßgenug fein. 
Dben der Herrgott, der namentlich auf alle Preußiſche ein Auge hat, und 
eine Treppe tiefer auf jedem Thrönchen ein Halbgott.“ Und jo weiterim Tert. 
Gut, daß die Kinder weg waren; gerade weil leider nicht mehrganz jo falich, 
wie ichs wünjchte. Für den Badenjer ift er nicht zu haben. Alter Groll aus 
dem Lauenburgijchen. Der Großherzog, jagt er, fonnte hindern; wollte aber 
nicht. Sah den Grofen längft nicht gern in der Sonne. Die Schwefter Mo» 
rigend Hieronymi dürfe ihn jchon gar nicht bewundern; „meil zu liberale 
Aufmachung“. So zwiſchen Auguſta und Vicky. Bin nit am Halfterband 
zu führen und bleibe dabei: Ein Patriot und ein Fürft, der in unſere Welt 
paßte. Aus der verjailler Spiegelgalerie ift faum noch Einer übrig. Der alte 
Herr in Karlöruhe war mir ein Troft. Weil erd miterlebt hatte und vor ern= 
fter Gefahr nicht ftodftill geblieben wäre. Wird jeßt doppelt fehlen, wo täg: 
lich von „Verſöhnung mit Frankreich“ die Rede. Verftehe fein Wort davon. 
Wir wiſſen doch genau, was der Nachbar will, und jolten ihn nicht eine Minute 
hoffen lafjen, dat erd auf gute Manier von und haben fünne. Die von 70 
überläufts bei dem bloßen Gedanken. Als e8 neulich hieß, Köller ſei nicht mehr 
obenauf und Zorn von Bulach fein Erbe, jchien es bedenfliched Symptom; 
aber wohl nichtd dahinter. Wäre froh, wenn dieſes ganze Kapitel geſchloſſen 
würde. Trogdem der Angetrauteverliebte Augen macht, mitder Zunge ſchnalzt, 
wie nach großem Wein, und irgendwas von Börje erzählt. Unjere Anleihen 
und andere gute Papierchen würden fteigen, wenn die Barijer ftramm heran— 
gingen. Daß tft nicht mein Tiſch (Gottfei Dank!); melde mihaljonicht. Werde 
aber nie glauben, daß fürunsnüglich, franzöfiiche Hoffnungen aufzupäppeln. 
Sonft? In Chalfis erfährt man mehr ald in unferer Einſamkeit. Kei— 
nen Dunft. Der Hauswedel fort und Auguft Eulenburg Nachfolger. Provi— 
ſoriſch oder für die Dauer? Ein Oberhofmarjchall ſeines Kalibers nicht leicht 
zu finden. Auch Lucanus ſoll ernftlich an den Ruheſtand denken und Diplo» 
matenmwechjel, troß Dementi, bevorftehen. Nichts dagegen ; wenns nur beffer 
wird. Ohne Gründe angeben zu können, fühle ich, dat wir in feinerbequemen 
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Affiette find. Troß allem Weihrauch, den wir aufriechen müffen. Wenn von 
Maroffo leſe, friege pelzige Zunge. Hätten wir nur nicht erjt angefangen! 
Den Schaden fühlt ein Blinder. Der alte Rejpeft ift fort; wer weiß, was wir 
noch erleben? Zu viel gejchäftige Bewegung in diefem Sommer. Ueberall 
Sriedensverficherung. (Noch nie, glaube ich, iſt ſo viel von Srieden geredet wor: 
den.) Ueberall Sonnenjeite mit Ausficht ind Baradiefiiche. Nun noch Beſuch 
in London (dab der Kanzler mitgeht, will mir nicht in den Schädel). Man 
lieft ja, der Himmel jei wieder heiter; fein Wölfchen. Wers glaubt, wird je- 
fig. Rußland und England war mir ein arger choc. Seit man denfen fann, 
hatman mit diejem Gegenjah gerechnet. Höre noch S. D. beim Forfter Kirchen: 
fü: „Unſer Bortheil ift, daß wir feine Drientmadht find und, jelbft mit dem 
beiten Willen zur Dummheit, Rußland und England, Englandund Frankreich 
nicht in Konjunftion bringen fönnen; ſonſt würde ich für unjere Zukunft feine 
Police geben.“ Hehte! Werde dechalbdieunheimliche Empfindung nicht los; 
ungefähr wie vor dem Gewitter. Lächelſt? Berftändliche Aufklärung wäre 
wirfjamer. Wo halten wir jegt? Nur feine Müdigkeit vorſchützen; hörſt über 
Hoyerjchleuße oder Hörnum fiher Allerlei und fönnteft wohl mal ein Stünd» 
hen für die einzige Schweſter erübrigen. Die freilich nicht brimful of infor- 
mation. Woher denn? Keine Hoffate fommt zu uns. Selbft der Zunge, der 
ſonſt Manöverkonſerven heimbringt, blieb diesmal aus (wohl ftärferer Mag: 
net in der Havelgegend) und ſprach in ſeiner längſten Epiſtel eigentlich nur 
über Luftſchiffahrt. Die mir ſchon in der Zeitung zu viel Raum einnimmt. 
Saft jo viel wie, in Wort und Bild, Dein Herr Dernburg, der, mit dem brei: 
ten Ordensband über der Wefte und den zwei Sternen auf dem Gehrod, auf 
feine Art „repräjentirt”. Sit ſolche Reije heutzutage jo was Bejonderes, daß 
Berihterftattung in Raten nöthig? Die Mode, und zu erzählen, wann der 
Herr Staatsſekretär im Neghemdchen erfcheint, wieofter (Excellenz Vicefeld— 
webel) Ehrencompagnien abjchreitet, wann huldvoll und warın furzangebuns 
den war, ift auch made inGermany. Engländer machens anders. Soll See— 
offiziere (mad mir nicht mihfällt) drüben mit Bier bewirthet haben, jogar bei 
Kaiſerhoch, die dann, um Verſchnupftheit lodzumerden, in der Meſſe die Naſe 
reichlich mit Seftbegofjen. Wurdedem Schwiegerſöhnchen erzählt. Auch, daß 
Marine etwas befniffen, weilS.M. den Brinzen- Admiral jo laut geprieſen, 
trotzdem alles Gute doch von Köfterfomme. Alleniftseben nichtrecht zumachen. 

Mein Sad ift leer. Zum Alertollften in legter Zeit gehörte die Sache 
mit der Zarenyadht; wie ward möglih? Um Montignojo:Tojelli mache ich 
einen Bogen. DerBraten wildert zu ftarf. Heute Interview, worin der Mus 
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fifant Beweis antritt, daß die liebe Gattin nicht in der Hoffnung ift. Giebts 
noch höheren comble? Mir thun die Eltern leid; und der Sohn, der eines 
Tages König von Sachſen jein wird. Man tft immer noch undankbar gegen 
die VBorjehung. Grind am Stammbaum: da darf man lagen. Wir fönnen 
uns fehen lafjen. Aber Hieronymus ift am Ende fürs Recht der Zeidenichaft? 
Don Einem, der jeit Mitte Auguft eine Anfichtfarte mit drei Bleiftiftzeilen 
geleiftet hat, würde michd nicht wundern. Wenn die Blätter fallen in des 
Jahres Kreije, bleibt der Vertreter befeftigten Grundbefiged jugendlich wie 
einftim Mai. Gejegnete Mahlzeit! Wirüberwintern ſchon. Und troß Herzens» 
bärtigfeit befommijt pünktlich den erften geniekbaren Hafen von 
Nina. 


Berlin, Gejeßeöfreude 1907. 
Domina Abundia! 

Billiger kann ichs nicht thun, wenn mich für Hieronymus halbwegs 
revandhiren will. Die Auszeichnung war zu hoch, gnädigfte Reinette. Majes 
ftät überichägen mir; auch, wie den Papa Wrangel jein König, im hüpfen- 
den Bunft: Dienftfähigfeit fürd fytheriiche Bataillon. Palais Royal-Erinne- 
rungen, mein Herz; in unferem Klima ift der verliebte Greid mit dem räu> 
digen Lenztrieb nicht mal komiſch; nur efelhaft. Da jelbitnicht dran alaubit 
(als Lottens Intimfte, helas, nicht glaubenfannft), brauche nicht die gefränfte 
Leberwurft zu ſpielen. Auch nicht wegen des Hebräijchen. (Deshalb jüdiſch 
datirt: vom neunten Tag des Hüttenfefted, Szimchat thora; ohne Garanı 
tie für Rechtjchreibung.) Ließe mir mit Vergnügen Schlimmeres nachſagen, 
wenn ich, wie der Ehrgeizig-Sinnliche (wer ward nie?), die Vulgata undden 
Roman vom Heiligen Hilarion geleiftet hätte. Leider gar feine Nehnlichkeit ; 
nicht mal darin, da angenehme Sünden zu bereuen. Bitte aber, den Mann 
fünftig befferzu behandeln. Zwar nicht die Marfe Auguftinus; dod Schloß 
abzug. Dat Irren menſchlich und Entihuldigung oft Anklageiit, daß man des 
geſchenkten Gaules Gebiß nicht unterſuchen ſoll aus derNoth eine Tugend ma— 
chen kann, am Anfang das Ende bedenken muß: hieronymiſches Gewächs. Crü 
des Ergebenſten dagegen Krätzer. Paulinchen, Marzellinchen und Melanie 
könnten mit all ihren Reizen die Ehre ſolches Titels nichtnach Gebührvergelten. 
Nachhall des Familienglückes; davon ſpäter. Holde Verwirrung auch ſonſt in 
Deinem Geſchätzten fühlbar. Nach Berlin adreſſirt, Inhaltaber, als ob nocham 
ſylter Strand. Sm Oktober? So jugendlicheStreiche macht mein Semeſter nicht 
mehr. Seit Sonnabend „von der Reiſe zurück“. Winde Zeit; trotz dem Mär: 
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chenwetter. Die befjeren Zutterftellen gejperrt; im Cigarrenladen der fine fleur 
Ausverfauf zu ermäßigten Preiſen; undum Sechs nicht die Hand vorm Auge 
zujehen. Lotka fand die Trampelbahn im Dunfel nicht kurzweilig; und mit 
Inurrendem Mogen klettert fich8in den Dünen nicht fo behaglich wie mit vor: 
nehm genährtem. Aber jhön ward. Meinegeliebten Mondgebirge phantaſti— 
ſcher als je Wenig Anſprache (nur zwei Kniditiefelausdem Holfteinijchen) und 
dad Wattenmeer unter der Abendionne einfach epiſch. Mußte gejchieden fein, 
Nun ſitzt man wieder im alten Neft, hatd heiker ald im Juli (mittags heute 
über21 Grad), kann die Gentralheizung nicht wieder abftellen und wartet mit 
einigem Bangen auf die Herbittage, die und Ungejelligen nicht gefallen. 
Friedrich von Baden: diejen Zwieſpalt im Schweiterngefühl ahnte ich, 
ald die Todesnachricht lad. Zwilchen ihm und Bismarck war ein alter Groll. 
Auguftens Schwiegerjohn und Bewunderer, der Abgott aller liberalen Zei— 
tungen:nichtö fürden größten Sunfer. Mein Friedrich, hatte die Kronprinzelfin 
66 gejagt, und der badijche werden den Main überbrüden. Da wurde, ald das 
Reich noch in weiter Ferne lag, aljo jchon recht laut mit der „maßgebenden 
Zufunft“ gerechnet. Daß unſer Held manchmal ein Komplot witterte, wo feind 
war, wiſſen wir nicht jeit geitern. Augufta, Bictoria, Zuije: diefe Trias ſchien 
ihm früh gefährlich. Sn der nifoldburger Zeit machte der argloje Großherzog 
den Fehler, am fronprinzlihen Hofum Hilfe werben zu laffen. DerWind, der 
daher wehte, fonnte dem Altmärfer den Mantel nicht abgewinnen. Auch im: 
ponirten ihm Leute wieMatthy, Freytag und Jolly nicht. Mit Sreydorf, dem 
Auswärtigen, hätte erfich eher verftändigt. Aber fürNebenpolitif war damals 
die Zeit zuernft. Baden hattegegendie preußische Mainarmeegefochten. Baden 
mußte bluten. Der König hätte jeinem Schwiegerjohn gern beijere Friedens: 
bedingungen gewährt; mochte fieabergegen jeinen ſtarken Minifternicht durch- 
legen. Der Herrift von jeinen Damen weich gemadht, hieß es, und fommi unter 
die Bormundichaft der beiden Friedrichs, wenn er den Kleinen Bingergegeben 
bat. Zollverein, Schuß: und Trutzbündniß: weiter nichts; weder Militärfon: 
vention noch fürd Erfte Aufnahme in den Norddeutichen Bund. Der Groß: 
berzog ftöhnte über die „getäufchten Hoffnungen in Deutſchland“ und er» 
wartete nurvom Zollverein noch Etwas für die Einigung von Süd und Word. 
Vergeſſen hat er dem Bundesfanzler die Schlappe von 66 wohl nie. Auch 
im nächſten Fahr mußte Badens berliner Geſandier nah Karleruhe melden, 
Bismarck wolledie ſüddeutſchen Staaten nichteingelninden Bund aufnehmen; 
erft wenn fie unter einander einig jeien, könne man darüber reden. Friedrich 
war jehr aigrirt und die Damenhändeballten fich zu Jäuſtchen. Als Friedrich 
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im Herbft 69 die Ständeverfammlung eröffnete, ſprach er den Satz: „Inder“ 
nationalen Neugeftaltung Deutichlands, welche die Gejundheit und das Ge: 
deihen der deutichen Einzelftaaten bedingt, ift feit Ihrer legten Tagung ein 
entfcheidender Schritt nicht geichehen“. Daß Lasker in der badiſchen Sache 
unge chickt interpellirte, machte das Maß voll. Otto der Große hatte jeinen 
empfindlichenTag. Der Herr Abgeordnete vertrete offenbar die Interefjen der 
badijchen Regirung mit mehr Nachdrud als die des Norddeutichen Bundes. 
WiederKomplotverdacht. Hinterkasfer ftandBamberger. Die wollten erzwin« 
gen, daß Jedem, der unklopfe, die Bunderthür aufgeihan werde. Die jelben 
Herren, diefür fronprinzlicheund foburgijche Wünſche immer zu haben waren. 
Grund genug, Nein zu jagen. Ald Friedrich dann in Berlin war, kams zu 
einer Ausſprache, dieden Großherzog „im Ganzen ziemlich befriedigte" (Türck— 
heims Bericht, der noch immer dumpf Elingt). Was folgte, Haben wir erlebt; 
und jelbft die Schwarzweiße gäbe die Erinnerung um feinen Preis hin. Am 
zweiten Oktober 7O wurde aus Verſailles nad} Karlsruhe telegraphirt, Baden 
werde im Norddeutjchen Bund jet willkommen jein. Die bayeriiche Schwie- 
rigfeit fam dazwiſchen (Bismard erklärte mal wieder, er habe den letzten Reft 
feiner Galle verbraucht) ; doch MitteNovember war man einig und am ſech— 
zehnten Dezember nahm der badiſche Landtag mit Hurra dieMilitärfonven- 
tion mit Preußen und die Verträge mit dem Norddeutſchen Bund an. Ganz aus⸗ 
gejätet war das Mißtrauen nicht. Nach 66 hatte Roggenbach, weil Bayern zu 
groß jei, für Badendie Pfalzgefordert. Troßdem dad Stammland Ansbach» 
Bayreuthden Hohenzollernangeboten wurde (das der alte Wilhelm gern jeiner 
Hausmad twiedergemonnenhätte),lehnteBiemarddenBorfchlagrundab,weil 
„ein verftümmelted Bayern jeine Revanche gegen uns im Anſchluß an Oefter- 
reich juchen würde". Daß Roggenbad im Auftrag des Großherzogs geſpro— 
chen habe, war nicht zu erweijen. In Verſailles glaubte der Kanzler, Friedrich 
wolle den Elſaß und damit das Großherzogthum zum Königreich arrondi- 
ren. Noch nad) der Entlajjung hat erd oft als Urſache der farlöruher Berftim- 
mung erwähnt. Wäre ja nicht der einzige Fall honorirter Zuftimmung eines 
deutſchen Fürſten zur deutichen Einheit. Der Plan müßte aber jehr früh auf» 
gegeben worden jein. Schon im Auguft jchrieb Friedrich an Jolly, manmüffe 
„jeden verwerflichen Partifulariemus gründlich überwinden“ und dürfe nicht 
daran denken, „die jüddeutichen Staaten durch Gebietderweiterungen fürihre 
Theilnahme am Krieg zu entihädigen“; „der ſchon aufgetauchte Gedante, 
Baden dur Elſaß zu vergrößern, widerftrebt unjeren Anſchauungen von der 
fünftigen definitiven Gejtaltung Deutſchlands.“ Da ſprach die Sorge vor 
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bayeriſchem und württembergijchen Gebietezumadhs mit. Bewieſen ift der Ar: 
tondirungplan aber nicht. Und die Berftimmung auch ohne ihn zu erklären. 
Fur Friedrich und jeine Luiſe (im Geiftigen Mufterehepaar) war die Schwie- 
germutter eine Sdealgeftalt; für den Küraffierder Erzfeind. (Warum ſein al- 
teı Herr ftets vor ihrem „Feuerfopf“ zitterte, hat Johannens treuer Gefährte, 
für den es nach der Hochzeit fein Abenteuer mehr gab, nie eingejehen. Die 
Kammerdiener wußtend.) Dann die Tagebuchgeihichte. Die Neigung nad) 
Rubland verftand derliberale Herrnidht. Und Rache ſchmecktauch den Greiſen. 

Aus Chlodwigs Sfandalojen weiß jetzt Feder, wie Friedrich 1889 und 
jpäter über Bismard ſprach. „Es handelt ſich um die Frage, ob die Dynaſtie 
Bismard oder die Dynaftie Hohenzollern regiren ſoll.“ „Der Kaijer hat den 
Fürſten auch bis hierher.” (Sm dritten Band der „Gedanken und Erinne— 
rungen“ wirft, wenn das Erſcheinen erlebſt, noch Einiges darüber lejen.) Schön 
ward nicht. Weil die Feindſchaft nicht offen hervortrat. Zu bedenken ift, daß 
für einen jelbftbewußten $ürften, der vier Fahre lang vor dem Norddeutichen 
Bund antichambrirt hatte, Bismards Art nicht leicht zu ertragen war. Der 
überjah den wohlmeinenden Herrn und fühlte wohl auch jein Müthchen an 
ihm. (Das Diminutioum ift hier dumm, mag aber, als Befenntniß zur Altere- 
ſchwäche, ftehen bleiben.) Wenn man ihn fragte, was von dem Großherzog 
zu halten jei, fam aus lächelndem Munde die Antwort: „Auerbach! ‚Auf der 
Höhe.‘ Ta haben Sie ihn.” Dein Major (Domus) ift noch ein Bischen un» 
gerechter. Alle Gegner des Großen in die Wolfsſchlucht: nicht zu machen. Fried— 
rich war anftändig und tüchtig. Gin guter Negent. Bin, wie ma nie weiß, 
nicht für Paradebetten. Kleined Land, faft unter franzöfiichemn Feuer: fein 
Riejenopfer, unter ſolchen Umftänden für Preuben zu optiren. Nheinbund oder 
Deutjches Reich: jo ftand die Wahl. Der Entihluß zur Militärfonvention 
verdient immerhin Anerfennung „Als ed galt, das Einigungwerk Deutſch— 
lands zu vollenden, war Eure Königliche Hoheit der Erſte, das Wort der Treue 
gegen Deutſchland mit Verleugnung jedes Sonderinterefjeeinzulöjen.” Den 
Sat aus der Adreffe der badischen Stände darf man gelten lafjen. Sn Berlin 
wurde Friedrich nicht ftets nach Verdienst behandelt. Erinnere mich, daß ihm 
zwei perjönliche Adjutanten nad) einander verweigert wurden; der erite, hieß 
es, fie zu langeinjeiner Charge, der zweite (Chelius, wenn nicht irre) ſeinoch 
zu jung. Soldye Albedyllismen waren nicht jelten. Der alte Kaijer griff faum 
noch ein, war des Haders müde; und derMilitärfabinetöchef wollte auch mal 
einen hohen Heirnchicaniren. Wasgegen Augufta war, war aud) gegen ihren 
darlsruher Verehrer. Da vergab; man denn, was er in jchwerer Zeit für Kai— 
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jer und Reich gethan hatte. Luiſens Bruder hats nicht vergefien. Starbaber. 
Und dann famen Enttäufchungen und Friktionen bis in die legten Tage hin- 
ein. Sofrüh, daß Friedrich dem Reich den erften Kanzler bald zurückwünſchte. 
Das Totengeplärr ift ja zum Grufeln. Bernünftigen Abftand giebts bei uns 
nicht mehr. Wer photonraphirt wird, guckt mit zurüdgeworfenem Kopfinden 
Apparat. Werbejchrieben wird, ift ein enormer Kerl ohne Edenund Kanten. 
Horrible. Alles für die Kinderftube. Neben unferen Bolitikjchreibern ift Nie: 
rig ein Juvenal. Unvergänglich, unvergleichlich, groß: Feind der abgegriffenen 
Worte paßt hier Ein Fürft, wieer beffer nicht oftzu finden war; wie er fchlechter 
freilich nie zu finden fein dürfte. Redlich,bejcheiden, ohne Dünfelund Putzſucht. 
Der diekeiftung deöBolfesreip:ktirt hat. Und Preußens Werber im Süden. 

Ob er gerade aufder Verſöhnungſtraße gebremſt hätte, ifi zweifelhaft. 
Realpolitifer war er nicht. Menjchen und Dinge gefielen ihm eigentlich nur 
in rojenfarbiger Verpackung. Ir Berjailles ſchlug er vor, Preußen folle die 
zwei neuen Provinzen ſchlucken (was natürlich nichtging) oder aus Elſaß und 
Lothringen einen neutralen Staat machen Das ſah ihm ähnlich. Man jolte, 
Ichrieb er an Jolly, „diejen Randestheilen eine Selbftändigfeit gewähren, die 
Deutichland ihre Freundichaft für die Zufunft viel mehr fichert als eine Er: 
oberung und noch den Vorzug hätte, dab das Einverftändniß der übrigen 
Großmächte leichter zu erreichenwäre.“ Der Vorſchlag ſchien dem Kanzlerjo 
findlichunfug,daßerihn füreinegintenahm. „Werung räth, dieganze Beute 
einzuſtecken und und durch dieje unangebradhte Annerion den Hab aller an: 
deren Bundesſtaaten zuzuziehen oder deutſches Land wie einen Fremdkörper 
zu neutralifiren, Der muß Privatwünjche verbergen.“ Die Neutralifirung 
hätte jeder Franzoſe ald einen Uebergangszuſtand betraditet; die Erinnerung 
an den Zweiten Schlefiichen Krieg lag damals auch in der Luft und auf den 
Verſuch, mit Bundeögenofjen die Reviſion des granffurter Friedend durchzus 
drüden, wäre nicht lange zu warten geweſen. Aber der Großherzog hatjeinen 
Gedanken nichtaufgegeben und ſich mitdem Begriff des Reichslandes nie ganz 
befreundet. Jetzt wird wieder, noch leife, von dem neutralen, jelbftändigenStaat 
geredet. Gebt den Zanfapfel aus der Hand, flötetd, und die Franzoſen ſinken 
Euch gerührt an den Buſen. Sogar vom Plebiezit wird ſchon geflüftert. „War: 
um nicht? Die Mehrheit wird für Deutſchland ftimmen: und mit dieſem Er— 
gebniß findet Frankreich ſichab.“ MitSpedfängtman Mäuſe. Nur die kleinſte 
Konzeſſion, nur die Hoffunng auf eine: und die hochnothpeinliche Frage iſt 
wieder geftellt. Darf vor Deutjchen nie wieder geftellt werden. Rühret nicht 
daran! Die Gefahr hat Dein Preußeninſtinkt richtig erfannt. 
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Auch, dab nad und nad) unferepaarZrümpfeverlieren; ohnezubrum: 
men, verfteht ſich. Mittelmeermacht? Lab uns, wie Kurzfichtige alle Tage 
empfehlen, mit franzöfiichem Balfirichein ind Türfencentrum vordringen: und 
wir finde. Mit allen Malefizien, die auf der Erbjchaft ruhen. England: Ruß- 
land. Mas geht Das und an, fragt der Cancellarius; und antwortet: Das geht 
undgarnichtsan. „InTibet und Afghaniitan haben wir feine, in Perfien nur 
wirtbichaftliche Interefjen; und beide Mächte haben erklärt daß fie unſere 
Intereſſen und Rechte achten werden.“ Genau jo kams nad} der franfo:engli- 
ſchen Entente aus Delphi. Runzle nicht, Herrin! Unmöglich, mit mehr Gra⸗ 
zie Konkurs anzujagen. Eine Kerze müßten fie und im Friedenspalaſt des 
Stahlfönigd weihen; die dickſte. Wir haben Alle verföhnt. Pärchen ringeum ; 
wie an Sommerabenden in der Hajenhaide. Wo wir ftehen? In noch jchledh- 
terer Pofition ald vor einem Jahr. Damald waren wir zurüdgegangen, zwei: 
mal, aber man glaubte noch nicht, dab wir zum böjen Spiel gute Miene ma— 
hen würden. M.w. „Deutichland hat fich in feine neue Lage gefunden”, 
heißt die Zolung. Erhalten Komplimente für unfere Nachgiebigfeit. Greif: 
bares? Selbjt Tahttiwarnur ein Ferienſcherz. Wozudenn? Wirthund ja um: 
ſonſt; „aus Xiebe“, janen Geichäftsdamen. Am Ende friegt man den Vanfee 
herum, die Bhilippinchen gegenGeld und Afiatenmarktgerechtjame abzutreten. 
Das iſt dann ein Beifpiel. Algefirasafte iſt ſchon Kinderſpott. In Nordafrika 
kann Reſerve bald wieder für ein Weilchen Ruhe haben; der braune Braten 
läuft nicht weg. Hübſch Eins rad) dem Anderen. Hinter Tondern jagte mir 
ein Französchen: „Ihr Kaijer ift der ftärffte Charmeur ded Sahrhunderts. 
(Welches?) Wenn er wi, widelt er jogar unfere Zrifolore um den Finzer. 
Seit er in Sajablanca jo coulant war, ift Tanger vergeffen. Er hat auf Korfu 
jet Grundbeſitz, in Monaco einen ergebenen $reund: da ift eine Begegnung 
mit allieresnicht ſo ſchwer zuarrangiren wie in Italien die mitXoubet, deren 
Scheitern unsdieärgerlicheGejchichte eintrug.Ce n’est quele premier pas...” 
Und der zweite, koſte ich, führt nad Paris. Wir ändern den läftigen Vertrag 
aus dem franffınter Schwanhotel ein Flein Bischen (neutraler Bufferitaat ge» 
fällig 2), tauſchen am Arc die 1870 erbeuteten Kahnen etc. pp. aus, Siegarans» 
tiren den Einzug Erfter Klaffe und wir planjchen inbrüderlicher Wonne. Dann 
iſt Europa dieewige Kriegsſorge los und Jeder macht ſichs bequem. Daß unjere 
Rechte und Interefjen nicht geachtet werden, ift undenkbar... Dir Mann hats 
für bare Münze genommen. Und war fein Ejel. So weit find wir. 

Zubeln. Was aud; geſchehen mag. Das ift das Schlimmifte. Strand» 
fonferenzen und ſonſtiges Gerede inclufiveReichätagsauflöjung und Folgen: 
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einzigerZwed, die internationale Bilanz dem Auge zu verbergen. Denke Dir 
eine verftändige Oppofition in der Zeit diejer Maroflofomoedie(diedod übers 
Bohnenlied geht): die bitteren Tränkchen, die Virchow & Go. dem Verzettlet 
preußijcher Macht reichten, wären Syrup dagegen. Jetzt? Man möchte doch 
mitelfen. Wenns auch nicht viel ift. Was die Kelle bietet. Börjengejegchen, 
Vereinsgeſetzchen, Wahlgejegchen.Fortichrittämann Leporello mag „in Stadt 
und Land“ nicht länger Diener jein. Was draußen paffirt, ift und Salami. 
„Schade um dad Papier, dad mit dem Tert diefer werthlojen Verträge voll« 
gefrigelt ift.“ „Frankreich wäre felig, wenn e8 heil aus Marokko heraus: 
fönnte.” In ernften und soi-disant witigen Blättern ftehts. Alle Achtung. 
Iſt dag Ziel der Stantöfunft, „ein Ding zudrehen“, dann iftderreicht. Kenne 
fein Beifpiel ſolcher Maffenbenebelung und frage mich immer wieder, ob die 
vielen gefcheiten Leute all den Kram wirklich glauben. Vielleicht; weil fie 
ihre Arbeit haben, grob verdienen und für Bolitijches Feine Zeit finden. Weh 
aber, wenn ed tagt! Wenn man merkt, warum Staaten, auf deren hiſtoriſche 
Gegnerſchaft unſer Kalkulfich ftüßte, fich unter Opfern zur Berftändigungent: 
ſchloſſen haben. Warum? Weil eine Großmacht heranwuchs, die Allen unbe— 
quem wurde. Der bid zum Efel wiederholte Sat, daß wir Keinen geniren,ift 
ja auch phraſeologiſcher Quark. Sechzig Millionen Menjchen. In abjehbarer 
Zeitachtzig. Wo will Dashinaus? Vor drei Zahren ſprachen im Speijewagen 
des Drientzuged zwei Zünftige darüber. Fabelhafte Entwidelung Deutſch— 
lands. Seegeltung, Weltpolitik, feine Enticheidung ohne den Kaijer: toule la 
Iyre. Zöffelte ftumm meinemijerable Suppe und überlegte, ob der Eine nicht 
Defterreicher mit kaunitziſcher Belaftung. Nach dem Accent ficher. Den Refrain 
brachte der Barijer: Ce n’est quel’union qui pourrait nous sauver. Seit: 
dem ſchon ganz nett gediehen. Wenn noch Belgien und Holland eingefangen, 
iftsinder Reihe. Se ftärfer Amerika wird, deſto nöthigerift in Europa feſte He= 
gemonie. Auögeträumt. Das ift Onkels Rolle. Und mit dem Geflenn von Ins 
tereſſenachtung lockt man feinen Hund vor den Dfen. In Djtafien fichts mit 
neuen Aufträgen ſchon faul aus; gegen das franfo:englijche Kartell und die 
Vereinigten Staaten ift faum aufzufommen. Marokko ift in die Binjen und 
die Aufgabe, fich zwiichen dem ſüd und dem nordperfifchen Protektorat durch⸗ 
zujchlängeln, gönnt und der liebe Nachbar. Acht Grojchen für einen neuen 
Nimbus! Fünfzehn, wenn aud für den Iſlam verwerthbar. Vorauszujehen 
wars. Quale principium, talis et clausula, jagt Dein Hieronymus. Zu 
Deutich: So mußte es fommen. (Für dad Wörtlichere haft Hilfe im Haug.) 
Der nächte Gang wird in Südofteuropa jervirt werden, wenn nichtalle 


Morik und Nina. 13 


Zeichen trügen. Lied Dir mal das neue Balfanprogramm durch, mit dem 
Achrenthal und Jswolſkij uns überrajcht haben. (Ueberrafcht eigentlich nur 
Den, der nicht wußte, dad Aehrenthal jchon in Petersburg die mürzfteger 
Miſchung nichtſchmackhaft fand.) Dieverehrlichen Nationalitäten ſollen nicht 
mehr territorial abgegrenzt werden. Herrn Zittoni, der, Autonomie auf dem 
Boden ded Nationalitätprinzips“ verlangt hat, mags ärgern; und es wird 
lehrreich fein, zu beobachten, wie die aud Afrifa weggeftreichelten Staliener, 
die in Albanien bei leijer Minirarbeit find, fich mit der neuen Tiſchordnung 
abfinden werden. Die Großen haben die beften Plätze belegt und halten es 
nicht fürnötbig, jedesNationalitätchen ineinem Ertratopf jchm oren zu laffen. 
Herrn Abd ul Hamid wird bei den Vorbereitungen nicht jehr behaglich zu 
Muth jein. Borfrage: Iſt den Ruſſen die Dardanelleniperre abgenommen? 
Antwort vielleicht erft, wennd losgeht. Wirfte noch rültig erleben. Siehft nun 
ein, warum wir durchaus auch in die Hite befördert werden jollen? 

Seniles Geſchwätz; hatteft mich aber herausgefordert. Und mit Neuig» 
keiten lann nichtdienen. Hier faum die Naſe herausgeſteckt. Adolfodarfit Hoff- 
nung machen. BilligereöGeld. Kann dem Jungen endlich die Zulage erhöhen. 
Möglich auch parifer Kotirung unferer Bapiere. Nur nicht nachlaufen! Selbft 
die Ruſſen hatten nicht Unrecht, als ſie ſagten, der allie et ami folle frohjein, 
daß er die hoch verzinften Anleihen habe; jonft feine Verwendung ded Geldes 
(im induftriell rüdftändigen Zand). Unſere Sachen find jo ficher und rentiren 
jo gut, daß der franzöfiiche Kapitalift ſich alle Finger danach leden muß und 
nicht glauben darf, ererweiſe uns Wohlthat. Bolitif mühteganz ausdem Spiel 
bleiben. Da ich von Rufjen ſprach: Alles leidlich da hinten. Gejchäfte famos, 
bis zur Dumamwohlaud halbwegsruhig; undgehtd mitder dritten nicht, wird 
diepiertegeholt. Der Zar wollte den Reichörath behalten und ein zuverläjfiges 
Wahlgeſetz audarbeitenlajjen. Das dauerte Stolypin zulange; er machtejelbft 
dad Gejeß: und nun jole die Epur der Halt zeigen und jaubere Deftillirung 
nicht verbürgen. Uebrigens iſt der erfte Heiz jchon verraudt, die Duma wird 
nicht mehrals Allheilmittel angepriejen, und wenn jeßt, bevor die Rederei wie: 
der anfängt, etwas Ordenmliches für die Bauern gejchähe, wäre die Wirfung 
gewib. Das Led in der „Standart“ allerdings eine Leiſtung. Daß man nicht 
mal den armen Nikolai „„Was mein Mann anfaht, bringt ihm, bei all jeinem 
guten Willen, nur Unglück“, jagtdie Kaijerin) zu hüten vermag, jpricht Bände. 
DerSchred, als das ſchöne Schiff barſt! Wodka; verjchiedener Sorte. Auf dem 
Waſſer gehls fürs Erſte nicht. Kein Wunder, daß die Japs nur Triumphe hat— 
ten. Der Ruſſe von geftern lernt das Geſchäft nicht. Typus: der Torpedoboots- 
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fommandant, der auf die Frage, warum er fich vor Port Arthur gar nicht gewehrt 
habe, einem deutſchen Kaufmann antwortet: „Ich verſtehe mit dieſer lompli— 
zirten Geſchichte nicht umzugehen.“ Trovato? In Shanghai geſchehen. 
Bei und? Daß Diplomatenwechſel mir aviſirt wird kannſt nicht ernſt— 
haft glauben. Auch bei Mißwachs von heutenichtjehr wichtig. Man munkelt; 
aber Klatſch lohnt feindoppeltesBorto. Kann nicht malverrrathen, ob der Kanz⸗ 
ler mit nad England geht. Abstinenz wäre mir lieber. Nur den Beſuch nicht 
wiederind Buch der Weltgeſchichte ſchmuggeln. S.M. allein. Als Verwandter. 
Ohne Frau: denn die Queen war noch nicht hier (in Berlin auch der King felber 
noch nicht). Ohne Kanzler: denn Sir Charles Hardinge ift, der Amtöftellung 
nach, nur ein befjerer Mühlberg. Richtig: diejer ftille Unterftaatejefretär ijt 
neulich beijchofjen worden. Der Kanzler hat ihn, weil Tſchirſchky immerhin 
nicht in alle Sättel gerecht ift, manchmal mehr herangezogen, ald jonft beim 
Unter üblich ; undfoift das Gerücht entftanden, er wolle ihn zum Staatsſekre⸗ 
tär machen. Der Wunſch, Einen zu haben, mit dem S. M. nicht gern fon« 
verfirt, fönnte des Gedankens Vater gemejen fein. Mitder Ausführung dürfte 
es hapern. Der Eleine alte Here iſt nicht ded Kaiſers Typ; und wäre als Bot» 
ſchafterinſtanz auch etwas ſeltſam. Eines Tages bringt aljo der Hannoverfche 
Courier, jonft nicht gerade wild, einen böjen Artikel. Die ganzeRichtung im 
- Auswärtigen Amt paßt dem Verfaſſer nicht. Lauter Konfularbeamte, nicht 
gelernte Diplomaten. Etliche Geheimräthe werden gerempelt; den Hauptftoß 
aber befommt Mühlberg. Senſatiönchen. Wer hatögethan? Einer, dergegen 
die Konjuln oft vom Leder gezogen hat. Herr von Flöckher; einft Sefretär einer 
Legation, jept a. D. und nur noch beiiteit. Die Wilhelmftraßenjugend hatte 
ihn fofort erfannt und heute ſchwört Alles drauf, dab ers war. Ob er wieder 
hinein will? Das Lob des Chefs war fingerdid aufgetragen. Der ließ den Ar» 
tifeldurchgehen, ohne ſich zurühren. Wohl noch nicht dagemejen. Seitdem weiß 
Keiner recht, was werden wird. Maren Kanzler und Staatdiefretär mit der 
Tendenz des Artikels einverſtanden, dann giebtö Großreinmachen. DerStaate- 
jefretär ſoll den Konſuln nicht grün ſein. Bleibt Der aber? In Gunſt ift er. 
Bei der Abjchiedönudienz des Japaners auf Wilhelmshöhe und von dort erft 
im Sonderzug zurüd. Sm Amt fühlt er ſich nicht wohl, hat feine Stellung 
und im Reichstag, jogar in diejem, wirds faum lange möglich fein. Nachdem 
man ihn für Paris und Rom genannt hatte, nennt man ihn jet als Nach— 
folger des Eulenmarſchalls. Warum nicht Rucani? Wohl Feldjpinnengemebe 
(comme chez vous); beweift aber, wie jein Verhältnik zum Allerhöchſten 
bei Hof eingejchätt wird. Deshalb auch faft nie öffentlich angegriffen, troß» 
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dem Unzulänglichfeit Allen fihtbar. Einer, der dad Ohr des Kaiſers hat und 
vielleicht haben wird, auch wenn auf ganzanderem Boten. Mit ſolchem Herrn 
ftelt man ſich; taugt fonft nicht an den Hof oder zu Hammann. Da haft Du 
eine Hiftorie. Nicht viel, aber mit Liebe. Wer Auguft Eulenburg erjegen foll, 
fann nicht melden. Einen, der jo Elug, gejhmeidig und taftvoll ift, finden fie 
nicht leicht. Mehr Diplomat als der für die Nachfolge Empfohlene. 

Für Genies ift fein Raum; muß aud) ohne fie gehen. Wenn nur Alle 
mithülfen und die Majchinenicht drei Viertel des Tages zur Fabrikation blauen 
Dunftes gebraudht würde. Eine pommerſche Gutöbefigerin fühlt, dak wir in 
ſchlechter &Emballage find. Warum nicht Andere? Aufgabe des höchſten Reichs» 
beamten ift nicht, die Nation einzulullen. (DuncandKämmerlinge; friedrichs⸗ 
ruber Angedenkens) Das Alter macht janicht heiterer und ich frage mich manch— 
mal, ob nicht am Ende doch Schwarzjeher. Nein. Alle, deren Urtheil mirwas 
gilt, denken jo; ohne Ausnahme. Nur die Deffentliche Meinung läßt ſich fıi- 
firen und pudern. Auch im Ausland ift nichts mehr zu verbergen. Der Starfe 
weicht muthig zurück; wenn ihm höflich zugeredet wird. Daß wirſtark find, ift 
an der Sache das Tollſte. Wären wir ſchwach, durch eigene Schuld Lahm, dann 
müßten wirs tragen. Bei dieſer Tüchtigkeit iſts zum Heulen. Und wirlegen und 
feſtund können nachher nicht von der Kette los Rußland hat ſeine Kolonien in 
fich und braucht nur Erziehung und Verkehrsmittel. Wo ſollen wir hin? Aus 
lolgerStimmung muß das Preußenherzauch den Abgefang über Friedrich von 
Baden verftehen. Der hing am Reich. Und um das Reich fann Einem nad) 
und nad bang werden. Mehr war in zwanzig Jahren faum möglich. Nod) 
zehn von der Sorte: und Ale haben ein Intereffe daran, aus der Herrlichkeit 
eine&pijode zumachen. Darüber fanndiekilanei vom Frieden und vom wolfen» 
Jojen Himmel einen ehrlihen Deutjchen nicht täufchen. Wir find allein und 
Niemand denkt daran, für unfere Lebensgefahr das Schwert zu ziehen. Und 
trägtö wohl noch. Aber die Politik eines großen Reiches tft fein Geſchäft von 
heuteund morgen. Stattnach London zu pilgern, jollte der Kanzler diedeutichen 
Höfe bereifen und jorgen, daß da wenigſtens Alles in Drdnung fommt. Daß 
die Herren, die TOnicht glaubten, immer im Schatten ſtehen zu müffen, fünftig 
nicht mehr fürchten, ohneihr Zuthun könne es zum Krieg fommen und jelbit ein 
fiegreicher fie (verjailler Verträge!) die Krone foften. Verftimmungen find 
heute gefährlich. In München, Karlöruhe, Mainz, Detmold gabs allzu viele. 
Barum mußte den Bayern der Schiffhut ihrer Generale genommen werden? 
Kleinigkeit! Aber der alte Herr wurde blak, als er S. M. im Helm mit blau— 
weihen Federn jah. Sich und feinen Generaladjutanten hat er die Kopfbe— 
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deckung gewahrt. Derumdatirte Erlaß, der die Pickelhaube einführte, hat aber 
böjesBlut gemacht. Gerade weils Kleinigkeit ift, fonnte man warten. Wo ir» 
gend für die innere Befeitigung des Bundes zu wirfen ift, muB es jchleunig 
geſchehen; dynaftijch, politiſch wirthichaftlich. Macht den Bayern ihre Eijen= 
bahnen rentabel; und wenns und ein großedStüd Geld foftet. Bahngemein- 
ſchaften, wo fie nur zu erlangen find; und nicht für den berliner Fiskus. Der 
Preuße, der böchftend im Sommer mal ind Gebirgähotel kommt, ahnt nicht, 
welche Möglichkeiten heute jchon da draußen manchmal erörtert werden. 
Keine Zaune für Lufſſchiffahrt (würde dem Grafen Zeppelin, derfih . 
Fahre lang, unter Hohn, geplagt hat, aber einen jehr hohen Orden geben); 
und noch weniger für die jammervolle Geſchichte der Toskanerin. Auch nicht 
taftvoll und energijch behandelt. Eine englijche Prinzeſfin hätte man zahm 
befommen. Nun Weltjfandal, unter dem nicht nur ein großer Bundeöftaat 
leidet. iron war wirklich genug. Seßt, nah Zwijchenjpielen, faft wörtlich die 
jelben Interviews und Berichte. Zum Moralprediger bin verdorben; aber dies 
jer Erdenreft ift mir zu peinlich. Und die Gejchichte bleibt unabjehbar; fann 
fich bis ins Rinonalter noch zehnmal (und öfter) wiederholen. Die Kinder find 
ärger dran ald die Eltern, die nicht mehr lange dad Sc aufpiel haben. Pas- 
sons vite! Zu Haus iftö dod; am Beften. Ald Deine Herbftichilderung gelejen 
hatte, mußte paufiren. Da jpöttelt man einander vierzig Jahre an, freut ſich 
diebijch, wenn ein Hieb gejeljen hat, und jcheut die jogenannten Gefühle wie 
der Teufel den Beichtftuhl. Gilt aud) von Nina. Wenn Deinen angeſchwärzt 
batteft, warer Dir noch nicht ſchwarz genug. Und wußſeſt doch immer, was er 
Dir iſt. Ein Mann; frei, ernit und tapfer; ein Bater. Nunfiten mir, vier alte 
Menichen, und haben nie jo recht zu einander gefunden und fühlen doch, daß 
für ſolches Intimftefein Erfag wächſt. Marie nehme ich ind Gebet, jobald ich 
Aehnliches merke. Lotten hätte zu viel abzubitten. Aha: diedmal wird nicht 
Spottgelädhelt. Sederin jeinem Bezirk; im Engften zuerft. Dann wirds geben. 
Familienpolitik neuften Stils. Ein Bischen ſpätkomme ihaufden Geihmad. 
Wäre verftändiger gemwejen, fich um nichts Anderes zu fümmern. Ehe an 
Gräbern ſtehſt und Elagft. Aber fein Kind, fein Kegel. Nur eine Schwefter, 
die bei jeder Temperatur ind Allgemeine tauchen will. DEtober, edle Dame! 
Bald braudt mandwarm. Vergik meinnicht vor der Kaftanie, die den Haupt: 
Ihmud laſſen muß. Beinahe ſchon fromm (und des Hafen gewärtig) ift Dein 
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20 ericault3 Lehrer Guerin fagte über ihn, er habe den Stoff für drei oder 
& vier Maler. Den Ausſpruch könnte man wörtlich nehmen. Er war gleich 
von Anfang an — das Selbitportrait des Neunzehnjährigen von 1810 bes 
meilt es — ein geborener Meijter der Materie. Die drei gewaltigen Soldaten» 
bildnifje im Xouore, der „Üfficier des Chasseurs a Cheval“, der „Cu- 
rassier blessé“ und der „Carabinier*, 1812 bis 1814 entjtanden, find die 
denkbar typiſchſten Zeugniffe ſowohl für dad Genie des Malers ald auch für 
den Genius der Zeit. Nicht David noch Gros, deren Einfluß hier unverfenn» 
bar mitwirft, haben für dad Heroenthum einen monumentalen Ausdrud von 
gleicher Stärke gefunden. Gros blieb in der Begebenheit fteden, David in 
dem von außen übernommenen Schema. Gericault3 Verfahren entjprang einem 
freieren und zugleich ftrengeren Künſtlerthum. Der „Officier des Chasseurs“ 
iſt den Schlachtbildern der beiden Vorgänger entnommen, aber hat eine un» 
vergleichlich größere und menjchlichere Allure. Die Zuthat Gericaults ift nicht 
unbejchränft. Der Einfall, die Epijode als jelbjtändiges Motiv in den Rahmen 
zu ftellen, mit dem fteigenden Roß ald mächtiger Diagonale den Raum zu füllen, 
entiheidet. In dem Pendant, dem „Curassier blesse“, der mit dem Roß 
am Zügel die Schladht verläßt, lehnt fich die jelbe Diagonallompofition an 
weit über Gro3 und David hinausragende Vorbilder. Die tragiihe Würde 
diefed Gefchlagenen rührt an die Antike. Schon hier zeigt die Malerei den, 
breiten, mächtigen Auftrag, der wie feine der zeitgenöſſiſchen Formen, eher 
wie Rubens, die Materie juggerirt. Died Mittel bewirkt allein die Größe des 
dritien Bildes der Neihe, des „Carabinier*. Mit einem Schlage rüdt der 
junge Künſtler zum Rang eines Tizian auf. Nicht3 weiter ald ein Bruftbild, 
aber von der Gewalt des jchwarzen „Medici delle bande nere*. Nicht we» 
niger impojant fteht diejer blonde Krieger vor und. Ihm fehlt das Diabolifche 
des florenzer Bildniffes; ein einfacher Soldat der Großen Armee. Doch ift er 
und näher. Seine Natur, obwohl nur vom Stolz eines Kleingeborenen, der 
fh ald Glied einer glorreihen Mafje fühlt, jcheint uns reicher, weil reicher 
vom Künftler belebt. Die Größe ift wahrjcheinliher. Dieje Bildnifmalerei, 
die aus den Menſchen das Typiſche abzulefen und monumental darzuftellen 
verfteht, erreicht jpäter in der Suite von namenlojen Gejtalten, dem „Fou“ 
und der „Folle* der Sammlung Chöramy, dem „Fou“* mit der Kappe bei der: 
mann, zulegt in dem Profil der rau in der farbenreichen Kapuze, mit Necht 
oder Unrecht au „Folle“ genannt, heute in der Sammlung Eifler in Wien, 









*) Für den Katalog ber Gericault-Ausftellung, die im Kunſtſaal von Fritz Gur— 

litt Potsdamerſtraße 113) in den erſten Oftobertagen eröffnet wird, hat Herr Meier» 

raeſe dieſes Vorwort gejchrieben, das nicht nur berliner Kunſtfreunde intereſſiren wird, 
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eine geradezu myfteriöfe Gewalt. ch wüßte nichts, was fich dem Eindrud diefer 
mit größter Sadlichleit gemalten Bildniffe an die Seite jtellen ließe. 

Dies war der Bildnigmaler GEricault, ein Realift mit den Mitteln 
eined Rubens. Gr überträgt die Bildnißkunſt auf fein Lieblingmodell, das 
Pferd, dad der leidenjchaftliche Reiter jein ganzes Leben immer wieder ftu- 
dirte, Auch dabei hilft ihm Rubens. Der Pferdekopf ift ein rubensſches Bildnip. 
Die ftämmigen Gäule in dem Stallbild ded Louvre find vom Bau der beiden 
Bauernpferde auf der Farm mit dem Verlorenen Sohn im antwerpener Mu: 
feum. In dem jpäteren Schimmel beflügelt der Pinfel die Anatomie. Die 
weiche Materie verwandelt die Studie zum Abbild einer geſpenſtiſchen Exiſtenz. 
Es fejjelt und wie die dunkle Gewalt der Bildniffe. Gericault übertrug ſeine 
Bildnißkunſt auf die Landſchaft, wie in der „Epave“ oder, wie Glöment be: 
zeichnet, „Naufrage“ von 1815 der brüfjeler Galerie, noch wirkſamer in der 
„Mancuvre“, Sammlung Adermann in Bari, mo fich die Wucht der vorbeis 
jagenden Batterie dem ganzen Terrain mitzutheilen fcheint, und, ganz ohne 
Beiheiligung der Staffage, in der Landſchaft bei Haro, dem merkwürdigſten 
Zeugniß für die moderne Geftaltung des Realiften. Die Art der Bilder er» 
ſchließt weite Perfpeftiven. Man blidt über Daumier bis zu Courbet. Am 
Meiteften hat er den Realismus in den Lithographien der jpäteren Zeit ge— 
grieben, die Charlet anregte. Sie fügen feinem Ruhme nicht3 oder nur wenig 
binzu. Gavarni hat ihnen Mancherlei zu verdanken. Und neben diefem ſchärf⸗ 
ften Gegner des Klaſſizismus entfteht ein Klaſſiker nicht gewöhnlicher Art. 
Der Wechfel des Rögime treibt GEricault in die Fremde. 1816 geht er nach 
Nom. Vor der Antike entweicht der Schatten Gros'; und die Erinnerung an 
Prud’hon, dem der Jüngling nicht fremd geblieben war, wird lebendig. Er 
erkennt, was der Meijter der „Piyche” einem Bouffin verdankt, und ſchwelgt 
in der Vorftellung von Backhanalien. Die Gouaches „La Marche de Silene“ 
im Mufeum von Drleand und dad „Concert champetre* im Louvre find 
Ermeiterungen des pouſſinesken Gefüges. Michelangelos Fresken führen ihn 
zum eigenen Temperament zurüd. Aus der Haltung des „Curassier blessé“ 
mwird eine echt antike Rofjebandigerjzene, „Cheval arretö par des esclaves“, 
ein Rouffin von größter Bewegung. Und daraus dad Gemälde in der Samm: 
lung Dollfuß, mit dem der nah Paris Zurüdgefehrte 1817 die Welt über» 
raſchte, „La course des chevaux libres*. Michelangelo gewinnt die Ober» 
hand. Das Vorbild hätte Géricault auf die Dauer gefährlih werden können. 
In der Zeichnung für dad Gemälde, die der Louvre befigt, und in anderen 
ähnlicher Aıt weicht die reiche Atmoſphäre der Bouffin uud Prud’hon vor rein 
linearen, etwas jptelerijch wirkenden Arabesken zurüd. Manche verkürzen Tas 
Schema Fragonards und lafjen den Rhythmus aus gar zu ſummariſchen Glieder: 
furven entjtehen; bei anderen fann man an Genelli denken. Nichts von dieſer 
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Drnamentit vermindert dad mit der Unmittelbarkeit einer echten Malerjkizze 
geihmüdte Gemälde. Der Rhythmus der Konturen jegt ſich in den Pinjel- 
ftrihen fort, die die Materie bilden. Dieje herrjcht nicht jo ausſchließlich wie 
in dem Carabinier, jonft würde fie die Gejchmeidigleit des Ganzen kompro⸗ 
mittiren; aber fie verleugnet auch nicht die Zugehörigkeit zu der Art der gleich» 
zeitigen Pferdejtudien, in denen Gericault eine an die Antike erinnernde, ganz 
gedrungene Form mit allen Reigen des Pinfeld ausftattet. Das Griechiiche 
figt ihm nicht in der Haut, fondern im Herzen. Er verfährt mit der Antife 
nicht wie ein vor Reſpekt erftarrter Schüler, jondern wie ein feuriger Xieb» 
haber, faft mit der Natürlichkeit eines Jungen des heutigen Frankreichs. Nies 
mand würde in diefer Lyrik den Bildnigmaler wiederfinden; und noch weniger 
würde man auf da3 Hauptwerk Géricaults jchließen können, „Le radeau de 
la Meduse“, von 1819, die Frucht eined nicht eng bemefjenen Chrgeizes. 
Goͤricault war Neuraftheniker und litt darunter, daß feine Hoffnung auf öffent» 
liche Anerkennung, die der Debutant faft ſchon erreicht hatte, nicht erfüllt wurde. 
Elegant, mondän und reich genug, um fi in Paris mit Anjtand zu bewegen, 
und noch immer von dem Preſtige einer Geſellſchaft befangen, die erjt wenige 
Jahre vorher ihre europäiſche Rolle beſchloſſen hatte, jchmerzte ihn die Gleich: 
giltigteit der Parifer nicht wenig. Das Medufenfloß jollte ein „Schlager“ 
werden und über Nacht die Undankbaren auf die Knie zwingen. Die Aftualität 
de3 Gegenftandes, der Schiffbruch der Fregatte „La Meduse“, der noch in Aller 
Erinnerung war und jogar politiihe Kämpfe zur Folge gehabt hatte, verſprach 
die Theilnahme der Menge. Für die Dramatif der Szene war er der rechte 
Mann. Das Werk gelang trog der nicht einwandfreien Abficht ſeines Schöpfer?. 
Wie ein Poſaunenſtoß erfchüttert das Bild den Saal des Louvre. Bedeutende 
Werke der felben Zeit hängen in feiner Nähe. Prud'hons „Justice et Ven- 
geance“ ift das Vorfpiel feines Rhythmus, aber hält vor ſolcher Gewalt nicht 
Stand. Die Kraft ift unwahrſcheinlich Der Umfang (über fieben Meter lang, 
faſt fünf Meter hoch) wäre für jeden Anderen zum Verhängniß geworden. Bei 
der Skizze in der Sammlung Moreau des Louvre jcheint das Format, das weit 
unter einem Meter bleibt, dem Gegenjtand durchaus angemefjen. In den eich 
nungen des Mufeumd in Rouen und bei Cheramy hätte man die Möglichkeit 
einer Vergrößerung ahnen können, aber man mußte fürchten, daß das in Einzel: 
beiten merfbare Rokoko das Gemälde verflauen würde. Die Behandlung des 
Waſſers in der jpäteften Zeichnung, im Fodor-Muſeum von Amjterdam, zeigt 
dieje Gefahr befonders deutlich. Nichts von Alledem trıfft zu. Troß der nach 
und nach entjtandenen Häufung der Gruppen, deren Genefis die Zeichnungen 
lehren, ift die Wirkung volllommen geſchloſſen. Schon im erjten der rouener 
Entwürfe ift die Schrägftellung der Barke gefunden, wenn auch zuerjt nach der 
anderen Seite; mit ihr das mwichtigite Element des Bildes. Diefe Schräge wird 
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von Gruppen wiederholt. Sie fteigert fich von dem entſeelten Jüngling am Ende 
des Floſſes bis zu dem großartigen Aufbau der dem Rettungſchiff Entgegen» 
minfenden am Kopf. Das Ungeftüme der Bewegung reißt auch die paar über» 
nommenen und arg alademiſchen Poſen der theilnahmlos Verzweifelten mit ſich 
fort, deren Darftellung dem Temperament Géricaults fern lag. Die Tendenz 
ift ganz michelangeleöt. In den vielen vorbereitenden Zeichnungen, namentlich 
auf einem Blatt im Muſeum von Rouen, findet man Motive der Sirtina und 
der Medici-Särge, die Gericault in Rom gezeichnet hatte, faft unverändert; und 
fie bleiben au in dem Gemälde erkennbar. Aber die Ordnung der Theile, die 
gewaltige Bewegung, entipringt einer ganz jelbjtändigen Empfindung. Die 
Flächen des Malers vereinfachen das Vorbild. 

Die Bewunderung Michelangelos trieb Gericault zur felben Zeit zur 
Plaſtik. Es giebt nur jehr wenige Skulpturen; Elements Katalog citirt ſechs 
und von ihnen ift nur ein Theil heute noch befannt. Eie entitanden halb 
zufällig, ausſchließlich in ganz beichränkten Dimenfionen, und Gericauli hat 
ihnen feine Bedeutung beigelegt. Mir erfcheinen fie (gerade wegen ihres ſpon⸗ 
tanen Urfprunges) wie ein Proteſt gegen die Armuth der Neuzeit an Bildhauers 
genied. Der Schöpfer der Gruppe „Satyr und Bacchantin“ war ein geborener 
Meihler des Steins. Die Kleinheit des Werkes verjchweigt nicht die gebietende 
Gewalt eined Monumentes und der Nugen, den ed aus Michelangelo gewann, 
ift werthvoller als des Malers Errungenjchaften auf dem jelben Wege. Der 
Vergleich‘ der riefigen Anftrengung des Diedujenflofjes mit diejen nahezu aus 
Spielerei begonnenen Dingen mag grotesk erjcheinen. Reduzirt man die Frage 
auf die Entjdeidung, wo mehr Genie, mehr Kraft des Künftlers im Verhältniß, 
zur Aufgabe wirkt, jo kann die Dimenfton feine Rolle mehr jpielen; fie wird 
vielleicht gerade zu einem Moment zu Guniten des Eleineren Werkes. Was 
hier mit zwei Figuren auf einem Sodel von 35 Gentimeter Länge erreicht ift, 
eine Mannichfaltigleit von Licht und Schatten, ein Reihthum von Bewegung 
und Kraft, eine Fülle des Yebens, die jeden Millimeter betheiligt: Das läßt 
die Monumentalität Des Gemäldes, jo wirkſam fie tft, wie eine Aufbietung 
nicht des felben Ranges, ja, bis zu einem gewiſſen Grade äußerlich erjcheinen. 
Die Plaſtit ift feine Verbreiterung Michelangelos, jondern Konzentration. Sie 
jet im Mefentlichen an, realifirt unrealifirte Ideale des Vorbildes oder deutet 
wenigſtens die Möglichkeit dazu an, tft viel rationeller für ihr Material gedacht 
als die Malerei für das ihre und behält die Natürlichkeit der Bifion, die augen: 
blifliche Auslöfung des Perjönlichen ohne die im Gemälde merkbaren Hemm⸗ 
niffe. Das Unvorhergejehene mag hier jo gut juggerirend mitwirken wie bei 
dem Cmigrantenrelief Daumiers, dad diefer Plaſtik eng verwandt iſt. Trotz⸗ 
dem ift die Behauptung kaum übertrieben, daß, wenn Géricault ausgebaut 
hätte, was er in wenigen Beijpielen andeutete, ein Bildhauer entjtanden wäre, 
defien Art Rodins Epoche ſchmerzlich vermißt. | 


— Gericault. A 


Und nun der legte Meifter im felben Künfiler. Noch nicht neun Jahre 
war er an der Arbeit und hatte ſchon zwei⸗, dreimal jein Gefiht vollfommen 
verändert, war von Gros über Rubens zu Michelangelo gefommen. Faſt no 
nicht ein Jahr nach Vollendung des „Meduſenfloſſes“ wird der klaſſiſch Ge» 
finnte, den die Sehnfucht nad präzijen Formen zur Plaſtik getrieben hatte, 
zum moderniten der zeitgenöjfiichen Waler. 

Das Unvermittelte des Ueberganges läßt wieder äußere Beranlafjungen 
vermuthen. Der Erfolg des „Medufenfloffes” war hinter den fehr hochge- 
Ipannten Erwartungen zurüdgeblieben. Dagegen hatle dad Bild auf einer 
geſchict arrangirten Tournee in England große Senjation erregt und gute 
Eintrittögelder gebracht. Gericault glaubte, dak man dem Autor nicht verjagen 
würde, was man jeinem Werke gab, und ging 1820 nad London. Ganz 
Anderes, ala er erhofft hatte, wurde ihm. Nicht der Rauſch des äußeren Er: 
folged. Dafür fehlte für einen Gericault in England fo gut dad Räucher⸗ 
wert wie in Frankreich oder in irgendeinem anderen Land. Aber er fand 
eine durch nichts zu erjegende Förderung feiner Kunſt. Wan muß im Beijt 
neben da3 Medufenfloß eine Landſchaft irgendeines Engländers der jelben Zeit 
ftellen, muß fih den zwiſchen aller möglichen Traditionen ſchwankenden Enthus 
ſiasmus des Sanguinikers vorftellen und daneben die gemächliche Stetigfeit 
eines DId Crome, muß fi den ganzen Unterfchied zwiſchen einer gleihjam 
aferbautreibenden Kunſt und einer friegliebenden Muſe Har machen, um die 
Erplofion Gericaults und feiner Freunde zu verftehen und ihre Hymnen auf 
englijche Meiſter zweiten Nanges zu begreifen. E3 hieß hier im erjten Augen- 
blid, entweder die ganze Schule ablehnen oder annehmen. Die Tendenz übers 
zajchte jo jehr, daß den Empfängern zur Kritik zunächft nicht der Athem reichte. 
Was Göricault neben der Gefammtheit der zeitgenöffiichen englijchen Kunſt ent- 
dedte, war ihre Vergangenheit, wieder eine Gejammtheit. Mit von der Sehn» 
ſucht gejchärften Augen erkannte er die Freiheit der Engländer und das Ira» 
ditionelle ihrer Freiheit, während man zu Haus immer nur Dolirinen predigte. 
Nicht nur die Zeitgenoffen malten jo natürlich, ohne Mythologie, jondern ſchon 
deren Väter und Grofväter hatten jo gemalt. Und was übrig blieb, was 
man befjer zu machen hoffte, machte ihm nur noch dankbarer. Die Lehre wirkte, 
wie alle vernünftigen Gedanken, ftärfer ald das Beiſpiel. 

Géricault verfannte nicht, was fich unter.denvonihm gefeierten Genreſzenen 
Wilkies an malerischen Werthen verbarg. Der Wilkie des „Spanish Girl“, 
in der Sammlung Tennant, und ähnlicher Werke konnte auf ihn nur den beiten 
Einfluß haben. Wie er die Vorbilder verjtand, bemeijen jeine „Rennen von 
Epjom”, zumal die Kleine Perle des Louvre, in deren prangender Friſche der 
Farbe und des Striches die Kunft der Beiten Englands fortzeugend wirkt. 
Noch einmal läßt der Pinfel des Kavalier» Malers Pferde entjtehen. Aber 
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diedmal ift es nicht mehr das furbettirende Schlachtroß, deſſen fteiler Hals das 
Feldherrnbildniß ziert, nicht der Träger des antiken Rhythmus, feine zierliche 
oder wuchtende Kurve: ed find Pferde, Thiere, die in geſtrecktem Yauf bunte 
Jockeys tragen, farbige Organismen, deren Weſen nicht der Meißel des Bild- 
hauers feitzuhalten vermag; nur ein Maler konnte fie machen. 

Der Schüler von Gros, der Berehrer Prud'hons, der Anbeter der Antike, 
der Nachfolger Michelangelos beſchloß ala Kolorift und ald Bewegungskünſtler 
von der Raſſe eines Degas die ftolze Laufbahn. Biel zu früh für feinen un 
erjättlichen Thatendurft. Ein Sturz vom Pferte raubte feinem kurz bemefjenen 
Dafein noch ein volles Jahr. Vom Februar 1323 bis zum vierundzwanzigften 
Januar 1824 jchleppt ſich der Krüppel unter ſchweren Leiden. Bom entjcheidenden 
Debut an gerechnet, haben ihm alfo nur zehn Jahre gehört. Ham das Ende 
zu früh für feine Kunjt? Troß der ungeheuren Kraft, die, fcheint es, abbrach, 
ohne das volllommen adäquate Feld der Thätigkeit gefunden zu haben, bleibt 
die Trage unbeantwortet. Faſt fönnte man meinen, daß zu dem Bild feines 
Schaffens die meteorartige Eriftenz des Menjchen gehört. 


Julius Meier» Graefe. 
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An Fräulein Bisland, 
1890. 


SL“ Gefühle für Japan find unbefchreiblic. Wie Sie wiſſen, gleicht die 
Natur bier in feiner Beziehung der tropiichen. Hier ift fie hausbaden. 
Gie liebt den Menſchen und ſchmückt fich für ihn in matten, blausgrauen Farben, 
wie die japanischen Frauen, und die Bäume jcheinen zu verftehen, was man über 
fie erzählt. Als ob fie ein winziges Seelenleben hätten. Was ich in Japan vor 
Allem liebe, ift das Japaniſche: das armjälige, einfache Menſchenthum des Landes. 
Nichts Reizvolleres giebt e8 auf der Welt als die naive, natürliche Anmuth der 
Japaner. Noch bat fein Buch fie würdig geichildert. Ich liebe ihre Götter, ihre 
Gebräuche, ihre Kleidung, ihre vogelartig zwitichernden Lieber, ihren Aberglauben,. 
ihre Fehler. Ich glaube, day ihre Kunft unfere Kunſt fo weit übertrifft, wie die 
alte, griechijche Kunft die erften europäischen Kunjtanfänge übertraf. Wir find die 
Barbaren. Mein höchfter Wunſch tft, daß meine Seele in einem japaniſchen Kind. 
wiederfehre, Damit ich die Welt jo voll Schönheit jehen und begreifen könne, wie 
nur ein japanijches Gehirn es vermag. 


An Profefſor Chamberlain. 
Matjue, 1891. 


Vielleicht intereflirt e8 Sie, zu erfahren, weldhe Wirkung das japaniſche Leben 
nad einem Aufenthalt von anderthalb Jahren auf Ihren Meinen Freund geübt. 
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bat. Zuerft find die Lebensbedingungen Hier fo, daß man glaubt, aus einem faft 
merträglichen Quftdrud in eine verdünnte, fauerftoffreiche Atmoiphäre zu fommen. 
Diejed Gefühl dauert an. In Japan ift das eherne Gejeh ber Eriftenz anbers 
als bei uns, wo Jeder auf Koſten des Nahbars fich vordrängt. Und doch: wie 
viel geht Dabei verloren! Nie eine begeiſternde Anregung, nie eine ftarfe Aufwallung, 
fein tiefes Glück oder tiefer Schmerz, nie ein erwartungdolles Erbeben („un frisson“, 
wie die Franzojen es beſſer ausdrüden). Dabei wird die Schriftitellerei troden, 
dürr, mühſam und leblos. Trogdem ich mich ftreng an das Gefühlsleben ber Japaner 
halte, nur Bolfsglauben und volfsthümliche Dichtung behandle, padt mich doch 
nirgends Das, was mich in den lateinifchen Ländern jofort ergriffen bat: ftarfe 
Seelenerregung. Ob eine GSeelengemeinjchaft durch die verfchiedenartige Entwicke— 
lung der Raſſen verhindert wird oder dadurch, daß die Japaner jeeliich Heiner find 
als wir, wage ich nicht zu beurteilen. Der erfte Grund fcheint mir gewichtiger- 
Aber alle gebildeten Menſchen, mit denen ich darüber ſprach, haben die jelbe Er- 
fahrung gemacht. Reizend ift die japanische Frau. Alle guten Eigenfchaften der 
Raſſe find in ihr vereinigt. Wenn Unterdrüdung und Knechtichaft ſolche Wirkungen 
haben, dann find dieje Mittel nicht ganz und gar zu verachten. Welche Diamantene 
Härte dagegen im Charakter der amerifaniichen Frau, die man vergöttert! Welches 
it wohl das höhere Weien: das findliche, zutrauliche, liebliche japaniſche Mädchen 
oder die ftolze, jcharfe, ihre Weges bewußte Eirce unjerer gefünftelten Gejellichaft 
mit der ungeheuren Macht zum Böfen und den bejchränkten Anlagen zum Guten? 


An Herrn Hendrid. 
Matjue, Oftober 1891. 


Wie können Sie von meiner „feurigen Feder“ reden? ch habe fie verloren, 
Man kann fie bier nicht verwenden. Hier giebt es fein Feuer. Alles ift verträumt, 
ſtill, blaß, verichmommen, nebelhaft, ohne jharfe Umrifje. Ein Land, wo die Lotos⸗ 
blume die tägliche Nahrung liefert, wo e8 kaum einen Sommer giebt. Sogar bie 
Jahreszeiten find ſchwache Geipenfter. Glauben Sie ja nicht, daß Hier die Tropen 
find. Ad, die Tropen lafjen fich nicht leicht vergefjen., Dort war mein wahrer 
Wirkungskreis, in den lateinischen Ländern, auf den weftindifchen Inſeln, im ſpaniſchen 
Amerila. Mein Traum war, mid) in den alten, zerfallenen portugieftiihen und 
ſpaniſchen Städten herumzutreiben, den Amazonenftrom und den Orinoco hinauf 
zu dampfen und Romanzen aufzuitöbern, die fein Anderer bisher entdedt Hat. 


An Herrn Hendrid. 
Kumamoto, Juni 1893. 


Ich bin mir nicht ganz klar darüber, ob Ihre Auffaffung der orientalifchen 
Beltanfhauung richtig ift. Sie ift fchwer zu verftehen. Es ift nicht ein Mangel an 
Kultur oder an Empfinden für dad Schöne. Eher ift es ein Hang zur Schweig« 
jamfeit und zum Berbergen der ftärkiten Gefühle. So jpricht denn ein gebildeter 
Japaner nie von feiner Frau oder feiner ‚Familie noch deutet er mit dem leijeiten 
Bort an, wie lieb fie ihm find. Ungmeifelhaft find unjere Begriffe edler. Tod 
it e3 für mich eine offene frage, ob man fie nicht bis zur Ausartung treiben kann 
und getrieben hat. Ych glaube, wir jehen das Weltall burchdrungen von dem ideali— 
firten „Emwig-Weiblihen“. Die Sternenmenge und alle Herrlichkeiten des Kosmos 
leben für uns nur in einem unbegrenzten, leidenfchaftlihen Pantheismus. ch 
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möchte faft behaupten, daß wir bejonders die Natur im Licht der Frauenſchönheit 
betrachten. Ein ftolzer Baum, eine duftende Knoſpe, das Zarte der Blüthen, der 
Gejang der Vögel, die Wellenlinien der Hügel, die Bewegung des Waflers, Blätter» 
rauſchen, die umfchmeichelnden Lüfte, das fröhlihe Plätfchern der Quellen, jelbit 
das goldene Licht: mahnt ung dies Alles nicht an das Weib? Man könnte Die 
ftarfen Eichen und die trogigen Felſen ald „männlich“ anführen. In mädtigen 
Gegenſätzen zeigt ji Die Natur uns manchmal als männliches Wejen. Doc weit 
überwiegt das Weibliche. Der Ortentale nimmt nun bei der Betrachtung der Natur 
nicht diejen Standpunft ein. Seine Sprache kennt fein Geichlecht. Nicht die Jungfrau 
ift fein Traum, wenn er bie Palme fieht, noch denkt er der Rundungen bes ſchönen 
Körpers, Tieht er die Wellenlinien der Hügel. Auch männlich ift ihm die Natur 
nicht. Für ihn ift fie gefchlechtloß; ein „Neutrum“. Schon feine geographiichen 
Bezeichnungen lehren es. Er ſieht die Dinge, wie fie wirklich find. Man wiirde 
annehmen, dab er Darum meniger Freude an ihnen Hat; doch beweift feine Kunſt 
das Gegentheil. Gar Manches zeigt ihm die Natur, was uns verfchlofjen bleibt. 
Er jieht das Schöne im Stein, im gemeinen Kieſel, in der Wolle, im Nebel, im 
Rauch, im Fräufelnden Wafjer, im Geäſte des Baumes, in der form des \läfers. 
Im Erfer bei meinem Freund liegt ein Stein. Wenn man verftehen gelernt hat, 
daß diejer Stein prächtiger ift als das ſchönſte Gemälde, dann verfteht man auch, 
daß es noch eine andere Auffafjung von Naturſchönheit giebt al8 unjere. Und es 
it möglich (ich fage nicht: ficher), daß unfere Art der Naturbetrachtung ganz faljch 
it. In Japan kommt e8 mir vor, als ob man dur eine Luftichicht blidt, die 
Alles mit leuchtendem Schimmer umgiebt und bie Geftalten ber Dinge verändert. 
Kobe, im Herbit 1895. 
Lieber Hendrik, 

Ich Habe mir oft vorgenommen, Sie zu fragen, ob andere Menfchen, ob 
Sie, zum Beifpiel, in befonderen Dingen mir ähnlich find. Für mich ift das Arbeiten 
etwas Schmerzhaftes, macht mir feine Freude, bis es beendet ift. Die Arbeit wird 
nie freiwillig gethan und nie ift fie angenehm. Cine junderbare Noth treibt mich 
dazu; ich verzehre mich mit böfen Gedanken, wenn mein Gehirn ohne Beichäftigung 
ift. Sie jhlagen mir Leſen als Zerftreuung vor. Nein: meine Gedanfen wandern 
in die Weite und der nagende Schmerz dauert irogdem fort. Sie fragen: „Welcher 
Art ift diefer Schmerz?“ Aerger und Zorn, Einbildungen und Erinnerungen an 
allerlei Unerquidlihes. Nur wenn mir Jemand etwas recht Gehäffiges jagt oder 
anthut, kann ich Arbeit thun, die mühſam und langweilig ift und angeftrengtes Nach- 
denken erfordert. Ich Tann die Wucht der Stränfung genau ermeſſen. In ſechs 
Monaten werde ic Diejes überwunden haben. Gegen jenes muß ich zwei Jahre 
fänpfen. Dies Dritte wird mic, noch länger quälen. Und wenn ich erft anfange, 
darüber nachzudenken, ſtürze ich an die Arbeit. Ich jchreibe Seite auf Seite der 
phantaftischiten Skizzen, rührend, romantiſch, philoſophiſch, bunt zuſammengewürfelt; 
dann werfe ich fie alle weg. Am nächſten Morgen geht es an das Verbeſſern. 
Wieder und wieder jchreibe ich es ins Peine, bis die einzelnen Seiten bejtimmte 
Geftalt annehmen und zu einem Ganzen gefügt find. Das Refultat ift ein Efiay. 
Dann fchreibt der Kritikus des „Atlantic*: „ES ift ein Meiſterwerk“: und Fein 
Mensch, ich nicht ausgenommen, hat eine Ahnung, warum es gejchrieben und wie 
es zu Stande gefommen ift. Deshalb ift Schmerz von Zeit zu Zeit für mich von 
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unermeßlichem Werth und Jeder, der mir Böſes thut, ift, wenn auch unbemußt, 
mein Freund. Ob Andere auch fo arbeiten? Es wird zur Gewohnheit, einer Ge» 
wohnheit bes ftrengen Dentens, wozu ich fonft immer zu träg geweſen wäre. Sobald 
die eine Wunde verheilt ift, jchlägt mir ein Schlag des unerwarteten Feindes eine 
friſche. Und das neue Weh zwingt mich zu neuer Anftrengung. Ein jeltfamer 
Zuftand; wahrſcheinlich krankhaft. Und ift es anormal, dann hoffe ich, daß einmal 
die Fähigkeit fommen wird, etwas ganz Bejonderes, Außerordentliches zu Teiften. 
Belhen Sinn hätte eine franfhaft empfindliche Eigenart, wenn man damit nicht 
einen würdigen Zweck erreichen fann? 


Dezember 1305. 

Die Macht ift doch der erjte Schritt zum Erfolg. Geht, wie Japan jeht 
vor der Welt steht. Trogdem war der Krieg ungerecht und unnöthig. Japan wurde 
dazu gezwungen. Es fannte jeine Kraft. Sein Bolt wollte diefe Kraft gegen Europa 
loslaſſen. Doc; feine Herrfcher hielten es für Flüger, den Sturm auf China abzu— 
lenfen, nur um den weftlichen Mächten zu zeigen, daß man Etwes leiiten könne, 
wenns nöthig jei. So hat Japan jeine Selbjtändigfeit gefeftigt. Doc möge Nie» 
mand glauben, Daß Japan nun etwa China haft. China ift und bleibt Japans 
Lehrer und jein Mekka. Ich jehe eine ernithafte Reaktion gegen weitliche Einflüffe 
voraus. Japan Hat den Wejten immer gehaßt; weitliche Religion, weitliche Be— 
griffe. Für China Hatte e$ immer ein warmes Gefühl. Befreit von europätichem 
Zwang, wird es jeine altorientalifche Zeele wieder behaupten. Da wird es feine 
Bekehrung zum Chriftenthum geben. Keine, ehe die Sonne im Weften aufgeht. Und 
ih hoffe, den Orientbund noch zu erleben, der gegen unſere graufame europäifche 
Eivilifation zu fämpfen wagt. Wenn ich auch ſonſt in meinem Leben nicht zu 
Tielem fähig war, jo habe ich es doc, fchließlich fertiggebracht, als Lehrer, Schrift- 
fteler und Redakteur dem Wachsthum der jogenannten Gejellichaft und der ſo— 
genannten Givilijation entgegenzuireten. Es iſt zwar herzlich wenig, doch jollten 
mid die Götter deshalb ſchätzen und mich jo bereichern, daß ich jedes Jahr min— 
deſtens ſechs Monate in uncivilifirten Ländern leben könnte. 


Tokio, Mai 1897. 

Die Berhältnifje hier find fonderbar. Ehe ich nach Tokio ging, fühlte ich 
inftinttiv, daß ich in eine Welt der Intriguen kommen würde; in welche Welt: da— 
von hatte ich feine Ahnung. Die fremden Elemente jcheinen in einem Zuftande bes 
fändiger Angſt zu leben. Jeder hat Furcht vor jedem Anderen; fürchtet fich nicht 
nur, jeine Gedanken laut auszufprechen, fondern Überhaupt, Etwas zu jagen, das 
nicht zu den belanglofen Gemeinplägen gehört. Bei Unterhaltungen fteden fie mand)- 
mal die Köpfe zufammen und fprechen laut, Alle auf einmal, über nichts, wie Men— 
{hen, die eine mögliche Kataftrophe erwarten, oder wie Leute lärmen, un Ger 
Ipeniter und Angft vor Gejpenftern zu vericheuchen. Irgendwer jagt Etwas, läßt 
eine Bemerkung über eine Thatfache fallen. Sofort fliehen Alle vor ihm wie vor 
einer mit Dynamit gefüllten Bombe. Er bleibt Wochen lang iſolirt. Dann macht 
er jih daran, eine ihm getreue Zchaar zu ſammeln. Allmählich gelingts ihm; doch 
auch gegnerifche Truppen treten auf. Bald wird in einer anderen Unterhaltung 
von Dingen, wie fie fein follten, geſprochen. Piff! Vaff! Chaos. Alle Gruppen 
verbünden fich, um diefe Böſe Zunge auszuitoßen. „Der Mann tft gefährlich”. „Ein 
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Intrigant.“ „Oho!“ Und fo gehts weiter ad libitum. Wir leben in Japan eben 
auf einem fchlüpfrigen Boden. Nichts ift beftändig. Das ganze japanifche Beamten» 
thum ift in ewiger Unrube. Nur der Thron fteht jet. Ob man brav oder Hug, 
freigiebig, beliebt, ob man der Tüchtigite ift, bedeutet nicht®. Intrigue hat mit Gut 
und Böfe nichts zu Schaffen. Beliebtheit im weiteften Zinn des Wortes hat natür— 
li) einen gewiſſen Werth, doc nur den Werth, der von dem wechſelnden Talt des 
„Draußen und Drinnen“ abhängt. Im Often hat man das Intriguiren feit Jahre 
hunderten als Kunſt gepflegt, wie wahriheinlich auch in anderen Ländern. Doch 
die Wirkung einer Verfaſſung auf ein Volk, das an Autofratie und Kaſtengeiſt 
gewöhnt war, erlaubte der Jntrigue, in immer neuen Seftalten wie Bilze aus der 
Erde zu jchießen und in alle Gejellihaftihichten, jaft in jedes Heim einzudringen. 
Daraus ift ein rieliges Net geworben, unzerreißbar in jeiner luftähnlichen Dehn- 
barkeit und doch ſtark genug, um Minifter zu ftärzen, wie Schreiber zu verdrängen. 


Mir ift leid, da ich mit vielen meiner ehrlichen Hoffnungen und begeijterten 
Prophezeiungen im Irrthum war. Tofio raubt mir allen Glauben an eine große 
Zukunft der Japaner. Das Volt müßte Beweife von gewaltiger Kraft liefern, ehe 
meine Hoffnungen wieder im rofigen Licht ftrahlen können. Ich kann ohne Ueber» 
treibung behaupten, daß jett jeder Zweig des Staatswefens angefränfelt ijt. Die 
Urſachen find viele; ungenügende Bezahlung ift eine der wichtigften: bie tüchtigen 
Leute find nicht zufrieden mit einer Stellung, die fünfzehn oder zwanzig Tollars 
im Monat einträgt. Doch die Haupturfache ift die Unficherheit und Muthlofigfeit. 


Tokio, 1898. 

Wenn ich auf mein Leben zurüdblide, fan ich mir wenig Angenehmes ins 
Gedächtniß rufen; eigentlich nur kurze Epifoden in Weftindien und New Orleans. 
Seit meiner Kindheit machte ih mir zur Negel, das Unangenehme möglichft zu 
vergefien. Das nahm mich fo in Anjpruch, daß es mir an Zeit und Muße ge- 
brach, die jhönen Erinnerungen aufzufriichen, weil doc, des Glückes im Unglüd 
zu gebenfen der größte Schmerz ift. Co ift denn die Vergangenheit beinahe aus» 
gelöſcht. Weil ich mich immer mit Hoffnungen und Träumereien getragen habe, 
verftehe ich nichts von den einfachſten praktiſchen Dingen, Die Jedem geläufig find. 
Nichts von einem Boot, einem Pferd, einem Garten, einer Uhr. Nicht3 von Dem, 
was ein Mann unter ganz gewöhnlichen Umjtänden leiten jollte. Ich verftehe nur 
Gedrucktes und Gefühltes; und die meiften der Gefühle find nicht der Nede werth. 
Ich Hätte ein Mönch werden follen. Und doch glaube ich, einen neuen Schlüffel 
zur Erflärung des Gefühlslebens zu finden, wenn ich al$ Ausgangspunkt die Be- 
gebenheit finden fann, die als Holzpuppe für die neuen philojophiichen Kleider 
meiner Efjays dienen jol. Der größte Theil meines Lebens ift jo gut wie ver— 
loren. Erſt im grauen Greijenalter bin ich aufgewacht und wahrſcheinlich wird 
meine Seele auf ihrer nächſten Reife al3 etwas ganz Stummes und Etumpfes 
wiederfehren: vielleicht ald Schildfröte oder als Schlange. Natürlich kann ih immer 
jchreiben; aber fobald ich für Geld jchreibe, jchwindet die feine Nuance, verflüchtigt 
fich da8 bejondere Aroma, das „ch“ bedeutet. Ich werde zum „Niemand“ und das 
Publikum ftaunt, daß es je fo einen Durchichnittsnarren beachten konnte. 


Lafcadio Hearn. 
& 


Die neufte Nietzſche-Fabel. 27 


Die neufte Nietzſche-Fabel. 


er Bhilolog in feinem Wahn: mitunter iſts wirklich der ſchrecklichſte der Schreden! 

So hat denn auch Dr. Ernft Horneffer jein Stindlein kritifcher Erleuchtung. 
gehabt. Er Hat Herausbelommen und will der Welt einreden, daß Nietiche feinen 
„Antihrift“ gegen Ende 1888 nicht mehr für das Erfte Buch der „Ummwerthung“ 
gehalten habe, fondern für die Ummerthung iiberhaupt. Mit anderen Worten: Nietzſche 
babe geglaubt, mit dem Antichrift jei die Mrbeit der Ummerthung gethan und es 
jei überflüjfig, die weiteren Theile des (in vier Theilen geplanten) Geſammtwerkes 
noch zu ſchreiben. Diejen wahnwigigen Einfall will ung Horneffer in dem Schriftchen 
„Riegiches letztes Schaffen“ plaufibel machen. Man müffe nur genau hinſehen: dann 
ergebe fich in der That, daß der Antichrift ungefähr ben ganzen Gedankenkreis der 
Ummerthung ausſpreche. So komme in Abjchnitt 8 bis 14 eine „Kritif der Philo- 
ſophie“ vor, die jachlich genau Das enthalte, was Nietiche im Zweiten Buch der 
Umwerthung zur Darftellung bringen wollte. Nimmt man daraufhin den Antichrift 
zur Hand und lieft Abjchnitt 8 bis 14, fo findet man nur, daß dort ganz allge 
mein über ben Theologen-Fnftintt bei den Rhilofophen (Beifpiel: Kant) und über 
die ihn befiegende naturwifjenfchaftlihde Auffafiungart bes Freigeiſtes geiprochen 
wird. Das alfo foll nad Horneffer Alles jein, was Nietzſche über die Philofophie 
jeit den SIndern und Thales bis heute zu jagen gewußt Hätte. Aber mit dem 
drolligften Bater-Wohlwollen verfteht er auch Niegiche gleich wieder vor uns zu 
entichuldigen: „Es war eben jo weiſe wie natürlich, da Nietzſche den Gedanken 
eines eigenen Philoſophenbuches (nämlich des Zweiten Theiles der Ummerthung) 
aufgab und fich mit einigen furzen jchlagenden Bemerkungen begnügte, die er in 
ben Antihrift einfügte.“ Jeder Andere begreift freilich, dab dieſe Einfügung rein 
aus leitmotivifchen Gründen erfolgte: im Antichrift, als dem einleitenden Buch der 
Umwerthung, mußten ja die Hauptgefihtspunfte und Kriterien des Geſammtwerkes 
propädeutifch borgeführt werden, jchon um die Maßſtäbe für die Neuwerthung des 
Chriftenthumes dem Lefer in die Hand zu geben. Aehnlich fteht es wohl auch mit 
Hornefferd Vermuthen in Hinfiht auf das Vorklingen der Themen des Dritten 
und Bierten Buches. Denn dad die moraliſchen Grundbegriffe gleich zu Anfang 
des Antichrift, wenn auch ganz furz, nietzſchiſch definirt werden und daß die Lehre 
vom großen Menjchen und feinem Widerfpiel dort fchun angedeutet wird, mußte 
Horneffer gewiß zu der pfiffigen Annahme verleiten, Niegiche habe auch die Kritik 
der Moral (das geplante Dritte Buch) und den Dionyjos (das Vierte Buch) nicht 
mehr jchreiben wollen, da ja in Abjchnitt 2 bis 5 ſachlich Das jchon ftehe, was 
im Dritten und Vierten Buch der Ummerthung abgehandelt werden jollte. 

Auch der Auffag „Nietzſche ald Synthetiker“ (gemeint ift „al3 Buchmacher“) 
in der „Zukunft“ vom zehnten Auguft läuft auf die jelbe Abjicht hinaus. Wollte 
Horneffer in bem erwähnten Schriftchen beweiſen, Niegiche habe zuletzt Antichriit 
und Umwerthung für identifch erflärt, fo ſoll diefer Aufjag beweifen, Nietzſche habe 
im Schlußvierteljahr 1888 gar feine Zeit zur Ausarbeitung weiterer Umwerthung⸗ 
Partien übrig gehabt. Nichts aber ift irriger als diefe Annahme. Die Produktions 
haft Nietiches vom Auguſt 1888 ab grenzt thatſächlich ans Fabelhafte. Den 
Antihrift hat er in einem Monat geichrieben (Beendigung am dreißigften Sep— 
iember), das „Ecce homo* vom fünfzehnten Oftober bi$ zum vierten November 
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„Nietzſche contra Wagner“ vom zehnten bis zum fünfzehnten Dezember. Beendigung 
eines Werkes heißt in diefer Zeit bei Nietzſche: Beendigung des Drudmanujfriptes 
bis auf höchſtens ein paar abzujchreibende Schlußblätter. Die Tage, die Horneffer 
für Ertra-Anfertigung folder Manuſkripte anfegt, find aus feiner Kalkulation faft 
ganz zu flreichen. Selbit Frau Förſter⸗Nietzſche hat in ihrem Buch „Das Nietiche- 
Archiv, feine Freunde und Feinde“ (Berlin, Marquardt), wie fich jest herausftellt, 
bei einer der Schriften vier Tage zu viel gerechnet: als Abfaffungzeit von „Niegiche 
contra Wagner“ nennt fie die Tage zwiichen dem fechsten und dem fünfzehnten 
Dezember; doch hat fich ergeben, daß Niegiche erft am zehnten Dezember den Ge» 
danken zu , Nietzſche contra Wagner“ gefaßt hat. Ganz lächerlich ift8, wenn Horneffer, 
um Niegjche nicht zu literarifchen Arbeiten fommen zu laſſen, als bejonders zeit- 
raubend feine Briefichreiberei ins Feld führt. Niegiche habe alle Briefe, auch die 
einfachften, erft im Konzept entworfen. Dieje Verallgemeinerung aus ein paar 
Einzelfällen dedt das ganze Unvermögen Hornefferd auf, ſich von der Genialität 
des legten Niegjche ein Bild zu machen. Niegjches turiner Zuftand war jo eruberant, 
wie ihn gewiß noc fein Menſch erlebt Hat. Das Schwierigite wurde ihm zum 
Spiel, jede Stunde beſchleunigte die Schwungfraft feines Geifted. Schrieb er in 
diefem Zuftand höchſter Steigerung und immer rajcherer Folge des inneren Erlebeng, 
fo fonnte die Feder feinen Gedanken faum folgen. Hornefler kennt ja die Nieder- 
dchriften. Eben jo rapid hingehauen find nun auch feine Briefe aus diefer Zeit. 
Im Verhältniß zu ihrer Zahl find fo verichwindend wenige (und bieje fajt nie voll» 
Ständig) in Hefte Fonzipirt, daß von einer Gepflogenheit Niegiches, Briefe immer 
erſt im Entwurf auszuarbeiten, nicht Die Rede jein fann. Als Beiſpiel gegen Horneffer 
führe ich an, daß von den achtunddreigig Briefen, die mir Niegiche 1838 fchrieb, 
nur ein einziger (und auch der nur zur Hälfte) in ein Heft fkizzirt ift. Wer einen 
Begriff vom legten Nietzſche hat, fann die Möglichkeit nicht abweijen, da er in 
Turin Theile der Umwerthung geichrieben haben fünne, die ung bis jetzt unbefannt 
blieben. jedenfalls ift Der Beweis der Unmöglichkeit nicht zu erbringen und Horneffers 
Verſuch, ihn zu Gunften einer gewiſſen Partei dennoch zu erbringen, mißlungen. 

Was Hat Horneffer nun aber jo zuverlichtlid gemadt? Woher fam ihm 
die Sicherheit feiner Behauptung, daß Niegiche angeblich jelbft den Antichrift für die 
Ummerthung gehalten und daher alle weitere Arbeit an dieſer eingeftellt Habe? Er 
deutet geheimnißvoll auf Dofumente, die jeine Behauptung ftütten. Welche Dokumente? 

Seit einigen Tagen weiß ich e8; und da ich fein ſchadenfroher Menſch bin, 
thut e8 mir wirklich leid, an der Grube, die er Anderen graben wollte und in die 
‚er jelbft fiel, mitgegraben zu haben. Horneffer ift nämlich, wie ich jegt erfuhr, 
im unrechtmäßigen Befig einer Abjchrift des „Ecce homo*, und zwar durch meine 
Schuld, durch meinen Glauben an jeine Vertrauensmwiürdigfeit. Ich erzähle den 
Hergang. In Hornefferd weimarer Zeit gab es nur zwei Eremplare de8 Ecce 
homo: die Driginalhandichrift Nietzſches und eine von mir ftammende Kopie. Diefe 
Kopie Hatte ich 1889 für mich gefertigt und fie dann dem Nietzſche-Archiv bei 
defien Begründung übergeben. Beide Eremplare find nie aus dem Archiv gefonmen 
und ftet3 ftreng verwahrt worden. Da (es mag im Frühjahr 1901 geweſen fein) 
gab mir eines Tages Frau Förfter-Niegiche, zur Feititellung irgend einer Niegiche- 
Angelegenheit, meine Abichriitt des Bece homo mit nad, Haus. Ich ging, w'ie 
Jewöhnlich, um Halb zwei Uhr mit den Brüdern Dr. Ernft und Auguft Horneffer 
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vom Arhiv in die Stadt hinab. Tas roth gebundene Buch, bas ich leider nicht 
eingeihlagen trug, gab alsbald Anlaß, über Niegiches Ecce homo zu fprechen; 
und da es die Horneffers nicht Fannten und fie doch, als der Sache Nietzſches jo 
eng attachirt, ſehr danach verlangten, jo ließ ich, unter Einfchärfung aller Kautelen 
und nad) ihrer Berfiherung, daß fie das Bud nur durchlejen würben, mich herbei, 
es ihnen bis zum nächſten Morgen zu leihen. Niemand jchien mir damals der 
Kenntnig des Werkes würdiger als Ernft Horneffer; ich handelte durchaus optima. 
fide. Und als ich es am nächſten Morgen von ihm wiederempfing, lag mir nichts 
ferner al3 der Verdacht, daß ich Hintergangen fei. Und doch war ich ed, wie jetzt 
feftfteht. Die Brüder Horneffer hatten die neunzehnftündige Frift dazu benützt, 
Tag und Nacht abwechſelnd jchreibend fih vom Ecce eine Kopie zu nehmen. 

Wie tief mich ihr Vertrauensbruch verlegt, bedarf feiner Worte. Aber jo 
ernft die Sache ift: fie hat auch eine komiſche Seite. Denn aus der hornefferiichen 
Abichreiberei meiner Ecce-Kopie ſtammt der Grundirrthum, in dem wir Ernft 
Horneffer jich jo erfolglos dor uns herumdrehen jehen. 

Mit diefem Grundirrthum hat es folgende Bewandtniß. Im Ecce homo 
widmet Niegjche jedem jeiner fertigen Werke ein eigenes Kapitel. Da die „Ummers 
thung“ bei Abfafjung des Ecce nicht fertig war, erhielt fie auch fein Kapitel. Nur 
am Schluß des Ecce-Kapitel$ über die „Götzendämmerung“ wird der „Ummer- 
thung“ gedacht (in der Götzendämmerung“ jelber fommt fie im VBorwort-Datum 
vor, das bekanntlich lautet: „Turin, am dreißigjten September 1888, am Tage, 
da das erfte Buch der ‚Ummerthung aller Werthe‘ zu Ende fam“). In der Originals 
Handichrift des Ecce findet fih nun an gedachter Stelle folgender Tag: „Am 
dreißigften September großer Sieg; fiebenter Tag; Müßiggang eines Gottes am 
Bo entlang“. Die zwei Worte „fiebenter Tag“ find von Nietzſche geftrichen, aber 
durch nicht3 Neues erjegt, Als ich das Werk im Jahr 1889 Lopirte, fchien es mir 
unmöglich, daß Nießiche den gefürzten Sat bei der Drucdlegung fo ftehen gelafjen 
hätte. Das Ausruhen Gottes paßte nur zum fiebenten Tag, nicht zum Sieg. Offen 
bar Hatte Niegiche an dem Ausdrud „fiebenter Tag“ Anſtoß genommen, da er den 
Anſchein erweden fönne, als jei die ganze Umwerthung vollendet; vielleicht waren 
hm Erſatzworte nicht gleich zur Hand oder genügten ihm die noch nicht, die ihm 
einfielen. Ich bin auch heute noch überzeugt, daß Nietzſche bei der Drudlegung die 
Lüde ausgefüllt hätte. Und da im Vorwort des Ecce, und zwar auch in dem nod) 
vorhandenen Korrefturabzug (mit dem Bermerf „Drudjertig. Turin, 18. Dez. 1888, 
Niepfche*) unter den aufgezählten Werken des Jahres 1888 deutlich zu lefen ftand: 
„Das Erjte Buch der Umwerthung aller Werthe*, jo jchrieb ich, da eben nad) meiner 
Reinung das Durchitrichene durch irgendetwas zu erfegen war, den ganzen Sat 
für mich jo Hin: „Am dreißigiten September großer Sieg; Beendigung des Erften 
Buches der Ummerthung; Müßiggang eines Gottes am Po entlang * 

Bon diejer Einjegung erzählte ich Horneffers. Durch mid erft jind jie darauf 
aufmerfjam und ftugig geworden. Was aber muß ich jegt erleben? Aus den er» 
wähnten Schriftcher wird Har, daß ſich Horneffer jeitdem fteif und feſt einbildete, 
von den ſechs Worten „Beendigung des Erjten Buches der Umwerthung“ jei nur 
das zweite, dritte, vierte Wort von mir eingeſchoben und bei Nietzſche ftehe „Bes 
edigung der Ummerthung“. Bei Niegiche aber fteht nichts als das’von ihm aus— 
@itrichene und des Erſatzes harrende „iiebenter Tag“. 
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Anders ift es auch nicht möglich. Ich habe jetzt alle mir erreichbaren Doku—⸗ 
mente aus den vier Monaten vor Niegiches Erfranfung nachgefehen, um zu prüfen, 
ob für ihn denn wirklich” Antichrift und Ummerthung irgendwann gleichbedeutend 
gewefen jet, habe aber, außer der Stelle vom zwanzigjten November (an Brandes), 
feine gefunden, die zu dieſem Mißverftändniß verleiten könnte. Auch Overbed er» 
färt in einem Brief an E. ©. Naumann ausführlich und eingehend den Antichrift 
für das Erfte Buch der Umwerthung aller Werthe: woraus fich ergiebt, daß die 
Briefe Niegiches an Overbeck den Gedanken an eine Identität von Antichrijt und 
Umwerthung gewiß nicht auffommen lafjen. In den Briefen an mich, die in einiger 
Zeit als Band erjcheinen, kommt der oft erwähnte Antichrift immer als Erſtes 
Buch der Umwerthung vor und das Wort „Erftes“ ift dabei jedesmal jogar unter- 
ftrihen. Zum Parallelverfländnii der Stelle im Brief an Brandes fönnte man, 
wenn man will, die viel früher an mich geichriebene vom breizehnten Februar SS 
beranziehen. Niegiche jchrieb da: „Ich habe die erſte Nieberichrift meines ‚Berjuchs 
einer Ummerthung‘ fertig“; und als ich meiner Freude Über das baldige Erſcheinen 
des Werks erftaunten Ausdrud gab, antwortete er: „Sie bürfen ja nicht glauben, 
daß ich wieder ‚Literatur‘ gemacht hätte: dieſe Niederjchrift war für mich“. Und 
was die „zwei Jahre“ betrifft, nad) deren Verlauf ſich Niegfche im Brief an Bran- 
des fo erdbebenhafte Wirkungen feiner Philoſophie veripriht, nun, jo können fie 
gar nichts Anderes bedeuten als die zum Ausarbeiten der Umwerthung noch er» 
furderlihen Jahre. 

Ich glaube, die Phantafiegebilde Hornefferd find nun erledigt. Die ganze 
Angelegenheit beweift aber aufs Neue, welchen Unfug eine ungenaue Erinnerung 
und eine darauf gebaute Deduktion ftiften fann. Ich jelbft nehme mid, nicht in 
Edug: als ich Horneffers das Ecce zur Einficht gab, machte ich mich gegen Frau 
Förſter⸗Nietzſche einer Hintergehung fchuldig, deren volle Bedeutung ich Damals 
allerdings nicht ahnte. Die Verführung lag zum Theil mit darin, daß die Stopie 
doch eben von mir ſtammte und fo immer noch in einiger Beziehung zu mir ftand. 
Horneffers, die doc wußten, daß ich ihrer Belehrung zu Liebe jelbjt illoyal han— 
delte, lohnten mein Vertrauen auf feltiame Weije: fie brachten das entlehnte Archive 
Eigentum durch Kopie in ihren Beſitz. Das ift ein Erlebniß, das ich gern aus 
meinem Gedächtniß tilgte. 

Dabei ift zu bedenfen, aus welchen Motiven das Ecce fo geheim gehalten 
wurde. Frau FFörfter-Niegiche Hatte teſtamentariſch beftimmt, daß das Nietzſche— 
Ardiv nah ihrem Tod eine Stiftung werde, die jungen Gelehrten, Offizieren, 
Künftlern im Leben vorwärts helfen folle. Weil damals Frau Förfter-Niekiche nod) 
glaubte, das Ecce homo jei von Niegfche jelbjit vom Drud zurüdgezogen worden 
und nicht von Overbed, fo Hatte fie, im Gedanken an eine Briefftelle Niegiches aus 
dem Oftober 1838 (Biographie II, Eeite 891), daran feitgehalten, dieſes werthvollſte 
Nachlaßſtück nicht zu publiziren, zugleich aber auch die Beitimmung getroffen, daß 
nad) ihrem Tode der Teftamentsvollitreder Herr Oberbürgermeijter Dr. Dehler das 
Manujfript jammt dem Beröffentlihungrecht verfaufe und aus dem Erlös den 
Grunditod des Stiftungvermögens bilde. Daß nun das Manujfript einen ganz an» 
deren Werth hatte, wenn es jonjt nirgends eriftirte, bedarf feiner Nuseinanber- 
fegung. Nach der damaligen Sadjlage war alio die Abfchreiberei und Mittheilung 
der Abſchrift an Andere eine Schmälerung der fünftigen Stiftung. 


Weimar. — Peter Gaſt. 
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an muß fich ja vorjehen, wenn man von einem gejegten rechtichaffenen Mann 

etwas Empfindfames erzählt, daß es nicht mit vielen Worten geſchieht; man 
muß es jo in der Erzählung unterdrüden, wie es der Mann in Gegenwart Anderer 
thun würde. Es iſt num einmal in der Welt jo, daß die äußere Bezeugung eines 
inneren Gefühls durch Geberden und Mienen, die und nicht3 koſten und daher auch 
oft nahgemacht werden, jelten für anftändig und immer für unmännlich gehalten 
witd. Nun verfallen aber unjere dDramatiihen Dichter und Romanjchreiber gerade 
in das Gegentheil. Nichts als Empfindungbezeugungen erzählen fie und. Des- 
wegen haſſen wir bie Gejellichaft ihrer Helden, wie die von Schulfnaben. 

Man muß keinem Werk, hauptſächlich feiner Schrift die Mühe anjehen, die 
fie gefoftet Hat. Ein Schriftfteller, der noch von der Nachwelt gelejen fein will, muß 
es ſich nicht verbdrießen laſſen, Winke zu ganzen Büchern, Gedanken zu Disputa» 
tionen in irgend einen Winkel eines Kapitel hinzuwerfen, daß man glauben muß, 
er babe fie zu Tauienden wegzumwerfen. 

Mir ift es immer vorgelommen, ald wenn man den Werth der Neueren gegen 
die Alten auf einer fehr falihen Wage wäge und den Alten Borzüge einräumte, 
die ſie nicht verdienen. Die Alten jchrieben zu einer Zeit, da die große Kunſt, ſchlecht 
zu ihreiben, noch nicht erfunden war und blos jchreiben hieß: gut ichreiben. Sie 
ihrieben wahr, wie die Kinder wahr reden. Heutzutage finden wir ung, wenn wir 
im jehzehnten Jahr zu ung felbft fommen, fchon, möcht’ ich jagen, von einem böfen 
Geiſt bejefien; und diejen erft durch eigene Beobachtung und Streit gegen Anſehen 
und Vorurtheil und gegen die Macht einer vierzehnjährigen Erziehung auszutreiben 
und dann noch wieder die eigene Haushaltung der Natur anzufangen, erfordert 
fiherlic mehr Kraft als in den erften Beiten der Welt, natürlich zu jchreiben, jetzt, 
da natürlich ſchreiben, möcht’ ich jagen, faſt unnatürlich ift. Homer hat gewiß nicht 
gewußt, dag er gut jchrieb, jo wenig wie Shafeipeare. Unſere heutigen guten 
Schriftfteler müfjen alle die fatale Kunft lernen: zu willen, daß fie gut fchreiber. 

Es giebt, wie ich oft bemerkt habe, ein untrügliches Jeichen, ob der Mann, 
der eine rührende Stelle fchrieb, wirklich dabei gefühlt hat oder ob er aus einer 
genauen Kenntniß des menjchlichen Herzens blos durch Berftand und ſchlaue Wahl 
rührende Züge und Thränen abgelodt hat. Imſerſten Fall wird er nie, nachdem 
die Etelle vorüber ift, jeinen Sieg plöglich aufgeben. So wie bei ihm ſich die 

Bruchſtückchen aus der neuen Lichtenberg- Ausgabe, die Herr Wilhelm Herzog 
im erlag von Eugen Diederichs ericheinen läßt. Lichtenberg, der mit Goethe korreſpon⸗ 
dirte, bringft Du Heute noch in eine Wochenſchrift? Ja, weil dieſer Meiſter den Deutſchen 
nod immer nicht lebt; weil dieſer Denker, Stiliſt, Satirifer, Weltanfchauer noch immer 
nicht die Beachtung gefunden hat, die ihm gebührt. Nicht den Play, den Montaigne im 
Rationalberwußtfein der Franzoſen, Swift in dem der Briten einnimmt. Leit ihn: Ihr 
werdet über die lebendige Fülle ſeines Geiſtes ſtaunen. Auch darüber, daß in feinem Aut⸗ 
fig kaum ein Zug gealtert ſcheint Er Hatte die Nerven des Modernen. Klagt auch drüber. 
„Ich leide noch immer außerordentlich anNerven und es wird nun wohlauch nicht befier 
werden, bis ich Die Nerven ſelbſt ablege”, ſchrieb er im Oftober 1793 a Goethe. Das flingt 
ihon wie neunzehntes Jahrhundert. Dem gehört er auch. Leit ihn: ermacht Euchreicher. 
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Leidenſchaft kühlt, Fühlt fie fich auch bei ung und er bringt uns ab, ohne daß wir 
es wiffen. Hingegen im letten Fall nimmt ex fich jelten die Mühe, fich jeines Sieges 
zu bedienen, fondern wirft den Leſer oft, mehr zur Bewunderung feiner Kunſt al$ 
feines Herzens, in eine andere Art von Berfaffung hinein, die ihn jelbft nichts koſtet 
als Wi, den Lejer aber faft um Alles bringt, was er vorher gewonnen hat. Mid, 
dünkt, von ber legten Art ift Sterne. Die Ausdrüde, womit er Beifall vor einem 
anderen Richterftuhl erhalten will, vertragen fich jehr oft nicht mit dem Siege, ben 
er fveben vor dem einen bavongetragen hatte. 

Was eigentlich den Schriftfteller für den Menſchen ausmacht, ift, beitändig 
zu fagen, was der größte Theil der Menichen benft oder fühlt, ohne es zu willen, 
Der mittelmäßige Schriftiteller jagt nur, was Jeder würbe gejagt Haben. Hierin 
beiteht ein großer Vortheil zumal der dramatiichen und Romandichter. 

Schlechte Schriftfteller find hauptſächlich Diejenigen, die ihre einfältigen Ge— 
danfen mit Worten der guten zu jagen trachten; könnten fie, was lie denken, mit 
angemefjenen Worten jagen, jo würden fie allezeit zum Bejten des Ganzen Etwas 
beitragen und für den Beobachter merkwürdig jein. 

Es ift feine Kunſt, Etwas furz zu jagen, wenn man Etwas zu jagen hat, 
wie Tacitus, Allein wenn man nichts zu jagen hat und fchreibt dennoch ein Buch 
und macht gleihfam die Wahrheit felbjt mit ihrem ex nihilo nihil fit zur Lüg= 
nerin: Das heiße ich Verdienſt. 

Es ift, als ob unjere Sprachen verwirrt wären: wenn wir einen Gedanfen 
haben wollen, jo bringen fie ung ein Wort, wenn wir ein Wort fordern, einen 
Strid, und wo wir einen Strich erwarten, fteht eine Zote. 

Ein guter NAusdrud ift fo viel wert; wie ein guter Gedanke, weil es faft un 
möglich ift, fich gut auszudrüden, ohne das Ausgedrückte von einer guten Seite 
zu zeigen, 
| Wenn Scharffinn ein Vergrößerungsglas ift, jo ift der Witz ein Berfleinerungss 
glas. Glaubt Ihr denn, daß ſich Entdedungen blos mit Bergrößerungsgläfern machen 
laſſen? Ich glaube, mit Berfleinerungsgläfern oder wenigftens durch ein ähnliches 
Inſtrument in der intellektuellen Welt find wohl mehr Entdedungen gemadt wor» 
den, Der Mond fieht durch ein verfehrtes Fernrohr wie die Venus aus und mit 
bloßen Augen wie die Benus durch ein gutes Fernrohr in jeiner rechten Lage. 
Durd) ein gemeines Opernglas würden die Blejaden wie ein Nebeljtern ericheinen. 
Die Welt, die fo jchön mit Gras und Bäumen bewadjen ift, hält eine höheres 
Wefen ald wir vielleicht eben deswegen für verihimmelt. Der fchönjte geftirnte 
Himmel Tieht uns durch ein umgefehrtes Fernrohr leer aus. 

Die Komoedie befjert nicht unmittelbar, vielleicht auch die Satire nicht; ich 
meine: man legt bie Laſter nicht ab, die fie lächerlich macht. Aber Das können ſie 
thun; fie vergrößern unſeren Gelichtöfreis, vermehren die Anzahl der feſten Punkte, 
aus denen wir uns in allen Borfällen des Lebens geichwinder vrientiren fünnen. 

Der Theatermensch, der Romanmenſch: Das find lauter fonventionelle Ge— 
ichöpfe, bie ihren Werth haben, sicut nummi, und ſich ohne Rüdficht auf den natür« 
lichen Menihen idealifiren laſſen. Allein der Zuichauer iſt jelten jo verdorben, daß 
er nicht den natürlichen Menſchen mit Vergnügen erfennen folle, fobald er auf Die 
Bühne tritt. 

In den Romanen giebt es tötliche Stranfheiten, die im gemeinen Leben nichts 
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weniger al3 tötlich find, und umgekehrt im gemeinen Leben tötliche, Die es in 
Romanen nicht find. 

Mir ift nichts abgeihmadter in unferen Schaufpielen als die wohlgeſetzten 
Reden, die auf den Knien aehalten werden. Man wird nach und nach auch jo jehr 
daran gewöhnt, baf ed nicht viel größeren Eindrud macht, Jemanden auf den Knien 
zu ſehen, als wenn er bie Urme freuzt. Wenn mich mein eigenes Gefühl nicht be. 
trägt, jo niet man nicht leicht vor einem Menjchen, und nicht eher, als bis bie 
Sprade zu fallen anfängt. Wer mit feinem Knien fo fertig ift und jeine Betheue⸗ 
rungen jo regelmäßig berjagt, Der ift ohne Zweifel ein Betrüger. Ich fordere bie 
Herzen aller Derjenigen auf, die irgend einmal in ber Welt einen Menfchen vor 
einem Menſchen aus Affekt Haben knien jehen oder feldft einmal gefniet haben, und 
frage, ob es billig ift, mit dieſem größten und ehrwürbdigften Zeichen des innerften 
Affektes, das die menjchliche Natur hat, jede Kleine vorübergehende Wallung des 
Blutes zu bezeichnen. Ich habe ein einziges Mal einen Mann im Ernſt knien jehen; 
und als er Hinfiel, jo war es mir, al3 entginge mir der Athem. 

Eine Empfindung, die mit Worten ausgedbrüdt wird, ift allezeit wie Mufif, 
die ich mit Worten bejchreibe; die Ausdrüde find der Sache nicht homogen genug. 
Der Dichter, der Mitleiden erregen will, verweift doch noch den Leer auf eine 
Malerei und durch dieje auf bie Sache. Eine gemalte ſchöne Gegend reift augen- 
blicklich hin, da eine bejungene erft im Kopf bes Lejerd gemalt werden muß. Bei 
der erften hat der Zufchauer nicht8 mehr mit der Einrichtung zu thun, jondern er 
ichreitet gleihfam zum Beſitz, wünſcht fi die Gegend, dag gemalte Mädchen, bringt 
fih in allerlei Situationen, vergleicht jich mit allerlei Umständen bei der Sache. 

Es giebt Menjchen, die nicht ſowohl fchön jchreiben als vielmehr jedem de- 
cennio und saeculo das Mobdegeficht ablernen fünnen, daß der Teufel jelbit glauben 
follte, fie jchrieben von Natur fo. Es mag ftürmen, wie es will, jo jchwimmen 
verzwidte Bälge immer oben. Ich mag immer den Mann lieber, ber jo jchreibt, 
daß ed Mode werden kann, als den, der ſo jchreibt, wie e8 Mode ift. 

Das, wad man wahr empfindet, aud wahr auszudrücken (Das heißt: mit 
jenen Heinen Beglaubigungzügen der Selbftempfindung), macht eigentlich den großen 
Schriftſteller; die gemeinen bedienen fic immer der Redensarten, die immer Kieiber 
vom Zrödelmarft jind. 

Einer zeugt ben Gedanken, der Andere hebt ihn aus der Taufe, der Dritte 
zeugt Kinder mit ihm, der Vierte bejucht ihn am Sterbebeit und der Fünfte be— 
gräbt ihn. 

Für alle die Bemerkungen eine Mannes, der barfuß na Rom laufen fönnte, 
um ſich dem Batifanijchen Apoll zu Füßen zu werfen, gebe ich feinen Pfennig. Dieſe 
Leute ſprechen nur von jich, wenn fie von anderen Dingen zu reden glauben, und 
die Wahrheit kann nicht leiht in üblere Hände gerathen. 

Die Leute können nicht begreifen, wie e8 Menſchen geben fünne, die das ſo— 
genannte Weben des Genies in den Wolfen, wo ein glühender Kopf halbgare Ideen 
auswirft, für Poſſen halten können, ja, wie man fo graufam jein fünne und ganze 
Kapitel jchöner Ausdrüde nicht jo hoch achtet als ein Senfkorn von Sache. 

Wenn eine andere Benerationden Menjchen aus unjeren empfindfamen Schriften 
reftituiren follte, jo werden fie glauben, es ſei ein Herz mit Teftifeln geweſen. Ein 
Herz mit einem Hodenjad. 
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In die Welt zu gehen ift deswegen für einen Schriftfteller nöthig, nicht fo» 
wohl, damit er viele Situationen fehe, ſondern ſelbſt in viele komme. 

Es ift eine richtige Beobachtung, wenn man fagt, daß Leute, die zu viel 
nachahmen, ihre eigene Erfindungskraft ſchwächen. Diejes ift die Urfache des Ber- 
falls der italieniſchen Baufunft. Wer nahahmt und die Gründe der Nahahmung 
nicht einfieht, fehlt gemeiniglich, fobald ihn die Hand verläßt, die ihn führte. 

Daß die plagiarii fo veräcdhtlich find, kommt daher, weil fie es im Sleinen 
und heimlich thun. Sie follten e8 machen wie bie Eroberer, die man nunmehr unter 
die honetten Leute rechnet, fie follten platterdings ganze Werke fremder Leute unter 
ihrem Namen drucken laffen, und wenn fi) Jemand dagegen in loco jelbft regt, 
ihm hinter die Ohren fchlagen, daß ihm das Blut zu Maul und Nafe herausfprigt, 
Auswärtige in Zeitungen Spigbuben, Kabalenſchmiede und Bengel jchelten, fie zum 
Teufel weifen oder jagen, daß fie das Wetter erſchlagen fol. Auf diefe Art wollte 
ich meinem Vaterland weismachen, daß ich den Nothanfer gejchrieben hätte. 

Ein guter Schrififteller muß fich nichtS daraus maden, wenn man ihn auch in 
. zehn Jahren nicht verfteht. Was diejes Jahrhundert nicht verfteht, verjteht das nächfte. 

Da figen fie, legen die Hände zufammen, ohne die Augen aufzuthun, und 
wollen warten, bis ihnen der Himmel einen Shafejpeare-Geift giebt. Verlaßt Euch 
nicht darauf, daß Shafeipeare geboren worden ift. So tröftet ber Teufel die Ochjen. 
Shateipeare hat feine Offenbarungen gehabt. Alles, was er Euch jagt, hat er ge- 
lernt oder erfahren; aljo, um wie Shafejpeare zu fchreiben, muß man lernen und 
erfahren, fonft wird nichts daraus. Wenn ihr auch gleich Eure Werke den feinigen 
fo ähnlich haltet wie ein Ei dem anderen. Der, der fiber Euch ift, fieht den Unter« 
ſchied augenblidlih, jobald er an feiner Sonne genießen will, was ihr bei Eurer 
Lampe angerichtet habt. Shakeſpeare wartete vor der Thür des Komoedienhauſes 
auf und machte fich Geld damit. Das wiffen wir. Was that er für dad Geld? Nicht 
wahr, ging Hin und ftudirte die Alten, blätterte fich die Lippen troden hinter ben 
Wörterbüchern und machte Auszüge? Nicht wahr? Und wurde Hofmeifter, jah gelb 
aus, wurde Profeſſor, empfahl die Alten wieder, fpigte Stuben-Marimen zu und jo 
weiter? Nein, ex verzehrte fein Geld auf englifchen Kaffeehäujern, fpeifte in einem 
Ehophaus, an Öffentlichen Plägen: und Das in einer Nation, die ftolz darauf ift, 
ihre Neigungen nicht zu verbergen; dort lernte er die Eprache der Alten verftehen 
und alsdann las er fie in jeiner Lleberjegung, die er leicht verbejlern fonnte. Der 
Grund von Allem ift die Beobachtung und Kenntniß ber Welt und man muß viel 
ſelbſt beobachtet haben, um die Beobadhtungen Anderer fo gebrauchen zu können, 
als wenn es eigene wären, jonft lieft man fie nur und fie gehen ing Gedächtniß, 
ohne ſich mit dem Blut zu vermijchen; alles Lejen der Alten ift vergeblich, wenn 
es nicht jo getrieben wird. 

Bei unferen Mobdebichtern ſieht man jo leicht, wie das Wort den Gedanken 
gemacht hat; bet Milton und Shafejpeare zeugt immer ber Gedanke bad Wort. 

Es giebt wohl wenige Namen, bie fo jehr verdienen, in dem Tempel bes guten 
Geichmades aufgeftellt zu werden, während als fie der Henfer mit gleichem Recht an 
ben Galgen jchlägt, wie ber Name bes englifchen Junius. So viel Bosheit bei jo 
viel attiſchem Witz, verabfcheuungwürdige Beleidigung der Majeftät in einem be- 
neidenswerthen Ausdrud, Kenntniß des Menſchen auf die ruchlojefte Art zur Kränkung 
ihrer Rechte gemißbraucht, alle Zaubereien der Beredſamkeit aufgeboten, ein Gejpenft 
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jeiner Vorftellungen, den Despotismus, zu verbannen, einen Eifer für die Konftitution, 
der, wem er allgemein werden jollte, ihren Untergang unvermeidlich machen würbe: 
Dieſes charafterifirt die „Briefe* dieſes in allem Betracht außerordentlichen Mannes. 

Eine Hauptregel für Schriftfteller, zumal folche, die ihre eigene Empfindung 
beichreiben wollen, ift: Ja nicht zu glauben, daß, weil fie Solches thun, Diejes bei 
ihnen eine bejondere Anlage der Natur dazu anzeige. Andere können Dies vielleicht 
eben jo gut als Du. Sie machen nur feine Gejchäfte daraus, weil es ihnen einfältig 
vorfommt, jolche Dinge befannt zu machen. 

Die Zeitungichreiber haben fich ein hölzernes Kapelichen erbaut, das fie auch 
ben Tempel des Ruhmes nennen, worin fie den ganzen Tag Portraits anjchlagen 
und abnehmen und ein Gehämmer machen, daß man fein eigenes Wort nicht hört. 

Gleich nach Jubilate vorigen Jahres wurde mir von einem Freund gemeldet, 
dab zu Flarchheim, einem Kleinen Dorje auf der Seite von Langenjalza, eine merf- 
mürdige Zuſammenkunft fein würde, die wohl verdient, von Jemandem, ber jo viel 
Reugierbe hätte und, wie er fi) ausdrüdte, den Seelen jo gern in bie Gejichter gudte 
wie ich, geliehen zu werden. Es wären einige der wichtigſten gelehrten Beitung- 
ſchreiber und Sournaliften von Deutfchland, wie er ſelbſt von einem unter ihnen 
wife, entſchloſſen, an dieſem Drt zufammenzufommen, ſich perjönlich fennen zu lernen 
und ein paar Tage zu ſchmauſen. Er glaubte, daß vielleicht wichtige Sachen vor- 
genommen werden würden, mwenigftens hätte ihm Diejes der jelbe Wann zu ver« 
ftehen gegeben; vermuthlich eine kleine Veränderung mit der Literatur möchte wohl 
der Gegenftand ſein. ch war über dieje Nachricht fat außer mir. Denn was muß 
Das nicht für ein Anblid fein, Dachte ich, die Cirkel von zahois x’ayadoiz beifammen 
zu jehen, die ehrwilrdigen Glieder des Gerichtes, das feinen zeitlichen Richter erfennt, 
dieje Bewahrer jenes großen Siegels, womit die Patente des Ruhmes und die Entree- 
billet8 zur Ewigkeit geftempelt werden und bie endlich allein das Jus praesen- 
tandi bei der Nachwelt aus den Händen der Welt empfangen haben. Man hat längft 
bemerkt: je undeutlicher die Begriffe find, die man von der Größe eines Mannes 
bat, deſto mehr wirken fie auf das Blut und deſto enthufiaftifcher wird die Be» 
mwunderung. Himmel, jagte ich, mache mich jo glüdlich, dieſes Anblicks zu genießen, 
die Leute zu jehen, gegen die alle Weijen der Erde Das find, was die Weijen gegen 
Dich; und in dem Yugenblid fam mir es bei der ficherften Ueberzeugung, daß mir 
meine Bitte gewährt werden würde, vor, als wenn ich die Gejellihaft jähe, Jeden 
mit einem Heiligenjchein um den Kopf. Ob ich gleich nicht deutlich weiß, daß ich 
je einen Joumaliften mit einem Apojtel verglichen, jo jchien es doch fait, als wenn 
ih es einmal dunfel gethan haben müßte, denn fie jchienen mir in dem augenblid» 
lihen Geſicht dazufigen wie die Elf auf einem Kupferftiche, den ich in meiner find» 
heit öfters angejehen hatte. 

Es ift eine Schande, jagte neulich einmal ein Mann zu mir, daß fich Deutjch» 
land jo jehr durch gelehrte Zeitungen und Journale lenken läßt. Ich hätte wenig- 
ſtens von dem Mann eine jolhe Bemerfung nicht erwartet. Beſteht denn Deutjch- 
land aus gelehrten Zeitungjchreibern? Ich glaube nicht, daß ein vernünftiger Mann 
in Deutichland ift, der fi) um das Urtheil einer Zeitung befümmert, ich meine, 
der ein Buch verdammt, weil es die Zeitung verdammt, oder jchäyt, weil es die 
Zeitung anpreift, denn es jtreitet mit dem Begriff eines vernünftigen Mannes. 

Georg Ehrijtoph Lichtenberg. 
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ie um bie Stärkung bes Mittelftandes bemühten Politifer find mit den Er» 
folgen ber Waarenhausfteuer nicht zufrieden und möchten fie beshalb er» 
höht jehen. Die Landtage und die Regirungen in Preußen, Bayern, Sachſen, Würt · 
temberg werden mit Anträgen überjchüttet, zeigen einftweilen aber wenig Luft, ihnen 
zu gehorchen. Den „Maßgebenden“ graut wohl ein Bischen bei der Erinnerung 
an den Spott, ben bieje Steuer ihnen eingetragen bat. Wer in Berlin vor Mefjels 
berrlihem Bau in ber Leipzigerftraße oder vor dem Kaufhaus des Weftens am 
Wittenbergplag fteht, wird fchwerlich begreifen, warum dieſe wohnlichſten Stätten 
es Detailhandel8 vom Erbboden verſchwinden jollen. Das Waarenhaus im Hanbel, 

der Truft in der Induſtrie: diefe Wahrzeichen einer neuen Wirthichaftepoche miß- 
fallen Vielen, die nur die üble Seite jehen, nicht aber.die weit überwiegenden Vor- 
theile. Man erblidt Riefendimenfionen, Hört von der Vernichtung Heiner Eriftenzen 
und greift im Werger nad Abwehrmitteln, die fi dann als unwirkſam erweifen 
Im Yahr 1900 gab es in Deutjchland ungefähr 200 Waarenhäufer. Im Winter» 
halbjahr 1906/07 find elf Firmen in Konkurs gerathen; ſeitdem ift Fr. Pfingft & Co. 
in Berlin und find noch einige Provinzfirmen infolvent geworben. Die großen Häu- 
fer Wertheim, Tieg, Emden haben fi von Jahr zu Jahr günftiger entwidelt und 
ihre Rentabilität erhöht; nur aus den kleineren Häufern famen manchmal Trauer» 
botſchaften. Den Kleinen hat die Steuer bireft und indireft gejchabet; ben Drang 
nach Konzentration vermochte fie nicht aufzuhalten. In Preußen wurde die Waaren« 
hausfteuer im Jahr 1900 eingeführt. Als Höchſtgrenze wurden 20 Prozent bes 
Erirages bejtimmt; von dieſem Marimum aus ift eine Ermäßigung bis zur Hälfte 
ber regulären Steuer zuläſſig. Aehnliche Beftimmungen gelten für dieſe Umfag- 
fteuer auch in den übrigen deutſchen Bundesftaaten., Das praktiſche Ergebnit hat 
nirgends befriedigt. Der Staat hat eingejehen, daß die großen Betriebe ſtark genng 
find, um die Steuerlaft abjchütteln zu können; und die „Rettung“ ber Kleinen Detail» 
geichäfte ift nicht gelungen. Ob die Rettung nöthig war, ift fraglih. Bis jest ift 
jedenfalls nichts erreicht worden. Deshalb fol die Steuer nun erhöht werben. Ein« 
zelne Regirungen Haben jchon geantwortet, Brohibitinmaßregeln feien unnöthig, da 
die Zahl der Waarenhäufer nicht wejentlich geitiegen fei. Während jich die in ber 
Gewerbefteuerflafje I veranlagten gewerblihen ®roßbetriebe von 7000 auf 8000, 
aljo um etwa 14 Prozent, in den Jahren 1904 bis 1906 vermehrt haben, betrug 
die Zunahme bei ben Waarenhäufern noch nicht 10 Prozent. Und babei ift noch 
zu bedenfen, daß die Zahl der fteuerpflichtigen Betriebe im Jahr 1905 zwar von 
84 auf 93. geitiegen, im Jahr 1906 aber auf 90 gefunfen ift. Bräfident Strug vom 
preußifchen Finanzminifterium Hat im Landtag gejagt, die alten, gut fundirten 
Waarenhäujer feien größer geworden, doch nur wenige neue Häufer hinzugekom— 
men. Das lehrt die Statiftif. Wer noch für die Steuer agitirt, will aljo die Groß- 
magazine aus der Welt fchaffen; wenn er nämlich überhaupt weiß, was er will. 
Dem ſchaden die Waarenhäuſer? Ihre Gegner jagen: den Heinen Geſchäften. 

Die Statiftif erweift aber, daß die Kleinen und mittleren Betriebe ſich auch in den 
legten Jahren ftarf vermehrt haben. In ben beiden niedrigften Gewerbefteuerfiaffen 
Breußens betrug die Zunahme der kleinen Geſchäfte von 1897 bi8 1906 im Jahres: 
durchſchnitt 13 600; im Durchſchnitt der Jahre 1904 bis 1906 betrug fie 15 400. 
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Beweijen dieſe Ziffern, daß die Waarenhäufer den Detailliften das Leben nunmög- 
lih machen? Ein Freund des Waarenhaufes hat in einem Lobgefang auf die Firma 
Wertheim erzählt, daß ihm von Sefchäftsleuten gejagt worden fei, fie mietheten 
am Liebſten dicht bei einem Waarenhaus einen Laden; wenn im Waarenhaus ber 
Andrang groß fei, gehe Mancher, um fchnell bedient zu werben, nebenan in den 
Laden, der jo Gelegenheit habe, Kundichaft an fich zu ziehen. Borausfegung wäre 
freilich, daß der Kleine nicht viel theurer ift als der Große. Beſonders heftig war 
ber Kampf gegen die Waarenhäufer in München. Dort traten, jpäter als in anderen 
deutſchen Großftädten, zwei Gewaltige auf ben Plan: Hermann Tieg und Emden & Co. 
(Dieje hamburger Firma bejigt in Teutichland 18 Waarenhäufer, die aber zum 
Theil andere Namen tragen; das münchener Haus Heißt Oberpollinger.) In Mün— 
hen wurde der Krieg mit allen Mitteln einer in ben heiligiten Gefühlen wirth« 
ihaftlicher Rückſtändigkeit gefränften Fronde geführt. Gejellichaftlicher Boykott 
drohte Jedem, der fich bei Tietz bliden ließ. Heute ift das Waarenhaus ber Yieb» 
Img aller Klaſſen. Und der Beweis, daß Fleinere Detailgefchäfte durch die Waarens 
bäufer zu Grunde gerichtetet feten, ift auch an der Jar nicht erbracht worden. Daß 
neue Großmagazine jegt noch aufkommen können, ift beinahe ausgejchloffen. (Auch 
für das berliner Kaufhaus des Weflens hat Emden & Co. das Geld gegeben.) Die 
berrichenden Tiynaftien fönnen ruhig fein: nicht leicht wird ein Neuling das Riejen- 
fapital, das zum Bau und Betrieb eines großen Waarenhaujes gehört, an einen 
Konturrenzfampf gegen die Eingefeffenen wagen. Gegen Eindringlinge braudt man 
aljo feinen gejeglichen Schuß; und daß er, auch bei wejentlich erhöhten Steuerjägen, 
gegen die alten Häufer verfagen würde, lehrt die Erfahrung. 

Die Freunde des Mittelftandes find auch Feinde der Syndikate; müßten es 
wenigftens fein. Gerade die MWaarenhäufer aber hindern di® ungejunde Preisent- 
wicelung im Bereich der Induftrieverbände. Sie arbeiten nach dem Grundſatz „größter 
Umfag, niebrigfter Preis!” Das geht nur, wenn die Produzenten angemejjene Preije 
fordern. Der Waarenhausbeiiger muß auf den Produzenten drüden; und diefe 
Vreſſion ⸗bleibt jehließlih nicht ohne Wirkung auf die Preispolitif der Verbände, 
von denen die Fabriken ihr Rohmaterial beziehen. Das Waarenhaus, das in feinem 
Gebiet alſo die Syndikatsmacht einfchränft, will die Verbraucher nicht Dadurch von 
ich abhängig machen, daf es fie zwingt, bei ihm zu faufen, jondern fie durch günftige 
Staufbedingungen anloden. Die Vortheile, die der Konfument im Waarenhaus findet, 
fennt Jeder. Der Induftrie würde ein jchlechter Dienst erwiejen, wenn man fie um 
fo fichere und prompt zahlende Abnehmer brächte, wie e8 die großen Waarenhäufer, 
namentlich für die Fabrikanten von Maffenartifeln, jind. Und warum fol der Waaren« 
banbel fich von dem allgemeinen Streben nach Konzentration ausichliegen? Viel 
Geld, das früher nad) Paris in den Louvre, Bon Marche und Printemps ftrömte, 
bleibt jegt in Deutichland, weil unjere Großmagazine eben fo billig liefern. Auch 
biefe erfreuliche Seite des Waarenhausweſens darf nicht vergelien werden. Zu 
wünſchen ift freilich, daß die Maffenlieferung auch der deutjchen Induſtrie bleibe, 
Die Wertheim und Genofjen beziehen ihre Waare meift wohl von deutichen Fabri— 
fanten. Das Projekt einer Einfaufsgemeinichaft zwifchen der Firma Tieg und dem 
newyorfer Haus John Wanamaker deutete immerhin auf ben Wunſch nad) inter: 
nationalen Beziehungen, die unjerer Induſtrie läftig werden fönnten. 

Ueber das Verhältniß der Hypothefenbanfen zu den Waarenhäufern Habe 
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ich hier ſchon geiprocen. Für die Behauptung, das Waarenhaus muthe bem Stredit« 
geber ein größeres Ritto zu als jede andere Geſchäftsſorm, jcheint der Sag zu 
iprechen, den wir neulich von dem Konkursverwalter des Hauſes Pfingft hörten: 
Mobilien und Immobilien feien in Waarenhäufern oft nicht von einander zu trennen. 
Danach müßte ih alfo oft eine zu hohe Bewerthung des Grundftüdes ergeben, 
unter der weniger die Hypothefengläubiger als die anderen Kreditoren zu leiden 
hätten, weil.ihnen ein Theil der Aktiva, auf die fie Anſpruch haben, entzogen wäre. 
Bei ben großen Waarenhäufern ift folder Zuftand jedenfalls undenkbar, weil hier 
die von Bodenfreditinftituten gewährten Darlehen unter der Bürgichaft von Banken 
fiehen, die fich fjelbft der Gefahr von Berluften ausfegen würden, wenn jie nicht 
genau darauf achteten, daß die bypothelariihen Beleihungen fi) genau innerhalb 
der vorgefchriebenen Grenzen halten und nicht etwa auf andere Vermögensobjekte 
übergreifen. Die den Waarenhäujern von den Banken gewährten Ucceptkredite find 
mandmal ja jehr groß. Die Banken lafjen auf fich ziehen und die Waarenhäufer 
juhen dann dieſe Tratten zu disfontiren. Allzu weit darf diefe Kreditgewährung 
natürlich nicht gehen; noch ift aber nicht erwieſen, daß bie Waarenhäufer die an 
der Ausdehnung bes Acceptkredites Hauptichuldigen find. Auf die Fundirung bes 
Haufes kommt e8 an. Im Fall Pfingft hatte die Reichsbank eine Forderung von 
100 000 Mark anzumelden. Wichtig ift, daß in den Großmagazinen das Prinzip der 
Barzahlung herrſcht. Rechnungen werden nicht ausgefchrieben. Was ber Stunde fauft, 
muß er fofort bezahlen. Dadurch wird das Publikum zu vernünftiger Wirthſchaft 
erzogen und dem Waarenhaus ermöglicht, auch den Fabrikanten fofort zu bezahlen. 
Solder rafche Austaufch von Geld und Waare beichleunigt ben Umlauf der Baar- 
mittel. Eine Urfache der Geldfnappheit ift ja, daß die Waare jchneller umläuft 
als das Geld. Der Waarenhausbetrieb kennt diefen Mißſtand nicht. Und wer fchnell 
bezahlt wird, kann ſchon deshalb etwas niedrigere Preife nehmen; um fo niedrigere, 
je größer der Umſatz ift. Diefe Größe des Umfates, bei der jich mit Dem beicheidenften 
Nugen leben läßt, jihert die Eriftenz der Waarenhäufer. Daß fie „Schundwaare* 
verfaujen, kann Heute fein Berftändiger mehr behaupten. Ramſchbazare hats in 
Großjtädten immer gegeben; mit diejen glanzvoll ausgeftatteten Spelunfen haben 
die angejehenen Waarenhäujer aber nichts gemein. Auch fie verfaufen, um Die 
Maſſenkundſchaft anzuloden, mande Artikel zu auferorbentlich billigem Preis. Dabei 
ift aber fein „Schwindel“. Einfauf in Riejenpojten, Barzahlung, großer und fchneller 
Umjaß: dieje Faktoren ermöglichen den niedrigen Preisftand. Daf der kleine Manrı in 
der Konfurrenz mit dem großen leicht erliegt, hat jchon Yola$ Bonheur des Dames 
gezeigt. Aber man darf diefe Dinge nicht immer aus dem Neidwinkel fehen, aus 
dem der Poſtkutſcher die Erfenbahn jah. Syndikate und Waarenhäufer find Ausdrücke 
entwidelter Wirthichaftiormen. Das Streben nad Zujammenfaffung der Kräfte, 
nad Gentrahfirung, Kartellirung, Syndizirung ift nicht als ein leider unheilbares 
Uebel zu betrachten und, nach einem Rüdblic auf die gute alte Zeit, zu befeufzen. Das 
Waarenhaus verliert nicht an ſchlechten Schuldnern, braucht nicht Wucherzinfen zu 
zahlen, nicht auf Kredit unfinnig vertheuerte Waaren zu nehmen, nicht ängſtlich auf Die 
Wiederkehr des aufgewandten Kapitals zu warten. Boucicaut fol taufend fleine Ge» 
ſchäfte verdrängt, jollaberfein Kapitalmit nurfünf Prozent verzinft haben. Der Brutto» 
gewinn ift bei den Großen geringer als bei den Stleinen Das tft wichtig. Und dieHoff« 
nung, den Großbetrieb mit Steuern ihmäcen zu können, ift unerfüllbar. Ladon. 
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Umzug. 


ED Ernft Franz Bernhard Fürft zu Hohenlohe:Langenburg, Graf 
von Gleichen, ift nicht mehr Kaijerlicher Statthalter in Elſaß-Lothrin⸗— 
gen. Ein ſtiller Herr, in deffen Erleben ein langes, lehrreiches Stück deutfcher 
Geſchichte und die Internationalität des fränkiſchen Dynaſtenhauſes fich ſpie— 
geln. Diejer deutjche Fürft Hat den Waffenrod Oeſterreichs, Württembergs, 
Badens, Preußens getragen; hat 1859 aldöfterreichijcher, 18704ls badijcher 
Difizier gegen Frankreich gefochten und ift jeit mandyem Jahrnun preußiſcher 
General der Kavallerie. Aus Straßburg fam über ihn feine Klage. Er reprä- 
jentirte anftändig, hielt fich, wenns irgend ging, im Hintergrund (nur im Ge— 
ſprãch mit dem Großherzog Friedrich von Baden, dem Betterjeiner Frau, joller 
fein bedrũcktes Herz manchmal erleichtert haben)und ließ den Sachverſtändigen 
die Laſt der Verwaltung. Seit Chlodwigs Tagebücher veröffentlicht waren, 
ſtand der Langenburger im Schatten. Die für die Publikation zunächſt ver— 
antworilichen Herren, Prinz Alexander Hohenlohe und Präfident Curtius, 
waren ihm untergeben; manche Leute behaupteten, er hätte die Veröffentli— 
chung zu hindern vermocht; und er konnte die (vom Kaiſer gewünſchte) Ent 
fernung des Herrn Curtius nicht erzwingen. Doch ſeine Frauiſt, als Prinzeſſin 
von Baden, Großherzogliche Hoheit, ſeine Schweſter Adelheid war die Mutter 
der Kaiſerin: ſolchen Mann ſtürzt ſelbſt der Stärkſte nichtüber Nacht. Am letzten 
Augufttag war der Fürſt fünfundfiebenzig Jahre alt geworden. Seit 1894 
Statthalter. Er wolltegehen. Erſt um die Weihnadhtzeitaber; inzwil—hennog; 
Einiges inDrdnung bringen. Da er auf die Erfüllung des Wunſches, jein,,, 
Sohn Ernft als Nachfolger in den ſtraßburger Palaft einziehen zu jehen, nin 


mehr hoffen durfte, ward ihm wichtig, den Auszugstermin jelbft zu beit, FR 
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men. Iſt er, wie jeßt erzählt wird, ein Bischen verfchnupft, fo ift ers ſicher 
nicht, weil jein Erni, Stuebels leidvoller Erbe, nicht Staatöjefretärgeworden 
ift (woran fein Ernfthafter gedacht hat), ſondern, weil ihm die Reſpektsfrift 
gemweigert wurde, auf die ernad; Stand und Lebensleiſtung Anſpruch zu haben 
glaubte. Aber $riedrich von Baden it tot und für Herrn von Tſchirſchky mußte 
ſchnell einguter Poſten freigemacht werden: auch der zweite Wunjch desalten 
Herrn ward nicht erfüllt. Bor fünfundzwanzig Jahren ift erim Reichötag für 
das reichsländiiche Sprachengeſetz «eingetreten. Auch ald drittem Statthalter 
war ihm die Deutjchheit des Reichslandes höchftes Geſetz. Ein Hohenlohe, 
der fich jehen laffen kann; über den aber nicht viel zu jagen ift. Kein politi» 
ſcher Kopf von der gefährlichen Fluoreſzenz Edwins Manteuffel. Kein Ge- 
Ichichtenträger vom Schlag des Schillingäfürften. Achtbarer Durchſchnitt. Er 
binterläßt fein jonobles Andenken wie Karl(der Ingelfinger), fein jo widriges 
wie der auch jeeliich kleine Chlodwig. That feine Pflicht, jo gut erdvermodhte. 
Sein Nachfolger iſt Graf Karl Wedel, der biöher das Reich am wiener 
Hofe vertrat. Auch Einer, dem nicht immer die ſchwarzweiße Fahne voran= 
wehte. Oldenburger; hat unter Georg von Hannover gedient und ald Dra» 
gonerlieutenant bei Langenſalza gegen die Preußen gefochten. Nach der An 
nerion wurde er in Wilhelms Heer übernommen. Dreiunddreißig Jahre im 
aktiven Dienft. Generalftab, Militärbevollmächtigter, Klügeladjutant, Bri- 
gadier, General ä la suite. Als Blügeladjutant hat er, am dritten April 1890, 
dem KaiſerFranz Joſeph ein ungewöhnlich langes Allerhöchftes Handichreiben 
überbracht, in dem, wie früh nad) Sriedrichöruh berichtet wurde, der Deutiche 
Kaijer dem Verbündeten erzählte, welche Gründe „zur Entlaffung Bismarcks 
zwangen”. (Chlodwig hat auf dem Mund Franz Joſephs nachher über Big: 
mard das Ürtheil gehört: „Es ift traurig, daß ein ſolcher Mann jotief ſinken 
konnte!“) Wie der General Graf Wedel in die Diplomatie fam, habe ich hier 
ſchon einmal erzählt. Im Mai 1891 hatte er mit dem Kater am Kommerd- 
tijch der bonner Boruffen gejeifen. Nach dem Corpsfeſt wollte Wilhelm den 
Großherzog von Zuremburg vom Bahnhof abholen. Die Ankunfiftunderüdt 
heran, derKaiſer trägtnochKneipjacke und Stürmer: und Wedel wagt,alöDienft 
thuender Adjutant, in Ehrfurcht endlich die Frage, welche UnifoımSeine Maje- 
ftätanziehen wolle. Darin fieht der Kaijereine Keftion ‚dieungehörige Andeu— 
tung, zur Einholung fürftlicher Vettern paſſe die Borufienjade nit. „Sie 
Icheinen Neigung zur Diplomatie zu haben; da fann Shnengeholfen werden.“ 
Der Generalmajor fam ins Auswärtige Amt. Kiel aber nicht in Ungnade, 
Schon im Herbft 1392 wurde er als Geſandter in Stodholm beglaubigt. Da 
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er ein reiches ſchwediſches Edelfräulein heirathete und deutiche Diplomaten 
(wenn fie nicht Bülow heißen) in der Heimath ihrer Ehefrau nicht Miffion- 
hefs jein dürfen, mußte Wedel von dem ſtockholmer Boften jcheiden. Wurde, 
nah zwei Ruhejahren, zum General der Kavallerie und zum Gouverneur von 
Berlin ernannt. 1899 als Botjchafter nach Rom, 1902, ald die Diplomatie 
des Fürſten Eulenburg gar zu phantaftiich geworden war, nad) Wien gejchidt. 
Eine wunderliche Laufbahn. Aber ein für wichtige Stellungen (nicht für die 
im Reich wichtigfte freilich) brauchbarer Mann. Als er, nad) vierzig Militär- 
dienftjahren, in Wien Botjchafterwurde, fonnte mannicht verlangen, dab erdie 
wirthichaftliche Bedeutung der magyariſchen Adelörevolte odergarden Werth 
bosnijcher und dalmatinijcher Bahnanjchlüfje ermefjen werde. Sein Wirken 
war anodin. Für die dunkle Tonart, in der Frankreichs Botichafter, Marquis 
Reverfeaur, mit ihm über den Maroffoftreit ſprach, hatte er fein Ohr. Daß 
er im März 1906 Jedem, ders hören wollte, ſagte, Deutjchland werde in Alge- 
firas fortannicht mehr die winzigfte Konzejfion machen, warnichtjeine Schuld; 
er konnte nicht wilfen, dag man inderWilhelmftraße zu neuer Nachgiebigkeit 
entichlofjen war. Konnte durch beffere Information über Weſen und Willens» 
bang des Grafen Goluhomjffi uns aber die Menjurdepejche erjparen. Viel— 
leicht Hatte die bonner Erfahrung ihn diedem neudeutichen Hofmann ziemen- 
den Mores gelehrt. Im vorigen Sahr war er für die Nachfolge Bülows der 
Kandidat eines anfehnlichen Grüppchens. Kanzler? Kaum denkbar. Gegen 
feine Statthalterjchaft ift nichtö einzuwenden. Ganz gut, daß ein preußiicher 
General in diefes Amt fommt, das müden Fürften, sujetsmixtes, vorbehal- 
ten jchien. Das am Meiften beneidete, von der heibeften Sehnjucht ummwor- 
bene Amt (Alfred Walderjee und Philipp Eulenburgträumten davon.) Hohes 
Gehalt, weit vom Schuß, wenig Kleinarbeit und eine faft fönigliche Exiſtenz. 
Graf Wedel hat Glüd. Und wir brauchen nicht zu ftöhnen. Ein Mann, der 
fich 1870 das Eiferne Kreuz Zweiter Klaffe erworben hat, kann fich im Was— 
genwald nur ald deutichen Soldaten und getreuen Grenzwächter fühlen. 
Alas, poor Langenburg! Inder Metternichgaffe mußte flinf für Herrn 
von Tſchirſchly Quartier gemacht werden und Graf Wedel fonnte nicht bis 
zur Weihnacht obdachlos bleiben. Staatöjefretär? Einen, der als ein mög» 
licher Kanzler gilt, verbraucht man da nicht gern. Den heute rehtunbequemen 
Boften hat Herr Wilhelm von Schoen befommen (den in PBeteröburg Graf 
Bourtalös, ein wohlerzogener Diplomat ohne bejondere Merkmale, beerben 
jo). HerrvonSchoen ifteinHefjeausreicherBourgeoisfamilie; dem Freiherrn 
Heyl zu Herrnsheim, dem feinften Kopf derNationalliberalen Sraftion, ver- 
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wandt. Heffiicher Dragoner. Attadye in Madrid. Sekretär in Athen, Bern 
undim Haag. Seitzweiundzwanzig Jahren geadelt. Sieben Jahrelang Erfler 
Sefretär des Kochkünftlerd Münfter in Paris. 18396 ließ er, den der leden-» 
burger Srandfeigneurüber die Achjelanjah, ich zur Dispofition ftellen; wahr: 
Icheinlich, weil die Laufbahn fein nahes Ziel zeigte. Wurde dann Oberhofmar- 
ſchall des Herzogs Alfred von Sadjjen: Koburg und Gotha. Hat ein Diplomat, 
der auf Beförderung hoffen durfte und nicht auf hohen Zohn zu jehen brauchte, 
fich je um das Schranzenami aneinem Heinen Hofbeworben ? Immerhin ward 
bier, beim Britenherzog von Edinburg, ein halb politijched Amt; und Herr 
von Schoen blieb, als Geheimrath, zur Dispofition. Im Sommer 1899 (auch 
dieje Abentiure habe ich hier jchon erzählt) winfte dem gar nicht blinden Heſſen 
dad Glüd. Er führte in Berchtesgaden die Söhne des Kaiſers |paziren und 
fam dadurch oft in die Nähe ihrer Mutter. Das nütste dem wormjer Cauſeur 
mehr al& der fiebenjährige parijer Dienft. Herrn von Kiderlen, der mit dem 
liebenberger Troubadour nicht mehr gut ftand und durch allzu wißige mots 
Hergerniß gegeben hatte, ging hinter den Weftindiichen Inſeln die Sonne 
unter und Herr von Schoen wurde jein Nachfolger; in Kopenhagen und als 
Reijebegleiter des Kaiſers. Daß er in Dänemark für und Wejentliches erreicht 
habe, wäre ſchwer zu beweijen. Die Eopenhagener „Sympathien“ haben wir 
mit Konzeffionen in Nordjchleswig recht theuer bezahlt (fo theuer, daß Herr 
von Wilmomjfi ſich jeitdem in ein weniger hochpolitiſches Oberpräfidium 
jehnte); und ein Kenner jlandinavijcher Stimmung mußte dem Kaijer ab: 
rather, juft nad) dem Aerger mit Eduard durd; den Beſuch ſämmtlicher Oſt— 
jeehöfe Verdacht zu weden. England hat in Skandinavien erlangt, was es 
haben wollte. Proben jeinerZeiftungfähigfeit im eigentlichen Gejchäfisbereich 
hat Herr von Schoen in Dänemark nicht zu liefern vermocht. In Berchtes. 
gaden und an Bord der „Hohenzollern“ wohl aud; nicht. Trogdem wurdeer, 
der nur einmal Chef einer Mijfion (zweiten Nanges) geweien war, im Of: 
tober 1905 ald Botjhafter nach Petersburg gejhidt. Damals jchrieb ich: 
„Seit die Zarenfamilie nicht mehr zu langem Aufenthalt an die däniſche 
Küfte fommt, ift aus Kopenhagen für die Erkenntniß ruffifcher Politik nicht 
viel zu holen. Jahre fönnen vergehen, ehe der neue Mann fich in dem Reuffen- 
land zurechtfindet, wo er mir Wittes vierſchrötiger Klugheit und mit der un. 
ermüdlichen Behendigfeit Lexas von Aehrenthal die Kraft meſſen muß. Quid 
sid fulurum cras, fuge quaerere, räth Horaz. Einftweilen ähnelt Alvens- 
lebend Erbe aufs Haar einem Kind höfiſcher Gunſt.“ Das raſche Avancement 
zog ihm Neid zu. Cine böfe Zunge erfand das Wort: „Er macht Schoen.“ 
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Zwei Jahre nur, die Jahre der Butiche, Bogromdund parlamentarifchen 
Erperimente: da war nichts zu erwarten. Ruffen und Deutiche, Bolitifer und 
Kaufleute, erzählten, Herr von Schoen (dem Witteund Nehrenthal doch nicht 
lange auf dem Halje jagen) habe Feine ftarfeBofition und fühle fich deshalb 
nicht wohl. Wer ald Vertreter des Deutjchen Reiches in Rußland Geſchäfte 
machen will, muß ein großes Vermögen befiten, von altem Adel fein, den 
europãiſchen Oſten und die afiatiicheReibungfläche genau kennen, die Mög: 
lihfeiten und Nothwendigfeiten britijcher Politik am Schnürchen und eine 
Lifte aller Drientränfeim Kopf haben ; Landwirth geweſen und aufallen Heer: 
ſtraßen und Schleichwegen des Handels, der Zoll: und Bahntarifpolitif be= 
wandert jein; militärifcher Rang, frühermanchmal de rigueur, ift unterRi- 
folat nicht mehr nöthig, unentbehrlich aber eine ſchon gefeftigte Reputation, 
die im Lande ded Fürftengemimmels dem Fremdling jofort dierichtige Stell- 
ung giebt und ihn vor der ſpezifiſchen Slavengefahr bewahrt, unter uirlan- 
dın betäubt zu werden. Herr von Schoen jah den eingegitterten Goſſudar jel« 
ten, Eonnte fih mit Lamsdorff und Iswolſkij nicht recht einarbeiten; und im 
Alltagegeſchäft war, wie im Verkehr mit der Preffe, der emfige Herr von Mis 
quel fo oft ſichtbar, daß mar dieſen Hauptgehilfen (ungefähr wie, aus anderen 
Gründen, in Deutfchland Herrn von Knorring) für den eigentlichen Botſchaf—⸗ 
ter hielt. Den Auftrag, uns Rußland ald Helfer aus den Konferenznöthen zu 
gewinnen, fonnte Schoen nicht ausführen. Er ging, nach berliner Weifung, 
im Februar 1906 zu Lamsdorff und ſagte ihm, Deutjchland werde die fran- 
zöfiichen Vorſchläge nicht annehmen. Das hatte der Kanzler ſchon dem Gra— 
fenDften-Saden gejagt. („Unter feinen Umftänden geben wir $ranfreich die 
Polizei in den moroffaniichen Häfen. Wir lehnen die franko ſpaniſche Kom— 
binationab,dieja dochnichte Andereöbedeutet als die Herrichaft Frankreichs.“) 
Wenn Herr von Schoen, der als Sünftling des Deutſchen Kaiſers befannt ift, 
das Veto wiederholt, wirkts ftärker, dachte man in der Wilhelmſtraße. Ward 
aber enttäufcht. Frankreich, alfo ſpricht Schoen, kommt und nichteinen Schritt 
entgegen. Wirflich? fragt Lamsdorff; und erinnert an Delcaſſes Sturz, an 
dieAnnahme des Konferenzplanes, an den lebergang vom franzöfijchen zum 
franko⸗ſpaniſchen Mandat, an die Gewährung ded Kontrolrechteö der Signa» 
tarmächte. Schoen fchleppt eine Depefche herbei, in der Herr Dr. Roſen (der 
Hudebein deö parifer diner des dupes) betheuert, Nouvier habe mehr ver» 
ſprochen, ald er nun halte. Lamsdorff weift aus dem Wortlaut nad), daß Ro» 
ſin den franzöſiſchen Minifterpräfidenten völlig mißverſtanden habe. Schoen 
prophezeit, die Konferenz werde an Frankreichs Uebelwollen jcheitern: und 
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Lamsdorff fennt den Brief, in dem, ein paarZage vorher, Wilhelm dem Za- 
ren mitgetheilt hat, in Algefiras gehe Alles glatt und die Berftändigung ſei 
fiher. Günftling? Vielleicht; doch nur mangelhaft informirt. Trotz der ruffi» 
ſchen Hoftrauer muß Diten-Saden zum Ball ind berliner Schloß; muß dem 
Kaiſer vorfiellen, wie jchlecht die Wirkung wäre, wenn Deutjchland aufder von 
ihm geforderten Konferenz dem einftimmigen Wunjch deranderenGrokmächte 
widerftrebte. Im März muß Schoen dem rujfiichen Minifter jagen, Frank— 
reich ſei in Algefiras faſt iſolirt; fragen, ob Rußland alseinzige Großmacht die 
Republikunterſtützen wolle. Fünf Tage danach dementirt Lamsdorff in einer 
Cirkularnote ſchroff die Nachricht, Rußland habe in der heiklen Caſablanca— 
Frage gegen frankreich Partei genommen; die peteräburgerftegirungtreibe fein 
Doppelipiel, jondern feientichloffen, de soutenir son alliée dans ses justes 
revendications. Wieder vergehen zwei Tage: und Lamsdorff hört aus dem 
Munde des Botſchafters, Deutſchland verzichte auf weiteren Widerftand und 
begnüge fich mit dem neutralen Bolizeiinipeftor. Iſts ein Wunder, daß Herr 
von Schoen in Peteröburg feine Stellung hatte? Seine Schuld, daf er ſeit— 
dem noch wenigerzu wirken vermochte als in den erſten Monaten jeines Bot: 
Ihafterglanzes? Die Herren, die im Lenz 1906 fich, nach großen Worten, vor 
dem Feinde Duden mußten, find für immer um ihren Nimbus gefommen. 
Wir müffen hoffen, daß Herr von Schoen die Lehre dieſes froftigen 
Frühlings nicht vergefjen hat. Seine Berichte wurden gelobt. Rußlands Kon 
ferenzpolitifjcheintaucher freilich erft erfanntzu haben, als der (jonft ziemlich 
Ihüchterne) Lamsdorff mit grober Fauft auf den Tiſch gehauen hatte. Er joll 
flug und gejchiet jein. Auf dem Rumpf eines feiten einen Kavalleriften den 
Kopf einesrajch fombinirenden Kaufmannedtragen. Schön. Fürdas Staatöje- 
fretariat ded Auswärtigengenügen diejenüglichen&aben aber heutenicht. Auch 
nicht die Ehrenqualitäten des Reifebegleiterd. Der Staattjefretär muß ein Ar- 
beiter und eintapfererDlann fein; Gejchäft und Berjonal gründlich fennen ; ſich 
und jein Urtheil ſelbſt gegen den Impetus des Allerhöchſten wahren Wie ed nicht 
gemacht werden kann, weiß der neue Herr. Eine ftetige und wirkſame Politik, 
die fich nicht mit untragbaren Gewichten überhebt und vor dem Anfang fich 
auf die ſchlimmſte Konjequenz vorbereitet, iſt nur möglich, wenn aus dem 
Schloß feine Privatleitung in die Botichafterhäufer, deuticheund fremde, führt, 
wenn alle im internationalen Dienit Thätigen von einer Stelle Weilungener- 
halten, Parole und Feldgejchrei hören; und wenn der Kailer nur in Ueber: 
einftimmung mitdem verantwortlichen Kanzlerjeinem Wollen Ausdrudgiebt. 
Trogdem Herr von Schoen noch nichts Beträchtliches leiften fonnte, dürfen wir 
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ihn nicht mißtrauiſchempfangen. A l’ouvrage on peut donner sa mesure. 
Auch er hat Glück. Ald er die Erbſchaft des alten, völlig verbrauchten Herrn 
von Alvensleben antrat, hieß es: „Schlechter kanns unter dem Neuling an der 
Newa nicht werden.“ Und die jelbe Prognoſe begrüßt ihn nun an der Spree. 

Mit noch getrofterer Zuverficht. Denn jeßt ift er der Nachfolger des 
Herrn Heinrich von Tihirichfy und Bögendorf. Der war feit dem Januar 
1906 Etaatöjefretär im Auswärtigen Amt. (Sadje, Attaché in Konitantis 
nopel, kurze Zeit Herbert Sefretär; weitere 2ehrjahre in Wien, Athen, Bern. 
As Erfter Sekretär in Petersburg brachte er durch ungeſchickten Eigenfinn 
den Botichafter Fürſten Radolin in üble Lage. Selbitändig nur in Luxem— 
burg und Hamburg; aljo auf Poſten, die eine Leiftung nicht fordern, viel- 
leicht nicht einmal geftatten. Reijebegleiter.) Cinunmöglider Staatsjefretär. 
Nicht etwa, wie jein Anhang jegt behauptet, weil er nicht reden fann, Auf 
die Rednerei fommts nicht an. Die beiorgt bei und ja der souffre-douleur 
en titre zu allgemeiner Zufriedenheit. Was Herr von Tſchirſchky im Reichs— 
tag jagen zu müſſen glaubte, hat ervon mitgebrachten Zetteln ſacht abgelejen. 
Hört ihn. „Der Kaijerlichen Regirung ift nicht fremd geblieben, daß auslän- 
diiche Blätter nicht müde geworden find, davon zufprechen, dab der Dreibund 
eine Zoderung erfahren habe. Wie jo oft im Leben, ift aud) bei dieſer Trage 
gewiß der Wunſch mitder Vater des Gedankens geweſen.“ Amtlicher, ftenogra= 
phirter und vom Redner korrigirter Bericht. Die Excellenz will nicht voneiner 
„Stage“ iprechen, ſondern von einer Feftitellung; und nicht jagen, daß „jo 
oftim Reben“ ein Kind zwei oder mehr Väter hat, jondern Bolingbrofes Wort 
von dem Gedanken zeugenden Wunjch citiren. „Es it jelbjtverftändlich die 
Pflicht des verantwortlichen Reiterd der deutjchen Politik, ſolche Strömungen, 
die fich in verſchiedenen Staaten geltend machen und durch die Brefje vielleicht 
in verfchärfter Form (die Strömungen) zur Darftellung gelangen, genau im 
Auge zu behalten, fie auf ihren richtigen Werth hin zu prüfen und fie (nod) 
immer die Strömungen) in den calcul der Politik einzuftellen. Diejes vor: 
ausgeſchickt, erkläre ich, dab die Regirungen der drei Staaten nad) wie vor 
feſt auf dem Boden des Dreibundes ftehen“. Folgt ein Wortichwall über die 
Ihönbrunner Reiſe des Kaiſers. „Man hat diejer Reije einmal eine Spitze 
gegen Italien geben wollen, dann fie ald gegen England gerichtet geichildert. 
Die Verkennung des Zweckes und Zieles diejer Neife ift in dem einen Fall jo 
fali und wilfürlich wie in dem anderen.“ Die VBerfennung ift Falich und 
willkürlich. Schon ein Tertianer befäme für ſolchen Unfinn einen Tadel. Ein 
Staatsſekretär, der ſolche Säge niederjchreibt, vorlieft und bei der Korrek— 
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tur ſtehen läßt, iſt nicht ein ſchlechter Redner, ſondern ein unklarer, kritikloſer 
Kopf. Daß ers iſt, hat Herr von Tſchirſchky nicht nur im Reichätag bewieſen. 
Vergaßet Ihr die Fahrt nah Rom, woer „mit dem Minifter ded Auswärtigen 
Gedanken austaufchte‘? Diejen Tauſch durften wir Herin Tittoni gönnen; 
mußten zornig aber auch fragen, warum nach alldem Schimpf, all der Feind: 
jäligfeit, die wir in Italien geerntet haben, neue messages of love über die 
Alpen jpedirt wurden. Die Gelegenheit, feinen Namen in die Weltejche ein» 
zujchneiden, fonnte der Staatöjefretärvorfichtigerwählen. Während er mitdem 
edlen Tittoni (deſſen Beſuch wir Ichlieklich abwarten konnten) im Automobil 
durch die Sampagna jaufte, jprach in Rom Herr Lockroy, weiland Marines 
minifter der Franzöſiſchen Republik: „Diefranfo italijche Freundſchaft bedarf 
nicht erft um ftändlicher Brotofolirung; fie lebtim Herzen, im Blut beiderNatio- 
nen Keinguter Sranzofe fann jeden werthuollen Sefundantendienft vergeffen, 
den das Königreich undin Algefirasgeleiltethat.“ Diefem Rednerjauchzte das 
„ven Deutichen Reich feft verbündete“ Italien zu. Dann die Depeſche andie 
Tribune. Wieder umfreift der providentielle RameTſchirſchky aufdem Draht 
den Erdball. Ganz Europa wundert fich nicht wenig, als es lieft, der Herr, 
der den deutſchen Kanzler im internationalen Geſchäft vertreten darf, habein 
einem offiziöſen londoner gegen ein offiziöjes pariſer Blatt polemifirt umd, 

währendOnfel&duard ftillvergnügtim Mittelmeer freuzte, all in ſeiner Harm⸗ 

lofigfeit und feinem Mießnickſtil, die Hoffnung ausgeiprochen, „daß ein en- 

geres Verhältniß zwiſchen Deutjchland und Großbritanien Fortſchritte machen 

wird“. Meiter. Im März 1906 plaudert der Fürft von Monaco mit dem 

Staatöjefretär und meldet, ald Agent der Republif, am fiebenten in Paris: 

L’Empereur en a asscz (hat Maroffo fatt). Am zwanzigften jagt der Bot- 

Ihafter Bihourd im Auswärtigen Amt, Frankreich laſſe ſich Caſablanca nicht 
nehmen; und Herr von Tſchirſchky antwortet lächelnd: „Da wir bewilligen, 

was Sie fordern, jehe ich feine Schwierigkeit mehr.” Kächelnd. 

Die anderthalb Sahre des iſchirſchkyſchen Sefretariated waren die Zeit 
der Ichlechteften Geſchäfte und der kläglichſten Demüthigungen, diedas Deut: 
ſche Reich erlebt hat. Dafür ift der Kanzler verant vortlidy, nicht fein Erfter 
Gehilfe. Doch wer mit dem Auswärtigen Amt zu thun hatte, fam mit dem 
Stobjeufzer heim: Das Unzulängliche, hier wards Ereigniß. Bon Bolitie 
- fern und Banfierd, Beamten und Koloniften habe ich ihn gehört. Keine Ver— 
ſtändigungmöglichkeit; trotz Alerhöchiter Gunft auch fein dauerndesAnfehen. 
Der Kanzler (der die Nachfolge Richthofens einem Anderen zugedadht hatte) 
war genöthigt, den Unterftaatsjefretär öfter zu wichtiger Arbeit heranzus 
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ziehen, als jelbft in Berchems Tagen üblich gewejen war. Die Geheimräthe 
Nagten über zweckwidrige Vertheilung der Dezernate und über den Mangel 
an fefter Inftruftion. Der Amtschef ließ ihnen Spielraum und tadelte dann, 
was fie gethan hatten. Wenn fie ihm die Sachen nicht ſchon paraphirt brad)- 
ten, war er rathlod. Auch ihm perjönlich ergebene Männer fanden den Zur 
fand unhaltbar. Die Behauptung, er habe nur, weil er nicht reden fann, für 
den Reichötag nicht getaugt, ift faljch. Wie Alles, was zu jeiner Bertheidi- 
gung oder gar zu jeinem Ruhm angeführt wurde. Sch will den Lobgeſang des 
BerlinerZageblattedcitiren. „Am fiebenzehnten Januar 906 entjchlummerte 
ſanft, wie er gelebt hatte, der Staatsjefretär im Auswärtigen Amt, Freiherr 
von Richthofen.* Falſch; er entichlummerte nicht janft, jondern wurde am 
Eßtiſch eines ihm befreundeten Hauſes vom Schlage getroffen „Mancheräl» 
tere, mehr oder minder verdiente Beamte rechnete auf die Erbſchaft.“ Falſch; 
auf die Erbſchaft fonnte höchſtens Einer, Herr von Mühlberg, rechnen. „Herr 
von Holftein wolltefeinen fremden &indringling in feiner Amtöfeftung jehen.“ 
Falſch; Holfteind Kandidat war der des Kanzlers. Iſt gemeint, Holitein habe 
jelbit den Boften erftrebt? Den hatte er, weil er fich fürd Barlament unges 
eignet glaubte, troß der drängenden Aufforderung Bülows, ſchon vorher ab« 
gelehnt. „Aber der Stern des Herrn von Holftein war bereitd im Verbleichen, 
die Marokkopolitik hatte Schiffbruch erlitten und Herr von Holftein, vom 
Kanzler ſchon halb im Stich gelaffen, hatte fich, grollend und hartftirnig, in 
eine gefährliche Kampftaftif verrannt.“ Dieje Sätze verftehe ich nicht. War 
Holitein nun allmächtig oder jchiffbrüchig? „Damals noch ein allmädhtiger 
Mann“ (mit verbleichendem Stern) und doch „vom Kanzler jchon halb im 
Stihgelaffen.” Dunkel iſt der Rede Sinn. Im Januar erließ der Kanzlereine 
Verfügung, die dem Wirklihen Geheimen Rath Fri von Holftein die Poli— 
tiihe Abtheilung (ſammt dem Prekbureau) unteritellte. Da Beide, von der 
eriten bis zur leßten Stunde, in dermaroffantichen Sache einigwaren, fonnte 
derVorgejegtenichtdaran denken, den Untergebenen „halbim Stich zu laſſen“. 
Kun fommt der Held des Liedes: Herr von Tſchirſchky „Er brachte jehr viele 
gute Abjichten und auch einige gute Sdeen mit.” Dieguten Ideen hat er offen- 
barnurden Gäften des Hauſes ſervirt; fein Beamterhatje einen jchöpferijchen 
Gedanken von ihm vernommen. „Er gehörte zu Denjenigen, die eine Beile- 
gung des Maroffoftreited und eine Berftändigung mit Frankreich am Nach: 
diudlichften betrieben.“ Leider; fragt fich nur, jeit wann. Antwort: Seit der 
Kaiſer den Maroffoftreit „bis hierher” hatte, „Zreiherr von Tſchirſchky hat, 
lurze Zeitnach ſeinem Amtsantritt, die Entfernung des Herrn von Holitein aus 
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dem Dienft verunjacht. Er hat fie vielleicht nicht ganz abſichtlich, nicht mit Vor⸗ 
bedacht herbeigeführt: er hat nur gewünjcht, die Berichte des Herrn von Hol⸗ 
ftein vor der Weitergabe zu prüfen, und dem eigenmwilligen Herrn von Hol» 
ftein erſchien Daß wie eine Antaltung feiner Würde. Aber wie Dem aud) jei: 
die Entfernung des finfteren Haustyrannen bleibt ein Verdienſt des Herrn 
von Tſchirſchky.“ Falſch. Daß Tihirichfy no im Januar 1906 die Holftei- 
niſche Politik (die „aktuelle“ )andächtig bewunderte, wäre leicht zu erweiſen; ift 
aber nicht wichtig. Daß der Staatsjefretär die Berichte der Abtheilungchefs 
„vor derWeitergabe prüfe”, Fonnte jelbjt der finiterfte Hausiyrann ihm nie— 
mals beftreiten. Alles falich. Holitein hatte (aus jeinem bier veröffentlich- 
ten Briefe wiljen wirs) vor der Weihnacht, che an Tſchirſchky zu denken war, 
ein Entlaſſungsgeſuch eingereicht, weil er fand, daß der Prefdezernent Ge» 
heimrath Hammanndievom Kanzler vertretene Bolitif nicht mehrunterjtuge. 
Der Kanzler bat ihn, zu bleiben, und ordnete ihm den Preidezernenten unter. 
Das Abſchiedsgeſuch wurde aber nicht zurückgezogen. Und am zweiten April 
erneuert; nicht, weilder Staatöjefretär die (im Einverftändnik mitdem Kanzler 
verfaßten) Berichte prüfen, jondern, weil er mit anderen Herrenlieber als mit 
Holftein arbeiten wollte. Warum diejer Meinungmecjjel? Weil dem Kaijer 
via Paris: Liebenberg Herr von Holftein ald der Bater alles Unheils denunzirt 
worden war. Wieder erfuchteder Kanzler jeinen älteften Rath, zubleiben. Der 
aber jchidte, um alle Brüden abzubrechen, am dritten Aprileine Kopie des Ab- 
ſchiedsgeſuches an das Autwärtige Amt, deffen Chefesinder Oſterwoche, wäh 
rend der Kanzler ſchwerkrankwar, dem Kaijerzur Öenehmigung unterbreitete. 
Das Verdienft, „den finfteren Haustyrannen entfernt zu haben“, bleibt aljo 
dem Kaiſer; bleibt im Grunde den drei Herren, zwei inaftiven und einem ftill 
aktiven, die auf ihn einwirkten. Herr von Tſchirſchky hat nod) im Sommer 
(ein Ohrenzeuge erzählte mirs) gejagt, wie jehrer Holfteind Austritt bedaure. 
Der Chefredakteur des Tageblatted war in der Krijenzeit nicht in Deutſch— 
land und braucht die Vorgänge nicht zu fennen; müßte ſich aber vor allzu 
apodiftischer Nede hüten. Jene juge pas: je conslate, Holftein fiel, weil 
er dem Kaijer nicht mehr pabte. Seine Maroffopolitif war die des Kanzlers; 
ihr Ziel: die mit Zuftimmung (oder auf Befehl?) desReichdoberhauptes ein: 
genommene Bofition mit unbeugjamer Zeftigfeit zu vertheidigen. Herr von 
Tſchirſchky hat nie begriffen, daß eine Großmacht aud) aus ungünftiger, aus 
unflug gewählter Stellung nicht zurüdmweicdhen darf, „wenn Ehre auf dem 
Epiel fteht." Lächelnd hörte er Bihourds Bericht über Algefiras, lächelnd 
Cambons über Gajablanca. War am Ende (jonft würde er im Tageblatt 
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nicht fo laut gelobt) auch bereit, den Verzicht auf die Algefirat ate ſich in Ana - 
tolien bezahlen zu laffen und und dadurd; die Ruſſen, Briten, Türken, Deftere 
reicher zu verfeinden. In Paris iſt erjehr beliebt. Das fönnteDeutjchen genügen. 
Der Herr des Tageblattes jagt, jein Staatsjefretär habe ſich durch die 
verdienftliche That „die Gegnerfchaft des Herrn von Holftein und feiner Ge— 
treuften zugezogen“. Mit diefem Blural meint er Einen, der ftetd gezwungen 
it, numero singularizureden: mid. Undirrt wieder mit betrũbender Leicht⸗ 
fertigfeit. Ich habe Herrn von Tſchirſchky angegriffen, ſchroffer als je nachher, 
ehe ich ahnen fonnte, daß ich einſt auch nurin einen Briefwechſel mit Herrn von 
Holftein fommen würde. Der braucht mich nicht. Der denkt über jehr viele 
Menſchen und Dinge ganz anders als ich. Doch ift er jeit anderthalb Sahren 
aus dem Amt, wird in allen franzöliichen Blättern bejhimpft: und ich zau— 
derenicht, für ihn einzutreten, wo fein Interefje mitdem des Deutjchen Reiches 
identiſch ift. Er braucht mid; nicht: denn daß er Recht hatte, Tſchirſchky und 
deflen Getreufter Unrecht, ift nad) unjeren auf Jahrzehnte hinaus fortwirfen- 
den Niederlagen für jeden wachen Politiker erwiejen. Vor der Nation und vor 
der Geſchichte tragen beide Männer(dienurein Narr wie gleichwerthige Größen 
behandeln kann; ſelbſt in der Zeit bitterſten Grolls ſagte Bismard, Hol: 
ftein jei der Einzige, der eineNote jchreiben fönne) nicht die Verantwortung; 
trägt fieder Kanzler, ohnedeffen Weiſung nicht Holftein, nicht Tſchirſchky han- 
deln konnte. Das jämmerliche Vergnügen, den heute machtlojen Bereiter tap— 
ferer, deutjcher Politik im Bund mit Deuiſchlands Feinden zu jchelten, neide 
ih Keinem. Den Staatsjefretär habe ih befämpft, weil ic) ihn für jein Amt 
ganz und gar untauglich fand (jo hat er ſich nachdem Urtheilalermirbefann- 
tn Sachverſtändigen erwiejen) und weil erfich aläden blinden Handlanger des 
faiferlihen Willens zu fühlen fehien. („Sch unterfcheide Minifter, dieden Kaiſer 
berathen, von denen, die ſich vom Kaijer berathen lafjen; die zweite Sorte 
ift für den Herrn und für das Reich nicht werth‘ : Bismard.) Dem Franken 
‚Mann(inda®ilhelmftrake wurden überjeinDarmleiden und über dieReichs— 
tetiraden böje Witze gemacht) müffen wir jede Lebensfreude gönnen; auch die 
Gunſt ſeines Herrn, die ihm für manches Auge noch einen Glorienſchein giebt. 
IIn’yadegrandseigneur quecelui à qui je parle ettant que jeluiparle, 
ſagte Kaifer Paul. Diefe Größe magihm bleiben. Aber die Deutjche Botichaft 
in®ien iftfein Sanatorium ; dasungemein wichtige Necht, am Hof des einzi: 
gen Verbündeten das Reich zu vertreten, jollte nicht, wie eine Unfallprämie, 
Entgleiften gewährt werden. Da war der ſtarke Kanzler wieder einmal ftarf 
genug, nicht ftark zu jein. Erreibt die Hände, weil er den läftigen Morgenpar- 
liter los ift. Und bedenft nicht, daß in Wien nod) Etwas zu verderben bleibt. 
s 
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Prozeß Moltfe. 


ER die in ber erften Juniwoche eingebrachte Privatklage des Grafen Kuno Molife, 
die fiebenundreißig Foliofeiten füllt, hat mein Bertheidiger, Juſtizrath Mar Bern» 
ftein, erwidert: „Ich bin von dem Herrn Privatbellagten beauftragt, zu erklären: Bes 
Flagter tritt dem Antrag des Klägers auf Eröffnung des Hauptverfahreng nicht entgegen, 
ba er fein Intereſſe daran hat, daß die öffentliche Verhandlung unterbleibe.” Nichts wei⸗ 
ter. Nicht ein Wort über die Verjährung und bie Fiktion einer fortgeiegten Handlung. 
Am fünfundzwanzigften September ift uns mitgetheilt worden, das Hauptverfahren fei 
vor dem Königlichen Schöffengericht eröffnet worden. Seitdem ifteine neue Fluth faliher 
Nachrichten in die Preſſe gedrungen. Zwed: auf die Deffentliche Meinung einzumirfen. 
Ich habe bisher auf alle Berichtigungen, Erklärungen, auf alle Verfuche, meine Sache 
durch Verbündlung mit anderen Prozeſſen in jchlechtes Licht zu bringen, nicht reagirt. 
Die Angriffe, Beweismittel, Brotofole anderer Leute Fümmern mich nicht und können 
mich nichtdisfreditiren. Mag manerzählen, der läger fei wieder in höchſter Gunſt, mag 
man aus der (nicht von mir bewirkten) Senjation ein Gejchäftchen machen: ich kanns 
nicht hindern Als der Unfug zuarg wurde, habe ich meinen Bertheidiger gefragt, oberzur 
Klärungein®ßort jagen wolle. Wer mit Meinen Mitteln vor derEntfcheidung eine Wirfung 
zu erliften verfucht, muß fich ſchwach fühlen. Sub iudice lis est. Vor Gericht wird fich 
zeigen, was der Eine und was der Andere beweifen kann. Hier ift Bernfteins Antwort: 


Münden, am jechöten Dftober 1907. 


Geehrter Herr Harden, 

Sie erfuchen mich, ald Ihren Vertheidigergegen die Beleidigungäflage 
des Herrn Grafen Moltke(dieanderen Herrenhabennicht Klage erhoben),über 
die Sachlage mich zu äußern. Ich erfülle Ihren Wunſch. 

1. Paragraph 175 beftraft gewiſſe Arten des homojeruellen Berfehre. 
Keineöwegd alle Arten. Wenn alfo von einem Dann gejagt wird, dab er ho» 
mojeruell verfehre, jo ift damit noch nicht gejagt, daß er ftrafbarer Handlun= 
gen ſich ſchuldig mache. 

2.Homojeruelle Veranlagung braucht überhaupt nicht in Verkehr, auch 
ftraflojem, fich zu äußern. Der angeborene oder erworbene Trieb fann jo weit 
beherricht werden, daß er fich nicht in Handlungen umſetzt. Aber auch dann 
wird das Mejen eines folchen Menjchen eine anormale Grundform haben. 

3. Sie haben, ohne ein beleidigendes Wort zugebrauchen, von gewiſſen 
Männern behauptet, daf fie anormal empfinden. Sie haben gleichzeitig von 
den ſelben Männern behauptet, daß fie anormal denken, ald Spiritiften, Gei— 
fterjeher und jo weiter. Sie haben gefolgert, dat dieſe Männer, wegen anor« 
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malen Empfindens und Denkens, nicht geeignet jeien, Freunde und Berather 
eines Regirenden zu fein, und auf die Thatſache, daß fie Freunde und Bera— 
ter eines Regirenden wirklich waren, als auf eine Gefahr hingemwiejen. 

4. Sie haben behauptet, da die Gefährlichkeit dieſer Thatſache ſich be- 
reits gezeigthabe: Einer ausdiejem Kreis hat durch andere Männer des Krei⸗ 
ſes Gelegen heit erhalten, vertrauliche Aeußerungen des Kaiſers zu hören, dieje 
Aeußerungen an eine fremde Regirung weitergegeben und damit die Stellung 
Deutſchlands in hohem Grade geſchädigt. 

5. Alſo: Sie haben aus politiſchen Gründen auf die Anormalität und 
die daraus folgende Gefährlichkeit jened Kreijes und, unter Anderem, zum 
Nachweis diejer Gefährlichkeit, auf ihre Anormalität im jeruellen Empfinden 
bingewiefen. Die Klage greift diefen einen Punkt heraus, vergrößert und ver- 
gröbert ihn und jagt kurzweg: „Herr Harden hatdem Kläger Bäderaftie vor= 
geworfen.“ Das haben Sie nicht gethan. 

6. Sie haben die Frage behandelt, ob die Freunde und Berather des 
Deutichen Kaijers diejer ihrer Stellung würdig jeien. Eine jehr ernfte, für 
ganz Deutjchland wichtige Frage. Das interejfirt alle Bernünftigen. Aber 
Das ift es nicht, was Publikus haben will. Publikus hört nur, was feinen 
Inftinften entgegenfommt: hört deshalb aus allen den zahlreichen langen 
Artifeln nur das eine Wort „geſchlechtlich“ und traktirt nun mit Behagen die 
(ohne jenen Zufammenhang ganz gleichgiltige) Frage, ob Herr X oder Herr 
von U jeine jeruellen Neigungen fo oder jo bethätigt. Und wenn Eie jagen: 
„Das geht mich ja gar nicht an!“, jo fieht Bublikus fich in feinem Vergnügen 
bedroht und ermwidert Ihnen: „Aha, Sie wollen ſich aljo zurüdziehen!”" So 
find die Leute. Erzählen Sie ihnen, daß Frau Curie die wichtigſte natur: 
wiſſenſchaftliche Entdeckung gemacht hat: fie finden Sielangweilig und hören 
gar nicht hin. Aber erzählen Sie ihnen, daß Frau 3 einen Liebhaber hat: und 
fie lauſchen athemlos, dem Erzähler dankbar. 

Diefen Leuten werden Sie, Herr Harden, ed niemals recht machen. 
Aber was Sie gejagt haben, werden Sie beweiſen. 


Ihr ergebener 
Juſtizrath Mar Bernitein. 
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Dummheit. 


viele Bücher werden geichrieben, weit, weit über den Bedarf und über 
jeden möglichen und unmöglichen Gegenjtand. Entjchieden ift ſogar mehr Be- 
darf an Thematen für ein Buch ald an Büchern ſelbſt vorhanden, wenigftens bei 
ung furiofen Deutſchen. Und doch: die Bücher, die man fi) am Meijten erfehnt, 
die man mindeſtens fich leihen, möglichſt zur Rezenfion fich ſchicken laſſen, viels 
leiht jogar kaufen würde (bei zwei Mark Ladenpreis höchftens, als Reife- 
lecture), die giebt ed doch immer noch nicht. Ich träume von einem Bud, für 
das ich ſchwärmen könnte, nach dem ich mich jeit Jahrzehnten jehne, das mir 
jo nöthig fcheint wie faum ein anderes, das gejchrieben werden müßte, das 
ih zur Noth gern ſelbſt gefchrieben hätte, wenn nur... . Wie fagt das 
Schulmeifterlein in den „liegenden“? „Ja, ja, da ftehts: ung fehlt ein Leſſing! 
Ja, wer nur Zeit hätte!“ ... 's tft zu dumm; und außer der Zeit fehlt 
mir der etwa dreijährige Aufenthalt in einer Yandesirrenanftalt (als Zufchauer 
und Forſcher aber!) und einiges wiſſenſchaftliches Rüftzeug und... Kurz, 
ih muß jchon auf dad Buch eined Anderen warten. Aber von den Außen» 
jeitern fam ja doch ſchon jo mander Anftoß: und jo möchte ich wenigſtens 
meinem Sehnen Ausdrud geben, in etwas dem Themenmangel abhelfen und 
vielleicht einen Gründlicheren auf die Fährte jegen. Ich möchte einmal etwas 
Gründliches über die Dummheit haben, nicht nur eine bloße Beijpielfjammlung, 
wie fie, jatirifch gefärbt, zu Johann Fiſcharts Zeiten beliebt war, jondern ein 
ſchönes wiſſenſchaftliches Buch über dieſes unglaublich vernachläffigte Thema. 
Kohannes Scherr war auf dem Wege dazu. Wenigitens jchien es ihm der 
Mühe weith, unterjchiedliche epidemische und endemiſche Fälle von Dummheit 
in feiner „Menſchlichen Tragilomoedie” in eraften und lichtvollen Kranken» 
geichichten niederzulegen. Die Pſychiatrie ferner jpricht zwar viel von Mins 
dermwerthigfeit. Das tft doch aber noch nicht identijch mit Dummheit. An diefer 
leiden wir gelegentlih Alle einmal, ohne juft dumm oder gar mindermwerthig 
zu fein. Und beginnen mir erft einmal, darauf aufmerkjam zu werden, wie 
oft, für wie viele Erjcheinungen wir mit dem Worte Dummheit bei der Hand 
find, wie jehr es eigentlih nur Negation von ganz verjchiedenen geforderten 
geiftigen Eigenſchaften ijt, jo wird uns zur eigenen Ueberrafchung Elar, daß 
wir mit einer der Erjcheinungen, die und am Häufigiten im Leben umgaben, 
viel zu jummarijch verfahren find oder daß mir in einer höchſt oberflächlichen 
und leichtfinnigen Terminologie alle möglichen Uergerungen unjerer guten Ber: 
nunft unter das Stihmwort Dummheit einreihen. Denn daß Dummheit und 
Dummheit nicht ſtets das Selbe iſt, eben nicht nur allgemeine geiftige Dlinders 
merthigfeit: Das merken wir nun ſogleich. Wir haben auch noch nicht einmal 
eine vernünftige und zuverläjfige Terminologie für ihre Abarten, ald da find 
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Ihorheit, Dämlichkeit, Dammeligkeit (eine Iprechende Nuance), Bauernpfiffig- 
keit, Blödheit, Schwach: und Unfinnigfeit, Verbohrtheit, Verranntheit, Faſelig⸗ 
feit, Berftiegenheit, Zerfahrenheit, Verworrenheit u. ſ. w. 

E3 iſt, als ob das allerdings ja der Weisheit legten Schluß nahezu er— 
reichende lapidare Wort „Mit der Dummheit kämpfen Götter ſelbſt vergebens“ 
den Klugen ven vorn herein allen Muth genommen hätte, fih mit dem Phäs 
nomen Dummheit zu bejchäftigen. Und doch heißt eine alte Hegel: Lerne vom 
Feinde! Zerne ihn fennen, damit Du ihn bezwingen fannjt. Wir haben in der 
Dummheit den furdtbarjten Feind des Menjchengejchlechtes und (es ijt wirk— 
ih dumm) mir bejchäftigen und doch nicht rationell mit ihr. Wir befämpfen 
fie nicht anders, ald der Bigotte den Unglauben befämpft, nämlich durd 
Artome von zmeifelhaftem Werth („Jeder Bernünftige muß einjehen“. „Es 
wäre finjterfte Dummheit, wollte man“. „Die menſchliche Vernunft jagt und 
gebietet”) und durh Schimpfen. Wir bejchäftigen uns wiffenjchaftlich jo wenig 
mit ıhr, daß fie, zum Beiſpiel, für dad Recht überhaupt offiziell nicht vor» 
handen ift. Bor Gericht iſt der Menſch, defien fich nicht der Piychiater erbarmen 
fan, eigentlich immer der Normalmenſch oder der kriminelle Menſch, ein Menſch, 
der nicht etwa fehljam denkt, jondern der einen normalen Verſtand dazu miß— 
braucht, auch hier ſchon wieder nicht zu mollen wie die Geiftlichkeit. 

Und ähnlich hilflos ftellt fi die Schule zur.Dummbheit. Sie giebt zwar 
ehrlicher Weiſe nicht mehr vor, daß fie den Menichen klüger machen wolle; 
he begnügt fich, ihn gelehrter zu machen, weijer machen zu wollen, nämlich 
injofern feine Dummheit fein Hindernif ift. Aber fie quält fich doch hoffnung» 
los und zum Schaden der gejcheiten Schüler mit der Dummheit herum 
und erlebt noch obendrein oft genug, daß die Schuldummen im Leben zuletzt 
die Gejcheiten find und da die ewigen Primuſſe jpäter nicht im Geringiten 
für die Fähigkeit der Schule Zeugniß ablegen, Klugheit formen und Dumm» 
heit etwa mindern zu können. a, man möchte aud der unleugbaren Thats 
ſache, daß ed der Schule fo oft gelingt, vorhandene Intelligenz durch Einihüd)- 
terung und naturmwidrige Geiftenahrung zu verfümmern, den Troftesichluß 
ziehen: wenn Dummheit künftlich zu züchten ift, jo ließe fie fich vielleicht irgend» 
wie vermindern, wenn wir ihr nur erjt richtig auf die Spur fämen! Dazu 
wäre nun eben nöthig, daß wir zunächſt einmal eine Dlorphologie, PBhänomenos 
logie und Mecaniftif der Dummheit erhielten. 

Dadurch würden wir zunächſt einmal befähigt, alle ihre Erjiheinungen 
beim rechten Namen zu nennen, das Vorhandenjein der Symptome wiſſen— 
ſchaftlich nachzuweiſen und dann den Folgen vorzubauen, bejonders aber, und 
nicht nur mit den dummdreiſten, bauernpfiffigen Mitteln der Gewitzten und 
der Charlatane, fie zu benuten. 

Ob auch, die Dummheit auszuroden: Das iſt eine andere Frage; oder füglich 
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feine Frage. Es hieße, die Vollkommenheit heiſtellen: und die ift ein abge» 
zogener, ja, ein blutleerer Begriff. Wäre doch ſchon die Vollkommenheit jechs- 
finniger Menjchen eine ganz andere als die unjerer Fünffinnigfeit. Ein zweiter 
Troftgrund gegen die Dummheit, die doch zunädft erjt einmal ganz ficher 
als geiftige Unvollkommenheit zu bezeichnen ift. Sprechen wit aber von gei« 
ftiger Unvolllommenpeit, jo kann und nicht mehr zmeifelhaft fein, daß die 
Dummheit von Rechtes wegen in das Gebiet des Piychiaterd gehört. Da fie 
aber weder als Blödfinn noch als Wahnfınn angeiprochen werden kann, weil 
jonft die Srrenhäufer eben nur groß genug wären, die von der Krankheit vers 
ſchont Gebliebenen jhügend gegen alle Dummen aufzunehmen, jo handelt es ſich 
um Etwas mie eine intelleftuelle Zwiſchenſtufe. Während fich aber der Scharf 
finn der Pſychiater mit den jeruellen Zwiſchenſtufen in dicken Bänden beſchäftigt, 
ift auf dem Gebiet (jagen wir) harmloferer Intelligenzdefette, die doch überall 
lähmend wie zäher Schlamm den Schritt der Entmwidelung aufhalten, meines 
Willens irgendmwelche grundlegende Arbeit nicht geleiftet worden; eine völlig 
verblüffende Thatjache, fcheint mir. Aber ed handelt fich vielleiht auch nicht 
um Pſychoſen, Erkrankungen, jondern um Mindermeithigfeiten, die nicht an» 
ders zu beurtheilen find ala ſchwache Muskeln, jchlaffe Gefäße, Anämie und 
Aehnliches. Wie dem Farbenblinden die getrennten Organe für Roth und Grün 
fehlen, jo fehlen dem Dummen einige Gehirnzellen jür Eindrud, für Wahr: 
nehmung, Gedächtniß, Auffafjung oder Urtheil. Aber ob Das Alles iſt? 
Dan fennt das Wort ded Bäuerleins: „Dumm jan mer jchoo, aber 
pfiffig jan mer aa!“ Diejer Mann voll Selbiterfenntnig hat höchſt wahr» 
ſcheinlich „dumm“ nicht nur im Sinne von unbelehrt, ungebildet genommen. Er 
verjtand Vieles nicht, aber jein Verſtand funktionirte, wo feine nierefjen in 
Trage Famen, ganz ausgezeichnet. Dummheit ift feinedwegs immer nur ein 
geringerer Grad von Schwachſinn, fie ift nicht immer nur unfähig, zu begreifen; 
fie kanns jein, gewiß. Defter aber ift fie noch begriffsjtugig, nur begriffsftugig. 
Oft liegt es nicht im Fundus, jondern in den Leitungen. Dort beftünde eine 
Berworrenheit, Unklarheit, ja, eine Krüppelhaftigkeit der Begriffe, manchmal 
ſchon der Eindrüde, ein mangelhaftes Auffafiungvermögen des Hirnes, hier ein 
mangelhafted Urbeitvermögen, eine fehljame Verknüpfung der Eindrüde oder die 
völlige Unfähigkeit zur Verknüpfung. Aber die Erfahrung lehıt weiter, daß die 
„mangelhafte Leitung“ fich keineswegs auf allen Gebieten des Denkens bei dem jels 
ben Individuum gleich jtarf zeigt. Nicht nur ift bei der Dummheit die Yeitung zwi⸗ 
chen Eindrud und Gemüthsreaktion ſchier gejchwinder als im intelligenten Hirn; 
man beobadte die prompte und lebhafte Reaktion des Wortes Bourgeois auf den 
„Sielbewußten“, des Namens Haedel auf den Orthodoren, des Begriffes‘, ‚So: 
ztalijtiich” auf den Dann des ancien regime (wobei allerdings auch noch 
für die Dummheit all diefer Leutchen die Verblajenheit der erwähnten Bes 
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griffe in Betracht kommt). "Gilt ed aber weiterhin nun die unmiltelbare Abs 
mehr ſolcher Widermwärtigfeiten für den Dummen oder gilt es dad Wirken 
fürs tägliche Zeben mit all feinen Kleinen Schlüffen, Borbedachtfamfeiten und Um» 
gehungen, jo funftionirt die Majchine ganz einwandfrei und nützlich. Und 
daß die Geſchwindigkeit der Leitungen nicht Fennzeichnend für höhere und nies 
dere Intelligenz ift, lehrt wieder die Wahrnehmung, dat das Weib dem Manne 
met „in der Fixigkeit über“ ift, ohne ihn doch im Ernſt an Scarfjinn zu 
übertreffen. Dieſe Firigkeit ift vielmehr zum größten Theil auf den geringen 
Umfang des Leitungneges zurüdzuführen, den geringeren Kreid von Begriffen 
des alltäglichen Lebens, die natürlich leichter zur Verfügung ftehen, näher bei 
einander liegen und deren jchnelle Verknüpfung beſſer Pfiffigkeit als Gefcheit- 
heit genannt werden fann. Wird die dadurch erworbene Sicherheit im Alltäg⸗ 
lichen zur Selbitficherheit, jo ift denn auch das Vorurtheil, beſſer: das vorjchnelle 
Uttheil, jehr bald da. Das heißt: die von Feiner kritiichen Bangniß getrübte 
Anwendung gewohnheitmäßiger Begriffverbindungen auf neue Berhältnifje, eine 
Dummheit, die, troß allem vollgerüttelten Maß männlicher Bornirtheit, ja auch 
vom weiblichen Gejchlecht noch in weiterem Umfange geübt wird. 

Die Leitungen zum Neuen fehlen. Bliden wir aber nochmals tiefer, fo 
finden wir, daß auch fie nicht eigentlich fehlen; mitunter werden auch neue 
Verfnüpfungen einwandfrei vorgenommen. Daß es öfter noch nicht gejchieht, 
Tiegt mehr an Hinderniffen in der Yeitung. Schon fiel dad Wort Selbficher- 
beit. Sie bildet die erfte Einmiſchung des Ich in das abötrafte Denken, die 
Borwegnahme der Zuverficht, daß es dem eigenen Urtheil nicht fehlen könne. 
Die Anficht wird zur „Meinung“, zu „meiner“ Anficht. Sie wird zu meinem 
Eigenthum und mir dadurch von bejonderem, ja, einzigem Werth. Je mehr 
mir mein Eigenthum koſtbar, dejto mehr wird mir Der zum Feind, der es 
anzutaften wagt, defto mehr halte ich dad Meine feit. ch hafje die fremde 
Meinung und halte die eigene feft, nicht mehr mit Gründen. Zuletzt bleibt 
nur ein bockiges Nein, nein, nein; ich fühle eben nur noch, daß ich Recht haben 
muß; hat man mir meine Gründe zertrümmert, jo verdrehe ich die eigenen wie 
die fremden, biß ich eben auf der eigenen Wadtvolllommenheit mit meinem 
Hein verbleibe. Un die Stelle der Vernunft ift der Wille getreten. Er ift es 
denn auch, der unter taufend Formen unjer Urtheil trübt. Wir glauben: und 
fogleih verbarrifadirt der Glaube alle Leitungen zu jenen Borftellungen uns 
fered Hirnes, die unjeren Glauben erjchüttern könnten. Wir lieben: und jos 
gleich erjegt die Phantafte unjere Erfahrung, damit der Gegenſtand unjerer 
Liebe jo viele Reize erhält, bis wir als Befiser jo zahllofer Werthe und mie: 
der ald ganz verfluchte Kerle fühlen können; wir hoffen: un) ſogleich ſchwillt 
jedes Pro zum Elephanten, ſchwindet jedes Contra zur Müde; der Peſſimiſt 
Fonnte jagen, daß Glaube, Liebe, Hoffnung die Grundpfeiler menjchlichen Abers 
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witzes find. Aber ſelbſt der Humorift wird noch zugeben müffen, daß klein— 
licher, angftvoller Egoiämus eine der Hauptwurzeln menjchliher Dummheit ift. 

Aber Halt: da ift Etwas wie ein circulus vitiosus! Die kleinliche 
Selbſtſucht ift doch Folge von Beichränktheit; fie kann nicht wieder Urjache 
der Dummheit fein. Sie akkumulirt fie aber allerdings. Der Vorgang ift viels 
leicht jo zu umjchreiben: Der Umfang der Leitungen ift gering für dad mit 
Willensantrieben, Begierden und Bedürfniſſen ganz normal, ja, vielleicht be» 
ſonders ftarf ausgeftattete Ich des Dummen. Die Erfahrung kann aber auch 
ihm nicht ausbleiben, daß die Widerfiände der Ummelt, des Nicht:Ich, ftärfer 
find als die Kraft zur Durchjegung der eigenen Triebe. Diefe Witerftände zu 
durchſchauen, gar ihr Herrfcher zu werden, fehlen die Leitungen; es bleibt nur 
ein dumpf zu Fürchtendes; je mehr man Died erkennen, ermefjen würde, defto 
kleiner würde dagegen das ch, die Zuverficht zum Leben, ohne die doch das 
Leben nicht möglich ift. So ftedt man jtraußenhaft den Kopf in den Sand, 
will nicht fehen, will nicht wiſſen, was und entgegen jein könnte. 

Nun fcheiden ſich zwei Entmwidelurgen. Iſt die Triebfraft der Selbit- 
jucht zügello®, jo wächſt der Glaube, dag mit der Mifachtung der Umwelt 
deren Andrängen gegen das Ich auch thatfächlich jchon überwunden ift. Der 
kleine Kreis der Leitungen wird von außen jcheinbar nicht geftört; dad Ber» 
trauen zum lieben ch wächſt; die Umwelt wird jo Hein, daß ja dieſes ch 
nun einen ganz riefenhaften Theil in ihr einnehmen muß. Krötenbreit jest das 
Selbfibewußtjein fich ſelbſt und wird, rennt ed nicht doch einmal gegen Wider» 
jtände, zur Dreiftigkeit, zur Frechheit, zum Uebermenfchengefühl. Es ift nur 
Sache des Geſchlechtes und des Milieu, ob es fih dann als Fiſchweib, als Pres 
mierentigerin, ald Corpsbruder voll Kontrahagegier, als Automobilfer oder ſonſt⸗ 
wie offenbart. Das Phänomen bleibt die durch Feinerlei Bedenken geftörte 
Patzigkeit der Selbjtüberzeugung, Selbftdurchjegung. 

Bei der anderen Entwidelung ijt das Unterbemwußtjein von der Macht 
der Ummelt lebendiger ald die Selbftüberzeugung; und jenes kann ſich bis zur 
tötlichen Lebensangſt fteigern. Die Zmilchenjtufen aber find Schüchternheit, 
Unentſchloſſenheit, Verjtodtheit und Feigheit. So ift denn die Furcht in al 
ihren Spielarten die häufigjte Urſache von „Leitungftörungen“; diefe find ans 
derer Art ald beifder Unverjchämtheit, aber an fich nicht minder ſtark. Sie 
lähmen den Willen, während jene ihn feſſellos machen. Ob aber die Unents 
Ichlofienheit, Unerregbarfeit, die vis inertiae der Dummheit gefährlicher für 
die menſchliche Entmwidelung ift”oder der Thatendrang der Dummheit, der 
Drang, Etwas zu jagen, zu machen, zu entjcheiden, ſchnell, ficher, ganz gleich, 
was (man nennt Das heute mit der ganzen poffirlichen Selbſtbewunderung des 
Bornirtheit „Schneidigkeit”)]: Das wird man juft in unferen politifchen Zeit⸗ 
läuften am Wenigjten ficher entjcheiden wollen. 
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Wohl aber iſt Feigheit entſchieden die eigentliche Maſſenurſache (und 
«folge zugleich aljo) der Dummheit, wie denn ſchon die Wenig-Klügeren juft 
an diejem Seil die Dummen in hellen Haufen einzufangen wiffen. Wir 
fönnen diejer Feigheit auch kaum entrathen, zumal fie von der Natur gewollt 
ſcheint: der Menſch ift von je her ein Heerdenthier mit mehr Mahl» ala Reif 
zähnen. Wie wollte die Gefellihaft zufammenhalten, wenn uns Alle das 
Herrenbemußtjein überfäme? Wenn nicht die TFeigheit die Menge zum Knecht 
der als Herren Geborenen machte? Wäre das Roß ung nüg, dad zwanzig 
Menſchen an Kraft gleichlommt, wenn e3 nicht ein Roß wäre? Hier liegt der 
Schlüffel zu der unausgejprochenen Geheimlehre aller Machthaber und Macht⸗ 
ſucher: Erhaltet die Dummheit; nur fie könnt Ihr beherrjchen! Nur geht e3 
euch hier oft, wie bei Goethes Zauberlehrling. Das Mittel entwindet fi uns 
jerem Machteinfluß und wird ung übermädtig. Die Schwerkraft der Dumm» 
heit, einmal in Bewegung gejeht, reißt leicht auch den Anſtoßenden in bes 
Ihleunigtem Fall mit dahin. Denn TFeigheit jucht Zufammenrottung; der 
Mafjeninftinkt erfegt die geftörte Leitung des Einzelnen; der erjte beſte Ans 
ftoß treibt ganze Haufen nad einer Richtung; es entjteht eine echte Maſſen⸗ 
pigchoje (Herenglauben, Flagellantismus, Mammonitis, plöglicher Nationalhaß, 
Modenarrheit und Aehnliches). Solche Maſſendummheit war es, auf die haupt⸗ 
ſächlich Talbot3 meijejtes Wort über die Dummheit ging. 

Die Angft, auf fremden Gebieten jehen, nachdenken zu müſſen, dieje 
Angſt, welche die Leitungen verlegt, zwingt nun zu Schugmechanidmen; wie 
bei den Blatthıaren der Drojera genügt eine Berührung, um ein Zuſammen⸗ 
Ihnellen der Klappe im Hirn zu bewirken. Dieje Schugmechaniämen find die 
Vorurtheile, hier im eigentlichen Sinn gemeint. Wir begegneten ihnen jchon 
einmal; da aber waren fie aus vorjchnellem Urtheil entjtanden; hier handelt 
es fih um Begriffe, die ftatt eines Urtheiles als Funktionen für Schlüffe, Ente 
ſcheidungen, Empfindungen gebraucht werden. Dort waren es immerhin ſelbſt⸗ 
gebildete, hier find ed von Anderen entlehnte, blind hingenommene Urtheile, 
von der Maſſendummheit geichmiedete Waffen gegen die Zumuthung ſchwie— 
tigen Selbjtdenfend. Bezeichnend für alle Vorurtheile ift, daß jedes Manko 
an Logik durch das Gemüth aufgefüllt wird; als Beſitz hat ed Werth, nicht 
old Wahrheit; ald mein geijtiges Arbeitgeräth, mein Traum, mein Werth vor 
den Gefinnungsgenofjen (die meiſt eben nur Vorurtheilögenofjen find). Darum 
erregt ein bedrohte, verlegte Vorurtheil Empfindlichkeit, Uerger, ja, Wuth; 
jo Etwas „nimmt und ja jeden Halt“. Und den Halt immer wieder außer 
und zu juchen, nur ja nicht etwa feſt in uns zu jtehen, dazu werden wir plans 
mäßig erzogen. Das aber ift dad Furchtbarjte der Vorurtheile, des Wahnes, 
da ihm die Dummheit aus Selbjterhaltungtrieb hätjcheln und vertheidigen 
muß. Sie muß es und that ed von je her mit Schwert und Scheiterhaufen, 
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mit Anfpeien und Verrufserflärung. Während der Gefcheite, dem ed um die 
Wahrheit, nicht um fein Bischen Wahrheit geht, für die Aufdedung eines Irr⸗ 
thumes dankbar ift, muß der Dumme den Zuſammenbruch feines Wahngebäudes 
fürchten, fobald ein Vorurtheil angegriffen wird. Und fo ftemmt ſich die Fleiſch 
gewordene Unvolllommenheit („man will doch auch leben”) in ehernen Kohorten 
gegen jede reine Erkenntniß. 

Aber freilich: wir find Menfchen und feine Denkmaſchinen. Auch der 
Gejcheitefte vermag die Empfindung nicht völlig aus dem Denken auszuſchalten. 
Auch er unterliegt gelegentlih in Zorn oder Eitelkeit oder Liebe geradezu vor» 
übergehenden Piychofen und begeht dann die erftaunliditen „Dummbeiten“ _ 
‚oder er jchaltet in einer Art Nothwehr freiwillig eine ganze Anzahl von Leitungen 
aus, um den verwidelten Mechanismus feines Sondergebieteö deito ungejtörter 
zur Verfügung zu haben, wie der zerjtreute Gelehrte, oder endlich er mißachtet 
bewußt die Rlugheit der Eleinen Schritte, die Vorficht für das liebe Ih, die 
bittere Einſchätzung menſchlicher Erbärmlichkeit, um ein Thor vor der Menge, 
aber in fich jelbjt ein MWeijer zu werben, dem alle Antinomien des Lebens in 
großem tragijchen Welthumor zufammenfließen. 

Namentlich die Leitungjtörungen durch Leidenſchaften jcheinen noch mancher 
Beobachtung und Klärung zu bedürfen. Die Selbftvergefienheit des balzenden 
Auerhahnes ift doch kein Sonderphänomen, jondern nur Gipfelpunft einer 
Dummbpeiterfcheinung, wenn man will, der auch der Menſch nicht fremd ift. 
Und denten wir weiter an den Zuftand, in den und eine erfahrene perjön: 
liche Kränkung verjegt, die nach einem Spannungausgleih für das Gemüth, 
nach Race oder doch mwenigftend nach beſonders lebhafter Selbftzufriedenheit 
verlangt: wie da, längjt nachdem unjere Vernunft mit dem Fall fertig, die 
Gedanken doch immer wieder erregt auf den Kränkenden zurückgehen, ſelbſt 
gegen unjeren Willen, als ob da im Hirn eine wirkliche Wunde erzeugt wäre, 
die noch nachjchmerzt, und wie vergeblich die Vernunft uns predigt, der Ber 
leidiger verdiene nichts Anderes ald Verachtung; es ſei Dummbeit, ihr nad: 
zuhängen: gleich dem Rinde, dem man die Lieblingpuppe fortgenommen und 
das noch Minuten lang fortjchluchzt, wenn es das Spielzeug längſt wieder 
unter Thränen lächelnd zurüderhalten, vermag das Hirn den ftarken Reiz nicht 
zu überwinden und poct zwiſchen hundert herbeigezwungene Gedankengänge 
immer wieder leidenjchaftlich hinein: „So ein Yump, fo ein frecher Schurke!“ 

Mögen wir ſolche vorübergehenden Vernunftftörungen mit einem Gemitter 
vergleichen, das die Leitungen verwirrt oder, wohl zutreffender noch, mit den 
Jrradiationerfcheinungen beim Sehen: immer werden fie und darauf hinmeifen, 
daß Verſtand und Empfindung zulegt im Jch unentwirrbar bei einander liegen, 
einer Wurzel find. Geſchieht doch reinjtes Denken ficherlih noch (und nur!) 
aus Freude am Denken. Auch bier die Luſt an der Beftätigung des ch, 
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am Wirken und „Sich jelbft bemerken”. Iſt alfo die jedenfalls ſehr fpäte 
Funktion ded Intellektes, der Verftand, niemald völlig unbeeinflußt von der 
weit älteren, ftärkeren und allgemeineren, der Empfindung, und ruft diefe 
Srradiationerfcheinungen hervor, jobald übermächtige Heizungen auf fie erfolgen, 
jo ift damit eigentlich die Unvolllommenheit des Denkens vorherbedingt, die 
Dummheit oder, etwas genauer gejprochen, die gelegentliche Thorheit mindeſtens 
naturnothwendig. Hier ſei beiläufig darauf hingewielen, wie eine bejondere 
Thorheit auch einmal aus der Denkfreudigkeit hervorgehen kann, indem einem 
gewünschten Gedantengange zu Liebe alle Gegengründe überjehen oder übers 
fleiftert werden, wie denn auch gelegentlich allzu großes Sicherheit» und Herr: 
Ihaftgefühl über die „Leitungen“ juft einmal eine Hauptjache überfehen und 
eine Uebereilungdummbheit entjtehen läßt. Wir find eben faft darauf ange: 
wiefen, Dummbheiten zu maden. Sie zu vermeiden, gelingt faum einmal dem 
Leidenſchaftloſen; und ihn zu beneiden, haben wir wohl auch feinen Anlaß. 

Und doch lernt jeder Kluge jchlielich diefe und jene Dummheit meiden, 
jobald er ihre Schädlichkeit mindeſtens für das eigene Ich eingefehen hat; auch) 
lernt jeder einigermaßen Gejcheite zulegt die Maſſendummheit als ein Fürchter: 
lichſtes hafſen. Und jelbft der Dumme befämpft noch leidenjchaftlich die Dumm» 
beit, die nicht feine Spezialität ift. Auch ift ja die Bekämpfung unſerer Leidens 
Ihaften längft von den Meijeiten in den Erziehungplan der Menjchheit aufs 
genommen. Juſt mit Nüdfiht auf die Dummheit, der die inneren Zuſammen⸗ 
hänge fehlen, hat man fie jogar zum Moralgebot gemacht. Das heift: man 
fuchte die Kraft des Glaubens, der Suggeftion für diefen Kampf mobil zu 
machen. Nur hat man dabei überjehen, daß ſolche Suggeftion meijt jeder 
leidenichaftlich ausbrechenden Selbftjucht gegenüber verjagt, es jei denn, daß 
eine augenblidlide Maflenjuggeition dem Einzelnen zum höchſten Gut auch 
des Ichs geworden, wie bei den chriftlichen Wärtyrern, den Kreuzrittern, den 
Faliren und bei allen wirklich gelebten Religionüberzeugungen. Die heutige 
Raffenüberzeugung bat der in fauliger Gährung unter die Menge gelommene 
Naterialismus gejchaffen; fie lautet: ch, ich will leben, und wärs auf Koften 
aller Anderen! Alle Berficherungen altruiftiicher Empfindungen find nichts 
als Mimicry der Feigheit. Bei ſolchem Untergrund für den Lebenswillen ift 
mi Moralfuggeftionen gegen die Xeidenjchaften nichts auszurichten. Man hofft, 
Undere durch Moral lenken zu können, und preift ihren Nuten und ihre 
Schönheit, jo lange nicht leidenjchaftlich erregte Selbftjucht den Ballaft hinder⸗ 
liher Forderungen über den Haufen wirft. Unter ſolchen Umjtänden hätte 
eine Befämpfung der Leidenſchaften und meiter eine Befämpfung der Dumm» 
heit viel eher Erfolgsausſicht, wenn fie unter den Geſichtswinkel perfönlichen 
Schadens oder Nutzens gerüdt würde. 

Ob der Kampf, trotz Schillerd Wort, Erfolg haben würde? Nicht allzu 
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großen wohl. Die eigentliche Dummheit, die angeborene der Gallerthirne, in 
denen Alles durcheinanderfließt, feine Kraft zur Klarheit ift, wird immer vor» 
handen bleiben. Ihr ift nicht zu helfen und uns nicht von ihr. Aber zu» 
nächſt wäre es ſchon nüßlich, wenn die Mechaniſtik und Phänomenologie der 
‘Dummheit allgemeiner Har würde, weil fih dann wie an Schulbeijpielen eine 
ganze Menge von Meinungen auf ihren wirklihen Werth zurüdführen ließe. 
Man würde bei diefer Gelegenheit die verblüffende Beobachtung machen (ed Jolie 
verblüffen, daß fie noch verblüffen kann!), daß juft die Sadlichkeit, die bei 
jedem Anfichtftreit als erftes Anftandserfordernif gilt, ein ganz kurioſes Ding 
ift. Gewiß: es giebt Dinge, über die man auch rein fachlich durd Meinung» 
austaujch übereinfommen kann. Große ragen aber, die dad Leben bewegen, 
find im Grunde immer Perfonenfragen. Alle großen Meinungftreiter haben 
Das injtinktiv gewußt. Sie haben ihren Gegner nicht nur bei feinen Anfihten 
gepadt, jondern feinen Charakter gezauft. Sie fühlten, nur ein jo und ſo 
fonftruirter Kerl kann eine jo miſerable Meinung haben; e3 ift ja jeine Meinung, 
jein innerjtes Eigenthum, was Jener vertheidigt, es ift ein Kampf um Mein 
und Dein! Und fie haben im Grunde Recht gehabt. Selbft ein Jeſus hielt 
die Geißel für das richtigfte Argument gegen die Tempeljchachererr. Weile 
dem Gegner die felbjtiichen Motive feiner Meinung, die in feinem Charalter 
liegenden Wurzeln feiner vorgefaßten Meinung, die Natur feiner pezifiichen 
Dummheit, möchte man jagen, unmiderleglich nad, ſo kannſt Du tauſend 
Ummege, ihn mit Gründen zu widerlegen, fparen. Nur freilich: er wird Dein 
Feind, weil Du fein Inneres herausgeftülpt, während er Dir mit innerlichem 
mitleidigen Lächeln Deine Anfiht gönnte, jo lange Du ihm die Einbildung 
jener Sadlichkeit gelafjen haft. Aber mwiderftreben würde er Dir doch: ijt es 
nicht vielleicht beſſer, daß Ihr offen Feinde jeid? 

Das ift nun freilidy Teine Lehre für Kinder, wie denn der Diaſyrmus 
des Menſchenkenners von abgejtreifter Selbſtverhätſchelung ſchließlich doch nicht 
für die Menge taugt. Sie würde ihn lediglich zur Beftialität Aller gegen 
Alle verkehren. Aber die Trage bleibt, ob nicht eine planvollere Beihäftigung 
mit der Dummheit und mit den aus ihrer Mechaniſtik zu ziehenden Folgerungen 
für die Menge und namentlich für die Jugend manche Vortheile hätte. Dies 
Thema erforderte eigentlich ſchon wieder ein bejonderes Bud. Ich möchte 
darum hier nur andeuten, wie manches Sleßerijche und doch eben nur „dummer 
Weiſe“ gewöhnlich Ueberjehene fi über diefen Gegenftand jagen ließe. 
| Liegt eö im Interefje der Allgemeinheit, der Dummheit zu fteuern (wor⸗ 
über ja, wie wir jahen, die Anfichten auch noch auseinandergehen und jo 
lange auseinandergehen müfjen, bis planmäßige Verjuche gelehrt haben, ob und 
wie weit ein Durchſchnittshirn zur Erfenntniß der alltäglichen Denkfehler und 
ihrer im Trieblichen liegenden Urſachen gelangen kann), will man, jage ich, 
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folhe Aufflärung anbahnen, jo gilt es eben: die Leitungftörungen kennen zu 
lehren und die Zeitungen möglichjt frei zu machen. Daß es aber Feinerlei 
Unterricht giebt, in dem etwa die wahren Gründe unferer Thorheiten aufge 
dedt würden, ift zunächft einmal ar. Statt Defjen wird vielmehr eine herriſche 
Moral gepauft, deren Grundſätze das Kind außerhalb der Schule fait durd: 
weg fo jhamlos verlegt fieht, daß es bei einiger natürlicher Schläue jehr bald 
merkt, dad Lippenwerk fei dabei die Hauptjache. Und jo wird denn von Ge: 
neration zu Generation weiter äußerlich eine Moral gepriefen, über die der 
Schlaue innerlich nur grinft. Nicht, weil die Moral etwa ſchlecht oder thöricht 
iſt, fondern, weil dad WMenfchenmaterial zu ſchäbig für die Ethik der Weisheit 
geworden ift, unter zu gemeiner Maflenfuggeftion der Ichſucht (auch Das jahen 
wir ſchon) fteht. Und diefe Moral wird überdies mit der einzigen Entſchuldigung, 
dem geradezu kindiſch ſummariſchen Erfahrungja „Jung gewohnt, alt gethan“ 
gepauft in einem Alter, wo dem Kind eben höchſtens Etwas „juggerirt“ werden 
fönnte, wo ed meift aber nur alle Sätze letter ethijcher Weisheit unbegriffen 
auswendig lernt, was denn eben auch ganz „auswendig“ bleibt. Dieje Tief: 
finnigkeit de3 Sprachgenius im Wort Ausmwendiglernen haben, nebenbei bemerkt, 
die Herren Vhilologen, die es doc zunächſt angehen würde, noch nicht erfaßt; 
fie würden fonft das Auswendiglernen fiher nicht ald Erziehungmittel oder 
Himgymnaftif anjehen. 

Mas aber geſchieht mit dem Kinde, dad eben in die Schule fommt? 
Werden etwa Leitungen aus der bisherigen Lebenserfahrung des kleinen Hirnes 
weitergeführt? Nein. Der „Ernft der Wiſſenſchaft“ beginnt eine ſyſtematiſche 
Hirnzellenmaft mit unverdaulihem Material, mit Anfichten, nit Einfichten. 
Die natürlichen Bedürfnifje nad) dem Warum und Weil der kindlichen Ummelt 
werden unterdrüdt zu Gunften der „Konzentrirung auf den Lehrftoff”, und 
damit der hintergewürgt wird, muß eine äußerliche Disziplin die angeborene 
Lebhaftigkeit ertöten; eine verzweiflungvolle Refignation, die ftumpfe Ueber— 
geugung, daß Alles rundum im Leben neben unendlichen fertig zu beziehenden 
Volabeln nur ein unverjtändliches „Muß“ ift, daß man zum „Verſetztwerden“ 
euf der Welt ift und daß man nur durh Mitmachen und Befehlausführen 
vorwärtd fommt, erjegt den urjprünglichen Bethätigungtrieb. Diejer wäre ja 
auch der größte Feind der Schulmeifter, denn er lenkt vom Slaffenziel ab, 
er erihwert den Unterricht; oder vielmehr des Lehrers Arbeit. Und dieſe zu 
erleichtern, iſt doch die Schuldisziplin erfunden, nicht etwa, um Unterordnung 
zu gemeinjamen Zielen zu lehren. Wie jollte ein Kinderhirn die fchon ver; 
ftehen? So meit ed dazu fähig ift, muß es foldhen Zuſammenſchluß in in: 
ftinktiver Selbjthilfe gegen den natürlichen Feind Schule, gerade gegen die 
Schule, im Gebrauch aller möglichen Schlihe und Ränke zur Erleichterung 
der Arbeit lernen. Iſt nicht jede Ejelsbrüde, jede Drüdebergerei um die Arbeit, 
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jede Unaufmerkfamkeit viel mehr eine Anklage gegen das Syftem als gegen 
die Anlagen der Kinder, die doch vor der Schulzeit fich an Tragen, Wiſſen⸗ 
wollen und Schaffen gar nicht genugthun fonnten? Und führt nicht der Betrug 
gegen die Lehrer, der faft Überall geradezu ſyſtematiſch betrieben wird, ſchier 
mit Nothmendigkeit zu der Auffaflung, daß der Menſch fich einem Doppel» 
leben anzupafjen habe, der offiziellen Mufterfnabenmoral fürs gute Ausjehen 
und der heimlichen Sclaubergerei fürs gute Fortlommen? Das allgemeine 
Fiasfo der Muſterknaben im Leben bemeift aber ſchließlich die Gefundheit 
ſolcher Auflehnung gegen den Schulzwang. a, man fönnte recht eigentlich 
die Schule ald ein Probe,Sieb auf unverwüftlihe Naturen bezeichnen. Wer 
ihre Unnatur überftanden, wer durch ihre Majchen gegangen, ohne an eigent:- 
lihen Zebenäfräften, an geiftiger Selbjtändigkeit, Friſche, Entſchlußfähigkeit, 
Unbefangenheit Einbuße erlitten zu haben, war eben nicht umzubringen. Db 
aber die Schulmeifter die Abficht fo drakoniſcher Auslefe gehabt haben, iſt 
füglich zu bezweifeln. Ihr Lob der Methode Elingt viel zu ehrlih und ihr 
Kampf gegen alle Fehlſchläge der Methode: „Was? Leberthran hilft nicht? 
Alſo noch mehr Leberthran!“ ift viel zu typiſch für die jelbjtgenügjame Dumm: 
heit diejer Regirenden. Ihnen ift eben die geijtbildende Kraft ihres Penſums, 
des Lernens, namentlich der Sprache, Ariom. Da ift es ihnen völlig fern, zu 
fragen, ob es fih um ein ajfimilirungfähiged Nahrungmittel für Kinderhirne 
handelt: je mehr „Wemorirftoff“, je mehr Sprachlehre, deſto mehr Geiftesbil- 
dung! Der Sprachendrill nämlich ift neben der grotesfen Karikatur von Religion, 
die namentlich unſere Volksſchule geradezu freventlich verbreiten muß, die Wurzel 
alle Uebel. Seiten langer, dem finde völlig unverbaulicher Zernftoff (man 
denke nur an die fcholaftische Schwerfälligkeit und Spigfindigfeit der Hatechiamus- 
erflärungen) hat nicht verhindern fünnen, daß die atheiftiiche Sozialdemokratie 
unheimlich zunimmt. Aber: „Sprüche und Lieder helfen nicht? Alfo noch mehr 
Lieder und Sprüche”: heißt es. Und: „Unfere Kultur hat vom eigentlichen 
Humanismus nur noch die ausgepuftete Eierjchale? Alfo mehr Sprachlehre!“ 

Daß ich nicht etwa den Kulturwerth der Sprache, die Möglichkeit der 
Geiftesbildung durch Sprachſtudium leugnen oder auch nur herabjegen will, muß; 
ich leider bei dem Talent der Dummheit zum Mifverftehen, zum Uebertreiben 
und faljchen Generalifiren erft noch bejonders betonen. Aber nährt man Säug- 
linge mit Beefjteaf? Was bleibt von dem wunderbaren Organismus der Sprache 
für da3 kindliche Verftändnif al der eigenmwillige Mechanismus der Grammatik 
und die hoffnungloje Fülle der zu bemältigenden Vokabeln? Das aber wird 
nicht ſowohl durch Denken bezwungen wie durch Einrammen, wozu dann nur 
ein paradigmatijches Verarbeiten fommt. Das Bedürfnig nach einem plaufiblen 
Grund, jedes erjte natürliche Denkbedürfniß, bleibt hier völlig unbefriedigt. 
Mensa ift weiblich, Tiſch männlich: glaube Das, wifje Das! Usus tyrannus! 
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Die notwendige Folgerung aus folder Erfahrung muß für das Kinderhirn 
fein: ch kann nichts denken, was ich nicht ſchon weiß, nichts richtig machen ohne 
die Regel, an die ich glauben muß! Das heißt aber, den Muth zum Selbit- 
finden lähmen, heit, dad Uebereinfommen zu etwas ftet3 Mafgebendem, Un: 
zerbrechlichem, zu etwas Heiligem geradezu machen, heißt, den Geift in Gleije 
bannen, Furcht vor freiem Denken erregen, alfo, die Leitungen im Hirn geradezu 
unterbinden, Scheu vor ihrer Benutung züchten. Hier liegt der innere Grund, 
weshalb wir unter der Ueberſchätzung des Formalen, unter dem Definitionen» 
fultus und der Buchjtabentyrannei, namentlich unſeres ftarren römifchen Rechtes, 
jeufzen. Woher kämen den Grammatikköpfen die Leitungen zum vielgeftaltigen, 
niemals clichirenden Leben? Und diejes Formale ift dabei jo äußerlich und 
unfruchtbar, daß es nicht einmal unfere Lebensformen abgeglichen oder auf 
unjere Kunſt -abgefärbt hat. Das bejagt eben: der Sprachunterricht in der 
üblihen Form thut zur Belämpfung der Dummheit jo gut wie nichtd. Ich: 
gebe zu, daß dabei auf die Methode noch auferordentlich viel anfommt. Aber 
ih habe aufgegeben, von einer Schulmethode noch Etwas zu erhoffen. Bei 
den fünfundneunzig Prozent Ausſchuß, mit denen die Natur nun einmal jchafft,- 
ift von einem Mafjenunterriht durch Berufslehrer immer nur eine Schema» 
bewältigung zu erhoffen. Immer mird ein Leiltungnachweis verlangt werden; 
und Leiftungen find aus Büffeln nur durch Büffeln herauszubringen. Und 
über Alles: „Quieta non movere! Es wäre ſchrecklich, wenn der Mittel: 
ihlag gar noch kritiſch würde!” Ad jo! Wären dann aber Klofterjchulen und 
Kartenjchlägerinnen nicht billigere Lehrkräfte? Wo bleibt die Konſequenz, wenn 
man die Selbftändigkeit der Mittelfchlächtigen ſcheut? Mir fcheint allgemeiner 
Geheimgrundfag: Dummheit muß jchon fein, aber nur fein mittel! 

Daß ich nur Stichworte gegeben habe, weiß ich. Den Wortequilibrijten: 
wird es gar leicht werden, in die Lücken meiner Ausführungen hineinzufpringen 
und mit Girfuslächeln die eigene Ueberlegenheit nachzumeijen. Aber ich weiß. 
auch, daß die allgemeinfte Dummheit der Halbgejcheiten darin befteht, nicht 
zuhören zu können und jtet3 nur den eigenen Standpunkt (und wärs dur 
Verdrehung aller Einwände des Gegners) zu behaupten. Reden läßt fih nur 
mit Solchen, die mitgehen wollen. Daß die vom Vokabeldrill erzeugte Scheu 
vor allem Weglofen, Andersdenken jolhe freundwilligen Mitgänger dezimirt, 
ift mir nur zu ficher. So ijt es denn von je her und jetzt mehr ala je nöthig, 
den Vielen die Widerjpruchäfreude zu gönnen und gleihmüthig der Wenigen 
zu harten, die über das Gefprochene hinaus die inneren Zujammenhänge mit⸗ 
lebend und mitdenkend fuchen wollen. Möglich, daß auch fie jegt an allerlei. 
Aber fommen. Gut: dann mögen fie eben dad Buch fchreiben, das ich erjehne 
und deſſen Richtung und Nothwendigkeit ich wenigſtens ſkizzitt zu haben hoffe. 
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er einmal eine Lebensgeſchichte geichrieben und ſich bemüht hat, jo gewifier = 

baft wie möglich Daten und Vorgänge einer früheren Zeit feftzuftelen, Der 
iſt überrajcht, wenn er fieht, wie wenig glaubwürdig die Erinnerungen von Ver— 
wandten, Freunden, Bekannten und „Augenzeugen“ find (von den Feinden ganz 
zu jchweigen), wie fie einander und nach einigen Jahren fogar fich felbft wider- 
ſprechen. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß man fich auf das menschliche Ge— 
dächtniß abjolut nicht verlaffen fann, fondern höchſtens auf Darftellungen, die wirtlich 
in jener Beit, die geichildert werden fol, niedergejchrieben worben find. Uber auch 
da muß man fehr jorgfältig vergleihen und die Piychologie zu Hilfe nehmen, 
um bie Angaben richtig zu beurtheilen. Mir jind in Hinficht auf das Leben meines 
Bruders ganz unmögliche, Übrigens oft jehr gut gemeinte Dinge erzählt worden, 
fo daß ich zweifelhaft geworben bin, ob wir von einem einzigen Vorgang in der 
Weltgejchichte den richligen Hergang wifjen, ob nicht Alles ganz anders war und 
ob nicht Das, was wir jegt als Weltgefchichte kennen, vielleicht nur eine Fabel tft, 
die fid, in den Köpfen weniger Menjchen abgeipielt hat. Einer der großen Vor— 
züge des neunzehnten Jahrhunderts ift ficher daß Erwachen de3 Hiftorifchen Sinnes, 
ber mit peinlichiter Gewiſſenhafligkeit die Herkunft der gefchichtlichen Nachrichten 
prüft und piychologiich den Gründen nachforſcht, die der Leberlieferer jener hiſto— 
riihen Thatjache gehabt haben mag, die Vorgänge gerade in diefer Weile darzu— 
ftelen. Wir haben jeitbem eine größere Zicherheit, die Gefchichte der Neuzeit und 
ihrer großen Männer ungefähr richtig fennen zu lernen. Ich fage „ungefähr“, 
denn der Name eines berühmten Mannes wird, wie ich an einigen Beijpielen zeigen 
will, immer wieder zu unforreften Erinnerungen Veranlafjung geben. Unjere Phan— 
tafie ijt zu behend, fich die Dinge zurecht zu legen, wie fie ihr gerade pafjen. Wer 
einem berühmten Mann übel geſinnt ift, phantafirt fich, felbft wenn ers verbergen 
und objektiv erjcheinen möchte, unerfreuliche Dinge zufammen. Die ihn verehren, er- 
geben ſich aber auch allerlei Bhantafien, die ihrer Meinung nad) dem Verehrten nügen 
follen. Zu diejen Leuten gehört Herr Durifch, der Hauswirth meines Bruders in Sils⸗ 
Maria, wie fein in der „Zukunft“ (Nr. 41) veröffentlichter Brief beweift. Der treffliche 
Herr Duriich wünſcht nämlich jehr, dad von den Manuffripten meines Brubers nichts 
Wichtiges verloren gegangen jei; deshalb verichieben fich feine Erinnerungen. Da wir 
bisher mit einander durchaus freundlich verkehrt Haben, ift mirs peinlich, daß Herr Die— 
derichs mich gezwungen hat, in den Erzählungen des Herrn Duriſch die mannich- 
fahen Widerjprüche feitzuftellen, die allein durch Wohlwollen, mangelhaftes Ge- 
dächtniß und durch Mißverftändniffe hervorgerufen worden find. Den Brief des 
Herrn Duriſch an Frau Overbed von Ende Juli 1906 kannte ich jchon, ignorirte 
‚aber bisher feinen Inhalt, da er unzutreffende Angaben enthält. Herr Durifch er- 
zählt darin, daß mein Bruder bei feiner Abreife im Herbft 1888 eine Reihe be— 
fchriebener Blätter im Papierkorb Hinterlafjen und bie Weifung gegeben habe, fie 
äu verbrennen. Mein Bruder bejaß aber in Sild-Maria gar feinen Papierkorb und 
hatte überhaupt dagegen eine Abneigung. Was er zu bernichten wünſchte, zerriß 
‚er in Heine Stüde und warf fie unter den Tiſch, an dem er fchrieb, damit fie beim 
Reinigen des Zimmers mit hinausgefegt und verbrannt würden. Ulfo der „Papier: 
:forb* gehört zu den Bhantajiegebilden; was übrigens durch die eigenen Worte des 
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Herm Durifch bejtätigt wird. In einem an mich gerichteten Brief vom zwanzigiten 
Auguft 1906 (ber Brief ift, wie der drei Wochen früher an Frau Overbeck ge- 
järiebene, mit dem &emeindefiempel, ber Herrn Diederich$ zu imponiren fcheint, 
verſehen) jchreibt er: „ES reut mich nur, daß ich nicht nach Weifung des Herrn 
Profeſſors gehandelt habe und befagte Korrekturen verbrannte, denn ed waren nur 
Korrekturen, die er im Reinen abgefchrieben hatte und vor feiner Abreife am Bo- 
den herum geftreut, mit der Weijung fie zu verbrennen.“ Diefe Worte ftiimmen 
mit Dem überein, was ich bereit$ in dem Artikel „Verlorene Handſchriften“ gefagt 
Habe: offenbar Hat Herr Durifch diefe am Boden liegenden Blätter, die mein Bru- 
der in der Eile der Abreije nicht zerriffen hatte, in den Schranf zu den übrigen 
Ranujfripten gelegt und nachher nicht gewußt, welche Papiere verbrannt werden 
folten. Er glaubt, daß die Papiere, die er verſchenkt hat, nur Korrefturen waren. 
Da er aber nie ein Buch meines Brubers gelejen hat, ftellt er hier eine Behaupt- 
ung auf, über die er gar nicht3 Beſtimmtes wiſſen kann und der jedenfalld Die 
Manuifripte jelbft widerfprechen, die mir fünf Jahre nad) der Erfranfung meines 
DBruderd übermittelt wurden. Bon diefen Handichriften aus Sils-Maria find näm— 
lich nur drei große, auf beiden Seiten befchriebene Folioblätter Das, was Herr 
Duriſch Korrekturen nennt: durchlorrigirte Vorarbeiten zu Drudmanujfripten. Da— 
gegen enthielten acht Folio» und Duartblätter und fünf kleinere Blättchen faft nur 
ungedrudte8 Material, da8 in dem Nachlaßbändchen XIV und KV der großen 
Gejammtausgabe, vollftändig aber erft in Band IX und X der Tafchenausgabe 
veröffentlicht worden ift. Wenn nun dieſer legte Reft der Manujfripte, den noch 
Herr Petit im Sommer 1890 gejehen hat, fo viel Ungedrudtes, zum Theil Apho- 
rismen von höchſtem Werth, enthielt, jo darf man daraus jchließen, daß die von 
Duriſch jonft abgegebenen uber verzettelten Manujfripte eben ſolchen Inhalt ge— 
babt haben. Wie fommt aber Herr Diederich$ zu der bejtimmten Annahme, daß das 
drelerwähnte Manuffript, das Frau Dr. Ida Dehmel in den Jahren 1893/94 für 
fünftaufend Mark zum Kauf angeboten wurde und das ich bis jegt nicht aufzu— 
finden vermochte, nicht aus Sild-Maria ftammt? Gerade das Gegentheil jcheint nach 
einer dor wenigen Wochen aufgefundenen Notizbemerkung erwiejen zu fein. Die 
Angabe Dr. Kögels vom jiebenzehnten Mai 1895 über das Manuffript lautet: 
„zitel ‚Halfyonia, Gedanken eines Glüdlichen und Dankbaren‘, ftammt aus Sils- 
Maria, legter Käufer Dr. Fri Lehmann, Kurfürftendamm 102. Adreſſe ift faljch“. 
Im legten Halbjahr Hat mir allerdings ein Vermittler ein großes Manuffript in 
Ausſicht geftellt, daS aus Turin ftammen joll, während ich früher (nach dem Bericht 
eines italienischen Gelehrten, der damals in Turin an der Bibliothek arbeitete) an« 
genommen hatte, baß die dort zurücdgebliebenen Papiere vernichtet worden feien; 
aber der Untertitel lautete ganz anders als ber des joeben erwähnten Manujfriptes. 
du meinem jchmerzlichiten Erftaunen fcheint fich immer mehr zu ergeben, daß jo- 
wohl Herrn Fino in Turin als Herren Duriſch in Sils-Maria Manujfripte ent« 
wendet worden find, was ihnen die Webelthäter natürlich nicht offiziell angezeigt 
baden. Die beiden Herren handeln deshalb in gutem Glauben, wenn fie mit Eifer 
deriihern, bat von den Manujfripten nicht verloren jei. Aber daß diefe Ver- 
fiherungen dem Thatbeftand gegenüber Werth haben, wird Niemand behaupten. Im 
Uebrigen habe ich Herrn Durifch niemals die geringften Vorwürfe wegen ber ver— 
ſchwundenen und verſchenkten Danujfripte gemacht, da ich keine Beranlafjung dazu 
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Hatte. Wenn anderthalb Jahre nach meines Bruders Erkrankung fein Berehtigter 
fih um die Manuffripte gekümmert hat und auch dann Herr Duriich nicht auf Dem 
Werth jedes einzelnen Blattes aufmerffam gemacht geworden ift, jo mußte er ar» 
nehmen, die Blätter ſeien werthlos. 

Die Angabe des Herren Duriich, daß er nur einem bremer Herrn, deffen 
Namen er nicht mehr wife, Manuftripte überlafjen habe, beruht auf Erinnerungen, 
die ihm erft im vorigen Jahr gefommen find. Der unbelannte Herr, der das Meifte 
von den Manujfripten erhalten hat, ift im Auguſt 1890 Herrn Petit gegenüber als 
Herr Naumann aus Leipzig bezeichnet worden. Mir theilte Herr Duriſch im Auguſt 
1895 mit, daß Herr Profefſor Oberbeck damals einen Herrn hingeſchicht habe. Das 
klang ſehr wahrſcheinlich, da Overbeck in einem Brief an Peter Gaſt Ende Mai 
1890 die Abſicht ausſprach, nach Sils-Maria einen Vertreter zu ſenden, der nach 
Nietzſche-Manuſkripten forſchen ſolle; ich nahm damals an, es ſei Herr Naumann 
geweſen, was ſich als ein Irrthum erwies. Ich habe nur durch Herrn Petit aus 
Berlin, Dr. Fritz Kögel aus Staßfurt und einen Antiquar aus Dresden Manuſkripte 
aus Sils-Maria erhalten; außerdem kenne ich die Namen einer Dame und eines 
Herrn in Hamburg, benen Herr Duriſch Handfchriften meines Bruders gegeben Hat. 

Ich wende mich nun zu der Behauptung des Herrn Dieberich$: „Die Zeugen- 
ausfagen hätten nicht den geringiten Anhalt dafür gegeben, daß außer den ver⸗ 
ichenkten Papierkorbzetteln Etwas von Belang in Sils-⸗Maria weggefommen jei”. 
Hat Herr Dieberich$ dieje Zeugenausfagen wirklich gelefen? Kennt er den Inhalt 
der Blätter, die er „Bapierkorbzettel* nennt, die e8 aber nicht waren? Jeder wiflen« 
ichaftlidy gebildete Menſch würde ihm fagen, daß man ohne Kenntniß des Mas 
teriald darüber nicht urtheilen fann. Herr Eugen Diederichs hat behauptet, meine 
Angabe, wichtige Nietzſche-Manuſkripte jeien verloren, wäre „aus der Yuft gegriffen“. 
Das muß er beweijen. Nach den erwähnten Thatfachen und den beeideten Zeugniſſen 
wird es ihm jchwer werden. Mir liegt es jebenfall$ nicht ob, die entwendeten 
Manuffripte vorzulegen, fo jehr ich wünjfchte, dazu im Stande zu jein. Wer ein« 
mal mit leidenjchaftlihen Sammlern zu thun gehabt hat, weiß, wie jchwierig es 
ift, au$ deren Händen wieder Etwas herauszubefommen. Sie hüten, wie der Drade 
Fafner, jchweigend und eiferjüchtig ihre Schäte. Ich kann nur jagen, von welchen 
vertrauensmürdigen Berfönlichfeiten mix über die in fremde Hände gerathenen Hand» 
fchriften Mittheilungen gemacht worden find. Diefe Mittheilungen find fo über» 
zeugend, daß auch ihretwegen der andere, vom Herrn Diederich$ erwähnte Prozeß 
ſchon feit Monaten durch einen von der Gegenpartei (nicht von mir) ausgehenden 
Vergleich beendet worden ift. 

Ich habe mich von dem Hauptthema dieſes Artifeld etwas entfernt und 
muß mir noch eine weitere Ubjchweifung geftatten. Herr Diederich$ jagt, Dr. Ernſt 
Horneffer empfinde dem Nietzſche-Archiv gegenüber „Gewifjensnoth*. Das ift nad; 
den peinlichen Aufklärungen des Herrn Beter Gaft über die beiden Herren Horneffer 
begreiflih. Daf fie aber aus Gewiſſensnoth volftändig unzutreffende Angaben 
in ihren Bublifationen machen, ijt jehr eigenthümlich; doch will ich die näheren 
Gründe dafür angeben. Die beiden Horneffers haben große, zum Theil nicht wieder 
gut zu machende Fehler bei ber Herausgabe von Niegiches Nachlaß gemacht. Aus⸗ 
führliches ift darüber in meiner Heinen Schrift „Das Nietzſche-Archiv, jeine Freunde 
und Feinde“ zu finden. Cie möchten nun das Niegfhe-Archiv mit ben dort fir 
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die Herausgabe aufgeftellten Prinzipien für ihre Fehler verantwortlich machen. 
Gerade das Gegentheil ift aber wahr. Dat überhaupt ein Theil ihrer Arbeiten 
zu gebrauchen ift, lag an dem glüdlichen Umjtand, daß Erwin Rohde angeſichts 
der Manuffripte von Anfang an eine Richtunglinie für die Herausgabe des Nadı- 
laſſes dorgezeichnet hatte, der auch die Univerjitätprofefforen Mar Heinze, Kurt Wachs⸗ 
muth und Holzer, ein Schüler Rohdes, zuftimmten. So war der Nachlaß meines 
Bruderd nicht der Unerfahrenheit und den daraus folgenden unglüdlichen Experi— 
menten ber beiden Horneffers ausgeliefert. Wer nur einigermaßen die Manuffripte 
tennt und fieht, wie der Autor jelbft feine Niederfchriften behandelt hat, Der wird 
den eben jo bequemen wie geiftlofen Vorſchlag: „Nietzſches Nachlaß jo abzubruden, 
wie ex in den Heften nach einander fteht“, gerade jo, wie Erwin Rohde „eine 
Abernheit erften Ranges“ nennen. Der Fall Hormeffer ift mit den Erklärungen 
Veter Gaſts und mit meiner Schrift für alle gewiflenhaften Menjchen erledigt; ich 
verihwende fein Wort mehr daran. 

Ich kehre zu dem Thema „Erinnerungen“ zurüd, ſchicke aber gleich voraus, 
dag ich hier nicht von Dverbeds „Erinnerungen” an Friedrich Niegiche reden will. 
Auch über die „Erinnerungen“ von Frau Overbed an meinen Bruder, die im „März“ 
erihienen jind, möchte ich nur wenige Worte jagen. Frau Overbed will mit diejen 
Erinnerungen beweijen, daß ſie feine Abneigungen gegen Friedrich Niegiche gehabt 
md damit nit ihren Dann beeinflußt habe, wie Erwin Rohde behauptet hat; 
zweitens, daß fie das richtige Verſtändniß für Nietzſches Vhilofophie Habe. Das 
Etſte mag ihr gelungen fein, das Zweite wohl faum. Aber wie viele Irrthümer 
find ihr auch bei dem erften Beweis untergelaufen! Overbeck fchreibt jelbft an Gaft, 
daß e3 mit feiner Frau Gedächtniß „hapere“, was die mancherlei unrichtigen An— 
gaben in ihren Erinnerungen und in dem früher erwähnten Prozeß vollfummen ent» 
ihuldigt. Ich glaube, es wäre beffer, wenn Frau DOverbed feine bejtimmten Be» 
bauptungen aufftellen wollte. Sie fpricht, zum Beifpiel, Davon, daß mein Bruder 
ihr aus den „DMeijterfingern” das Preislied vorgefpielt habe. „Er trug es frei 
vor, blos nad) dem Gehör. Die Noten Hatte er nie gejehen.“ Auch hier ijt gerade 
das Gegentheil wahr; meine Bruder Fannte jede Note, ehe er liberhaupt einen 
einzigen Ton der „Meifterfinger“ gehört Hatte. Er war einer der eriten Befiger 
des Klavierauszuges und ber Partitur der „Meifterjinger“ und Hat daraus, wie 
wir aus dem zweiten Briefband noch erjehen können, Frau Geheimräthin Ritſchl 
in leipzig im Herbft 1868 bie ganze Oper vorgefpielt. Er hat es fo vorzüglich 
gemacht, dad Richard Wagner ihn beaufiragte, die Familie feiner Schweiter, Frau 
Profefior Hermann Brodhaus in Leipzig, mit feiner Muſik befannt zu machen. 
Bagner pflegte zu fagen: „Nietzſche ſpielt orchefiral*. ES fei ganz merfwürdig, 
iwie er die Haupithemen und das Nebenwerk zum Ausdrud zu bringen bermöge. 
Die Art, wie Frau Dverbei das Spiel meines Bruders fchildert, zeigt, daß fie 
ihn wohl nie fpielen gehört hat. Man erinnere ji, was Malwida von Meyjenbug, 
Freiherr von Gersborff, Erwin Rohde, Peter Gaft, Freiher von Seidlig darüber 
geiagt haben. 

In der legten Zeit find drei Erinnerungen an Friedrich Nietzſche erfchienen. 
Ein Jtaliener bringt die Erinnerungen einer Tochter, deren Mutter Friedrich) Niegiche 
gefannt und geliebt Haben fol, unter dem jehr anreizenden Titel „Eine unbefannte 
Geliebte Friedrich Nietzſches“. Aber ach: welche Enttäufchung! Keine Angabe ftimmt, 
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Diefe Dame, die als unbelannte Geliebte bezeichnet wird, foll Zuhörerin meines 
Brubers in Bajel gewefen jein. Zuhörerinnen gab es aber in Bajel nicht, da ſich 
die Univerfität damals ftreng gegen weibliche Studenten abſchloß. Dann ‚will jie 
in Sorrent, im Herbſt 1876, mit meinem Bruder zufammengewejen jein und er=- 
zählt, daß er fich von feinem großen Feind Richard Wagner, der auch in Sorrent 
war und im Hotel Viktoria wohnte, ganz zurüdgehalten habe. Aber zu biefer Zeit 
war don Feindſchaft zwijchen meinem Bruder und Wagner gar feine Rebe; fie 
fahen einander fat täglich. In den Erinnerungen diefer namenlofen Geliebten ent« 
fpricht nichtS den thatjächlichen Verhältnifien. Sie jcheint, wie der „PBapierforb“ 
des Herrn Diederichs, ein Phantafiegebilde zu fein. Wie jchade! 

Dann gab es in der Neuen Freien Preffe Erinnerungen vom Dr. 2. vor 
Scheffler. Auch da entiprechen die Erinnerungbilder nicht ganz ber Wahrheit. Aber 
der Berfafjer hat ſich mir gegenüber jelbft entfchuldigt: bei einem großen Brand 
feien ihm jämtliche Notizen mitverbrannt; jedenfall3 find dieſe Erinnerungen im 
befter Abficht gejchrieben. Ich möchte mic) deshalb nur gegen das Schlußbild wehren. 
Dr. von Scheffler fchildert, wie er an der Hausthür des einfamen Haufes Flingelt, 
in dem mein Bruder vom Juli 1878 bis Mai 1879 wohnte. Er wollte Niegiche 

ya Beſuch machen, kehrt aber um, weil er glaubt, ihn in einer kläglichen Ber» 
faffung und Umgebung in einem PBarterrezimmer figen zu fehen. Dr. von Scheffler 
mag nun irgendeinen Menſchen dort gejehen haben, mein Bruder aber war es 
ficher nicht, denn er wohnte im Erften Stod bes Haufes. Da es aber weit und 
breit weder Haus noch Erhöhung gab, jo hätte Herr von Scheffler ſchon auf bie 
Bappeln, die vor dem Haufe ftanden, Flettern müfjen, um in Die Zimmer meines 
Bruders Hineinjehen zu fünnen. Wenn er es aber gethan Hätte, jo hätte er einen 
eben fo freundlichen Eindrud befommen, wie er ihn von einer früheren Wohnung 
meine® Bruders empfangen und jo hübfch geſchildert Hat. 

Die einzigen Niegiche-Erinnerungen, die der Wahrheit wirklich entfprechen, 

. find die der Frau Geheimrath von Miastomifi. Warum? Weil fie ih an Briefe 
und Tagebücher halten, die wirklich Damals niedergefchrieben wurden, und weil fie von 
dem verftändnißvollen feinen weiblichen Mitempfinden durchtränkt find, das die Ver⸗ 
fafferin jhon damals zierte und fie meinem Bruder jo ſympathiſch made. 


Weimar. Glifabeth Förſter-Nietzſche. 


a 


Es find lauter Rejultate meines Lebens und die erzählten einzelnen Fafta dienen 
blos, um eine allgemeine Beobachtung, eine höhere Wahrheit zu bejtätigen. Ich nannte 
das Buch „Wahrheit und Dichtung“, weil es fich Durch Höhere Tendenzen aus der Region 
einerniederen Realität erhebt. Jean Baul hat nun, aus Geift des Widerſpruches,, Wahr⸗ 
heit“ aus feinem Leben gejchrieben. Als ob die Wahrheit aus den Leben eines jolchen 
Mannes etwas Anderes fein fünnte, als daß der Autor ein Bhilifter gewefen! Aber die 
Deutichen wiffen nicht leicht, wie fie etwas Ungemohntes zunehmen haben, und dag Höhere 
geht oft an ihnen vorüber, ohne daß fie e$ gewahr werben. Ein Faltum unſeres Lebens 
gilt nicht injofern es wahr ift, jondern injofern e$ Etwas zu bedeuten hatte, (Goethe.) 
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> Bi zu Härtefeld, Karl Freiherr von, ift f. und f. Kämmerer und Ober- 
Tteutenant bei den Demjtfi-Dragonern Nr. 17. Der Faktor (Mehrzahl: Fat 
toren) ift eine Zahl, die multipliziert werden joll; oder auch, in übertragenem Sinn, 
eine von jenen Urfachen, beren viele zuſammenwirken mäfjen, um ein bejtimmtes 
Ergebniß Herbeizuführen. Hingegen ift der Faktor (Mehrzahl: Faktorkes) ein Unter« 
than Seiner Majeftät des Königs von Galizien und Lodomerien, lebt in ungezählten 
Gremplaren öftlih von der Kultur und hilft Allen, die dahin verfchlagen ling, 
den Kampf ums polnifhe Dafein fechten. 

Renn man nad Galizien verjegt wird, erwartet Einen der Falktor an ber 
Bahn. Er grüßt höflich und geleitet Einen zum Wagen; zu feinem Wagen. Mar 
möchte ins Hotel fahren: aber der Faktor hat Einem ſchon die Wohnung bejorgt. 
Man will Möbel kaufen: aber der Faktor Hat fie ſchon (auf heute) beſtellt. Man 
will fich Schlafen legen: der Faktor fagt, es ſchicke fich, in der Difiziermenage vor⸗ 
zufprechen. Er hat auch jchon über den Abend verfügt und zieht ein Theaterbillet 
aus der Tafche. Er wartet vor dem Chantant und bringt Einen nad) Hauf, „weil 
mä ſich doch noch nir auskennt“. 

Das ift ber Faktor. 

In Tarnopol, Gertrudigaffe Nr. 17, wohnt Simon Deutfcher, die Seele vom 
einem Menfhen. Ein wahrer Vater jedes Sadallerieregiments, das juft in Tar» 
nopol liegt. Er zöge fein letztes Hemd aus und borgte es her (wenn Jemand ges 
ade auf Simon Deutſchers Hemd Werth legte), borgte es her auf einfachen Bon: 
und ohne Giranten. Bei Demſki⸗Dragonern war die Sache befonders idylliich, weil 
fie doch Nr. 17 haben und Simon Deutjcher auch. Sie ernannten ihn zu ihrem. 
zweiten Inhaber und fchrieben fich jtatt „Feldmarjchalllieutenant v. Dembjfi Nr. 17” 
einfah „Dragonerregiment Simon Deutfcher, Tarnopol, Gertrudigafje Ar. 17“ 

Leider ftörte eines Tages der jugendliche Uebermuth des Oberlieutenants vom. 
Härtel das innige Berhältnif des Truppenförpers zu feinem Faktor durch einen Roheit⸗ 
aft,der felbft bei ſehr nachſichtigen Menſchen nur Verurtheilung findet. Als nämlich 
Simon den Härtel einmal auf der Reitfchule befuchte, um daran zu erinnern, daß 
geftern der erfte Dezember gewejen fei, ließ Härtel den greifen Edelmenjchen hinter» 
rüds auf ein Pferd heben und longirte ihn eine Halbe Stunde lang im Trab und 
(alop auf beiben Händen. Alles, was recht if. Aber wie fommt ein jo diente 
ertiger, wirklich jehr anftändiger Menſch dazu, ſich Iongiren zu laffen? 

Hätte übrigens Alles noch nichts ausgemacht, denn Simon Deutſcher war 
von den Ulanen, die vorher in Tarnopol gewefen waren, bei ähnlichen Gelegen— 
beiten im Reiten genügend vorgebildet worden. Doch Härtel bemühte fi, Simon 
Deutfcher durch eingejchaltete Barrieren zum Abfall vom Väterglauben zu bewegen: 

*) Herr Roda Roda läht im Dftober ein Bändchen bunter Soldatengeſchichten bei: 
Albert Langen erfcheinen. Der Titel iftlang, aber deutlich: „Der Schnaps, der Rauche 
tabaf und die verfluchteliebe.“ Bon welcher Art die Geſchichten find, zeige hier a air, 
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und Das ließ fi jih Simon nicht gefallen. Cr „fündigte | dem sem ganzen | Regiment | ben 
Krebit und bereitete fo insbefondere" den & Herren Stabales ed manche bi bittere Stunbe. 

Härtel aber ſchwenkte mit fliegenden Fahnen auf den Sobieffiplag ein: zu 
Aron Löffelgrapjer und Srole Veilchenbauch. Nach einem halben Jahr Hatten 
feine Finanzoperationen zu einer vollkommenen Ablöfung von der Bafis geführt. 

Um dieſe Zeit geichah e8, daß ber Eorpsfommandant Härteld Oberften rufen 
ließ und ihn bat, einen energtfchen, betriebſamen Offizier für den Poften des Ber- 
-fonaladjutanten nambaft zu machen. 

Dem Oberſten der Dembiti-Dragoner rühmt die Qualifitationlifte nicht um⸗ 
ſonſt ein raſches Erfaffen gegebener Situationen nah. Mit einem Blid erfannte 
er Die practvolle Gelegenheit, Härtel loszuwerden. Härtel ift ja ein geborener 
‚PBerjonaladjutant; er ift wigig und fpielt geradezu ideal Tarock; Bater ift Truchieß, 
Mutter Sternfreugfirhagelordbensdame; er Hat eine Menge Bahnhofſpinat; erft un⸗ 
längft wieder gelegentlich der Durchfahrt bes Schahs von Berfien den Sonnigen 
Löwenorden an der Luftröhre. Härtel ift auch energiich und betriebjam, ganz wies 
der Corpskommandant verlangt hat. (Wer bei den befannten biffizilen tarnopoli» 
taniichen Krebitverhältnifien in fo kurzer Zeit jo hohe Kontributionen aufbringen 
fann, ift betriebjam.) Allerdings ift Härtel auch ſchauderhaft verjchuldet. Aber ein 
halbes Jahr Hält ers fchon noch aus und länger Ireibt8 der Corpskommandant 
‚auch nicht, mit feinem Sprachfehler. (Er fann mit den Slachzizen nicht höflich reden.) 
Aljo nannte der Oberft Seiner Ercellenz den Härtel, redigirte Härtels Strafprotokol⸗ 
auszug auf ein menfchliches Format: und Härtel wurde Berjonaladjutant. 

Er brauchte nun mindeftens einen neuen Helm und ein Band zum Groß» 
kreuz der Kriegämedaille. Alles zufammen koſtet fünfundvierzig Gulden. Härtel 
befchloß, die Summe nad oben Hin abzurunden und fich dDreihundert auszuleihen. 
Auf Grund der neuen Ehrenftellung gelang der Pump bei Aron Löffelgrapier ohne 
Schwertſtreich. 

Am Tag nach Härtels Dienſtantritt erſchien Srole Veilchenbauch im Adjutanten⸗- 
zimmer und ſprach vorwurfsvoll: „Oi weh von Sie hätt ach mr Dos nir gebenkt, 
Herr vün Ndjutantleben!” 

„Wos hättit Dü Dr nır gedenft, Srole?* fragte Härtel mit ehrlicher Neugier. 

„Rü, doß Se wern zu Löffelgrapfern gehn, zu ä foi ä Ganef.“ 

„Aber Srolsleben, mei Gold*, rief Härtel, „bis zwahündert Johr jollft De 
mr leben ün gefünd fein ün lauter rad haben mit Dein Weib: bift De meſchugge? 
Wenn De bıft eiferfüchtig af Dei Freund Löffelgrapiern, daß r mr hat geborgt 
Geld, — nü, borg mir aach dreihündert Gülden zu antifemitiiche Perzenten! Wer 
ach jein Dein ftetS wohlaffeltionirter Oberlieutenant Baron Härtelleben.” 

„Wie heißt Geld, Herr vün Adjutant? Ach fol Ihnen borgen? Sie ſennen 
mr nir mehr güt for Geld. Wer mit Ganef Yöffelgrapfern zu tün hat, i8 ah fonträr 
ä vernichtete Erejtenz. Ich fomm’, Se follen mr zurüdgeben.“ 

„Stole, feine unanftändige Eile, wenn ich bitten darf! Geld zürüdgeben 
geb ac überhaupt nix, jondern ä pidjein Wechiele kännſt De hoben.“ 

„Nü, wer ach mr auf Ehre zü Helfen willen. Ich wer gehn zü fteigen züm 
Herren vün Corpsfommandanten, wer ad) fehn, ob Se mr wern jo zürlidgeben äs Geld.“ 

„Stole, Dü kennſt no nix mei Charakter. Wenn De werft fümmen zü 
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fteigen zü mei Schef, wer ad Dr müffen geben einünfiebezig Pätjch, fünewedreiifig 
rechts, fünewedreiffig lints ün anen Pati) af de Nof’, der Symnıetrie wegen, 
Srole, ed wär mr leid um Dei Scheenheit.“ 

Aber e3 half nicht: Srole Beilchenbauch meldete fich ftügig. Beim nächſten 
Donnerftagempfang zeigte er ben Oberlieutenant Baron Härtel beim Excellenzherrn 
an: 850 Kronen, jofort zahlbar. 

Damald war der Krieg in Dftafien. Seine Ercellenz berechnete eben bie 
Chancen eines Angriffes auf Moslau während des oſtaſiatiſchen Krieges, wobei 
Deutihland den Feind im Norden zu befchäftigen, Rumänien, die englifche Flotte 
und die Türkei im Süden anzugreifen, die Berfer aber einen Aufftand in Turfeftan 
zu organifiren hätten, um dem mit Japan verbündeten Armeecorps Seiner Ercellenz 
die Wege zu ebnen. 

Der Beſuch Srole Veilchenbauchs erjhien dem Eorpstommandanten unter 
diefen Umftänden als läftige Störung. „Herr Oberlieutenant, bringen Sie die An- 
gelegenheit binnen achtundvierzig Stunden ins Reine“, jagte er und fehrte wieder 
zu feinen Karten zurüd. Es handelte fich nämlich noch um eine Aktion der Tibetaner. 

Binnen ahtundvierzig Stunden? Härtel jubelte innerlich auf. So lange 
batte man ihm beim R:giment nie Zeit gelaſſen. 

Er bat den Juſtizchef des Corps, einen in der Armee befannten Schotter» 
favalier, am Samftagmorgen taufend Kronen aufs Bureau zu bringen (in einer 
Stunde würden fie unbejchädigt wiebererftattet werden), und ging an diefem Morgen, 
mit den taujend Kronen bewaffnet, zu Srole. 

„Srole, Ribifeln follen Dr wachen im Dünndarm: da haft Dü 850 Kronen.“ 

Srole wurde wadhsbleich. „Herr vün Adjutantleben, heunte i8 doch Schabbes!“ 

„Wos geht Dos mid an? Ach bin ä Goj. Du Haft Dü 850 Kronen; 
jhreib & Quittung.“ 

„Herr vün Adjutantleben, Se wern doch en armen Menichen nix unglidlich 
mahen? Dder willen Se am End züfällig nix, doß ich bin & Yiralit? So jog 
ad Ihnen jeg: ich bin & Firalit. An Schabbes därfen mir fa Geld nix nemmen. 
Uen Schreiben doch ſcho gor nicht.“ 

Da grinfte Härtel jeine garftigite Frage und fang: „Sroleleben, wenn Dü 
wilft fa Geld nig nehmen, wer ach mr nadı Haufe nehmen.“ Gang es, kehrte 
dem armen Srole ſchnöd den Rüden und meldete Seiner Excellenz gehorjamft: 
der Gläubiger verweigere die Annahme des Schuldbetrages. Seine Ercellenz ftellte 
juft die Bocharen in fein Marjchechiquier ein. 

Dann aber führte Härtel eine der vernünftigften Thaten feines Lebens aus: 
er verfaßte eine Naenie an feinen Obeim. Er jchrieb nit um 850 Kronen, denn 
der Oheim pflegte nad, alter Erfahrung nur die Hälfte zu bewilligen; er jchrieb gleich 
um 1700. Ontel Theobald hatte aber Diesmal eine denkwilrdig gute Stunde und wies 
1700 an. Wahrhaftig: ganze 1700. Er irrte ſich blos und fchidte ftatt der Kronen 
Gulden. Dberlieutenant Härtel brauchte drei geichlagene Stunden, ed zu fafjen. 
Leider wußte er das große Glüd, das ihm in den Schoß gefallen war, nicht beſſer 
zu feiern als damit, daß er zwei VBerhältniffe mit drei durchziehenden Ehanteujen 
begann. Das koſteie ihn 1900 Gulden bar. 


Ründen. Roda Roda. 


————— 
6 


— 


12 Die Zukunft. NS 


Anzeigen. 

Berbene Junkers Liebe. Georg Müller in München. 

Als Fürft Eulenburg, deſſen Freundichaft mit dem Grafen Gobineau Iwan 
Bloch im Kapitel „Pieudo-Homojerualität* feines „Seguallebens unferer Zeit“ als 
Beifpiel erwähnt, fich ſelbſt aus $ 175. St. G.B. bei der Staatdanmwaltichaft Denun- 
äirte, jagte ich einem Kölner Blatt, diefe Selbftanzeige fei nur ein Scheinmandöver, 
das auf die immer wieder auftauchende Ydentifizirung von homoferueller Neigung 
und homoferuellem „Delift” jpefulire, und es wäre zu vertwundern, wenn unfere all« 
weile Prefje auf diefen Kniff nicht hineinfiele. Die Folge hat mir Hecht gegeben. 
„Mit jenem Mutb, der fi aus der Ueberzeugung herleitet, als Viele gegen Einen 
zu ftehen“, wie die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung treffend fagte, fchrieb man Leit 
artifel über „Hardens Rüdzug“, in dem Einfichtige nichtS weniger als einen Rück⸗ 
zug, fondern im Gegentheil nur eine genauere Präzilirung der aufgeftellten Be— 
bauptungen erbliden mußten. Dennoch war dieſes papierene Waldweben jehr be- 
lehrend. Man fah, daß die Leute, die aus ihrer abgründigen Unfenntniß heraus 
loßzeterten, weder wußten, was es zu befagen bat, wenn man einen Menjchen 
gleihgeichlechtlicher Liebhabereien „bezichtigt“ ; noch daß fie überhaupt fähig waren, 
fi in eine Seele von weniger fümmerlicher Struftur als die ihre Hineinzufühlen. 
Nicht einmal über Umfang und Tragweite des omindfen, bald fchon den Schul: 
findern geläufigen Paragraphen, den man doch endlich rüdjichtlos in die Luft 
ſprengen jollte, zeigten fie fich unterrichtet. Der von allerlei um die „Volkswohl⸗ 
fahrt“ Tiebend bemühten Weltanihauung-Afrobaten mit netten Berlegenheitphrajen 
immer noch mühjälig geftügte S 175, der Menſchen, die die abweichende Artung 
ihrer Pſyche zu einer vom Weg der Allgemeinheit abjeitS gehenden Befonderheit 
der Lebensführung beftimmt hat, unter Strafe jtellt, trotzdem es fich bei dieſen 
Bejonderheiten keineswegs um antifoziale, das Zujammenleben ftörende Uebergriffe 
verbrecheriicher Individuen handelt, die die Reaktion der Gejellihaft nothwendig 
herausfordern, jondern um Handlungen, die zwijchen mwillensfäbigen geſchlechts— 
reifen Berjonen in vollem Einverftändniß und ohne Einbeziehung Dritter vorgenom« 
men werben, und die mit dem gefammten Empfindungsfompler des Betheiligten 
urſächlich zuſammenhängen als der äußerſte jinnliche Ausdrud eines parabor ge» 
arteten Gefühlelebens: dieſer S 175 ift nur der traurige Ausläufer abergläubiger 
Bibelauslegung, die die völlige Vernichtung der Päderaften verlangte, um die von 
Gott über die Städte Sodom und Gomorrha, die von „unnatürlihen Bollüften“ 
durchſeucht waren, verhängten Strafen nit noch einmal über die Welt fommen zu 
laffen. Für die Denkfaulen und Dentunfähigen, die fi nicht gern auf Relativi— 
täten einlaffen, haben foldye Gejegesbeftimmungen aber die Bedeutung von abfo« 
luten Werthmaßen. Herbert Spencer behält für folche Fälle, die im Judenhaß und 
in ber Berpönung des von den alten Germanen mit Vorliebe „gefutterten“ Pferde— 
fleijches ſchöne VBergleichSbeilpiele haben, durchaus Recht: „Die politifhen oder re» 
ligiöfen Meinungen werden fertig für Dich geformt; und wenn Deine Individualis 
tät nicht jehr entichieden ift, werden fi Deine jozialen Umgebungen als zu ftarf 
für fie erweiſen.“ Aber jelbft jehr gebildete und fich vorurtheillos geberdende Eu- 
ropder vermögen nicht immer fich gegenüber der in Rede ftehenden Erjcheinung, 
die fih vom eigenen Ich aus nicht will begreifen laffen, eines gewiſſen Inſtinki— 
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widerwillens, der natürlich nach keiner Seite hin Etwas beweiſt, zu erwehren, wie 
das Beiſpiel Johannes Schlafs jüngft in recht unangenehmer Weiſe gezeigt hat. Berk 
hat in Hirſchfelds Jahrbüchern“ der ſchon lauge behaupteten und, wenn auch von 
ihm felbft beftrittenen, gar nicht wegzudisputirenden Homoferualität Walt White 
mans eine Abhandlung gewidmet. Daß Berg. fi in feinen Ausführungen auf eine 
medizinifche Theorie feftlegte und fo feinen Autor gewiffermaßen mit Gewalt in das 
Rrofruftesbett .diefer Theorie zu pferchen fuchte, machte jeine Pathographie auch 
Solchen, die an der ſexuellen Natur von Whitmans phyfiologiicher Freundichaft nicht 
yweifelten, in manchen Stüden unſympathiſch. Schlaf jah darin eine Schmähung des 
tbeuren Walt und verfuchte, mit einem Geitenblid auf Lejiings berühmte „Ehren« 
rettung des Horaz*, ihn in einer Brochure, die ſowohl in der Form wie in ber 
undorfichtigen Art der Bemeisführung ftrengften Tadel verdient, von dem Berbacht 
der Homoſexualität zu reinigen. Nun: Berk hat feinem Gegner, der ohne Urjache 
den Streit vom Zaun gebrochen hatte, hübſch heimgeleuchtet. Die Quelle der meiften 
irrthümlichen Anfichten über Homoferualität liegt offenbar in der Gewohnheit ber 
meiften Menjchen, in feruellen Dingen ſich lebiglih an das Grob⸗Phyſiologiſche 
anzuflammern, wenn fich die piychiiche Seite nicht durch Analogie zu den Gefühlen 
des eigenen Jch wie von jelbft Hinzuergänzt. Das , Phyſiologiſche“ ift nun in jedem 
Fall grotest genug: man braucht nur einige ganz unbetheiligte und losgelöfte Mo» 
raliften über ihre Eindrüde von der Sache zu befragen. Oder man denke fich ſelber 
einmal in eine Situation, wo ber jeruelle Furor plöglich abſchnappt und das fon- 
tıolirende Bewußtjein wieder einfchaltet. Mit dem Berftändniß der Erotif Anderer 
it e$ wie mit dem Tauben in dem Tanziaal: er hört die Mufif nicht und das 
Herummirbeln der Paare macht ihm daher einen völlig finnlofen Eindrud. Ein 
Menich vernimmt nun niemals die Melodie, nach der der Andere tanzt. Die Aehn- 
Iihfeit der Tanzbewegungen, wie fie der Durchſchnitt wahrnehmen läßt, erlaubt 
aber Rüdjchlüffe auch auf die Aehnlichkeit der Melodien. In Fällen aber, wo die 
Sache ji einmal anders dreht, kommt der Durchichnitt nicht mehr mit. Er hört 
bie Melodie nicht; und die Bewegungen ericheinen ihm melodielos, monftrös, frank» 
haft. Die Melodie, nach der die Homoferuellen und Heteroferuellen tanzen, ift aber 
im Grunde gar nicht jo verſchieden. Allerdings ftellt man die Homoferualität viel« 
fach mit den Theilanziehungen zufamnten. Bei ihnen ift die geichlechtliche Erregung 
und Befriediegung an einen ganz beftimmten Reiz gebunden, der nicht von einem 
Indididuum als von einer pſychophyſiſchen Einheit, jondern von einem abnormer 
Beije erregenden Theilobjeft ausgeht. Wir haben die Theilanziehungen als hyper— 
trophiſche, alle8 Andere verbrängende Ausmwucherungen von Empfindungen zu benfen, 
die au im normalen Gejchlechtsleben begleitend mitſchwingen können, ſich aber 
im Gefammtbild der erotiichen Gefühle im Hintergrund halten und feineswegs dem 
Geſchlechtsleben eine fpezifiiche Färbung geben. Die Homofegualität unterjcheidet 
ih aber von der Heteroferualität nur dadurch, daß fie fich auf ein anderes Objeft 
bezieht. Sie bezieht fich aber auf das Ganze eines Objektes: Leib und Seele; und 
it im Uebrigen der felben Bergeiltigung und der jelben Berthierung fähig wie Die 
„normale“ Liebe. Eine genügende Erklärung für dieſe Ericheinung zu geben, wird 
alerdings nicht möglich fein, jo lange wir nicht die feinen unterbewußten Urſachen 
der jeruellen Anziehung und Abſtoßung kennen. Die Theorien der Mediziner brine 
gen uns fchmerlich weiter. Man kann fie nur gelten laffen als einen Uebergang 
6* 
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von ber mißverftändblichen chriftlichen Auffafjung zu einer freieren, natürlicheren 
Betrahtung. Die wirklihe „Aufllärung“ kann meines Erachtens nur von einem 
großen Kunſtwerk vollzogen werben, das dieſer Lebenserjcheimung gereht wird. Es 
ift bis heute noch nicht gejchrieben, trog Andıd Gides „Ammoralift“ und ben Sa» 
piteln in Bierbaums „Prinz Rudud“; aber e8 wird einft aus unferer Zeit Her- 
aus gejchrieben werden. An ben beiden genannten Werken, die die Dinge frei und 
offen, mit einer glüdlichen Selbftverftändlichkeit und Natürlichkeit, anſchauen, ift 
mir fo recht aufgegangen, was den homojeruellen Romanen, die man heute zu 
lefen befommt, wie etwa dem ganz achtbar gejchriebenen „Infamen“ Pernauhms 
(Mar Spohr, Leipzig), abgeht. Ahnen fehlt die Unfchuld; der Blid der Autoren 
ift getrübt und jchielt nad) Mitleid; das Bewußtjein der „Abnormität“ ftedt ihren 
noch in den Knochen. Man wird den Eindrud des Berjchobenen und Verſchrobenen, 
ber befonderen „Welt in der Welt“ nicht los; während ber echte Künftler auıch 
diefe Erſcheinung ungezwungen der Einheit feines Weltbildes einfügt. Allerdings 
gebe ich zu, daß heute nur eine außerordentliche Fünftleriiche Kraft dieſen Stoff 
geftalten könnte. Selbft der am Höchiten ftehende rein homojeruelle Roman, Der 
mir don deutſchen Werfen diefer Art in die Hände kam, der (dem toten Oskar 
Wilde von einem ungenannten Nutor gewibmete) Tribaden-Roman „VBerbene Junkers 
Liebe“ ift, jo hoch er literarifch eingeichägt werden muß, noch auf dem halben Weg 
zur Kunſt ftehen geblieben. Die Berfafferin (man jchägt fie als eine unferer vor- 
nehmften Dichterinnen) Hat noch zu viel perjönlichem Eifer und zu vielen der Kunſt 
fernab liegenden Abſichten Einfluß auf die Darftellung des Entwidelungsganges 
ihrer Heldin geftattet, wen fie auch nicht, was den Meiften faft unbewußt paffirt, 
ihre Sympathien und Antipathien auf die Zeichnung der homoferuellen oder 
heterojeruellen Charaftere abfärben läßt, fondern ſich der gerechten Objektivität bes 
wirflichen Künſtlers befleißigt. Das Kunftwerf, das mir vorjchwebt, dürfte nicht 
im Geringften durch tendenziöje Zufpigung zu überreden juchen, wie etwa ber 
lächerliche Roman „Gejchlehter der Menjchen“, der vor mehreren Jahren erichien. 
Seine Wirkungskraft müßte in der zwingenden Selbftverftändlichkeit der Darftellung 
liegen. Aber ob ein Homojerueller heute die dazu nöıhige Diftanz gewinnen fönnte ? 
Am Ehejten fönnte wohl einem ftarfen Künjtler und Könner, der mit feinem ſub⸗ 
jeftiven Gefühl diejen Empfindungsfreifen jern ftände, aber dennod genug vom 
Weib in fich hätte, um ſich nachfühlend in fie einzuleben, dieſes Werk gelingen. 


Lechenich⸗Köln. — Peter Hamecher. 


Die Sulioten. (Militäriſche Charakterbilder, herausgegeben von Pfarrer H. 
Barth und Oberſt Paul Kolbe.) Fr. Engelmann, Leipzig. 60 Pfennige. 
Die Gefchichte der Sulioten, deren Schidjal unfere Eltern und Großeltern 
einſt lebhaft interefjirte, wird der modernen Jugend faft fremd geworben fein; höch- 
ftend mag bie Lecture von Byrons Ehilde Harold noch an die Sulioten erinnern, 
die ihre heimathlihen Berge nach Kämpfen von unerhörter Wildheit verloren und 
ſchließlich ihr Geſchick unauflöslih mit dem des neuen Griechenlandes verbunden 
haben. Ich benußte die älteren Quellen Boucquedille, Sougos, Dora d' Iſtria und 
Mendelsjohn-Bartholdy und fügte Mancherlei Hinzu, nachdem ich einige der Stätten, 
an denen fich die Geſchichte der Sulioten abjpielte, mit eigenen Augen gejehen hatte. 
Marburg a. L. = Oberit Adalbert Boyſen. 
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9. Preſſe hat an dem Fürften von Bulgarien bei feinem Regirungjubiläum 
recht viel gut zu machen gehabt. Denn in den neun Jahren von feiner 
Krönung bis zu der 1896 erfolgten Beftätigung wurde er von den Zeitungen 
der meiften Länder wie vogelfrei behandelt. Weit über den Kreis der Witz— 
blätter hinaus ging die Gewohnheit, den Fürften ausfchlieglich mit Hinweiſen 
auf die Größe feiner Naſe zu charakterifiren. Dabei wirken die Geſichtszüge 
diejed Mannes durchaus nicht lächerlih. Das Auge verräth den Fugen, durch» 
dringenden Menſchenkenner. Der Mund ift fein, die Naſe groß, aber ſchön 
gebogen und durchaus proportionirt zu der großen, ein Wenig zur Fülle neigenden 
Geſtalt. Fürft Ferdinand blendet nicht in der erften Minute. Die allen Mit» 
gliedern feiner Familie eigene Langſamkeit beim Sprechen giebt ihm aber die 
Möglichkeit, ſchon für den dritten und vierten Satz die erften Beobachtungen 
über die Eigenart Defjen, mit dem er jpricht, zu verwenden. Fühlt er fich 
ſympathiſch berührt, fo fallen die Schranken jehr ſchnell. Die Sprache wird 
fließend und warm. Der Fürft zeigt dann eine glänzende Diltion, die den 
gründlichen Deutjchen, den feinfühligen Franzoſen, den heftigen Ungarn erkennen 
läßt. Denn die Perjönlichkeit diejed merkwürdigen Mannes mijcht fi wirklich 
aus jo heterogenen Elementen. Die Mutter, die er als faſt Neunzigjährige 
begraben und betrauert hat, die kluge Klementine, war das bedeutendfte von 
allen Kindern des Königs Louis Philippe. Der Bater des Fürſten war ein 
ftiller, ernfter Deutjcher. Defien Wutter aber, die von der Krone Deiterreich 
zur Brinzeffin gemachte Antonie von Kohary, hatte in die Familie ungarischen 
Reichthum und ungariiches Blut gebracht, deſſen Strömen Fürft Ferdinand 
in fi fühlt, wenn der Zorn über Bosheit oder Dummheit zum Ausbruch drängt. 

Diefe ererbte Neigung zu furchtbarer Heftigkeit braucht er aber nicht zu 
bedauern. Denn gerade fie wird von feiner Umgebung am Meiften gefürchtet. 
Und wo Verſchwörerkunſt heimijch ift, kann ein Herr, vor dem men nicht zittert, 
ſich nicht halten. Die befte Waffe des Fürften ift aber feine Klugheit. Wenn 
er unter den mißtrauifchen Bulgaren taujend jpionirende Augen auf fich ge: 
vichtet fühlt: er felbft fieht doch weiter und jchärfer. Ihm entgeht vor Allem 
feine beim Spiel und Gegenfpicl der Kabinete ihm und dem Land fi) bietende 
Chance. Kann er fie audnügen, fo zögert er feinen Augenblid, den erft eben 
verlaffenen Extrazug wieder zu befteigen. Dann wird die Handtafche mit den 
berrlichften Juwelen, bei deren Auswahl nur jein verwöhnter Geſchmack ent” 
ſchieden hat, gefüllt. Das glänzende Gefolge und die ſtramm gejchulte Diener» 
haft muß mit auf die Reife. Und den vertrauteften Diener und Freund, 
den Geheimrath Peter von Fleiſchmann in Bamberg, ruft ein Telegramm in 
die Nähe des Fürften. Bor etwa vierzig Jahren fam der in Franken geborene 
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Volksſchullehrer Fleiſchmann an den Hof der Prinzeſſin Klementine, um Deren 
jüngften Sohn Ferdinand zu erziehen. Nur feiner unerjchütterlihen Ehrlich⸗ 
feit und Willenskraft konnte e8 gelingen, den jungen, lebhaften Zögling Den 
Berftreungen des wiener Hoflebens zu entziehen und bei der Arbeit feftzuhalten. 
Bald Hatte Fleiſchmann die Autorität eines redlichen, ergebenen Diener ge: 
wonnen. Fürft Ferdinand hat ihm jtet3 die Treue bewahrt; diejer unbeftechliche 
Charakter, der auf die bulgariſche Kamarilla wie ein Heiliger wirkt, ift ihm 
in mancher Situation jehr nüßlich geworden. Heute ift Fleiſchmanns Bruft 
mit begehrten Großkreuzen geijhmüdt. Kaiſer Wilhelm verlieh ihm 1905 Die 
Erfte Klaſſe des Kronenordens und fagte dabei, dieje Auszeichnung ſolle bes 
weiſen, daß er in dem Koburger den geiftreichiten und gefcheiteften Fürften 
Europas bemwundere. Diejed Lob geht nicht zu weit. Man dgıf den Fürften ſo⸗ 
gar zu den geiftreichiten Menjchen zählen. Sein Wiflen, das in der Zoologie zur 
Wiſſenſchaft geworden ift, umfaßt jehr weite Gebiete. Er lieft viel und ver⸗ 
fteht, zu lejen; verfteht auch, zu fritifiren. Bildende Kunſt und Muſik liebt 
er leivenschaftlih; ala ein Genießender, nicht ala ein Schulmeifter, der fie 
auf den rechten Weg bringen will. Auch die Welt der Technik zieht ihn an. 
Daß er bejonderd gern auf der Lokomotive fährt (mad man in Bayern vor 
einigen Jahren empörend fand), wird durch das Stimulanzbedürfniß feiner 
Nerven erklärt. Denn natürlich ift auch diejer Fürſt ein nervöſer Menſch. 
An den Monaten nach der Ermordung des Königs Alerander, ald das male- 
donifche Gewölk die Atmofphäre recht unbehaglich machte, zeigte er ſich in Ko⸗ 
burg den Freunden in recht gedrüdter Stimmung. Auf einem langen Spazirgang 
im Park machte er fich Luft. In den Souverainen Europas glaubte er nur Wider: 
jacher erbliden zu müfjen. Ste wirkten damald auf ihn mie die verkörperte 
Reaktion, während er ſich wie im rothen Hemd fühlte. Zwei Jahre fpäter war 
der Himmel wieder blau. Kaijer Wilhelm bereitete ihm in Berlin einen groß: 
artigen und herzlichen Empfang. Bis in nie Nacht hinein feflelte den Kaifer 
diejer glänzende Plauderer. Auf der Heimreife war der Fürft denn aud in 
befter Laune, die in einem gejchiet abgefaßten Danttelegramm an den Kaifer 
zum Ausdrud kam. Schon ein Jahr vorher follen deutjche Diplomaten darauf 
hingewieſen haben, daß die unfreundliche Behandlung des Fürften von Bul⸗ 
garien weder gerecht noch nüglich fei. Bald danach wurde dem Kronprinzen 
Boris der Rothe Adler verliehen; für die von dem trefflichen Fräulein Telfer 
geleitete Kinderjtube ward ein Ereigniß, ald der Fürft mit dem funkelnden 
Drden eintrat. Der mwohlerzogene Kronprinz ſprach dem deutſchen Generals 
konſul in zierlihen Sägen feinen Dank aus. 

Der Fürjt von Bulgarien iſt erft febenundvierzig Jahre alt und hat 
die zwei Dezennien feiner Balfanarbeit gut überjtanden. Nod in einer Stunde 
tieffter Depreifion hat er einft auf die Frage, warum er nicht der Krone ent» 
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jage, geantwortet, es ſei eine jchöne.und große Sache, Führer eines unver- 
brauchten Volkes zu fein. An diefem Volk ift er nie verzweifelt, auch wenn 
die Oberſchicht ihm böfe Tage bereitete. Er jpricht alle Dialekte des Landes 


und kennt die wirthichaftlichen Bedürfnifje jedes Bezirkes. Die Bulgaren haben 


auch längft gemerkt, daß fie bei der Wahl dieſes Fürften einen guten Griff 
machten. Er ift heute überall gern gejehen. Der Charme feine? Weſens hat 
auch auf den großen Kanzler jchon gewirkt. Ald Bismard 1592 bei Lenbach 
in München wohnte, kam aus dem Palais der Herzogin Mar Emanuel, der 
über Alles geliebten Schwefter des Bulgarenfürften, die Anfrage, ob und wann 
Furſt Ferdinand Seine Durchlaucht befuchen fünne. Bismard war höflich wie 
immer und meldete fich jelbft im Palais. Nach der faft zweiftündigen Unter: 
haltung ſprach er mit höchſter Anerkennung von dem jungen Fürften, dem er 
jelbft die erfien Baltanjahre doch nicht gerade erleichtert hatte. Fürft Ferdinand 
wird ſich, nach feiner Gewohnheit, wohl Aufzeichnungen über dad Gejpräch ges 
macht haben, das er noch heute zu feinen größten Erlebnifjen rechnet. 

Wird der Fürſt bald, wird er je König werden? Die oft gehörte Frage 
ift nicht leicht zu beantworten. Ferdinand liebt den äußeren Glanz, wird des 
Glanzes wegen aber nie politifche Opfer bringen. Um die Anerkennung zu 
erreichen, die im Landesintereſſe nicht länger zu entbehren war, hat er auf einen 
Herzenswunſch verzichtet. Dem treuen Sohn der römischen Kirche, dem zärt⸗ 
lichen Gatten der vom ganzen Land geliebten bourbonifchen Prinzejfin konnte 
der Entichluß nicht leicht werden, den Erjtgeborenen der Griechiichen Kirche zu» 
zuführen. Dieſes Opfer hat dem Fürſten und dem Land Bortheil gebracht. 
Ob die Befreiung von der türkijchen Suzerainetät eben jo großen Nuten brin- 
gen würde? Die klügſten Bulgaren zweifeln. Schon die Rüdficht auf den in 
Konftantinopel refidirenden Exarchen der orthodoxen Bulgaren jchafft ein ſchwer 
zu überwindendes Hinderniß; denn um den Exarchen jchaaren fich die Buls 
garen, die nicht im Fürſtenthum leben. An eine gewaltjame Löjung des Bas 
fallenverhältnifjes denkt der Fürſt wohl auch nicht. Er kann geduldig warten, 
bis ihm die Frucht reift, und fich inzwilden an dem Bemußtjein tröften, daß 
er als Perjönlichkeit der Königskrone nicht bedarf, um auch unter den Fürſten 
der Erde ein Auserwählter zu jcheinen. , 


Hamburg. FFelix von Edardt. 


2% 
Sparfapital. 


D: Kursentwerthung, die unjere Anleihen im Reid) und in Preußen innerhalb 
eined Jahres erlitten haben, kann man auf eine Milliarde Markt ſchätzen; um 
diefe Summe, pflegt man zu jagen, iſt das Sparkapital gejchädigt worden. Von 
einem wirklichen Verluſt wäre aber jelbft dann nicht zu reden, wenn ber volle Be» 
tsag der Anleihen zum vorjährigen Kurs gekauft und zu niedrigem Preis verkauft 
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worden wäre. Die Milliarde wäre ber Gefammtheit der Sparer nicht verloren, fon» 
bern in ber Schicht geblieben, die die Papiere zu ben befjeren Kurſen verfauft Hat. 
Die Behauptung, das Mißverhältnig zwiichen ber Aufnahmefähigfeit der Nationen 
und der Summe der neuen Emiffionen jei zum Theil auch aus der durh Kursver- 
Iufte bewirften Shwädhung der allgemeinen Sparfraft zu erklären, ift alſo unhalt⸗ 
bar. In einer franzöfiihen Statiftit wurde der Gefammtbetrag ber europäifh-ameri» 
kaniſchen Emiffionen im Jahr 1906 auf 26 Milliarden Franc beziffert, während 
die Summe der Erjparniffe nur 15 Milliarden Franc betragen habe. Iſt dieſe 
Schägung rihtig, dann muß man fragen: Was ift aus den 11 Milliarden gewor⸗ 
den, für die unfere Sparfapitalien nicht mehr ausgereicht haben? Eind fie vom Erd- 
boben verſchwunden oder noch in den Portefeuilles der Emiffionbanfen? Die Summe 
ber im Jahr 1906 in Deutjchland emittirten Werthe beträgt rund 2850 Millionen. 
Der Zuwachs der Effeltenbeftände, die Ende 1906 in den deutjchen Akltienbanken 
lagen, joll gegen das vorangegangene Jahr rund 200 Million betragen haben; alfo 
müſſen von den Neuemijfionen 2650 Millionen bei Käufern untergebracht worden fein. 
Sind 10 Prozent davon ins Ausland gegangen, jo müffen immer noch 2385 Millionen 
in Deutfchland Unterkunft gefunden haben. Bon den deutſchen Emiflionen wären 
dann etwa 17 Prozent nicht im Inland aufgenommen worben; unb dieſes Berbält- 
niß würde (menn mans jo ausdrüden will) die Ueberproduktion bezeichnen. Nach 
ber erwähnten franzöfiichen GStatiftif beträgt das Mehr für Europa und Amerifa 
aber 44 Brozent; und zwar follen die VBerhältniffe in allen Ländern ungefähr gleich 
gewejen fein. Der Franzoſe hat die deutſche Sparkfraft um 27 Prozent zu niedrig 
eingefhäßt, wenn er die übrigen Nationen nicht eben fo ſchlecht behandelt hat wie 
die deutjche. Er meint, der für Kapitalanlagen verfügbare Saldo fei ın Deutich- 
land auf höchſtens 1500 Millionen Franc im Jahr zu ſchätzen. Wir haben ge» 
jehen, daß dieſe Hiffer falſch if. Schmoller hat ſchon Ende 1893 feftgeftellt, da 
bie deutſche Nation jährlich etwa 2 bis 21, Milliarden Mark erübrige und davon 
ungefähr eine Milliarde in Werthpapieren anlege. Die deutfche Bevölkerung ift ſeit⸗ 
dem viel reicher geworben; die Summe der jährlichen Erfparniffe muß fich mindeftens 
verdoppelt haben. Tie Zunahme der Sparfaffengelder im Deutſchen Reich ift auf rund 
eine Milliarde (im Jahr 1906) zu ſchätzen und auch die in Hypothelen angelegten Pri⸗ 
vatkapitalien find um rund eine Milliarde gewachſen. Dann find noch die an Verſiche⸗ 
rungprämien gezahlten Summen zuzurechen, um den Gefammtbetrag ber in einem 
Jahr erzielten Erjparnifie zu befommen. Mit 5 Milliarden ift er ficher nicht zu Hoch 
geſchätzt. Das Sparfapital ift alſo leiftungfähiger, als man gewöhnlich annimmt. 
Bon „abfoluten Kapitalverluften“, bie Jahr vor Jahr Hunderte von Millionen 
betrügen und eine Verminderung ber für Anlagen verfügbaren Kapitalien berbeis 
führten, jollte man nicht leichthin fprechen. Verloren ift dem Land nur das Kapital, 
das iiber die Grenze geht, oder das Metallgeld, das vom Erdboden verjchwinbet. 
Wer einen Taufendmarkfjchein verbrennt, Hat damit das deutjche Nationalvermögen 
nicht um taufend Mark verringert. Die Prozedur hat nur die Folge, daß die Reichs⸗ 
bank um tauſend Mark reicher geworben ift: fie braucht die vernichtete Banknote 
nicht mehr einzulöjen. Wirft Jemand dagegen hundert Zehnmarkftüde ins Meer, jo 
find diefe taufend Mark dem beutichen Kapital unmwiederbringlich verloren. Golde 
Berlufte find aber fo felten, daß man fie bei einer Berechnung der Erjparniffe faum zu 
berüdfichtigen braucht. Eine Beeinträchtigung der Sparkraft durch Verlufte bei Kon- 
kurſen und durch Lurusausgaben läßt fich nicht nachweiien. Das Kapital, das ber Altios 
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när einer infolvent gewordenen Geſellſchaft verliert, hat ja nur den Beſitzer gewechielt; 
mindeftend einmal: vom Emijfionhaus zum erften Abnehmer. Berlieren die erften 
Käufer der Aktien ihr Geld, jo ift es den Banken geblieben; giebt e8 mehrere Schichten 
von Erwerbern und Berfäufern, fo hat immer die vorhergehende Schicht das Gelb 
der nächſtfolgenden befommen; wird die Attie jchließlich werthlos, fo ift ein abjoluter 
Kapitalverluft trotzdem nicht eingetreten. Eben fo ift e8 bei dem Berluft von De- 
pofitengeldern. Betroffen wirb davon immer nur ein beftimmter Kreis von Sparern; 
die Sparkraft ber Nation aber nicht gefchwächt, weil das verlorene Kapital an einer 
anderen Stelle bes Landes wieder auftaucht, wenn es nicht ind Ausland wandert. 
Die in fremden Werthpapieren angelegten deutſchen Kapitalien find den inlänbifchen 
Vedürfniffen, wenn auch nur für eine Weile, entzogen; hier kann man aljo von 
jährlihen Berluften jprechen. Wer jein Geld einer amerikanischen Eifenbahngejell» 
ſchaft giebt, entzieht es dem inländifchen Verkehr. Die Kursverlufte, die das deutſche 
Publikum beim Berfauf auswärtiger Effekten erleidet, find wirkliche Verluſte; in 
dieſem Fall war aber nicht das Inland, jondern das Ausland der Empfänger bes 
erften für die Werthpapiere gezahlten Betrages. Um über die Höhe der Engage» 
ment3 in amerikaniſchen Eifenbahnpapieren zu beruhigen, weift man jegt auf den 
Rüdgang der Konfortialengagements in amerifanifchen Papieren. Aber wenn auch 
diefe Berbindlichkeiten nur 80 Millionen Mark betragen, fo ift damit für ben Um— 
fang ber Anlagen deutſchen Kapitals in ſolchen Effekten noch nichts bewiejen. Die 
find fehr beträchtlich und entziehen dem heimijchen Verkehr eine große Summe. Dieje 
Berlufte muß man von dem für Anlagezwede verfügbaren Kapital abziehen. 

Sit darin, daß ein zu großer Prozentjag der Erjparniffe in Effekten angelegt 
wird, eine der Urjachen der wachienden Geldfnappheit zu ſuchen? Wir haben ge— 
iehen, daß ungefähr 40 bis 50 Prozent des disponiblen Kapitals zum Ankauf von 
Bertbpapieren verwendet wird. Die Gejammtfjumme der Emiffionen betrug in den 
Jahren 1901 bis 1906 13517 Millionen; die eigenen Effeftenbeftände der Banken 
haben fich in dieſer Zeit um rund 550 Millionen vermehrt: aljo jind 12467 Mile 
lionen in Werthpapieren vom Sparfapitel aufgenommen worden. Davon mögen 
10 Prozent auf ausländifche Betheiligungen entfallen; dann bleiben für Deutfchland 
11220 Millionen oder im Durchſchnitt der legten ſechs Jahre je 1870 Millionen. 
Das find 515 Millionen weniger, als im Jahr 1906 allein bei den Sparern unter 
gebracht wurden. Man kann aljo faum von einer abnormen Steigerung der Effekten⸗ 
anlagen jprechen, wenn man die Entwidelung während der legten Jahre in Betracht 
zieht. Wünjcht man trogdem, daß die Banken ihre Emſſionthätigkeit noch mehr, 
als fie es, der Noth gehorchend, feit Ultimo 1905 jchon gethan haben, einjchränten, 
damit der gefchäftliche Verkehr größere Mittel zur Verfügung habe, fo bleibt noch 
die Frage, ob dadurch der Geldmarkt wirklich liquider würde. Ju welcher Weije 
Tönnte das nicht mehr in Werthpapieren angelegte Brivatfapital dem Kredit bienit- 
bar gemacht werden? Doc nur dadurch, daß das Publikum Diskont- und Lombard⸗ 
geihäfte macht. Statt für 10000 Mark Aktien oder Anleihen zu kaufen, müßte man 
dieſes Kapital in ſicheren Diskonten oder guten Bjändern anlegen. Das jet aber 
größere Kenntmffe geichäftlicher Einzelheiten voraus, als man beim Erwerb von 
Efſelten braucht; deshalb ift an eine Bopularifirung des Wechiel- und Lombardge⸗ 
(häftes faum zu denken. Das nicht mehr zum Erwerb von Effekten benugte Kapi— 
tal fönnte eben nur durch die Kanäle der Banfen dem Verkehr zufließen. Die Ber- 
ringerung der Emijfionen würde eine Zunahme der den Kreditinftituten überlaffenen 
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fremden Kapitalien bewirken, die dann die Banker zu reichlicherer Gewährung von 
Wechſel⸗, Lombard- und Stontoforrentfredit verwenden wilrden. Damit wäre ben 
Banken gedient, fraglich aber, ob das fremde Kapital und die Kreditnehmer Urſache 
zur Zufriedenheit hätten. Das Publitum befäme für fein Geld im beiten Fall 3" 
Prozent, während ihm Effekten 5 bis 6 Prozent bringen. Das Sparfapital brächte 
aljo ein Opfer, wern es genöthigt würde, zur „Erleichterung des Kredites“ beizu- 
tragen. Und die Unternehmen, die Kredit brauchen, wären nicht gefördert, Denn ber 
beite Weg, die Emifjion neuer Aktien oder Obligationen, wäre ihnen nad) einer Ber 
ihränfung ‚der Emiflionthätigfeit in vielen Fällen geiperrt und fie müßten Den viel 
theureren Banftredit in Anipruch nehmen. Daß wäre aljo für die Gejanmtlage 
fein Bortheil. Auch würde die Induftrie dann allmählich noch abhängiger von den 


Banken. Schlieklich ift auch noch mit der Möglichkeit zu rechnen, daß ein Theil. 


des deutſchen Kapitals, das ein günftiges Unterfommen in deutſchen Werthpapieren 
nicht mehr fände, ſich ausländiichen Effekten zumendet. Damit hätte man erreicht, was 
man durchaus verhindern wollte. Freilich gäbe es außer Anleihen und Aktien auch in 
der Heimath noch Afyle für obdachloſes Kapital; aber jede Feſtlegung disponibler 
Mittel, etwa in Hypothefen, entzieht fie einfiweilen dem Verkehr: und Das gerabe 
möchte man doch vermeiden. Wer von einer „Ueberfütterung* mit Effekten ſpricht, 
jollte, auch eine bejtimmte VBorftellung von dem Aufbau der fapitaliftiichen Schichten 
bei geringerem Werthpapierabjag haben. Welche Hauptbeftandtheile würde dann bag 
Nationalvermögen zeigen? Wenn heute befchlofjen würde, daß ein Jahr lang feine 
neuen Effeften auf den Markt fommen follen, wären die 1800 Millionen der Banken 
wahrjcheinlich in fehr furzer Zeit aufgefogen. Im Einzelnen kommen ſchädliche Bes 
einfluffungen des Kapital beim Erwerb von Werthpapieren wohl vor; aber ber Ge⸗ 
fammtftatus der deutfchen Effeltenanlagen zeugt nicht von chronifcher Ueberfättigung. 
Ein erfreuliches Zeichen der Anpaffungfähigkeit ift, daß mitunter auch aus der 
Ede, die meift nur Kriegsrufe gegen Börfe, Spekulation und Effefiengefhäft von 
ſich giebt, fachmänniſch anmuthende „Verlautbarungen“ fommen. So hat die Kur» 
und Neumärkifche Ritterfchaftliche Darlehenkaffe in Berlin jegt ein Rundfchreiben 
verjchidt, in dem, mit allen Künſten der Stimmungmacde, die Depotkunden der 
Darlehentaffe auf die bevorftehende Emiſſion neuer Schulbverfchreibungen des In⸗ 
ftituteS vorbereitet und zu einem „vortheilhaften“ Umtausch der im Depot der „Kurs 
und Neumarf* ruhenden Hypothefenpfandbriefe in die Obligationen der Feudalbank 
aufgefordert wird. Spejenfreiheit, Kursgewinn, Lombarbfähigteit, billige Depotge- 
bühren werden zugefichert. Für die furmärfifchen Schuldverichreibungen; von den 
plebejifchen Hupothefenpfandbriefen dagegen heit e8, fie jeien „alle“ nicht mündel⸗ 
fiher und für die Banf der Märker nicht lombardfähig. Da werden aljo bie Hypo» 
thefenbantobligationen disfreditirt; und doc, werden bie Pfandbriefe der Hypothe⸗ 
fenbanfen von ber Reichsbank in Klafje I beliehen und im Statut der turmärfifchen 
Darlehenkaſſe heißt e8, fie gewähre Darlehen „gegen Hinterlegung von Werthpapieren, 
welche die Reichsbank beleiht“. Während „vornehme“ Inſtiſtute fich nicht jcheuen, 
die Werbetrommel jo laut für ihre Emiffionen zu rühren, will man bie Produktion 
neuer Effekten einfchränfen. Jrgendeinen Siündenbod mit der Schuld an den jchledy- 
ten Selbverhältnifien zu belaften, ift ja nicht ſchwer; diesmal hat man aber feinen 
guten Griff gethan. Bis man für das von Jahr zu Jahr wachſende Kapital eine 
Verwendung findet, die vollen Erjag für die Anlage in Werthpapieren bietet, wird 
ein großer Theil: des eriparten Geldes in neuen Effetten angelegt werden. Yabon. 
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I or acht zig Fahren ſprach dad Häuflein dereuropäijchen Bolitifereifernd 
EA von einem jeltfamen Dreibund. England, Frankreich, Rußland hatten 
ſich verbündet, um dem Balfan den Frieden und den Griechen ftaatliche Selb- 
Händigfeit zu fichern. George Ganning, dem, als Pitts ſechsundzwanzigjähri⸗ 
‚gem Unterftaatsjeftetär, antijafobinijche Satireneinen Namen gemacht hatten 
und der dann, als Caſtlereaghs Nachfolger im Foreign Difice, plöglich zum 
Genfaloniere aller Freiheitichwär mer wurde, warder Baterdet Planes. Er ver: 


Beneie ſchon beffer ald irgendein Späterer auf das Britengejchäft, überall 






ities zuenthüllen und, mitderMienedesjelbitlojen Erlöjers, den Völkern 
ber Exrdereligiöje und politiſche Freiheit zu jpenden, fur die nach der Bejcherung 
Die Rechnung präjentirt werden fann. Wie ſchwächt man Spanien? Durd) 
Begünftigung der jüdamerifanijdien Rebellion. Wie hindert man rujfijchen 
M: chtzuwachs im Drient? Durch Unterftügung des Öriechenaufftandes. "is 
for libeıty, jagt Jack Cade; und will ſich den Wanft ſüllen und zübſche Jung: 
Feruumarmen. Aberglaube, daß zwiſchen Britanien undRußland eineBer jtän- 
i ung nicht möglich jei. Vielleicht unter dem mattherzigenZaudererllerander; 
inter Rikolai durfte mans verjuchen. Mußte. Denn diejem Zaren, der die alt: 
ostowitiſche Sitte wiederaufnahm und mit feinem orthodoxen Chriſtenthum 
vor Europa pcunfte, gar zuzutrauen, daß er das Kreuz gegen den Halb mon) 
in Zeld tragen und, in rothem Waffenrod und weißen Holen, das berittene 
Gefofge hoch überragend, ald Sieger in Konftantine Stadt einziehen werde. 
Das durfte nicht jein. Lieber jollte die Welt das Schauſpiel jehen, in dem der 
sinerträger des Liberalismus dem härteften Tyrannen zum Bunde die Hand 
Das Ede des Jahres 1325 hatte den Defabrijtenaufitand gebracht; nur 
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ein Krieg konnte, nad) der&ardemeuterei, dem rujfiichen Heer die innere Ein: 
heit zurückgeben. Und durfte der Goffudar aller Reuſſen ruhig zufehen, wäh- 
rend von Türfen und Egyptern die griechiichen Ehriften gemetelt wurden? 
Cannings Berechnung war richtig; auch die Erkenntniß, dat mit dem Phil: 
hellenismus ein Gejchäftzu machen fei. Nur hat der Brite die ſſaviſche Schlau- 
heit unterfchäßt und ift jelbit in die Grube gefallen, die er dem Bären gra— 
ben wollte. Sn dem Rechenjchaftbericht, den der Kanzler Graf Nefjelrode dem 
Zaren am fünfundawanzigiten Sahreötag der Thronbefteigung erftattete (und 
der erft unter Alerander dem Dritten ans Licht kam) ftehen die Sätze: „Reli: 
gion und Menjchlichfeit haben dieeritepolitiiche Handlung EurerMajeftät dif: 
tirt. Ihre hriftlichen Slaubendgenofjen in Griechenland ſchienen vom Schwert 
der egyptiichen Mörder unvermeidlichem Untergange geweiht. Ein denkwür— 
digesProtofol hat fievoreinem Bertilgungöfrieg bewahrt, ihnen einejelbitän: 
dige Verwaltung gefichertund die Mabregelnermöglicht, durch die der Griechen— 
ſtamm allmählich in den Rang der Nationen erhoben wurde. Eure Majeſtät 
haben immer, um RußlandsZukunft nicht durch Ketten zu lähmen, ſorgſam ver 
mieden, durch eine Territorialbürgſchaft ſich einem verfallenden Reich zu ver— 
pflichten. Eure Majeſtãät ſind aber auch nie von dem Grundſatz gewichen, die In⸗ 
tegrität des Osmanenreiches einſtweilen zu wahren. Rußland, die Macht, in 
der manlange den natürlichen Feind der Türkeiſah, iſt ihre feſteſte Stütze und 
ihr ireufter Bundeögenofje geworden.” Das wurde im November 1850 ge: 
jchrieben. Im März 1826 hatte mand anders gejehen. Krieg gegen den mörde— 
tiichen Sjlam: hieß da die Loſung. Und diejen Krieg, der die ruſſiſche Macht 
im Orient ftärfen mußte, wollteßanning hindern. Er ſchickt den Herzog von 
Wellington (der mit raſchem Blick auch die Wehrfraft des Zarenreiches prüfen 
fann) nad Peteröburg und läßtihn beitellen, die Sacdjeder Humanität und Ge- 
rechtigkeit jet auch durch unblutige Intervention zum Sieg zu führen. Droht 
ſacht zugleich mit der Revolution, die England ftets, wie Aiolos die widrigen 
Winde, entfeſſeln könne. Und iftjelig, als dieje Saite in Nikolais Seele wider: 
Hingt. England und Rußland werden dafür jorgen, dab Griechenland in die 
Stellung Serbiens vorrüdt, dem Sultan zwar Tribut zu zahlen hat, aber das 
Recht zu freier Selbitverwaltung erwirbt. Abgemadt. Am vierten April 1826 
unterzeichnen Nejfelrode und Wellington das , denkwürdige“ Geheimprotofol. 
Am fiebenten Juli 1827 tritt Sranfreich (im Londoner Bertrag) dem Abkom— 
men bei. Sanning, der im $ebruar den Franken Robert2iverpool ald Bremier 
beerbt hatte, war jelbit nad) Paris gegangen, um Karl den Zehnten und das 
fonjervative Minijtertum Billele für jeinen Blan zu gewinnen; und pries in 
ftolzer Rede nun den neuen Dreibund als feines Hirnes kräftigſtes Kind. 
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Metternich nannte ihn ein Produkt kindiſcher Dummheit und jchwor, 
die drei Köpfe jeien nichtunter einen Hut zubringen. Hatte zunächft aber jeldft 
dem Briten den Weg geebnet. Die alte Zwangsvorftelunglähmteden Elugen 
Kabineläfünftler. Die „Solidarität der fonjervativen Intereſſen“ mußte um 
jeden Preis gewahrt werden. Alfo fein Baktmitenglijch liberaler Zuchtlofigkeit 
nohgar etwa mit griechiſcher Rebellion. Metternich Mann war Rifolai, der 
die Meuterer zu Baaren getrieben und den Aufruhr miteiferner Fauft niederge- 
zwungen hatte. Dem mußte Haböburg helfen. Halfihm auch am Bosporus. Aus 
der wiener Kanzlei, die ſo oft vor ruffiſchen Anjchlägengewarnt hatte, kam nach 
Konftantinopelnunder Rath, die Wünſche Rußlands raſch zuerfüllen. Sultan 
Mahmud der Zweite, der die Janitſcharenverſchwörung in Blut erftickt, da— 
durch aber jeine Wehrfraft auf Jahre hinaus geſchwächt hatte, mußte fich dem 
Drängen der beiden großmächtigen Nachbarn fügen und bewilligte im Ber: 
trag von Afferman Alles, was der Zar heijchte. Weder er noch fein wiener 
Berather wußte von dem anglo-ruſſiſchen Brotofol, das ſechs Monate vor: 
ber heimlich unterzeichnet worden war. Ald es befannt wurde, nirjchte der DB: 
mane; heulte der öfterreichiiche Staatöfanzler in weibifcher Wuth auf. Zwar 
durfte der Sultan nod) hoffen, Ibrahim Paſcha werde mit den Griechen fer- 
tig fein, ehe die Berbündeten eingriffen; dann aber wurde ihm der egyptijche 
Vaſall amEnde allzu ſtark. Metternich Jah den Ausgang deutlicher; Jah ſchon die 
Griechen gerettet und den Zaren, den Heros feiner Träume, nad) Weiten ab- 
ſchwenken. Und fand dennoch, der Dreibund jeizerbrechliches Kinderjpielzeug ? 
Richt ohne Grund. Karl Lüderlich, Jagteer beider Jauſe wohlzu Gent, denftan 
dieGesta Dei perFrancos, fühlt ſich als Kreuzfahrer und jucht, nebenbei, im 
Dften das Preftige, dad ihm im Weiten, jo bald nach Bonaparte, unerreich» 
barift. Canning, dem die Griechen, als er ihnen Englands Proteftorat an- 
bot, einenderb geflochtenen Korb gegeben haben, willdemInjelfrämer den tür- 
liſchen Marfterhalten und den ruffijchen Bormarjch hindern. Den gerademuß 
Nifolai aber wollen; und wirdihn, wie auch das Griechenlos Fällt, über Kurz 
oder Zangerzwingen. Die Dreieinig? Unfinn. Sanning hat den Ruſſen einges 
ſeiſt. Derabernimmtjett (paßt auf) das Meifer und durchichneidet dem Bar— 
bier, der fich jo ſchlau dünkelte, die Gurgel. Dahin kams noch nicht. Der briti- 
Ihe Bremier ftarb, ehe der Nimbus des Hellenenerlöjers verblakt war; und 
die drei Mächte blieben einftweilen zufammen. Nach dem Abichluf des Yon: 
doner Vertrages hatten fie eine Flotte ins Joniſche Meergeſchickt, die den egyp— 
tiſchen Chriftenjchlächter zur Vernunft bringen jollte. Da der Padiſchah ſich 
nicht zum Maffenftillftand bequemte und Ibrahim Paſcha das Morden nicht 
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einjtellte, griffen die drei verbündeten Admirale die türfiiche Flotte an und 
vernichteten, am zwanzigſten Dftober 1827, in der Bucht von Navarino fünf- 
undfunfzig Kriegsſchiffe. Metternich und jein Kaiſer Franz pfauchten; beruhig- 
ten ſich nach dem erften Schred aber ſchnell wieder. Griechenland war frei. Doch 
der allzu große Sieg mußte den Dreibund das Leben foften. Mahmud hatte 
feine Flotte mehr, konnte, in feiner jchlechten Sinanzlage, auch feineneuebauen 
und dem Rufen fortan den Balkan nicht jperıen. Frankreich hatte nichts er- 
reicht. England nur für den alten Feind gearbeitet. Denn jet war für Ruß⸗ 
land die Bahn frei; endlich. Der politiiche Inftinkt der Briten witterte raſch 
den Fehler. Drei Monate nach dem Tag von Navarino nannte König Georg 
inderThronrede die Seeſchlacht einuntowar.i event. Neſſelrode und Metter: 
nich hörtens lächelnd. In London hatten die drei Mächte ſich verpflichtet, im 
Drient feinen Sondervortheil zu erftreben. Natürlich; 'tis for liberiy. Da 
in Konftantinopel nun aber eine Chriftenverfolgung entftand und Mahmud, 
mit der Tolfühnheit ded Verzweifelnden, die grüne Sahne entrollte und den 
Iſlam gegendiellngläubigen aufrief, mußte Rußland für die Sache der Chri: 
ftenheit Fechten. Hatte der Türke nicht gedroht, den Vertrag von Akkerman zu 
brechen? Warim Bosporus nicht der ruſſiſche Handelgefährdet? Das ging an 
die Ehre. Der Dreibund löfte fi) auf. Im April begann Nifolai gegen die 
Heiden den Krieg, den Cannings liftige Künfte zu vermeiden geſucht Hatten. 

Preußen war all dem Hader fern geblieben. Friedrich Wilhelm mochte 
fich nicht von Defterreid) trennen und Chriſtian Bernftorff merkte noch früher 
als Metternich (dem ihn der Glaube an die Allheilfraft der Karlöbader Be: 
ſchlüſſe verband), dat die Dreieinigfeit da unten nicht lange halten werde. Doch 
waraufDejterreich zu bauen? Sa, jagten der Kronprinz, Ancillon und die an- 
deren Legitimiften. Nein, jchrieb Maltahn, Preußens kluger Geſandter, aus 
Wien; hier wird nur für die Türken gearbeitet: und mit jolcher Bolitifdarfein 
aufrechter deutjcher Ehrijt feine Gemeinjchafthaben. Und wie ſahs imLande der 
Haböburger aus? Ungefähr wie im Ruffenreich des mandjchurijchen Krieges. 
Kein Geld; ein dedorganilirter, jchlaffed Heer, deſſen Kopfzahl nur auf dem 
Papier itand; ein Schwacher, zu muthigem Entſchluß längft unfähigerHerricher. 
Als Maltahns nüchterne Berichte dieſe Erkenntniß verbreitet hatten, rückte 
Preußen von Defterreich ab ; Jacht, doch jo ſichtlich daß Metternich nervös wurde 
und den jonft ſtets getreuen Bernftorff einen ſchlechten Commis ſchalt. Die 
„Srundjäße und Ziele“ des Londoner Vertrages wurden in Berlin, nahNa-» 
varino noch, ohne Rüchalt gebilligt. Aber Friedrich Wilhelm war unfriege- 
riſchen Sinnes, fand, da fein peteröburger Schwiegerſohn mit dem Sultan in 
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Frieden auskommen fönne, und verbot dem tapferen Prinzen Wilhelm, mit 
den Ruſſen ind Feld zu ziehen. Nikolai Pawlowitſch war ihm zu ftarf und zu 
ftürmilch. Wenn Brunnows Nolime tangere fein Wahlſpruch blieb, ließ fich 
mit ihmreden. Nun aber, da der Sieg über Berfien ihm eben erft im Süden Ge» 
bietözumachögebradht hatte, überdieXürfei herfallen: Dasbehagte demſchwäch— 
lihen König nicht. Der wollte aber auch nicht zwifchen Deiterreich und Ruß— 
land optiren. Ließ den Schwiegerjohn, deraufwarnenden Rath wieder einmal 
nicht hörte, jeinen Weg gehen und lehnte Metternich Aufforderung ab, einem 
antiruffifchen Bunde der Großmächte beizutreten. Wellington, defjen Name 
unter dem Beteröburger Protofol ftand, war jeßt, als Premierminiſter, bereit, 
fich den Defterreichern zu einem Kriege gegen Rußland zu verbünden. Solcher 
europätiche Krieg hätte Preußen in eine ſchlimme Lagegedrängt. Keinde ringö- 
um; nirgends ein Rückhalt. Wenn es den noch unerjeglichen Deutichen Bund 
Iprengte und fich der franfo: ruffiichen Koalition anſchloß, verlor es das Rhein: 
ufer an Sranfreich (deſſen Wortführer, Soldaten und Bürger, grimmig da» 
nad jchrien) und taufchte höchſtens ein unverdauliches Stück vom Turbanku— 
hen ein. Was von Englands Freundichaft zu halten jei, hatte e8 in mancher 
Noth erfahren. Undin Deiterreich rief Radetzky, eine Vergrößerung Preußens 
dürfe unter feinen Umftänden geitattet werden. Da wars ſchließlich gut, daß 
Friedrich Wilhelm fich von friegeriichen Blänen nicht loden ließ und, um Eu— 
ropend für Preußen jo wichtige Ruhe zu fichern, in Konftantinopel ald Ber: 
mittler auftrat. Wer denkt heute noch an Müfflings Million? Und doch hat 
der Chef des preußiſchen Generalftabes, nad) Baskfiewirich8 undDiebitſchs Sie» 
gen, die TZürfei vor Revolution und tötlicher Zerſtückung bewahrt, die Gefahr 
eines europäilchen Krieges befeitigt und dem Preußenftaat in der iſſamiſchen 
Relt zu Anfehen verholfen. Alle Großmächte hatten den Sultan zu täujchen, 
übers Ohr zu hauen verjucht. Auch der preußiicheBermittler bedachteein na— 
tionale? Sntereffe, forderte aber feinen Vortheil; gab den guten Rath, ohne 
nad) einem Trinkgeld zu langen. In der Audienz, dieMahmud dem General 
Müffling zum Abſchied gewährte, nannte er Sriedrich Wilhelm jeinen „aiten 
Freund, den großmüthigen König“ undbat, ihm auszurichten, daß der Padi— 
ſchah geruht habe, fich nach feiner foftbaren Gefundheit zuerfundigen. Eine da— 
malöfaft beijpielloje Ehre, diedem König ausden meilten Hauptitädten Glück— 
wünjcheeintrug. Wichtiger war: Preußens Vermittlung hatte die Stunde, in 
der die Türrfenfrage beantwortet werden muß, noch einmal hinausgeichoben. 
Die Macht des Sultans Schrumpfte; ſchwand aber noch nicht. Rußland 
erhielt im Fieden von Adrianopel alles in den Verträgen von Bufareft und 
Akkerman Zugefagte; ein paar Örenzpläße am Kaukaſus; das Recht zu freier 
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Fahrt durch die Dardanellen, aljo auch die Herrihaftim Schwarzen Meer; eine 
Entihädigung im Betrag von fieben Millionen Dufaten, für deren Zahlung 
der Sultan haftbar blieb; die Donaufürftenthirmer fielen indie ruffijche Ein: 
flußiphäre und dad Donaudelta wurde zarijcher Befig. Nikolai hatte, troß 
den militärifchen Enttäufchungen, diederüber Erwarten fchwierige Krieg ihm 
brachte, klug gehandelt, ald er da8Schwertzog. Dat ihm die Philhellenen aller 
Länder ald dem Retter Griechenlands zujauchzten, lie den falten Stahl jeines 
nrauen Augeöwohlnurin einem ſpöttiſchen Lächelnaufblinfen. Ernithafter zu 
nehmen war, dag Rußland aufdem Boden des Ddmanenreihednun die Erfte 
Hypothek erworben hatte. Auch Preußen hatdamaldgehandelt, wie ed mußte. 
Dumm nur Deſterreich; verhängnikvoll dumm. Gezaudert und gedroht, ge» 
prahlt und an kleine Mächlereien die Zeit verzettelt, ftatt, ehedie Ruſſen jo weit 
waren, mit feinen beiten Truppen die Donaufürftenthümer zu bejegen. Ohne 
dieſe Verſäumniß hätte Defterreih-Ungarn im Balfangebiet heute einebejjere 
Stellung. Schwachheit und redſelige Nachgiebigkeit hat ihm, nach großen Wor⸗ 
ten, in den Augen des Iſlams die Glorie des Prinzen Eugen geraubt. 

... Alles wiederholt fich nur im Leben. Noch einmal hatte die Welt fich in 
den Gedanfengewöhnt, Rubland und England jeien fürimmerunverjöhnliche 
Feinde. Nun hat jogar ein liberaled britijches Minifterium fich mit dem Zaren 
verftändigt. Wat vor achtzig Jahren Feldmarſchall Wellingtonthat,thut heute 
General French: erfieht ih inRukland um und prüft die Möglichkeit militä= 
riſcher Vereinbarung. Wieder ift Frankreich mit von der Partie. Nurifts dies» 
malfeinDreibund, jondernein beträchtlich ſtärkeres Syndikat. Erzherzog Franz 
Ferdinand, Nehrenthal und Konrad von Hötzendorf haben jchärfere Fägerau: 
gen als Metternich, Gent und Prokeſch. Mit Stalien, Griechenland Rumänien, 
Bulgarien ist, unter engliſcher Aſſiſtenz, inallerKuhe verhandelt worden. Was 
wirdnungejchehen? „Wenn Rußland fich fürausreichendgerüftet halten wird, 
wozu eine angemeljene Stärfe der flotte im Schwarzen Meer gehört, jo wird, 
denfe ich mir, das peter&burger Kabinet, ähnlich wie ed im Vertrag von Hun; 
kiar-Iſkeleſſi 1833 verfahren, dem Sultan anbieten, ihm jeine Stellung in 
Konftantinopel zu garantiren, wenn er Rußland den Schlüffel zum ruſſiſchen 
Haut (Das heikt: zum Schwarzen Meer) in der Geftalt eines ruffilchen Ver: 
Ichlufjes des Bosporus gewährt. Ich glaube, daß es für Deutfchland vützlich 
fein würde, wenn die Ruſſen auf dem einen oder anderen Wege, phyfilch oder 
diplomatifch, fich in Konstantinopel feſtgeſetzt und es zu vertheidigen hätten. 
Wir würden dann nicht mehr in der Lage fein, von England und gelegentlich 
auch von Defterreich als Hetzhund gegen rujfiiche Bosporus: Gelüfte auöge- 
beutet zu werden, fondern abwarten können, ob Defterreich angegriffen wird 
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und damit unſer casus belli eintritt. Die Betheiligung Oeſterreichs an der 
türfiichen Erbjchaft wird nur im Einverftändniß mitRußland geregelt wer: 
den. Wenn man die Sondirung, ob Rubland, wenn ed wegen ſeines Vorgrei= 
tend nad} dem Bosporus von anderen Mächten angegriffen wird, auf unjere 
Neutralität rechnen fönne, fo lange Defterreich nicht gefährdet werde, in 
Berlin verneinend oder gar bedrohlich beantwortet, jo wird Rußland zunächſt 
den jelben Weg wie 1876 in Reichſtadt einjchlagen und wiederverjuchen,Deiter- 
reichs Genoſſenſchaft zugewinnen. Das Feld, auf dem Rußland Anerbietungen 
machen könnte, iſt ein ſehr weites, nicht nur im Orient aufKoſten der Pforte, ſon⸗ 
dern auch in Deutſchland auf unſere Koſten. Gelingt es der ruſſiſchen Politik, 
Deſterreich zu gewinnen, ſo iſt die Koalition des Siebenjährigen Krieges gegen 
und fertig; denn Frankreich wird immer gegen und zu haben jein, weil feine 
ntereffenamRheingewichtigerfindalddieimDrientund am Bosporus.” Das 
find Säge auöden „Gedanken und Erinnerungen“. Biemardmeinte, Rußland 
werde die Wahl haben, ob es mit deutſcher oder mit öfterreichijcher Hilfe fich den 
Köfigöffnen und aus Yildizden Schlüffelzufeinem Haus holen wolle. Nun ifts 
ganzanderögefommen. Abd ul Hamidiſt ftärferald Mahmud; Nikolai Alexan— 
drowitſch ſchwãcher alöNikolaiBawlomwitih.Der Sultan hateinetüchtige, mit 
Krupps beiter Waffeund Munition ausgerüſtete Armee; der Zar fann fich weder 
auf den Reſt jeiner Flotte noch auf die Oberſchicht feines Volkes verlaffen. Lord 
Lansdowne und Sir Edward Grey waren vorfichtiger ald Canning und Wels» 
Iimgton: fie haben, ohne Weſentliches zu risfiren, zuerft für die Schwächung 
Rußlands gejorgt (die fein Bismarckgehindert hat) und dann Verhandlungen 
begonnen. Einftweilen kennen wir nur den anglo⸗ruſſiſchen Vertrag über die in 
Ditafien ftreitigen Gebiete. In Berfien (deſſen Selbitändigfeit und Unantaft- 
barkeit, nach marokkaniſchem Mufter, feierlich betheuert wird) jol England den 
Süden, Rubland den Norden befommen. In Tibet, das unter Shinae Ober: 
hoheit bleibt, darf feinsderbeiden Reiche Vorrechte an fich reifen, Englandaber, 
biöder Dalai Lama die Koſten der britijchen Erpeditiongededt hat, ineinzelnen 
Thälern Truppen halten. Neber Afghaniftan (der &mir bleibt jo jouverain wie 
Abd ul Aziz) herrſcht die britiſch indische Regirung; nurdurch ihre Vermittlung 
darfKußland, das feine diplomatijchen Agenten zurückziehen muß, mit dem 
Emir verkehren. Trotzdem der perfiiche Biffen groß und fett iſt, können die 
Ruffenmit Fug behaupten, der Leu habe wieder einmal leoniniſch getheilt Laut 
genug haben ſies gethan. Nicht bedacht, daß fie ſelbſt, die winzige Schaarder 
europãiſch Gefirnißten, ihr Vaterland entwaffnet, zerrüttet, von der Möglich— 
leit afiatiſcher Kämpfe abgeſperrt haben. Und Herrn Iswolſkij das Leben jo 
jauer gemacht, da er einen Augenblick zum Rücktritt entſchloſſen ſchien. 
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Wahrſcheinlich, weil er fürd Erfte die Vorwürfe ohne Widerrede hinneh: 
men und ſich indieundanfbare Rolle desllebervortheilten ſchicken muß. Iſt ers 
wirklich? Viele Zunftdiplomaten ſagen: Ja; England hat die günſtige Stunde 
genügt und dem Bären die Schlinge um den Hals geworfen; hat fich Indien, 
Afahaniftan, Tibet, Südperfien gefichert und dem anderen Kontrahenten nur 
ein Almojen bewilligt Diejer &laube könnte trügen. Bom europäijchen Dri- 
ent ift in dem zur Veröffentlichung beftimmten Text ded Vertrages nicht die 
Rede. Hat Rußland auch hieraufalle Wünſche verzichtet ?Trogdem esin Afien, 
nach den Abjchlüffen mit Sapan und England, nichts zu hoffen und nichts zu 
fürchten, in Europa mit $ranfreihein Bündniß, mit Defterreich ein (zeitgemäß 
umgeltaltete8) Balfanabfommen, mitDeutfchland guteBeziehungen hat? Un— 
glaublich. Noch ift Britanien ja nicht die Welttyrannis zugefallen. Thetlung 
des Türkenerbes in der Zeit ruffiicher Ohnmacht? Da würde nicht Einer nur 
wideriprechen. Der alte Moskowiterhaß würde ermachen und bemeiien, daß 
die europäijche Flanke des Bären noch wehrfähig iſ! Eduard, Grey und Har: 
dinge find feine Ejel Einem Volk von hundertvierzig Millionen verfeindet 
fein Kluger fid) auf Zeitund Emigfeit; feiner wähnt, ein ſolches Volk ohne Be: 
wegungfreiheit im engen Pferch halten zufönnen. Japan tft nicht bequem, Chi: 
na nicht zuverläjfig, Amerifaöfonomifchundpolitiicheine Lebensgefahr. Eng» 
land braucht, um andvorläufig lete Ziel jeiner Wünjchezufommen, die ruffi- 
ſche Freundſchaft heutevielmehrnoc als in Cannings Tagen ; braucht fie audh, 
‚am den Concern der Weftmächte vor Riffen und vor Uebergriffen der Ber: 
einigten Staaten zu bewahren. Ein für alle Berlufte nur mit Hohn entichä: 

digtes Rußland müßte zu der Bolitif zurüdfehren, deren Ziel Nefjelrode 1850 
mit den Worten zeigte: La dissolution de cette alliance anglo-francaise, 
si hostileänosinterets politiques, si fataleäla situation desgouverne- 
ments conservateurs. Nein. Herr Söwoljfij wird den Tadlern eines Tages 
beweijen, dat er nicht der Tölpel ift, den fie in ihm jehen. Wozu war er mit 
Aehrenthal und Karo! von Rumänien in Wien? Worüber jubelte Herr Tit- 
toni in Defio? Was hat der kluge, ftille Victor Emanuel in Athen geſucht? 
Warum ift Großfürſt Wladimir, der fich doch gern derMenge verbirgt, nach 
Bulgarien gegangen, defjen Zürit eben erſt von Franz Joſeph vor ftaunenden 
Bliden ausgezeichnet worden war? Slaviiche Berbrüderung vordem Denkmal 
des zweiten Zaren: Erlöjerd(Aleranderd; der erſte, größte war Nikolai Pawlo— 
witich), Erinnerung an Blewna: da bereitet ſich leis Etwas vor. Liquidation 
einer Vermögensmaſſe? Die Panſlaviſten werden fich bald wieder lebhafter 
regen. England opfert heute nichts Beträchtliches mehr, wenn es einem ihm 
befreundeten Rußland im Südoſten Europas die Vormachtſtellung einräumt 
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und die Pforte ins eiöfreie Meer öffnet. Und ſelbſt ein Opferwürde reichlich ren⸗ 
titen. Auf ein Menſchenalter Ruhein Afien; Verringerung der Gefahr, daß der 
amerikaniſche Konkurrent Bundesgenoſſen findet; die einzige Möglichkeit,allen 
Syndikatsmitgliedern einen wichtigen Wunſch zu erfüllen und das künſtliche 
Gebãude vor Einſturz zu ſchũtzen; und die Hoffnung, mit den vereinten Kräften 
überall, in Perſien und der Türkei, in Nordafrika und Sũdamerika, Deutſch— 
land bedrängen zu können. Brunnow ſchrieb vor ſiebenzig Jahren an ſeinen 
Kaiſer, vom Schlimmen das Schlimmſte ſei, daß die Beziehungen der Staaten 
nicht mehr von den Intereſſen, ſondern von den Sympathien der Deffentlichen - 
Meinung beftimmt werden. Heute giuppirt eine Antipathie die Staaten. 
Bismard jah in der „Sreiheit von direkten orientaliichen Intereſſ en” 
einen Bortheil deuticher Bolitif. Schon deshalb wäre ed beſſer geweien, nicht in 
das Sultanat des Weſtens zu jchielen und die Sorge für die Bagdadhahn offi- 
ziell wenigſtens der Deutichen Banf zu überlaffen; wäredas Dümmifte, was uns 
noch zu thun bliebe, die Annahme einer ſyriſchen oderanatoliichen „Kompen» 
ſation“, die anno Algefirad ſchon Herr Révoil in Ausſicht ftellteund gegen die 
Onkel Eduard gewiß nichts einzuwenden hätte. Bismarck ſah voraue, „daßdie 
uffiiche Politik, in der heutigen realiftijchen Zeit, in Behandlung der orien- 
taliihen ragen mehr technisch als Shwunghaftvorgehen wird“. Schwung ift 
Ritolais Sache nicht; auch nicht Jswolſkijs. Und das Techniſche fünnten erfah: 
rene Freunde an der Themſeleiſten; atrocities ſind in Makedonien, Armenien 
undanderswo täglich mit kurzer Lieferungfriſt zu haben. Sogar die Wiederkehr 
der Koalition aus dem Siebenjährigen Krieg hielt der Schwarzſeher im Sach— 
ſenwald für möglich; und konnte doch, all in ſeiner Kümmerniß, nicht ahnen wie 
ſchnell, nach den Rũckzügen von 1906 und 1907, die Wirkſamkeit des deutſchen 
Wortes ich mindern werde. Daß Rußland, ein England undFrankreich verbün— 
detes heute auf unſere Koſten Vortheil ſuchen, dat Frankreich, ein England und 
Rußland verbũndetes, alte Forderung wiederaufnehmen werde: dieſer Gedanke 
dünkt Euch undenkbar? Herr Etienne hat den franzöſiſchen Wunſch nicht im 
Buſen geborgen; unddurftezu Kaiſer und Kanzler dennoch weiter reden. Frei— 
lich: Deſterreich: Ungarn iſt uns verbündetund wir haben feinen Grund, an ſei— 
ner Treue zu zweifeln. Doch der Staate mann muß auch die fernſte Möglich: 
keit in ſeine Rechnung ſtellen. Der erſte Kanzler hat nad} 1890, in feinem 
politiichen Teſtament, den Fall vorauözejehen, daß eine ruifiiche Negirung 
Deiterreich mitdeutichen Konzejfionen abfinde, Dürfen wir blinder im Glau— 
ben ſein als der weile Schöpfer des deuticheöfterreichtichen Bundes? Habäburg 
hat heuteſchwerere Sorgen aldvor dreiluftren. DerdeutiheSüden hatRreußen 
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nicht zärtlicher lieben gelernt. Und Brunnow gab einſt den Hugen Rath, von 
Verbündeten nie mehr zu heijchen, als ihre Kreundichaft gewähren kann. 
England hat Indien, Afghaniftan, Tibet, Südperfien, Egypten, den 
Sudan, im Dften, Gentrum, Süden Afrikas die beiten Bläße und bald viel: 
leicht den Kongolömwentheil. Frankreich arrondirt jein nordweſtafrikaniſches 
Reich und braucht um Indochina und Madagaskar nicht mehrzu bangen Die 
amerifanijche Stobfraftwird durch den Panamafanal verhundertfacht. Ruß: 
land und Defterreich können ſich am Tiſch des Padiſchahs jättigen. Deutich- 
land ? Vom Iſlam ift fürd Erſte nicht viel zuhoffen; Abd ul Azizzeugt füruns 
jere Standhaftigfeit. Wirhaben in Europa einen Verbündeten (derfürunsnur 
das Schwert ziehen müßte, wenn die rudis indigeslaque moles des Zaren— 
reichtes ſich auf ung ftürzte); draußen feinen. In Griechenland fommt Krupp 
gegen Schneidernicht auf, weil dad Deutſche Reich am Hof des Hellenenkönigs, 
troß naher Verwandiſchaft, unbeliebt ift. In Oftafien jchnappt die franko— 
britifche Sozietät unjeren Kaufleuten die Aufträge weg. Und eines nicht all: 
zu fernen Tages kann ſich eine unangreifbare Mehrheit in der leberzeugung 
zufammenfinden, daß zur Ruhe des Erdballes und zur Zufriedenheit der Böl: 
fer eigentlich nur ind nod fehlt: die Tilgung des Schönheitfehlers, den der 
Franzoſenkrieg in Europens Antlig hinterlaffen hat. Nach Navarino hieß 
dad Feldgeichrei: Le Rhin francais!.. Zu vermitteln wäre heute nichts; aber 
auch nicht jo viel zu fürchten wie 1827. Sriedliche Phrajen könnten nur ſcha— 
den. Und Bülow braucht jett nicht mehr, wie Bernftorff damals, zu ſprechen: 
„Wir hegen nicht die Pläne des Chrgeizes, die man und zutraut.“ Allzu oft 
hat ers gejagt; und findet längjt überall Glauben. Nicht der milde Geftusdes 
Königs noch die beſcheidene Rede des Minifters hat vor achtzig Jahren dem 
Staat Fritens aus der Fährniß geholfen: die Geduld allein thats; die Ruhe, 
die Freund und Feind ein Zeichen entichloffener Kraft jchien. Hätte Preußen 
fich eingemijcht, dem Wunjch nachgegeben, um jeden Preis „dabeizufein“ und 
nur janicht allein out in the cold zu bleiben, dann hätte ſolcher Eifer aufden 
wunderlichen Dreibund gewirkt wie Branntwein auf den müden Wanderer. 
Preußen hatteden Muth, ſtill zu figen: und der großmächtige Bund warbald 
ein Märchen au alter Zeit. Könnte das ftärfere Deutjche Reich nicht endlich 
einmal mitdiejerbewährten Methode jein Heil verſuchen? Noli me tangere! 
Mer äugeln, parliren, jcharwenzeln oder gareinſchüchtern will, findetdie Thür 
verichloffen. Wirwarten. Wir könnens. Auch Riejentrufts hat der innere Zwie— 
jpalt der Intereffen ſchon ind Wanfen gebracht, wenn dem gemeinjamen, 
ftügenden Haß der Gegenstand aus dem Sehkreis ins Dunfel entrüdt war. 
€ 
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Berlin, den zwölften Dftober 1907. 


Geehrter Herr Harden! 


In der legten „Zufunft“ find Sie den Verdächtignungen meiner Ma» 
toffo:Thätigfeit entgegengetreten. Bom Auswärtigen Amt, wo der wirkliche 
Verlauf der Marokko-Sache befannt ift, gejchiehts nichts, um der Wahrheit 
zuihrem Rechte zu verhelfen. Dadurch vereinfacht ſich für mich die Frage, 
wen ich für meine Bertheidigung zu danken habe. Ich dauke Ihnen. 

Gleichzeitig möchte ich heute über einzelne Bunfte, bei denen Staats: 
geheimniſſe nicht eingeflochten find, mich äußern. 

Ginem Artikel der „Boft” aus der vorigen Woche, der auch in andere 
Dläfter übergegangen war, entnehme ic) den folgenden Abſchnitt: 

„Als Herr von Tſchirſchky die Geichäfte des Auswärtigen Amtes übernahm, war 
die Situation, in welcher fih Deutichland befand, recht diffizil. Unfer Verhältniß zu 
stankreih und England war zu jener Zeit fehr geipannt. Damals waltete derWirfliche 
Geheime Rath Herr von Holftein noch in ungeſchwächter Macht jeines Amtes und übte 
auf den Gang der auswärtigen Bolitif des Reiches einen Einfluß aus, der bei Gelegen- 
beit jeines Rucktritts zu mancherlei Erörterungen Anlaß gegeben hat. Kaum war Herr 
von Tſchirſchky zum Staatsſekretär ernannt, fo begann von verichiebenen Seiten eine 
beitige Wühlarbeit gegen ihn. Wider alles Erwarten zeigte fich der neue Staatsſekretär 
der Situation im Auswärtigen Amt aber volltommen gewachſen. Erverjtand eg, in kurzer 
deit feine eigenen Gedanfen zur Geltung zu bringen und ſich von Herrn von Holftein 
unabhängig zu machen. Ter bisher allmächtige Geheimrath gerieth jo allmählich ing 
Ointertreffen. Als er jeinen Einfluß ſchwinden fah, griff er als letztes Mittel zur Ein— 
teihung feines — nebenbei bemerkt, elften — Abſchiedsgeſuches, wahricheinlich in der 
jeiten Erwartung, daf es nicht angenommen werden würde. In Vertretung des jchwer 
erfranften Reichskanzlers gab Herr von Tſchirſchky das erneute Entlaffungsgejuc) des 
Rirflihen Geheimen Rathes wider Erwarten in den Geſchäfisweg, worauf es an Aller— 
hochſter Stelle auch genehmigt wurde. Damit hatte die Nera Holitein ein jähes Ende er: 
reiht! Da Herr von Tſchirſchky die nöthige Energie beſaß, dem übergroßen Einjluß 

des Herrn von Holftein entgegenzutreten, iſt jedenfall ein Verdienit, das bisher wenig 
delannt geworden ift. Nachgerade hatte nämlich die Herrichaft die Herr von Holjtein im 
Auswärtigen Amt ausübte, zu ehr unerquiclichen Berhältnitien geführt. Es kann aud) 
nicht beftritten werden, daß die Zuſpitzung der Dinge in der Maroflo- Affaire weientlich 
mrügzuführen war auf gewiſſe Maßnahmen des Herrn von Holftein, der — allerdings 
aus ehrlicher Leberzeugung — auf eine Verſchärfung des Konfliktes mit Frankreich hin» 
arbeitete, Seit der Entfernung des Heren von Holitein haben ſich die Beziehungen zu 
grantreich zweifellos gebeſſert; der Weg für eine VBerftändigung in der maroffanijchen 
Angelegenheit ift geebnet.* 
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Wer dieje Sätze injpirirte, Der muß die Heberzeugung gehabt haben, 
daß ich, nicht nur aus disziplinariſchen Rüdfichten, auch fernerhin ſchweigend 
Alles über mich ergehen laſſen würde. Sonft hätteerjeiner Phantafieweniger 
freien Zauf gelafjen. Aus meinem am adhtzehnten Auguft 1906 in der „Zus 
kunft“ veröffentlichten Brief,defjenthatlächlichenAngaben von feineramtlichen 
Seite widerſprochen worden ift, mußte er ſchon willen, dab jeineDarftellungvon 
der objektiven Wahrheit abweicht. Bei dem wiederholten Verſuch, fie feſtzu— 
ftellen, beſchränke ich mich auch heute auf die nothwendigitenBerichtigungen.*) 

Erftend. Indem Bottartifeliftgejagt, „daß die Zufpigung der Dingein 
derMaroffo Affaire wejentlich zurüczuführen war auf gewiſſe Maßnahmen 
de3 Herrn von Holſtein“ (dem dann durch Herrn von Tichirichfy das Hand: 
werk gelegt wurde). In diefem wie in anderen Artikeln von Blättern, deren 
Verbindungen fie wohl zu befferen Informationen beredhtigten, iftimmernur 
von Tſchirſchky und Holftein und Holftein und Tſchirſchky die Rede; und doch 
war der Eine jo wenig wie der Andere nach der Verfaſſung befugt, von fich 
aus in wichtigen Fragen der auswärtigen Politik zu entjcheiden. Die allein 
verantwortliche Inſtanz, der Reichöfanzler ald Ausmwärtiger Minifter des 
Deutjchen Neiches, wird manchmal nebenbei erwähnt, manchmal ganz bei 
Geite gelaffen. Sehr unverdientermabßen. Denn während des ganzen Ber: 
laufes der Marokko-Verhandlungen — ich fann natürlich nur von dem Be: 
reich und der Zeit meiner Thätigfeit reden — hat der Reichskanzler die Lei« 
tung in der Hand behalten. Sch verrathe fein Staatögeheimnik, ſondern 
beftätige nur eine Thatſache, die fich eigentlich von jelbft verfteht, wenn ich 
lage, dat bis Ende Februar 1906, wo meine Maroffo:Thätigfeit aufhörte, 
alle wichtigeren unter den von mir veranlaßten Direftiven nicht nur die Un- 
terichrift des Reichskanzlers trugen, jondern meiftend auch vorher eingehend 
mit ihm erörtert worden waren Ich hatte, wenn der Reich&fanzler in Berlin 
war, der Regel nad} einmal in der Woche Bortrag, welcher ftetö eine bis zwei 
Stunden dauerte. Es bedarf kaum der Erwähnung, dab dabei der Reichskanz⸗ 
ler als gewandter Debatter und überdies Vorgeſetzter jeinen Standpunft im— 
mer reichlich zur Geltung brachte, wenn auch in verbindlicyiter Form. Won 
dieſen Vorträgen — einſchließlich des letzten, der am ſechs- oder fiebenund- 


Nicht nothiwendig ſcheint Herrn von Holftein, mit Hecht, Die Berichtigung der 
Angabe, er jei jegt wieder im Dienft und habe jogar im Kanzlerhaus ein eigenes Bureau. 
Dieſes Kindermärchen erzählt ein Herr Lucien Wolff, der mit denengliichen Journaliſten 
in Berlin war und behauptete, im Bregbureau des Auswärtigen Amtes empfangen und 
inipirirt worden zu fein. Zucht man denn immer noch Zündenböde? 'tis very strange. 
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wanzigften Februar 1906 ftattfand und bei dem noch eine wichtige Arbeit 
erledigt wurde — habe ich allemal die Heberzeugung mitgenommen, mit den 
Intentionen des Reichskanzlers in Einklang zu jein. Als Das nicht mehr der 
Fall war(Das heit: nach dem am zwölften März eingetretenen Umſchwung), 
hatte ich an der Maroflo-Arbeit feinen Antheil mehr. 

Dieſer Sachverhalt berechtigt mich, die Behauptung, daß 
ih in irgendeinerPhafe der Maroffofrage andere ald die vom 
Reihsfanzler bezeichneten Ziele verfolgt oder andere als die 
vonihm genehmigten Mittelangewandthabe, für freie Erfin— 
dung, für gänzlich unmwahr zu erklären. 

Zweitend. In dem Artikel der „Poſt“ und in vielen anderen Zeitung: 
artifelm tritt der Gedanke hervor, daß die amtliche Maroffopolitif nicht nad) 
dem Sinn ded Herrn von Tſchirſchky geweien jei. Dem gegenüber möchte ich 
mich heute auf den Hinweis beichränfen, daß ich aus dem Juni 1905, aus der 
Zeit zwiſchen Delcaſſes Sturz und dem Zufammentritt der Konferenz, einen 
Brief befie, in welchem Herr von Tſchirſchky mir fein rüdhaltlojes Einver- 
ſtändniß mit der deutichen Behandlung der Maroffofrage ausſpricht. 

Drittend. Der thörichten Infinuation, dat Herr von Tſchirſchky mein 
angeblich elftes — in Wirklichkeit war eö im Lauf langer, wechjelvoller Dienft- 
jahre dad vierte — Abſchiedsgeſuch „wider Erwarten” während der Kranf- 
heit des Reichöfanzlerd in den Geſchäftegang gegeben und mir.dadurd) eine 
unangenehmelleberrafchung bereitet habe, erweiſe ich vielleicht durch eine Be— 
richtigung unverdiente Ehre. Aber ich möchte, zur Birvollftändigung meines 
im Auguft 1907 an Sie gerichteten Briefes, doc; ausſprechen, daß ich jelber 
es geweſen war, der die Sache in den Geſchäftsgang gegeben hatte. Am zwei: 
ten April überreichte ich dem Reichskanzler das Abſchiedsgeſuch und am fol» 
genden Tage jandte ich ein Duplifat an dad Auswärtige Amt. Gleichzeitig 
benachrichtigte ich den Reichöfanzler hiervon brieflich und schrieb ihm, ich habe 
diefen Schritt gethan, weil ed für meine Würde und jeine Ruhe dad Beftejei, 
ein Ende zu machen. Died Alles geichah, wie gejagt, am dritten April, noch 
vor ded Reichskanzlers Erfranfung. 

Mit derBitte, diejer eng begrenzten Richtigſtellung Raum in der „Zu: 
kunt“ gewähren zu wollen, verbleibe ich, geehrter Herr Harden, 

Ihr 
jehr ergebener 
Holitein. 


* 


94 Die Zukunft. 


Suftizreform. 


DI: Rechtseinheit, die eins der wichtigften Biele des jungen Deutichen Reiches 
war, it in der Hauptfache erreicht. Verfafjung und Verfahren fonnten ſchon 
vor Ablauf von zehn Jahren nach der Gründung des Reiches in neuer Form ins 
Leben treten; das Strafgeſetzbuch fand es fertig vor. Das Vürgerliche Gejegbuch 
reifte langfam heran. Doc wie verichieden jind diefe Errungenichaften von dem 
deutichen Volk bewerthet! Während das Bürgerlihe Geſetzbuch ſich höchfter Aner- 
fennung erfreute und nur bon ertremen Parteien angefochten wurde (die Haftung 
des Viehhalters ift in dem großen Gebäude doch nur ein winziges Steinden), hat 
die Gerichtöverfaffung und das Verfahren in Givil« wie in Straffachen von An« 
beginn vielfache Anfehtung erfahren. Die Verjuche, di: Berufung in Straffachen 
einzuführen, find faft jo alt wie die Neuordnung, die am eriten Oftober 1879 ins 
Leben trat. Am Strafprozeß ift aud) ſonſt von den politifchen Parteien nicht nur, 
fondern auch in der Literatur jcharfe Kritif geübt worden. Auch der Civilprozeß 
fand Anfechtung, befonders nachdem in dem befreundeten Nachbarreich ein genialer 
Kopf eine neue Civilprozeßordnung energisch und fonjequent ins Werf geſeht hatte 
und nachdem es bei uns gelungen war, durch Abbröckelung von den ordentlichen Ge— 
richten Spezialgerichte, Kaufmannsgerichte und Gewerbegerichte, zu jchaffen, beren 
neuer Grundfag: „Billig und ſchnell“ allgemein Anklang fand. 

Im Reichstag erleben wir alljährlih den felben Borgang: Drängen der 
Parteien nach einer Reform und die Antwort: Die Vorabeiten find im Gange. 
Für den Strafprozeß hat eine Kommiſſion wichtige und in der Hauptſache glüd- 
lihe Vorarbeit geleiftet. Auch ein neues Straigejegbucd wird vorbereitet. Eine 
Nenderung der Eivilprozebordnung ſteht unmittelbar bevor. 

In diefer Zeit der Gährung erhebt ein angejehener und hochftehender Ber: 
waltungbeamter im Parlament feine Stimme. Er eignet fi) da$ Wort von dem 
fintenden Bertrauen des Bolfes in die Rechtſprechung an, erklärt die Grundlage 
unjerer ganzen Juſtiz, Die Organijation und die Stellung des Richters, für fehler- 
haft und verlangt Abhilfe unter Berufung auf die Juftizverhältniffe eines Staates, 
deſſen selfgovernment einft Gneift uns herübergeholt hatte, von deſſen Juftizein- 
richtungen aber bisher bejonders Nühmliches bei ung nicht belannt war. Man 
ftimmt dem Rufer zu oder lehnt ihn ab. Die englischen Einrichtungen werben ge: 
nauer geprüft und fait alle Juriſten erklären jich gegen deren Uebernahnte. 

Ein Jahr jpäter. Der Rufer im Streit erflärt: So habe er es gar nicht 
gemeint. Nicht Uebernahme der Einrichtungen, jondern nur einzelner Rechtsgedanken 
fei von ihm angeregt. Er jei mißverftanden. Nachdem er aber durch feinen Auf 
die Geijter aufgerüttelt Habe, wolle er England jett auf fich beruhen lafjen. Nun 
zeigt Oberbürgermeifter Adides in einer neuen Schriit, wie er jich die Umgeftaltung 
unjerer Rechtseinrichtungen denkt. Mit großer Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit wird 
zujammengetragen, was Andere gejagt und geichrieben haben, die eigenen Anjichaus 
ungen find Flarer und jchärfer herausgearbeitet und am Schluß werden Freunde und 
Gegner zur Neußerung aufgefordert. Diejer Aufforderung möchte auch id) folgen. 
Zu meiner Legitimation darf ich vielleicht geltend machen, daß ich fünfundzwanzig 
Fahre richterlicher Arbeit bei einem Zleinen, einen mittleren, einem großen Amts» 
gericht und bei einem mittleren Yandgericht (die fieben Amtsgerichte der Aſſeſſoren⸗ 
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zeit ungerechnet) Hinter mir babe. Die Verſchiedenheit der Verhältniſſe aber, länd⸗ 
licher wie ſtädtiſcher, habe ich in meiner Heimarh Dftpreußen, in der Provinz Poſen, 
in der Reichshauptſtadt fennen zu lernen Gelegenheit gehabt. 

Zunädft eine allgemeine Bemerfung. Unſerer Gejeggeber jcheint fich eine 
gewifje Nervofität bemächtigt zu haben, die zu einem Abſchluß drängt. Liegt dazu 
wirklich ein Anlaß vor? Allen menjchlichen Einrichtungen haftet der Mangel menjch» 
liher Unvolfommenpeit an. Aber nah gewifjenhafter Prüfung und auf Grund 
meiner Erfahrung fann ich ausiprehen: Das deutiche Volk hat Grund, mit feinen 
Suftizeinrihtungen zufrieden zu fein. Seine Gejege find, wenn auch in mancher 
Hinfiht der Berbejferung bedürftig, doch im Ganzen gut und den Bedürfniſſen des 
Volles angemefien. Das Verfahren in Straf- und Eivilprozeffen verbürgt eine ge— 
rechte, alle wichtigen Thatſachen berüdlichtigende Rechtiprehung. Und der Richter» 
kand ift nad; Ausbildung und Leiftungen auf der Höhe. Aljo weshalb dieſe Haft? 
Noh nicht dreigig Fahre find vergangen, feit Die deutiche Gerichtöverfaffung in 
Kraft trat; und der ganze Bau joll nun fo umgejtaltet werden, daß er faum noch 
zu erfennen jein wird. Kommt es dabei auf zehn Jahre an? Das rechte Wert 
will Zeit zum Werden. Jede Ueberhaftung kann Unheil ftiften. | 

Ich beginne mit der frage: Hat unfere Gerichtäverfaflung fi; bewährt? Die 
Frage kann leider in vollem Umfang nicht bejaht werden. 

Buerft in Strafjachen. Während die Schöffengerichte für die Fleineren Straf- 
jachen in ihrer glüdlihen Verbindung von gelehrtem Richter und Laien im Bolls- 
dewußtſein Wurzel gefaßt haben, fo daß man ihre Zujtändigfeit vor nicht langer 
Beit erweitern fonnte, find die Straffammern und die Schwurgerichte das Ziel 
dielſacher Angriffe gewejen. Die Rechtſprechung der in der Hegel aus fünf Berufs» 
htern beftehenden Straffammer wird weltfremd geicholten und joll das Bertrauen 
zur Zuftiz geichmälert haben. Die Schwurgerichte werden angegriffen, weil jie ber 
Aufgabe der Rechtsfindung wegen mangelnder Rechtsfenntniß und wegen der Un— 
lähigfeit, einer vermwidelten Verhandlung zu folgen, allein und getrennt von den 
nur in der Rechtsfrage, nicht in der Schuldirage entjcheidenden Berufsrichtern nicht 
gewachſen jeien. Die Straffammer iſt nicht volksthümlich und wird nach dem Vor» 
Ihlag der Strafprozeßkommiſſion durch größere Schöffengerichte zu erjegen fein. 
Ob die Schwurgerichte jchon jegt dem Ende ihres Dajeins entgegengehen, ift zweifel— 
baft und hängt weniger von juriftiicstechnifchen als von politiichen Erwägungen ab. 

In Civilſachen haben wir eine Scheidung von Heinen und großen Sachen; 
bie kleinen bearbeitet in Erfter Inftanz ein Einzelrichter, die großen ein Kolle— 
gium. Bier jind es die Kollegien, an deren Einrichtung gerüttelt wird. Man will 
die Zuftändigfeit der Einzelgerichte erweitern. Darum tobt zur Zeit der größte Streit 

der Meinungen wie der Interefjen. Einzelne Regirungen, die bei Erweiterung der 
Amtsgerichtszuftändigkeit die Lebensfähigkeit der Landgerichte bedroht jehen, jcheinen 
nur halbe Arbeit machen und ſich mit einer mäßigen Erhöhung der Zuftändigfeit- 
grenze begnügen zu wollen. Das wäre zu bedauern. Die Grenze der Zuftändigfeit 
der Einzelrichter wird heute in der Hauptfache durch den Werth des Streitgegen— 
fandes beftimmt. Bet Streitgegenftänden über dreihundert Marf enticheidet das 
Kollegium. Dieje Unterfcheidung beruht auf alteingewurzelten Anſchauungen, die 
„ aber, weil fieYalt find, noch nicht für alle Ewigkeit zu gelten brauchen. Wenn man 
davon ausgeht, daß das Kollegium die fchwierigen Sachen bearbeiten jolle, jo ift 
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das. Objekt. jedenfall kein Maßſtab dafür, ob eine Sache Schwierigkeiten macht. 
Ber als Einzelrichter in ländlichen Bezirken gewirft Hat, wird mir hejtätigen, daß 
in den dinglichen (Eigenthums-, Grenzicheidung-, Servituten«) Prozeſſen die recht» 
lihen Schwierigkeiten jehr groß find und ein folcher Amtsgerichtsprozeß oft mehr 
Schaͤrffinn und Kenntniſſe erfordert als zehn Streitigkeiten, die vor das Land— 
gericht gehören. Der Unterſchied liegt nicht in dem Objekt, ſondern in der Sache. 
Nur weil die Sachen mit großem Streitgegenftandswerthe gründlicher von den An— 
wälten bearbeitet werden, bieten fie dem Richter mehr Schwierigfeiten. Deshalb 
darf nicht mehr nad) Objekten getheilt werden. Wenn dagegen geltend gemacht 
wird, daß die „großen“ Prozeſſe meiit auch größere Wichtigkeit haben, jo iſt auch 
Das zu bejtreiten. Die Heine Zahl der Hohen Objekte kommt gegenüber den Mil- 
lionen der kleinen Prozefje an Bedeutung nicht auf. Was aber ber kleine Prozeß 
dem Tleinen Mann bedeutet, wie auch Hier oft Eriftenzfragen Antwort heiſchen: 
Das follte doch in unjerer ſozial empfindenden Zeit nicht außer Betracht bleiben. 
Die Rückſicht auf die wirthſchaftlich Schwahen müßte allen anderen voraugehen. 

Die richtige Folgerung aus diejen Erwägungen ijt: Fort mit den Stollegien 
als Richtern Erfter Juftanz! (Die Aufgaben der Zweiten und ber Reviſion-In- 
ftanz jind andere, aljo auch anders zu löfen.) Daß der Einzelrichter Vorzüge hat, 
die dem Kollegium fehlen, habe ich neulich in der Deutſchen Juriſten-Zeitung zu 
begründen verſucht. Ich will die Hauptgründe kurz wiederholen. 

Der Einzelrichter arbeiter fchneller als ein Kollegium. Geine Jnitiative, 
feine Entihlupfähigfeit, feine Wirkung nad) außen (ich möchte jagen: feine Stoß— 
fraft) ift ftärfer. Er arbeitet mit voller eigener Verantwortung und deshalb beifer. 
Wenn heutzutage Kollegien mit größerer Gründlichfeit an die Prozeſſe herangehen, 
jo liegt e$ daran, daß ſie im Berhältniß viel weniger Prozrſſe haben. Der Einzel 
richter ijt aber auch unabhängiger als das Mitglied des Kollegiums. In einem 
Kollegium befteht für ſchwächere Charaktere die Gefahr, daß Rüdjichten, nicht ſach— 
licher Art bei der Entſcheidung bewußt oder unbewußt mitwirken. Der Einzelrichter 
fteht dem Volk näher und iſt volkshümlicher als das Mitglied eines Kollegiums von 
Sprudrichtern. Er jteht ihm um jo näher, je feiner der Rechtſprechbezirt ift, je mehr 
er Fühlung mit der Bevölferung gewinnen fann. Daß jchließlich die einzelrichterliche 
Drganijation wegen der dadurch ermöglichten Heineren Bezirke aud) weniger mit 
Opfern an Zeit und Geld für die Bevölferung verbunden ift, fällt ins Gewidt. 
Bismard jagt am Ende jeines Lebens, nachdem er auf feine Lehrjahre bei Gericht 
und Regirungen zurüdgeblidt hat, in „Gedanken und Erinnerungen“ (I, 13): „Wohl 
aber nehme ich an, daß die amtlichen Entichließungen an Ehrlichkeit und Angemejjen» 
heit dadurch nicht gewinnen, daß ſie follegialiich gefaßt werden; abgejehen davon, 
daß Arıtämetit und Zufall bei dem Majoritätvotum an die Stelle logiſcher Begrün- 
dung treten, geht das Gefühl perjönlicher Verantwortlichkeit, in weldyer die wejent» 
liche Bürgichaft für die Gewillenhaftigfeit der Entjcheidung liegt, fofort verloren, 
wenn dieſe Durch durch anonyme Majoritäten erfolgt.” 

Aljo fort mit den Kollegien in Erſter Inſtanz! Man mahe ganze Urbeit 
und gebe dem Einzelrichter in allen Prozeſſen die Zuftändigfeit. Daß aud in den 
Strafprozefjen Erfter Inſtanz dem Einzelrichter als Leiter des gemifchten Gerichtes 
vor dem Kollegium der Vorzug gebührt, daß die Autorität der Berufsrichter leiden 
und die Rathlofigkeit der Laien wachſen muß, wenn mehrere VBerufsrichter jich in 
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ten Schöffengerichten gegenüberſtänden: dieſe richtige Anſicht ſcheint ſich allmählich 
vie Herrſchaft zu erobern. 

Auf dem Gebiete der Freimilligen Gerichtsbarkeit, Die eigentlich feine richter« 
Ihe, jondern eine verwaltende Thätigfeit ift, Herricht jchon jest unangefochten der 
Emzelrihter. Will man dieje Thätigkeit, Die mit der richterlihen Manches gemein 
bat, insbejondere, daß fie juriftifche Vorbildung erfordert,/den Gerichten laffen, 
ftatt beſondere Behörden (Grundbuch, Bormundihaft-, Nadhlaß-, Teftaments- Re 
giſter⸗ Zwangsvollſtreckung und Konkursämter) zu fchaffen, was beſſer wäre, fo 
ordnen fie fich der einzelrichterlihen Verfaſſung mit LXeichtigfeit ein. 

Und nun das Ergebniß: eine Bereinfahung der Gerihtsverfafjung. Die 
Landgerichte, denen es ans Leben gebt, fterben dann wenigftens einen fchnellen Tod. 
Es giebt nur Einzelrichter Erfter Inſtanz in Civil- und in Strafſachen. Der Bor- 
ihlag, dem Amtsrichter bie Fleineren, dem Älteren bewährten Landrichter die größeren 
Sachen zu geben, fann auch bei ber jährlichen Gejchäftsvertheilung ausgeführt wer« 
den, indem man Prozeſſe aus ſachlich ſchwierigen Gebieten befonders bewährten Kräf- 
fen überweift, wenn der Richter Erfter Inftanz nur Richter heißt. What is a name! 
Auf die Tüchtigkeit, nicht auf den Titel fommt es an! 

Nah der Berfaffung das Verfahren. In Straffachen ift e8 das Vorver- 
fafr n und in Zuſammenhang damit die Stellung der Staatsanwaltihaft und bes 
Unterjuhungrichters, die in heigem Wortlampf erörtert werben. Leber dieſes ſchwierige 
Ihema will ich hier nur jagen, daß es höchft bedenklich wäre, wenn der Gefeg- 
geber ohne die Probe, wie fich ein Grundjag im Leben bewährt, ans Werk ginge. 
Soll beim Militär ein neues Reglement eingeführt werden, jo wird es erft an ein 
zelnen Truppenlörpern erprobt. Und die Einführung einer neuen Strafprozeßorde 
nung ift eine für das Wohl des Volkes eben jo wichtige Angelegenheit. Geht es 
nah dem Grundſatz „fat experimentum in corpore vivo“ jo ift zu befürchten, 
daß der ganze Volkskörper durch falihe Mittel Schaden leide. Man gebe alfo 
zunächit den Regirungen die Möglichkeit, in geeigneten Bezirken (ich denfe dabei 
deionderd an die Großftäbte) ihre Gedanken in der Praris zu erproben. Man lafje 
ruhig Fahre darüber Hingehen. Dann aber, wenn die Fragen fpruchreif find, ans 
Bert, das für ein Jahrhundert geichaffen fein mitte. 

Das Anklagemonopol der Staatsanwaltſchaft iſt zu bejeitigen. Bisher ift 
noch nicht Scharf genug betont worden, wo ber Fehler in der Stellung der Staats 
anwaltſchaft liegt. Ich finde ihn darin, daß man einer Behörde in Bezug auf die ' 
wichtigſten Güter der Bevölkerung eine Herrichende Stellung einräumt, ohne ihr 
die Mittel zu gewähren, fie auch objektiv gerecht auszuüben. Ich jage: objektiv ge— 
cht; denn daß unfere Staatsanwälte, deren Arbeit ich jet dreißig Jahre aus 
eigener Anjchauung ferne, fubjeltiv gerecht find, Daß fie die Gerechtigkeit erftreben, 
ift meine Ueberzeugung. Wer das Gegentheil behauptet, fennt unjere Staatsanwalt» 
haft nicht. Ich ſprach von ihrer beherrichenden Stellung. Diefe gründet jich darauf, 
daß der Richter nur mit der Sache befaßt wird, die ihm der Staatsanwalt zur 
Aburtheilung vorlegt. Die erjte Entiheidung und die wichtigfte alic, ob der Mann 
überhaupt dor den Richter zur Aburtheilung kommt, trifft der Staatsanwalt. Und 
auf welher Grundlage? Meift nicht auf Grund einer mündlichen Verhandlung 
und nur felten auf Grund eidliher Bekundungen, ſondern auf Grund bon une 
beihworen Ausfagen, die noch dazu von untergeordneten Organen in undollfone 
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mener, oft unzutreffender Weiſe niedergejchrieben find. Die neue Strafprozeßord⸗ 
nung muß alfo an die Stelle des zuerft enticheidenden Stantsanwalts den allein 
enticheidenden Richter ſetzen. Der Staatsanwalt trete in bie Parteiftellung zurüd, 
die ihm gebührt. Er flage an, wo das öffentliche Intereile wahrzunehmen tft. Im 
Uebdrigen gebe man dem Verlegten das Recht, Strafllage zu erheben, natürlich auf 
eigene Koften und Gefahr. Die Borermittelungen aber leite eine von ber Staatsanmwalts 
Ichaft getrennte, objektive, bewegliche höhere Beamtenfchaft mit Hilfe beſonders bes 
fähigter und gejchulter Subalternen. 

Das Verfahren in Eivilfachen greift nicht jo tief ins Herz des Volfes; * 
tieſer in deſſen Beutel. Hier ſcheint der Weg ſchon jetzt deutlich vorgezeichnet. Alles 
Handwerkmäßige gehört nicht vor den Richter. Das beſte Mittel habe ich ſchon 
vor zehn Jahren in der Deutſchen Juriften-Zeitung vorgeſchlagen: man ſchaffe cin 
obligatorifches Mahnverfahren. Ob man dadurd unter Umftänden eine Woche 
länger warten muß, ift bei einem bösmwilligen Schuldner nicht von Bedeutung, 
Der findet auch im ordentlichen Prozeß Mittel und Wege zur Verjchleppung. Wenn 
dann zugleich mit der Aufforderung zur Zahlung jhon in dem Zihlungbefehl fir 
ben Fall des Widerjpruch8 ein Termin anberaumt wird, jo wird dem faulen Zabler 
bald die Luft zur Hinzögerung des Prozefje3 vergehen. 

Iſt dieſer Ballaft befeitigt, fo bleibt dem Richter für die wirklichen Prozeſſe 
Beit und Luft. Wie fegensreih hat jchon die Verfügung des preußiſchen Juſtiz⸗ 
munifters über die Heranziehung des Gerichtsichreibers und ber Kanzlei zu Hilfe: 
feiftung in richterlihen Gejhäften gewirkt. Und weitere Erleichterungen find zu 
erhoffen. Allerdings zähle ich dazu nicht die Befeitigung des Urtheilsthatbeitandes, 
der die befte Bürgſchaft für eine ſachgemäße Entiheidung ift. Erft die Nothwendig— 
feit, fich über die mündlichen Erklärungen genaue Rechenſchaft zu geben, Schafft in 
verwidelten Sahen dem Richter die fichere Beherrichung des Prozeßſtoffes. 

Nicht eigentlich in das Verfahren gehörig, aber von der größten Bedeutung 
für deffen fchnelle Erledigung wäre es, wenn auf die Bejeitigung der Prozeſſe 
durch Vergleich eine Prämie in Form von Koftenfreiheit wejegt würde. Die Vers 
gleichserfolge der Kaufmann« und Geirerbegerichte beruhen zum großen Theil auf 
diefer glüdlichen Gejegesbeftimmung. 

Das Richteramt. In feiner Schlußbetrachtung jpricht Adickes Die alte Wahr: 
heit aus: „Eine gute Rechtspflege hängt in eriter Linie von ben Perſönlich— 
feiten der Richter ab.“ In feiner Herrenhausrede vom achten Mai 1907 jagte er: 
„Wichtiger noch als gute Geſetze find gute Richter. Schlechte Geſetze werden erträg—⸗ 
lic) durch gute Richter. Gute Geſetze lönnen verdorben werden durch ſchlechte Richter.“ 
In der Betonung der hohen Aufgabe des Richteramtes liegt fein größtes Verdienſt. 
Die richtige Geftaltung des Richteramtes ift deshalb die wichtigfte Aufgabe einer 
vorausjchauenden Geſetzgebung. Nur bejähigte, fraitvole Perſönlichkeiten find der 
Ehre würdig, eine Yebensaufgabe des Staates durchzuführen. Dazu gehört in 
erjter Linie, wie es einftimmig auc in der legten Tagung des preußijchen Ab« 
geurdnetenhaujes zum Ausdruck kam, gine gejicherte materielle Lage. Dann aber 
eine Ausbildung der Perjönlichkeit nicht nur nach der rein techniichen Seite, ſondern 
auf allen Gebieten menjchlicher Kultur. Die Tehnik, die uns die Rechtswiſſenſchaft 
lehrt, ift zunächit ein Handwerk. Eine Kunft wird fie erit in der Verbindung mit 
einem hohen Geift und einem ftarfen Charafıer. Die allgemeine Bildung jollte 
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auf der Schule ſchon, jedenfalls aber auf der Hochſchule die Hauptſache ſein. Beim 
Eintritt in die Praxis ſollte die Beſchäftigung mit den Geiſteswiſſenſchaften, mit 
Literatur und Kunft, mit den jozialen und wirthihaftlihen Verhältniſſen obliga- 
toriih werben. Der vorzügliche Gedanke, der zur Gründung der Staatswifjens 
ihaftlichen Bereinigung führte, ift lange noch nicht nach Gebühr gewürdigt. Wer 
erießnt, daß unjer Richterftand (und nicht er allein) auf der Höhe fich erhalte, darf 
die Wahrheit nicht unterdrüden, daß ber juriftiiche Nachwuchs Manches zu wünſchen 
übrig läßt. An die Stelle freien Studiums tritt oft der Beſuch des Repetitors 
und der Erwachjene jcheut fich nicht, bem Knaben gleich die Schulbank zu drüden, 
um nur das für die Prüfung Nüsliche fi anzueignen. Was bleibt davon für das 
Leben? Nicht das pofitive Wiffen, fondern das Können jollte das Ziel fein. 

Daß unjere Prüfungen ung dieſem Ziel nicht näher bringen, daß indbefondere die 
zweite juriftiiche Staatsprüfung unzwedmäßig geftaltet ift, darf nicht ungejagt bleiben. 
Ein halbes Jahr des fräftigiten Wlters, oft noch längere Zeit muß daran geſetzt 
werden, um eine Brüfung zu beftehen, die in einer Woche abgelegt werden fönnte, 
Benige Tage Klaufurarbeit rein praktiſcher Natur (feine „wilfenfchaftliche” Arbeit, 
zu der die Miethbücherei in der Regel die Bücher ſchon bereit hält), und ein münd⸗ 
liches Eramen genügen vollkommen. Was könnte der junge Mann in der Zeit, die 
er zur Prüfung braucht, fürd Leben lernen, ftatt, wie jegt faft immer, jelbft im gün« 
ſtigſten Fall abgearbeitet und überreizt heimzukehren! Hier ift Abhilfe Dringend nöthig, 

Das Richteramt ſelbſt aber geitalte man möglichit jo, daß ein Steigen zwar 
nicht ausgeſchloſſen, aber auch nicht die Regel ſei. Nicht Rang und Titel, jondern 
die Art der Thätigkeit jeien das Kennzeichen höherer Bewerthung. Der tüchtigſte 
an ben ſchwierigſten Play: Das wäre das Ideal. Möglichit gleiche Gehaltsverhält- 
nifje (Steigerung nur nah dem Dienftalter) jind dazu VBorbedingung. Gericht, 
Dbergericht, Reichsgericht reichen aus. Bei Bejeitigung des Landgerichtes ergiebt 
fi dieje Ordnung von felbit. Adides iſt mit feinen Vorſchlägen auf dem richtigen 
Reg, er bleibt aber mitten darin ftehen, wenn er dem abfterbenden Yandgericht 
zum neuen eben verhelfen will. Zwiichen feinem Land» und Oberlandgericht ift, 
wie er jelbit fühlt, fein wejentlicher Unterſchied mehr. 

Die Rechtsanwaltſchaft hat fich unter den neuen Verhältniſſen jeit 1879 günftig 
entwidelt. Nicht nur im amtlichen Wirken hat fie Tüchtigkeit und Gewiſſenhaftig— 
leit bewiejen; auch auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft ſehen wir hervorragende Ans 
wälte fich betätigen. Hier fei nur an Hermann Staub erinnert, der als Kommen— 
tator vorbildlich gewirkt Hat und als Anwalt und Menſch eine Zierde feines Standes 
war. Daß auch Auswüchſe nicht fehlen, daß das Drängen bejonders der jungen 
Anwälte nach den großen Städten und die hier entjejlelte Nonfurrenz manche üble 
Rirtung herborrufen, ift leider nicht zu leugnen. Eine Hauptaufgabe jeder Reform 
wirde jein, dem Uebermaß in den Großftädten entgegenzumirfen und den Zuzug 
nach den kleinen Städten zu fördern. Das beſte Mittel dazu ift die Verleihung 
des Notariates, mit defien Vergebung man freigiebiger jein könnte. Dienftalter, 
Ehrenhaftigkeit und Tüchtigfeit jollten allein entiheiden. Nach Ablauf einiger Jahre 
der einen Anwaltsthätigkeit, die die Prüfungzeit bildeten, müßte jedem geeigneten 
Bewerber dad Notariat verlichen werden. Die Einfünfte der einzelnen Notare 
würden dann geringer werben, fie würden aber gerechter und gleihmäßiger unter 
die Anwaltichaft vertHeilt werden. Gehen aber die Anwälte in die Heinen Städte, 
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jo hat die Bevölferung den Vortheil, igren Bertrauensmann in der Nähe zu haben. 
Die Verleihung des Notariates an alle geeigneten Anwälte ift jchon deshalb 
nöthig, weil die wirthichaftliche Lage ber Anwälte nicht jo glänzend ift, wie fie 
jcheint. Dean fieht nur immer die wenigen Anwälte mit hohem Einfommen und 
vergißt, daß recht viele, befonders in den Hauptfiädten, einen harten Kampf ums 
liebe Brot fämpfen. Troß der Bertheuerung aller Lebensbebürfniffe, aller Löhne 
und Materialien find feit dreißig Jahren die Gebühren nicht erhöht werben. Dazu 
fommt, daß eine Vereinfachung des Verfahrens in den nicht ftreitigen Eachen, 
wie fie bevorfteht, die Einnahmen der Anmwaltichaft wejentlich ſchmälern wird. Jetzt 
bringen die fogenanten Formularklagen den größten und leichteft errungenen Theil 
der Einnahmen (weil fie dem Anwalt ohne jede eigene Mühe die Hälfte von Dem 
einbringen, was ein jchwieriger Prozeß mit Bemweisaufnahme einträgt). Kommt 
es zu einem obligatorifchen Mahnverfahren oder Aehnlihem, jo werben Die Ge- 
bühren der Formularſachen auf den dritten Theil der jetigen finfen. Um fo mehr 
erfordert e8 die Gerechtigkeit, Daß in den ftreitigen Sachen die Gebühren erhöht werben. 

Gegen die Bejeitigung des Anmwaltzwanges, der bie Anwaltichaft auch Ein» 
buße an ihren Einnahmen erleiden ließe, wird von ihr immer geltend gemacht, 
daß dadurch die Bevölkerung den Winkelfonfulenten in die Arme getrieben werde. 
Dieje Befürchtung hege ich nicht. Die Volksanwälte befriedigen ein Bedürfniß 
gerade der armen Bevölkerung, die einen Anwalt nicht bezahlen fann. In ben 
Sachen, für die jegt der Anwaltzwang vorgejchrieben ift, alfo bei Streitgegen- 
fänden von mehr als dreihundert Marf Werth, bedient fich die vermögende Partei 
ohnehin des Anwalts, ſofern fie jeiner bedarf. Weshalb aber bei einer Waaren- 
flage wegen einer Forderung von dreihundertundeine Marf, die der Schuldner 
nicht beftreitet, aber zur Zeit nicht zahlen kann, ihm noch die hohen Anmwaltsgebühren 
von fünfzehn Mark und etwa drei Mark Nebenkoften auferlegt werden jollen, iſt 
nicht einzufehen. Man kann getroft dem Publikum überlaffen, wie e8 fein Recht 
am Beften wahrzunehmen glaubt, und für die Erfte Inſtanz vom Anwaltzwang 
abjehen. Vielleicht würde zum Schuß der geſchäftsunkundigen Bevölkerung dem 
Nichter die Befugniß eingeräumt, anzuordnen, daß die Partei ſich des Anwaltes 
bediene. Aehnliche VBorfchriften haben wir fchon jett in der Civilprozeßordnung. 
Bei Bereinheitlihung der Gerichte könnte auch die Zulaffung, für die eigent⸗ 
lic ein rechter Grund nicht einzujehen ift, jofern fie den einzelnen Anwalt in der 
Ausübung jeiner Thätigkeit befchränft, jortfallen. Ob für die Zulaffang zur Praris 
bei den Obergerichten Ähnliche Grundjäge einzuführen wären wie für die Anwälte 
beim Reichsgericht, ift zu erwägen. Junge Anwälte follten erft im Leben Erfahrun- 
gen jammeln, bevor fie in den jchtwierigen und wichtigen Sachen der Berufung- 
und Revifion-Gerichte als Parteivertreter zu wirken unternehmen. 

Wer eine zukünftige Juſtizreform dor feinem Geift erftehen läßt, darf an 
der Koftenfrage nicht vorbeigehen. Die bejte Gerichtsverfaflung und das beite Ge- 
richtsverfahren find ohne richtige Noftenpolitif wirfunglos. An die Spitze iſt bier 
der Sag zu ftellen, daß bie Koſten ein Uebel find, aber ein nothwendiges. Grund« 
jäglih müßte der Staat jeinen Bürgern den Rechtsſchutz eben jo unentgeltlicdy ge» 
währen, wie er den polizeilichen Schug ohne Erhebung von Gebühren ausübt. 
"Das wiirde aber zu einer kaum erträglichen Bermehrung der Prozeſſe führen. Des» 
"Halb ift der Hegulator der Koften nothwendig. Wer die Staatshilfe beionders in 
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Anſpruch nimmt, muß dafür ſteuern; der Gegner, der ſich ins Unrecht geſetzt hat, muß 
ihm Erſatz leiſten. Unſere Koſtengeſetzgebung iſt geſund. Sie beruht auf richtigem 
Grund. Die Koſten ſind nicht höher als nöthig. Sie ſtehen außerdem im Ver— 
hältniß zu der Höhe des Streitgegenftandswerthes und zu der aufgewandten Mühe. 
Daran wird feftzubalten fein. Wird das Berfahren einfach geftaltet, tritt an die 
Stelle des fchwerfälligen Prozeſſes das leichtberwegliche Mahnverfahren, jo wird die 
Rechtspflege von ſelbſt billiger. Ob der Gedanke Adides’, die toftenbarzahlung an die 
Stelle der Kreditirung zu ſetzen, für unfere Verhältniffe richtig ift (er hängt mit 
dem Streben nach Berringerung ber Gefchäfte zufammen), ijt mir zweifelhaft. Die 
Rehtsperfolgung und beſonders die Nechtsvertheidigung könnten dadurch iiber Ge— 
bühr erichwert werden. 

Nur im Einzelnen kann gebejjert werden. So ift jhon erwähnt, daß es 
wünihenswerih ift, auf dem Abſchluß von Vergleichen Durch Die Prämie der Ge— 
büßrenfreiheit hinzumirfen. Eine große Zahl von Vergleichen jcheitert an der Koſten⸗ 
frage. Bei den Sondergerichten hat man mit der Gebührenfreiheit der Vergleiche 
vorzügliche Erfahrungen gemacht. Auch der Fortfall der Bergleich3gebühr der An» 
wälte, die feinen rechten inneren Grund hat und den Anwalt oft in innere Konflikte 
bringt, ift zu wünjcdhen. Die Hauptarbeit bei Vergleichen leitet der Richter. 

Zum Schluß nur noch wenige Bemerkungen über Rechtsmittel. Wer ſelbſt 
an fi erfahren hat, da der Irrthum eine menſchliche Schwäche ift, von der jich 
Niemand frei machen kann, muß münchen, daß jede richterliche Entſcheidung Erfter 
Inſtanz der Nachprüfung unterzogen werde. Der Abjolutismus, der jede Remedur 
ausſchließt, ift eine überlebte Einrichtung. Er ſchwächt das Verantwortlichleitgerühl 
und führt zur Willkür. Sch erinnere hier an die Klagen über die verjchiedene 
Behandlung der Berufungfachen, je nachdem fie revifibel find oder nit. Dazu 
fommt, daß für den Heinen Mann feine Heine Prozeßſache meiit mehr bedeutet 
als für den Großfaufmann ein Prozeh über Taufende. Alſo Nechtsfontrole im 
weiteften Maß. Dazu find zwei Inſtanzen erforderlid, aber auc genügend, Die 
Zweite Inftanz hat eine andere Aufgabe als die Erfte zu löſen. Diejer gebührt 
der erfte Angriff, jener die Nachprüfung. Bei einem gut geordneten erjtinftarnz« 
Iihen Verfahren wird es der Anführung neuer Thatjahen in der Zweiten Inſtanz 
weniger bedfirfen. Aber dieje lafje man zu. Jeder Richter weiß, daß nichts jo 
iharfen Stachel in der Bruft der Partei im Civilprozei und bejonders des An—⸗ 
geflagten im Strafverfahren zurüdläßt als die Erinnerung, daß „feine Zeugen”, 
wobei nicht nur an neue Beweismittel, jondern eben jo an neue von den Zeugen 
zu befundende Thatjachen zu denken ift, nicht vernommen worden find. 

Für die im Wefentlichen nachprüfende Thätigkeit it Die Berathung mehrerer 
Richter nüglich. Hier Hat das Kollegium immer noch feine Statt. Doch find drei 
Richter ausreichend für das Dbergeriht. Ob man ſolche Kollegien nicht nur am 
Sig des Dbergerichtes in der Provinzialhauptftadt wirken laffen, ſondern auch aus 
Einzelrichtern bilden will (vielleicht für die Sachen mit geringem Streitgegenftande, 
die die großen Koften der Reifen nicht tragen würden), iſt jorgfam zu erwägen, 

Das Reichägericht endlich walte in der Bejegung der Senate mit fünf Richtern 
als Wahrer der Rechtseinheit in Fragen des Reichsrechtes. In dem Streit um 
die Revifionjumme in Eipilfachen wird, um manche Rechtsmaterien nicht ganz aus» 
zuſchließen, die nur bei Prozeffen mit geringem Streitgegenftand vorfommen, eine 
verichiedenartige Normirung der Revifionfumme in Betracht zu ziehen fein. 


dalenſee. a Amtsgerichtsrath L. Fiſcher. 
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— Licht überall. Am fernen Horizont fluthet eine blutrothe Lache auf 
grauen Nebeln. Staub und Dunſt ſteigen langſam empor. Eine rieſige Sonne 
ſchwimmt, wie flüſſiges Gold, obenauf. Die purpurnen Brände ſind am Saum ſmaragd⸗ 
grün eingefaßt und zerflattern nach oben wie ein wallendes blaues Gewand aus 
ganz dünner Seide. Im Abendglanz blitzen blanke Kuppeln. Die brütende Hitze 
ſcheucht ab und zu ein kühler Hauch. Ringsum Lärm und eintöniges Schreien 
der Fuhrleute. Zwiſchen ſchmutzigen Häuſern wälzt ſich die Menge hindurch wie 
wandernde Heuſchrecken. Von fauſtgroßen zuſammengewalzten Kieſeln windet ſich 
eine Straße zwiſchen ſchroff abfallenden verſengten Grashängen aufwärts. Man 
meint, fie ftöhnen zu hören. Bottige, ſchmutzige Bauernpferde mit langen Haaren 
klimmen mit ihren breitgetretenen Hufen mühfam hinauf und ziehen fnarrende Laften 
Hinter fich ber. Neben ihnen jonderbare Weſen. Menichen? Wejen in zerlumpten 
rothen Hemden, die Beine in dide Lappen gewidelt, ſtampfen auf Baſtſchuhen da- 
ber. Wenn fie ihren Thieren zurufen, Hingt es wie das Nachtgeheul wilder Thiere. 
Der Kopf Über und über behaart; jchmugiges Strobgelb auf roiher, gebunfener 
Fleiſchmaſſe. Der Strom ftaut ſich, von felbit; ein Thier nach dem anderen bleibt 
ftehen; zottige Arme greifen nach etwas Grünem, das zwiſchen Lappen bin» und 
herrollt; gelbe Zähne dringen gierig in das rothe Fleifch der Waflermelone. Einer 
(ders am Wenigften nöthig hat) nimmt einen tücdhtigen Schlud aus der Flaiche. 
Alle ftieren Blide find nad vorn gerichtet: auf das Hinderniß. Ein Betrunfener 
liegt wie ein lot auf der Erde. Der erfte Wagen iſt ihm über die Rippen ge 
gangen; beim zweiten war das Pferd klüger . . . Keiner rührt eine Hand. Ein 
Poliziſt fchleppt den Sandſack aus der Blutlache (da liegt er) am Wegrand. Hohles 
Geichrei muntert die Bierde auf. Die Raupe Friecht weiter. Mit theilnahmlojen, 
blöden Augen jtampfen fie, Einer nad) dem Anderen, vorüber. Die Luft zittert. 
Ein Qualm von Staub und Schweiß wälzt fi mit. Die Räder Inarren: weiter 
gehts, immer aufwärts, holpernd, fluchend, ftumpffinnig, unter den Geifelhieben der 
Sommerhite, hinauf. Stier, mit unbewegliden Mienen und krummen Kien. Die 
beulenden Zurufe fhwellen an, von Hinten nad) vorn, wie das Stöhnen eines ge 
peinigten, Hilflofen Unthieres, Die Sonne brütet. Der Weg will nicht enden... 


“ * + 

Aus den hell erleuchteten Fenſtern im Erſten Stod dringt jurrender Lärm. 
Sahrmarktsmufit. Pfropfen Inallen. Blauer Cigarettenraud hüllt Alles in myſtiſche 
Schleier. Venusbergftimmung ins Ruſſiſche überjegt. Schwigende Kellner in weißen 
Kitteln jagen treppauf, treppab; um jeden Löffel, um jeden Teller. Menſchenknochen 
find billig. Oben im großen Saal ift eitel Zubel. Auf der Bühne eine plärrende 
Chanjonnettefängerin. Tänzer. Weibermarft. Unten das Gelbe ohne Gejang und 
Tanz. Der Set ſtrömt. Da: ein „ehrbarer Tiſch“. Ausländer; mit dem Daumen 
drehen fie ihren Ehering um den vierten Finger, jchauen aber begehrlich auf das 
ſchöne Geſchlecht, daS ſich in den abenteuerlichjten Eremplaren Gejellicyaft ſucht und 
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bunte Reihe macht. Endlich ein paar Huldinnen, mit denen man ſich einigermaßen 
verftändigen kann. Kellner: Weinkarte! Nach langem Suchen: eine halbe Flaſche 
Mojel und vier Flajchen Apollinaris. Mit gieriger Hand lodert die Fleine Flachs— 
gelbe ſchon die Weinflafche aus dem Eiskübel; mit ſanfter Gewalt drüdt der blonde 
Teutone die Flajche zurüd. Atirappe. Das Mineralwaffer fließt in Strömen. Die 
Anderen habens befjer. Sie rüden immer näher zufammen. Der Dunft der er« 
hitzten Begierden wird immer dider. Brüllendes „Bis! Bis!“ lohnt die eindeutigen 
Gefänge des weiblichen Stars. Der Rubel rollt. Die Separatzimmer füllen ſich. 
Flüchtig tauchen noch unbekannte Schönheiten auf; rothe, blonde, ſchwarze. Die 
Apolinarisfpender jind verlafien und philofophiren Über Die moraliiche Verlommen« 
beit bes Landes. Doc, der Rauſch ſchwillt. Champagner und Schnaps fegen alle 
Tagesfümmernifje hinweg. Für den Reſt dieſer Nacht ift man ein Gott... 


# = 
+ 


Aſchgrau fidert das erfte Morgenlicht in die ſchmalen Gafjen. Bunte Kleider 
drängen nad Haus. Gröhlende Eeligfeit mijcht fich mit raufer Wirklichkeit. Ein 
gut angezogener Dider ſucht mühjam feinen Weg, an den fleiſchigen Fingern blitzen 
Steine und Gold; die qualmende Cigarette im Mund, ftrebt er vorwärts. Setzt 
muß er hinüber. Da liegt was an der Borbdlante: eine regunglofe Maſſe in Bait- 
Ichußen und rothem Hemd. Am hellichten Tag wärs dem Didem nicht jo viel wie 
ein Schwein, ein Hund oder gar ein Pferd. Nun ftolpert er drüber und rollt da» 
neben hin. Der Andere erwacht; mühſam richten fie ih) an einander auf. Durd) 
den morſchen Dachfirſt zwängen fich die erften Frühjonnenftrahlen. Starr bliden 
die Beiden einander an. Der reiche Die wiſcht fi immer wieder mit dem Hands 
rüden über die Augen und wird dabei ganz nüchtern. Sekt verfliegt fchneller als 
Schnaps. Diefer verthierte Blid! Wann jah er den do ſchon? Haben dieſe ver— 
guollenen Lippen je gelähelt? War diefes Auge einer Thräne fähig? Er weicht 
zurüd; redt zur Abwehr die Hände geyen die furdhtbare Anklage, die da vor ihm 
aus dem Boden gewachjen ift, ftumm, ftier. Mit nervöſer Hait fucht er in der Hojen- 
tige nach Geld. Etwas wird ihm die Meine rothe Here doch gelaffen haben. Da: 
noch ein Silberrubel. Aengftlich, fait bittend drängt er fih an den Zerlumpten: 
„Nimm!“ Der fann noch. nicht begreifen, „So nimm doc, Brüderchen!“ Dabei 
tister ihn auf die Wange. Im Wagen raffeln die Apollinarisipender vorüber. Ter 


Blonde deutet auf die Beiden und jagt zu feinem Gefährten: „Verfoffene Schweine!“ 


Dabei ftreicht er fich liebkofend links und rechts feinen Würdebart. 

Inzwiſchen jchleicht der Dide nad) Haus; fchmeichelt vorher noch: „Trink' 
wa: dafür, Brüderhen!* Scheu geht cr, ald ob er was verbrocden Hätte. Und 
der Andere glott verſtändnißlos auf das große Geldjtüd in feiner Hand. Vielleicht 
terliert ers oder wirfts fort, wenn er nüchtern wird. Was joll er mit einem ganzen 
Rubel anfangen? Man wird ja fagen, er babe ihn geftohlen.. . . 


Niſhnij Nowgorod. Guſtav Hermann. 
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orgänge, deren unvorhergeſehenes Eintreten uns willlürlih oder über» 

flüſſig (Das heift: aus feiner zwingenden Nothwendigkeit hervorgehend) 
erfcheint, nennen wir zufällige. Der Kreis jolcher Vorgänge erweitert oder ver« 
engt fich je nach der fubjeltiven Anjhauung jedes Einzelnen. Allen aber iſt 
die Illuſion von der Eriftenz von Zufällen gemeinjam. 

Philoſophenſchulen und Religionen haben vergeblich den der Dienjchheit 
eigenen Glauben an den Zufall zu erjchüttern gejucht, den fie ald demoralis 
firend und entgegen aller Logik verdammten. Demoralifirend, weil mit ihm 
Zweifel an einer ausgleichender Gerechtigkeit und Ablehnung perjönliher Vers 
antwortlichkeit bewirkt wird; unlogifch, weil jeinetwegen die Theje zu negiren 
wäre, daß jeder Vorgang, jeder (konkrete wie abstrakte) Begriff nur ein folge 
richtige Ergebnif aus bereit3 vorhandenen Faktoren jet. 

Betrachten wir den Lauf einer Roulettekugel, jo zwingt fi) und dabei 
unmillfürlih die Vorftellung auf, daß es völlig vom Zufall abhänge, warn 
und mo die Kugel auf eine der Nummern fallen werde. Wir geben uns nit 
Nechenichaft darüber, daß Beides jchon im Moment des Starts unabänderlich 
bemefjen war. Der Kraftaufwand beim Andrehen der Scheibe und Abſtoßen 
der Kugel, der Widerftand durch Luft und Reibung, wodurd die allmähliche 
BVerlangjamung der Gejchmwindigfeit bewirkt wird, haben das Endziel ſchon im 
Voraus beftimmt. Nur unjere Wahrnehmungsgabe reichte nicht aus, die dabei 
maßgebenden Faltoren richtig zu tariren. Wie es Phänomene giebt, die viels 
jtellige Zahlen im Kopf in einigen Sekunden multipliziren, jo wäre auch die 
Erijtenz eined Weſens denkbar, das alle hier in Betracht kommenden Kräfte, 
treibende wie hemmende, wahrzunehmen und aus allen eine untrügliche Bes 
rechnung für das Halten der Kugel zu ziehen im Stande wäre. Solche Phä— 
nomen würde im Gegenjage zu uns nicht? Zufällige in dem ganzen Bor» 
gange jehen. In Folge ähnlicher Selbitläujchung jchreiben wir auch das Er 
tathen der fortirenden Roulettenummer einzig dem Zufall zu. Wir kennen 
zwar die nächjte Urfache diejes Errathens: das Funktioniren unſeres Gehirns, 
mwodurd der präzifirte Gedanke an die Nummer hervorgebracht wurde. Warum 
fih aber unſer Denken auf dieje eine unter den fiebenunddreißig Nummern 
fonzentrirte, ohne durch logiſche Folgerungen zu diefer Wahl geführt worden 
zu jein, dafür wiſſen wir feine Erklärung. Das Entjtehen eines fpontanen, 
nit durch Sclüffe entjtandenen Gedantens ſcheint und eben fo räthjelhaft 
wie dad der Mehrzahl unjerer Lörperlihen Bewegungen, deren Urſache und 
Zweck ung unbefannt iſt und die wir trogdem zu machen gezwungen find. 
Bei Beidem haben wir die Jlufion, daß nur zufällige Inſpiration die Trieb» 
feder jei. Die Annahme einer Beeinfluffung durch Zufälle beſchränkt ſich aljo 


Zufall. 105 


nicht allein auf außerhalb unjerer Perſon liegende Dinge und Vorgänge. Für 
dem Zufall unterworfen halten wir auch unfere Denk⸗ und Willensbethäti» 
gung und die Funktionen unjeres Körpers. Zufällige Bewegungen find uns: 
unferer Anficht nach eben fo eigenthümlich wie zufällige Gedanken. Sollte 
die Erforfhung des eigenen ch größere Fortſchritte machen und dadurd die 
Zahl der pfgchiichen und phyfilchen Xebendäußerungen geringer werben, die uns 
heute noch unverſtändlich erjceinen, jo würde damit die von und angenom» 
mene Einflußiphäre des Zufall weſentlich zurüdgedrängt werden. Denn jedes 
„Werden“ bedingt ein „Geweſen jein”; auch die Vorgänge unferes jeelifchen 
und körperlichen Lebens müfjen daher, ald aus Vorhergegangenem — 
aus einer zwingenden Nothwendigkeit heraus ſich vollziehen. 

Mit der illuſoriſchen Vorſtellung von der Exiſtenz des Zufalles, der 
wit uns wegen ihrer außerordentlichen Wirkung auf uns wider beſſeres Wiſſen 
nicht zu entziehen vermögen, verbindet ſich der Glaube an Glück und Unglück. 
Das Myſterium, das dieſe beiden Begriffe einhüllt, macht eben den Zufall zu 
einem jo weſentlichen Faktor in unſerem Leben. Denn unverdientes, nicht ers 
worbenes Glück und unverjchuldetes Unglüd ift für ung identisch mit einem 
Zufall oder mit einer Reihe von Zufällen. Wir kapituliren alfo vor einer und 
unbefannten Wacht, die ſtets unſeren Kalkul durchkreuzen, unfer Hoffen in 
Trauer und unſere Furcht in Freude verwandeln kann. Einſt fanatifirte 
der Wunderglaube Zaujende; heute würde die Menjchheit ohne die Webers 
zeugung, daß günjtige oder unglinjtige Zufälle das Los jedes Einzelnen in 
jeder Stunde ändern können, in dumpfe Refignation oder Berzweiflung vers 
fallen. Das Rechnen mit unvorhergejehenen Eventualitäten ift ein Bedürfniß 
des Menjchen, die Lehre von der Prädejtination hat für ihn etwas Troft- 
loſes, gleich dem Spieler unterwirft er fi gern dem Zufall; das Fragezeichen 
vor allem Zukünftigen möchte er nicht mifjen, auch wenn deſſen Entfernung 
die Grenzen feines Wiſſens erweitern würde. 

Könnte fih die menjchliche Seele von der Jllufion, daß Glück und Uns 
glück vom Zufall gebracht werden, emanzipiren, jo müßte fie fich ethiſch heben; 
denn jede Unficherheit bringt nur ftörende Wirkung hervor. Wenn mir dieje 
in der Theorie unanfechtbare Behauptung praftijch widerlegt finden, jo liegt 
die Urfache in der menjhlichen Natur, der ed nicht gegeben ift, die an und 
für fich gleichen Chancen für Glüf und Unglüd in der jelben Weije zu bes 
werthen. Der Menſch fürchtet Unerwarteted weniger, ald er darauf hofft. Zwar 
räumt er die Möglichkeit ein, daß unvorhergejehenes Unglüd ihn treffen könne, 
weiſt aber den Gedanken daran ab, bis das Ungemach an ihn herantritt. Auch 
die Angft vor dem Tode, deſſen frübzeitiges oder fpätes Nahen ihm vom Zus 
fall abhängig erfcheint, bejchleicht den Menſchen erft in dem Augenblid, wo 
kein Leben von einer ihm unmittelbar vor Augen ftehenden Gefahr bedroht 
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wird. Im Gegenfage hierzu hegen wir unabläſſig die Hoffnung, daß unerwar⸗ 
tete Zufälle unſere Lage befjern werden; wir rechnen ſteis mit der Eventualität, 
von einem unvorhergejehenen Glüdzfall betroffen zu werden, und find ent» 
täuſcht, wenn feine unjerer Unternehmungen vom Glüd, alſo von günjtigen, 
‚ohne unfer Zuthun eintretenden Umftänden, begleitet wird. 

Wir machen noch einen anderen ungeredjifertigten Unterjchied zwiſchen 
glüdlihen und unglüdlichen Zufällen. Wir betonen bei Schickſalsſchlägen vor 
Allem die Zufälligkeit, aus der fie uns entitanden erfcheinen, und bejtreben 
und, unjere Perfon weder in jubjeltiver noch in objeftiver Beziehung, weder 
als Unglüd verurjachend noch als das Unglüd anziehend, damit in Zufammen- 
hang zu bringen. Wohl aber find wir bei einem oder bejonders bei einer 
Reihe von Glüdsfällen jogleich verfucht, deren Urſache und Zweck auf unjere 
Berfönlichkeit zuaüdzuführen; wir negiren alfo hier den Zufall, auf den mir 
‚gehofft hatten, im Moment feines Einiretens. 

Die durd) ein ald zufällig geltendes Glüd verurfachte Freude wird nicht 
nur im Hinblid auf deſſen angenehme Wirkung erwedt; fie rührt auch von der 
Befriedigung her, die der Betroffene darüber empfindet, daß gerade feine Per- 
jon das Glück angezogen hat. Nichts fadzinirt den Menſchen mehr ala die 
Vorftellung, er fönne ein auserwählter Liebling des Schidjals jein. Unbewußt 
deutet er die ihm begegnenden günftigen Ereignifje nicht mehr ala Zufälle: er 
ſieht in ihnen, beſonders wenn fie ſich häufen, eine ihm zugedachte, ihm ge 
bührende Schidung. Vielen Großen der Erde, die das Glück auf die Höhen 
des Lebens getragen halte, wurde der Blid durch ſolche Jlufion getrübt; ihr 
verdankten fie die faljchen Berechnungen, die ihren Niedergang herbeiführten. 

Noch eine auf dem Gebiet der Myſtik liegende Art von Zufällen haben 
wir zu erwähnen: die an und für fich belanglofen Vorgänge, die erjt dur 
Die Rolle, die wir ihnen zujchreiben, Bedeutung erhalten. In ihnen jehen wir 
Vorboten oder Ankündiger von Glüd oder Unheil und nehmen ihnen durch 
dieſe außergewöhnliche Deutung die Zufälligkeit, mit der die an Omen nict 
Glaubenden ihr Entftehen erklären würden. Da mir hierbei dad nachfolgende 
wichtige Ereignif nicht ald Konfequenz des unbedeutenden anlündigenden Bor» 
ganges anjehen, fondern im Gegentheil glauben, daß der fpäter eintretende 
bedeutende Vorfall den zeitlich früher fich abjpielenden geringfügigen veranlaft, 
jo bafiren wir unjere Annahme auf eine chronologifche Utopie; wir können 
den Glauben an ein Omen nur bei Aufhebung der Naturgejege über Urſache 
und Wirkung und bei Heranziehung von Uebernatürlihem rechtfertigen. 

Ä Der Glaube an Omen berrjchte in der Geſchichte aller Jahrhunderte und 
Völker und ift heute eben fo lebendig wie in alten Zeiten, ald die Deuter 
folder Vorkommniſſe unter dem Namen von Sehern, Prieftern, Aftrologen, 
Magitern eine eigene Zunft bildeten. Intereſſant für unfere Unterfuchung ift 
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nur der Umjiand, daß der Menſch ſich aus dem wiederholten Zuſammenfallen 
verjhiedenartiger Vorgänge ein Syſtem zur Vorherfehung von Ereigniffen zu 
bilden bemüht ift, die, für fich allein betrachtet, vom Zufall herbeigeführt 
eriheinen müßten. Da verfuht man aljo, dad die Provenienz einer Reihe 
von Borgängen einhüllende Dunkel zu durchdringen und damit dem Zufall, 
der bisher einzig zu deren Erklärung gedient hat, Terrain abzugewinnen. Wir 
ahnen eine Menge und noch unfichtbarer Fäden, die alle in und um ung fich 
abipielenden Vorgänge verknüpfen. Wo dieje Zufälle von uns gefunden werden, 
da verfchwindet zugleich der Begriff des Zufälligen. Deshalb gehört der Zufall 
in die Kategorie von Bezeichnungen, die von und nur ald Nothbehelf, als 
Erjag für etwas noch und Fehlendes, angewandt werden. Der Spracgebraud) 
zeitigte verfchiedene Worte, deren Bedeutung unjerer Jllufion, nicht unferer 
Etkenntniß Rechnung trägt. Wie wir von Gleichen fprechen, obwohl wir wiſſen, 
daß Gleiches nicht eriftirt, und wie wir vielen Dingen Farbenbennungen geben, 
die nur einer Illuſion unſeres Sehens, nicht der Realität entiprechen, jo be> 
zeihnen wir auch manche Vorgänge als zufällig, die nur auf unjere Einbildung3: 
gabe ala ſolche wirken, da ihr Zufammenhang nicht auf der Oberfläche liegt. 
Dadurch, dag wir und mit dem Schein zufrieden geben, unterbinden wir den 
Fortjchritt in dem Erkennen von Grund und Zweck vieler Ereigniffe. 

Der Menſch ergründet die Wellenbemegungen in Meer und Xuft, die 
da3 Auf und Nieder feiner eigenen Exiſtenz ſymboliſiren, er jtudirt die Zu: 
jammenjegung und Auflöfung von Akkorden, die in akuſtiſcher wie vijtonärer 
Art auf fein Empfinden übertragbar find; in Allem erkennt er Zufammenhang, 
Aufbau, Syſtem. Nur von den feine Xebensinterefjen berührenden Vorgängen 
eriheint ihm ein Theil aus dem Zufammenhang geriffen; er fieht die Kette 
nicht, in der fie ein Glied bilden. Darum fehlt ihm auch die Fähigkeit, deren 
Eintreten vorherzufehen. Könnte die Menjchheit die Vorftellung vom Zufall 
aus ihrem Ideenkreis bannen, fo würde ihr aus der bei Bethätigung durch 
Generationen von jelbft fich ergebenden Steigerung ihrer Fähigkeiten im Wahr» 
nehmen und Vorherſehen ein ungeahnter Machtzuwachs entftehen. 


Ernft 5. Riedinger. 


Immobiliarkredit. 


9 as Hypothelengeichäft Hat unter der Steigerung der Zinsſätze gelitten; und auf 
Beflerung ift noch nicht zu Hoffen. Zwei Momente gefährden die Entiwide- 
lung des geſammten Beleihungsgeichäftes; von den Hypothefenbanten und von den 
Sparkaſſen kann ein jchädlicher Einfluß fommen. Die Pfandbriefinftitute pflegen 
den Kurs der eigenen Obligationen zu reguliren; fie juchen zu diefem Zwed Mas 
terial ihrer Pjandbriefe, das auf den Markt kommt und feine Aufnahme findet, ſelbſt 
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zu übernehmen, fo weit ihre Mittel e8 geftatten. Unter normalen Berbältnifjen 
wurde die Liquidität der Hypothelenbanten durch die im Intereſſe ihrer Pfandbriefe 
vorgenommenen Interventionen nicht allzu ſehr beeinträchtigt. Als dann das Geld— 
theurer umd der Kurs der feitverzinslichen Bapiere niedriger wurde, mußten auch Die 
Hypothekenpfandbriefe Die Wirkung des Zinsfußes fpüren. Der Pfandbriefmarkt blich 
zum Theil ohne Kontrole, weil die Inftitute nicht bis zum vollen Betrag der zum 
Berfauf angebotenen Obligationen mit den eigenen Mitteln einzufpringen vermochten. 
Das Pfandbriefgeſchäft ijt von der Ujance der tursregulirung durch die Hypothelen⸗ 
banten nun aber jo abhängig geworden, daß biefe Inftitute ihre disponiblen Mittel 
verftärfen müffen, um die gewohnten Jnterventionfäufe wieder aufnehmen zu fönnen. 
Eine Folge dieſer Umftände ift, daß die Bobdenkreditinftitute zur Hergabe neuen Be— 
leihungskapitals nur jhwer zu haben find; und da dieje Zurüdhaltung an der Läh— 
mung des Baugejchäftes mitjchuldig ift, wird energijch gefordert, Daß den Hypo» 
thefenbanfen unmöglich gemacht werde, das Pfandbriefgeichäft dem Hypothefenver» 
fehr vorzuziehen. Das einfachjte Mittel wäre, den Pfandbriefinflituten den Handel 
in eigenen Schuldverjchreibungen gejeslich zu verbieten. Ein Analogon für ein ſolches 
Berbot würde der Paragraph 226 des Handelsgejegbuches liefern, der ben Aftien» 
geiellichaften unterjagt, eigene Aktien zu erwerben. Das joll in Zukunft auch für die 
Hypothekenbanken und deren Bfandbriefe gelten. Diefe Forderung wird jeßt geitellt. 

Sind die Inftitute nun wirflic mit der Anfammlung liquider Mittel zur 
Unterjtügung des Pfandbriefmarftes jo beichäftigt, daß fie darüber den Hypotheken⸗ 
markt vernadhläfligen? Die Halbjahresausweife der meiften Hypothefenbanten ließen 
eine normale Zunahme des Darlehenbejtandes erfennen. Das würbe gegen ben 
Verdacht einer Bernadjläffigung des Hypothekengeſchäftes fprechen; möglich ift aber, 
daf im zweiten Halbjahr weniger Kapital hergegeben worden ift. Kämen für die 
Bodenfreditbanfen die erwähnten Rüdjichten auf den Piandbriefabfag in Frage, fo 
fönnten fie darauf hinweijen, daß der Berfauf von Obligationen ihnen ja.erft die 
Mittel zur Gewährung von Hypothefendarlehen verfchaffe, daß fie aljo, weni fie 
die Anſprüche des Grundftüdmarktes in vollem Umfang befriedigen wollen, darauf 
Werth legen müſſen, das PBiandbriefgeichäft zu fördern. Dazu aber jei die wich» 
tigite Vorbedingung die Regulirung des Kurſes; es liege deshalb nur im Intereſſe 
des Hupothelengejchäftes, wenn die Banken jeyt erit für ausreichende Mittel jorgten, 
um für fommende Pfandbriefverfäufe gerüjtet zu fein. Die Unterftüßung der alten 
Obligationen fer die Borausjegung jedes Erfolges neuer Emiſſionen. Gegen foldhe 
Vertheidigung wäre nichts einzuwenden. Trogdem ergiebt fich ein cireulus vitiosus; 
die Ufance der Kursregulirung führt eben zu unerfreulichen Folgen Das babe ich Bier 
ſchon bei anderer Gelegenheit gelagt. Tiefe Art der Kurskontrole täuscht das Publikum 
über die Verhältniffe des Piandbriefmarktes Die Stabilität der Obligationenkurje 
mußte falſche Vorftellungen von der Gejchäftslage bewirken. Die Leute glaubten, Ba» 
piere zu bejigen, die fie unter allen Imftänden ohne Verluft verfaufen könnten. Der 
Bauer ift noch heute überzeugt, da ein Hypothefenpfandbrief jo gut ſei wie bares Geld. 
Unſere (gerade in den Kreiſen der Fleinen Stapitaliften verachteten) Reichsanleihen, die 
doch viel eher Papiergeld zu nennen find als die Hypothefenobligationen, haben lange 
niedriger im Kurs geitanden als die Pfandbriefe; den Anleihenmarft fontrolirt eben 
Niemand. Die Konkurrenz, die auf dieſe Weiſe den beften deutichen Anlagewertben. 
entftanden ift, hat deu Merger über die gefünftelten Verhältnifje des Pfandbrief⸗ 
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geihäftes noch vermehrt. Doc die Geldkriſis Hat den Pfandbriefbejigern die Augen 
geöffnet; fie haben gejehen, daß auch dieſe Papiere, die bisher eine Sonderftellung 
einnahmen, fterblih find. Ihre Qualität in Ehren; aber man follte nicht mehr 
verſuchen, einen Hypothelenpfandbrief Höher einzufchägen als Deutjche Reichsanleihe. 
Die Bodenfreditbanfen empfinden die Nothwendigfeit, den Markt ihrer Pfandbriefe zu 
Iontroliten, wohl ſelbſt heute als eine läftige Pflicht; fie hatten aber einmal damit an» 
gefangen und fonnten jpäter die üble Gewohnheit kaum ablegen, ohne ſich das Ge— 
Ihäft zu erfchweren. Wenn jegt der Handel in eigenen Pfandbriefen plöglich den Hypo= 
tbefenbanfen verboten würde: was wäre die Folge? Eine Erjchwerung des Pfand» 
brieiverfaufes; wenn nämlich Die Beliebtheit diefer Papiere von der burdh die Kurs— 
Tontrole bedingten Gleihmäßigfeit ihres Werihitandes abhängig wäre. Danı aber 
hätte der Pfandbrief ja überhaupt feinen Zweck. Ein Anlagepapier, dad nur Ab» 
nehmer findet, weil es künſtlich hochgehalten wird, bietet dem Kapital Fein ſicheres 
Untertommen. „Glauben Sie denn, ih würde einen Hypothefenpfandbrief Faufen, 
wenn ich nicht die Gewißheit hätte, ihn flet3 ohne Kursverluft wieder los zu wer- 
den?“ Die jo fprechen, Haben durch die Erfahrung de letzten Jahres nichts ge» 
lernt; auch die Pfanbbriefe find in der Zeit allgemeiner Entwerthung ja gefallen. 

Um das Beleihungsgefhäft der Hypothefenbanfen wäre es ſchlecht bejtellt, 
wenn die Beichaffung des nöthigen Kapitals durch die Ausgabe neuer Pfandbriefe 
nur bei dem üblichen Kontrolmodus möglich wäre. Dann fünnten die Hypothelen» 
banfen (mie wirs jet erleben) im Fall einer Geldfrifiß den Grundftücdmarkt nur uns 
genügend unterjtügen, weil fie an ihr Pfandbriefgefchäft denfen müßten. Sind die 
HSpotbhenbanten bes Pfandbriefabjages oder des Beleihungsgeichäftes wegen da? 
Welche Aufgabe ift die wichtigere? Das ijt die Frage. Darlehennehmer, die vor zehn 
Jahren von einer Bank eine Hnpothef befommen haben, find vielfach verpflichtet wor- 
den, Piandbriefe diefer Bank in Zahlung zu nehmen, und im Vertrag wurde ihnen 
das Recht zugeftanden, die entliehene Summe auch wieder in Pfandbriefen zurüd» 
zuzahlen. Jetzt laufen foldhe Darlehensverträge ab und die Schuldner müffen fehen 
die Hypothek entweder bei der erften Bank zu prolongiren oder einen anderen Geld- 
geber aufzutreiben, ber die fällig werdende Beleihung ablöft. Die Zeiten haben fid) 
aber geändert; und die Banken jind heute nicht mehr damit einverftanden, daß der 
Schuldner ihnen das Darlehen in Pfandbriefen zurädzahlt, fondern ftreichen bei ber 
Erteuerung des Hypothefenvertrages dieje Bedingung. Der Schuldner ift in böfer 
Lage; neues Geld ift Heute jchwer zu haben: beſſere Bedingungen, als ihm bie erfte 
Bant bietet, wird er bei einer anderen faum erreichen; er muß alio in den fauren 
Apfel beißen und fich die Streichung gefallen laſſen. Mit welcher Birtuofität die 
Onpothefenbanten dabei manchmal die Nothlage der Schuldner auszunügen verftehen, 
lehrt ein Vorgang, an dem eins der angejehenften deutichen Inſtitute beteiligt ift. 
Die Bank hat auf einem Haus eine Hypothek im Betrag von S00 000 Mark ſtehen. 
Hinter diefem (an erfter Stelle eingetragenen) Poſten fteht eine zweite Beleihung 
in Höhe von 200 000 Mark, die von der jeiben Bank herrührt. Im Vertrag tft 
feftgeiekt, daß dieſe zweite Hypothek jofort an die erite Stelle rikt, wenn der Schuld» 
ner die erfien 800 000 Mark bei dem Inſtitut Fündigen ie ic, um vielleicht zu ders 
fuhen, anderswo eine Hypothek aufzunehmen. Tie Bedingung wäre erträglich, 
wenn der Darlehensnehmer die große erite Hypothek zurüczahlen könnte. Wo aber 
fol Heute ein normaler Hausbeſitzer, der ſchon emmal 83000000 Mark aufnehmen mußte, 
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eine ſolche Summe auftreiben? In unferem Fall läuft die erfte Hypothek im April 
1908 ab; und die Bank will fie nur unter folgenden Bedingungen prolongiren: 
Bahlung einer Kommiffiongebühr von 1 Prozent (8000 Mark), Erhöhung des Zins, 
fußes von 3"/, auf 4’/, Prozent und Verzicht auf das Recht, Die Hypothek in Piand« 
briefen der Bank zurüczuzahlen. Dieſes Inſtitut verfteht fich meifterlic aufs Geſchäft. 
Die 8000 Mark find ein ftattliche3 Trinkgeld. Eine „Berechtigung“ dazır ift nicht er- 
fennbar; es handelt ſich ja nicht um den Abſchluß eines neuen Gejchäftes und die 
Bank könnte zufrieden fein, eine jo beträchtliche Summe gut untergebracht zu haben, 
Gegen die Erhöhung des Zinsfußes läßt ſich nichts fagen. Schlimm ift aber die 
Streihung der Erlaubniß zur Rüdzahlung in Pfandbriefen Ber Schuldner wird 
eden gezwungen, auf jede ihm diftirte Bedingung einzugehen; denn die Beftimmung, 
daß die zweite Hypothek an die erfte Stelle rüdt, fobald ein neuer Gläubiger für 
die erſte Hypothek gejucht wird, macht e3 dem Darlehensnehmer unmöglich, fich an 
einen anderen Geldgeber zu werben. Und diejer Fall iſt nicht etwa vereinzelt. 

Die Hypothefenjchuldner wären von den Banken nicht fo abhängig, wenn 
das Publikum mehr Verſtändniß für Annuitätendarlehen zeigte. Diefe Hypotheken— 
art bat jih noch immer nicht jo eingebürgert, wie zu wünſchen wäre Hier bat 
nur der Schuldner, nicht aber die Bant das Recht, die Hypothek zu fündigen; und 
die Tilgungsquote von jährlich, Y/, Prozent ift nicht fo Hoch, daß Jemand fich daran 
ftoßen müßte. Da wirken aber die üblen Gewohnheiten bei der Aufnahme von 
Hypothefen als erjchwerender Umftand: den Grundftüden werden Hypotheken auf- 
gepadt, bis es nicht weiter gebt; der Ertrag wird dadurch nahiirlich auf ein Minimum 
verringert; umd dieſes Bischen, das ald Reineinnahme noch übrig bleibt, würde 
durch die Annuität gänzlich aufgezehrt. Deshalb ziehen viele Leute die gewöhn⸗ 
liche Hypothel vor, die ihnen mwenigitens eine Heine Rente (notabene: auch nur 
im ginftigen Fall) läßt. Vernünftiger wäre es, die Höhe der Beleihungen zu ver— 
ringern und im Lauf der Jahre dann einen beftimmten Betrag der Hypothef durch 
Tilgung für fid) gut zu maden. Wenn die Pfandbriefinftitute ihre Obligationen 
ſich ſelbſt überliegen, bliebe ihnen immer noch eine Möglichkeit, den Erfolg ihrer 
neuen Emiſſionen zu fördern: die Ermäßigung der Ausgabekurſe. 

Außer den Hypothekenbanken machen neuerdings auch die Sparkaſſen dent 
Grundftüdmartt Eorgen. Die Sparfafjen haben den größten Teil ihres Vermögens 
in Hypotheken angelegt. Nun find durch die hohen Eäte des offenen Geldmarktes 
und durch die gute Verzinfung, die mobiles Napital heute findet, die Eparfafien 
mit ihren ftabilen, niedrigen Zinsquoten etwas in Verruf gerathen. Wer von ber 
Bank 3'/, und 4 Prozent Zinſen bekommt, ohne ſich einjchränfenden Bedingungen 
für die Abhebung des eingezahlten Geldes unterwerfen zu müffen, verzichtet na= 
türlich gern auf die 3 oder Höchitens 3'/, Brozent der Sparkaſſen mit ihren läftigen 
Wündigungvorichriften. Deshalb wird den Sparkaſſen immer mehr Geld abge» 
nommen, immer weniger zugetragen. In Berlin jind in den eriten neun Monaten 
des Jahres 1907 die Einzahlungen um beinahe 9 Millionen hinter den Abhebungen 
zurücgeblieben. Die Sparkaſſen müfjen jich entichließen, höhere Zinſen zu bezahlen. 
Das fünnen fie nur, wenn fie felbit ihre Anlagen beiler verzinfen. Da die Spar— 
taſſenhypotheken etwa 10 bis 11 Milliarden ausmachen, würde eine allgemeine Er— 
böhung des Zinsfußes eine beträchtliche Mehrbelaftung der Darlehennehmer bedeuten. 
Nach Alledem muß man fürchten, dab der Ammobiliarfiedit, mögen jeine Träger 
Hypotbefenbanfen oder Sparkaſſen jein, ſchwere Zeiten zu erwarten hat. Ladon. 
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Lieblofe Gefänge, 1lb 


Sieblofe Gefänge.”) 


Der Träumer. 


St: träumt bisweilen von den toten frauen, 

x die mich nicht lieben und fih mir nicht geben 
und durch die graue Gegenwart zur grauen 
Dergangenheit der toten Träume fchweben. 


Wenn fie zu mir im Traum herüberfchauen 
Und ihre Häupter aus den Särgen heben, 

da faßt mich wild ein Sehnen und ein Grauen, 
den Traum nicht nur im Traume zu erleben. 


Schon löfen fnitternd fich die knappen Mlieder, 
ich ſtreue felbft der aufgelöften Locken 
entwöhnte Wellen auf die nadten Glieder. 


Dor banger Brunft will mir der Athem ftoden: 
die toten Frauen lieben nicht mehr wieder 
und meine £ippen bleiben falt und troden. 


Teutones in Pace. 


Stiede, mein Dolf. Im Schatten der Cypreſſen, 
die fich ringsher bewegunglos erheben, 

fannft Du wahrfcheinlih immer noch Dein Leben, 
fannft Du vielleicht Dich felber noch vergejien. 


Verſprich mir Stille. Salte Deine Hände. 
Ein füßer Odem zittert durch die Lüfte. 
Dielleicht, daß in dem Frieden meiner Grüfte 
Dein müder Geift noch feinen Himmel fände. 


Ich weiß Dir beſſer feinen Weg zu weiſen, 
ih fann Dir nur mein fchmales Herz erſchließen: 
umfonft verjuchen Blumen, aus dem greifen 

— und fühlen Grunde Deiner Welt zu fprießen. 


Sriede, mein Dolf. Im Schatten der Cypreſſen 
fannft Din vielleicht Dich felber noch vergejlen. 


Die Klojterfrauen. 


Allwo der Umpeln weiche Slammen zittern 
und nach Gebühr die Geagenjtände weihen, 
vertheilen fih in ausdrudslofe Reihen 
die Klofterfrauen hinter feiten Gittern. 


Der firenge Zwang und junafräuliche Glauben 
erfüllt die Bruft mit fiiberigen Stimmen, 





*) Aus einem Bande, der nächfieng bei Oefterheld & Co. in Berlin erfcheint. - 


112 





Die Zukunft. 


die Kirchenmweifen und Gebete glimmen 
im Duft der Ampeln über weißen Hauben. 


Dem £eben fremd, der Zuverficht benommen, 


‘die das Derlangen leiht, vollführen milde 


die Klofterfrauen einen keuſchen Brauch. 


Der Welle aleich zerfplittert fi in frommen 
Geſängen fchillernd vor dem hehren Bilde 
des Angebeteten ihr Lebenshauch. 


Die toten Päpfte. 


Im Schoß der Kirhen und Kapellen ruhen 
vor allen Wandlungen bewahrt und Wettern 
‚auf dem Geheimniß urfprünglicher Truhen 

die toten Päpfte hinter toten Lettern. 


Was fie vollbradyt und was ihr Pfund erwiefen, 
‚verirrte ſich im Schatten der Legende; 

es ragt im Bild auf Simfen und Karniefen 

ihr fteinernes Geficht in jeder Blende. 


Um ihretwillen mengt ſich den Gebeten 
‚ein füßer Duft; allmählich höhlt den harten 
Granit des Heiligthums der Aberglaube. 


"Den toten Päpften fchaudert es im Staube: 


fie fcheinen blos auf den Befehl zu warten, 
-in ihre Emwigfeit zurückzutreten. 


Der Priefter und die Menge. 


Der Priefter fchreitet in dem Mefgewande 

durch Säulengänge Maren Alabafters. 

Die Menge niet und birgt den Keim des Laſters 
verjährt im Leibe mit geheimer Schande. 


Der Priefter fteiat in ehrwürdigen Schritten 


zu dem Altar und küßt die hehre Speife. 


Die Menge fchleppt fich auf den Knieen leife 
zum Amte bin, um für ihr Heil zu bitten. 


In altersgrauen Ampeln raucht die Weihe. 
Aus einer fernen Kuppel fällt der tote 


.gedämpfte Schimmer auf die müden Steine. 


Der Priefter nippt von dem gemweihten Weine, 
Der Priefter reidyt vom finnbildlichen Brote. 
Die Menge meint, daß ihr ein Gott verzeihe. 


Benno Geiger. 
unfair 
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‚machen war. Aber Frau Förfter-Niegjche wird Das doch eingefehen und ung die Schrift 
zur Benugung übergeben haben? Nein. Während fie durchreifenden ‚ Freunden des Ar» 
his“ die Schrift vorlag, vertröftete fie und auf eine „heilige Stunde“, in ber auch wir 
diejer Gnade theilhaftig werben würden. DiejeStunde fam leider nicht. Ein einmaliges 
Borlejen hätte uns auch wenig heljenfönnen Wir mußten die Schrift dauernd zur Seite 
haben. Alſo jchrieben wir fie ab, mit Darangabe zweier Nächte (fie ift nicht ganz kurz) 
und mit „Hintergehung“ Peter Gafts,der ung feine Kopie nur zum Lejen, nicht zum Ab⸗ 
ſchreiben überließ. Wir hatten aber auch noch einen zweiten rund, dies entjegliche Ber 
breden zu begehen. Jedermann weiß, daß die Selbftbiographie Schopenhauers nach dejjen 
Tode von einem Freunde vernichtet worben tft. Es jchien ung fein geringes Verdienſt, 
wenn wir Nietzſche vor einem ähnlichen Schidjal bewahren konnten. Frau Förfter hat 
eine jolche Abſicht nicht geäußert oder aud) nurgehabt. Aber Abfichten fönnen fich ändern 
und ändern fich bei Frau Förfter oft. Es war geboten, jede Borfihtmaßregel zu treffen, 
umdie Möglichkeit auszufchließen, daß das „Ecce homo“ oder auch nur der Heinfte Theil 
davon für immer verloren gehen könnte. Darin liegt der Werth, den unſere Abſchrift hat 
und jo lange behält, wie nicht eine gerichtliche Entjcheidung (die Frau Förfter-Niegiche 
jest vermuthlich herbeiführen wird) ung zur Auslieferung zwingt. Unjeren Erfundigun« 
gen nad) ift abereine ſolche Abſchrift juriftiich auläffig;; nur Die Herausgabe oder Berbrei- 
tung durch ung verjtößt gegen das Autorrecht. Wir beabfichtigen Dergleichen natürlich 
nicht und wiflen genau, daß die Abſchrift ohne jeden materiellen Werth ift. Materielle 
Bortheile haben wir von ihr nicht gehabt und wollen wir von ihr auch nicht Haben. Der 
äußere Ertrag unferes „Bertrauensbruches“ beſtand, wiegejagt, lediglich in zwei jchlafe 
Ivjen, mit Schreiben zugebradhten Nächten. 

Bas nun den „Hergang“ betrifft, jo ift Peter Haft mit feinen Erinnerungen boch 
ein Benig im Irrthum. Wir dürfen verlangen, daß unjerem Gedächtniß genau fo viel 
Glauben geſchenkt wird wie Dem feinen. Und unfer Gedächtniß jagt: Peter Saft hat jeldft 
wiederholt beflagt, daß uns das „Ecce homo“ vorenthalten werde, und hat fich ſelbſt 
erboten, bie von ihm angefertigte Kopie fich von Frau Förfter-Nietfche geben zu laffen 
und und dann auszuhändigen. Von irgendwelchen „Kautelen“ ift uns nicht8 befannt. 
Und warım theilten wir ihm nachher nicht mit, daß wir eine NAbfchrift genommen hätten? 
Ganz einfach: um ihn nicht in eine unangenehme Tage zu bringen und ihn nicht „mite 
ſchuldig· zu machen. Denn daßer uns dieſe Abſchrift nicht gönnte, ift uns nicht im Traum 
eingefallen und erfcheint mir noch heute ganz unglaublich. Es ift mir, wie ich Peter Gaft 
fenne, eine vollkommene Ueberraſchung, daß er fich deshalb über uns ärgert und fogar 
ftlich entrüftet. Ich jedenfalls erlaube mir, die Verehrung, die ich von je her für ihn 
babe, auch weiterhin zu behalten,muß aber natürlich ihm ſowohl wie jedem Anderen die 
Beurtheilung unjerer Handlungweije überlaflen. Wir jelber fühlen feine Gewiſſensbiſſe 
und würden unter gleichen Umftänden wieder ganz eben jo handeln. 


Dresden. Auguſt Horneffer. 


Mix fcheint die Darftellung des Herrn Peter Gaft in allen wejentlichen Punkten 
betätigt und erwiejen, daß die Herren Horneffer nicht forreft gehandelt Haben. Denn 
bie Sorge für und das Beftimmungrecht über Nietzſches Nachlaf liegt nun einmal in den 
Händen feiner Schwefter und bie von ihr herangezogenen Mitarbeiter find nicht befugt, 
fie, weil ihr Handeln ihnen nicht behagt, unter geheime Bormundfchaft zu ftellen. M.H. 


Gerausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag ber Zutunft in Berlin. 
Drud von G. Bernitein in Berlin. 
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gegenfteht, fo find die Devifen auch in Petersburg ſtark zurüdgegangen (zum Betjpiel: 
Reichsmark von 46,50 auf 46,30) und Dem entiprechend find Rubelan der berliner Börje 
von 215 auf216 geftiegen. Um eine weitere ursfleigerung der Rubel zu verhüten, kaufte 
nundierulffifche Finanzverwaltung das vorhandene Wechfelmaterialauf und bezahlte es 
mit neu emittirien Noten, Hätte die Finanzverwaltung es unterlaffen, fo wären Reichs» 
mark in Petersburg wahrjcheinlich auf 46,10 gewichen und Rubel dann in Berlin auf 217 
geftiegen und die ruffifchen Bankiers hätten fich den Gegenfaß der ausländifchen Trat» 
ten in effeltivem Golde aus London, Paris und Berlin fommen lafjen; es gäbe alfo ftär« 
fere Goldentzichungen, die, dank der Intervention der ruffiichen Finanzverwaltung, nun 
vermieden find. Bei dem redlichen Eifer, mit dem fich unfere deutfchen Herren Handeld« 
redafteure gewöhnlich des deutfchen Geldmarftes annehmen, hatten fie alfo zu mißliebi⸗ 
gen Kommentaren feine Beranlaffung; fie hätten cher vorſchlagen follen, Herrn Kokow— 
zew, ber fich gerade in Berlinaufhielt, ftatt im Hotel Continentalin einem ftaatlichen oder 
ſtädtiſchen Prytaneion fpeifen zu laſſen, falls ein ſolches Etabliſſement * für Sterbliche, 
die nicht Kongreßmitglieder ſind, exiſtirt. 

Scherz bei Seite. Mir fällt nicht ein, zu behaupten, daß Herr — hier⸗ 
bei als altruiſtiſcher Bhilanthrop im Intereſſe des pariſer oder berliner Geldmarktes ge» 
handelt habe. Wahrfcheinlich ging die ruflifche Finanzverwaltung, wie es jaihre Pflicht 
ift, ausſchließlich vom Standpunkte des ruſſiſchen Intereffes aus. Sie wollte vielleicht 
eine ftarfe Erhöhung des Rubellurſes vermeiden, weil folde Erhöhung den Rüdfluß 
ruſſiſcher Werthe von den ausländischen Börſen nach Rußland erleichtert hätte; fie wolle 
ferner eine Deroute der ausländischen Geldmärkte verhindern, die vieleicht zu Verkäufen 
ruſſiſcher Werthe (um Geld flüffig zu machen) durch die ausländifchen Banfen Veran: 
lafjung geben konnte. Schließlich lag es auch einfach im Intereſſe der ruffiichen Staats» 
banf, billig Gold anzufaufen, um dadurch in die Lage zu kommen ‚nad Schluß der Aſow— 
Schiffahrt, wenn das Erportmaterial viel geringer jein wird, die Bedürfnijje des Im— 
porte3 ausihren Beftänden zu befriedigen. Dies Alles aber Schafft die Thatſache nicht aus 
der Welt, daß die Maßregel der ıujfifchen Finanzverwaltung entſchieden günftig für 
den deutfchen Geldmarkt war. Man kann aljo hieraus feftftellen, daß auch bei wirth- 
ichaftlichen Fragen ein nachbarliches Floriangebet nicht immer am Plaß ift, ſondern 
daß es auch folidariiche wirthichaftliche Nachbarinterefjen giebt. Quod erat demon- 
strandum, als Ergänzung zu der ſchönen Rede des Herrn von Bethmann über die So⸗ 
lidarität der Bölfer in kulturellen Fragen. 

Genehmigen Sie, ehr geehrter Herr Harden, mit antizipirtem Dant für Die Gaft- 
freundfchaft, Die Sie meinen Zeilen in Ihrer geehrten Zeitichrift geben wollen, die Bers 
ficherung meiner vollkommenen Hochachtung, mit der ich Die Ehre habe zu zeichnen 

Bankdireftor Leonhard Heymann. 

III. Es ift richtig, daß in meines Bruders und meinem Belig eine Abſchrift der 
noch nicht edirten Selbjtbiographie Niegfches ift, die wir ung feit unferer Herausgeber 
thätigfeit im Nietzſche-Archiv ohne Wifjen der Frau Förfter-Niegfche angefertigt haben. 
Welche Gründe mögen ung wohl zu diejem „Vertrauensbruch“ bewogen haben? Wirfa- 
gen es gern und ohne Umfchweif. Wir wollten dieſes Werk nicht nur kennen lernen, jons 
dern mußten e8 unbedingt und fo genau wie irgend möglich kennenlernen, um Niegfches 
literariichen Nachlaß aus dem legten Jahr feines Schaffens herausgeben zu können Auf 
Schritt und Tritt fühlten wir (was Jedem, der vom Herausgeben eine Ahnung hat, ohne» 
bin klar ift), daß ohne ein fo ungeheuer wichtiges Stüd des Materials für uns nichts zu 
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allmählich aus der Noth eine Tugend gemachtund bei ihren Ubnehmern fefte Zahlunge 
bedingungen und deren annähernde Einhaltung vielfach durchzufegen gewußt, Aber 
gerade die künftigen Escomptebanken für Ausftände werden berufen jein, die Zahlung» 
filten in Deutichland zu beſſern. Auch Ladon jagt, daß bei laren Sahlungfitten „der 
pünktlihe Zahler immer die Rififoprämie für den unpünkftlichen zahlt.“ Und wenn die 
Disfontirung von Buchausſtänden diefem ungejunden Zuftand rafcher ein Ende be» 
reitet, fo Hätte fie Schon Dadurch nützlich gewirkt. 

Sch gebe zu, daß die Eeifion von Ausftänden dem Ruf des Eedenten zu fchaben 
geeignet ift, wenn fie in geringem Umfang und nur von einzelnen Firmen bewirkt wird. 
Kur eine ftarfe Organifation mit zahlreichen Firmen von gutem Klang könnte die be» 
ftehenden Borurtheile überwinden. Leicht und einfach ift Das allerdings nicht. Aber eine 
folhe Reorganijation des Kreditwejens ift heute, nachdem in Defterreich und Frankreich 
Erfahrungen gefammelt find, wenigftens fein Sprung ins Dunfle mehr. Was in Defter- 
reich mit gutem Erfolg zu Gunften von Handel und Induftrie feit Jahren ſich bewährt, 
was der Cr&ödit Lyonnais längft erfolgreich eingeführt Hat, Das müßte bei dem hohen 
Bildungftande des deutſchen Kaufmannes und der Rührigkeit der deutſchen Bankwelt 
in Deutichland doch auch erreichbar fein. 

Frankfurt a./M. Guſtav Benario. 

I. Sehr geehrter Herr Harbden, 

Nach achttägigem Aufenthalt in Berlin bin ich im Begriff, nach meiner zweiten 
(wufftihen) Heimath abzudbampfen; da fällt mir ein, daß ich meinem Aerger über ziemlich 
thörichte Bregäußerungen, die in Diefen Tagen aus dem deutſchen Blätterwalbe hervor 
tajchelten, noch nicht Luft gemacht Habe, Würden Sie mir geftatten, in der „Zufunft“ 
mein Herz auszufchütten ? 

Die legte Vergrößerung des Notenumlaufes bei der rufjischen Staatsbank Hat 
Handelsredakteuren der deutihen Tageszeitungen (alfo „ſachkundigen“ Herren) Ber- 
enlaffung zu mehr oder minder übelmolenden Kommentaren gegeben. Die-Mebelftwols 
lenden erwähnten einfach die Vergrößerung des Notenumlaufes als Beweis einer neuen 
Verſchlechterung des Status der ruſſiſchen Staatsbank, ohne überhaupt anzugeben, daß 
für den Gegenjag biejer Emiſſion fich die Goldguthaben des Inſtituts vergrößert haben. 
Die „Wohlwollenden“ waren korrekt genug, diefe Thatjache mit anzuführen, knüpften 
aber hieran die Befürdtung, daß die ruffiiche Finanzverwaltung dieſe Maßregel vorge- 

‘nommen habe. um der Börfe und dem Publikum Sand in die Augen zu fireuenund durch 
eine fünftliche Vergrößerung der auswärtigen Guthaben Stimmung für eine neue ruſ— 
ſiſche Auslandsanleihe zu machen, 

Als alter Bankpraftifer weiß ich, daß die Sache viel einfacher liegt. Das Mate» 

rial an Erporttratien ift augenblidlic, in Rußland weſentlich größer als in den beiden 
Vorjahren; ich Habe hier feine Ziffern über bie Ausfuhrguantität in Pud zur Verfiigung, 
aberangefichts ber Hohen Setreidepreife wäre das Geldrefultat der felben Quantität fchon 
weſentlich Höher als inden Vorjahren. Dazu fommt, daß die ruffischen Privatbanfen und 
Bantiers, um den gefteigerten Geldforderungen des Inlandes begegnen zu können, ihre 
ausländiichen Kredite, zunächft in Paris und London, dann auc in Berlin, ftärfer in An— 
ſpruch nehmen; Das heißt: dreimonatliche Finanztratten auf ihren Korrefpondenten an 
den angegebenen Plätzen ziehen. Beide Faktoren veranlaffen naturgemäß ein ſehr bedeute 
tendes Angebot von ausländischen Golddediſen an den ruſſiſchen Wechielbörjen, und da 
dieſem Angebot nur die normale Nachfrage von Seiten der ruffifchen Imporkeure ent« 
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J. SH Beröffentlihung über die Diskontirung der Buchausftände ift am vier⸗ 
zehnten September hier von Radon beſprochen worden; ich bitte, mir, al8der 
altera pars, eine Duplif zu geftatten. 
Wer, wie ich, täglich beobachten kann, wie die mit Detailhandel und Waarenhä 
fern arbeitenden Fabrifanten und Großhändler von ihren Runden zur Kreditgewähru 
ausgenügt werden, daß aber gerade dieſem Mittelftand in Handel und Gewerbe von ſeinen 
Lieferanten (in Folge der Kartellirung der großen Induſtrien) und von dem Bankier (in 
Folge der Konzentration des Bankgewerbes) heute nicht jo lange Waarenkredite und faſt 
gar feine ungededten Banffredite mehr gewährt werden, Der muß einfchen, daß auch für: 
diejen Theil des Mittelftandes neue Kreditquellen erfchloffen werden mäfjen. Da wird 
von fähigen Kaufleuten unter den günftigften Aufpizien und mitanfcheinend genügenden 4 
Mitteln ein Engrosgeichäft gegründet. Siegehen mit Feuereifer an bie Arbeit; aber nach 
relativ kurzer Zeit (und leider um fo früher, je rühriger fie find) flellt fich Heraus, Daß © 
das Kapital boch nicht ausreicht, vielmehr bald im Waarenlager und Hauptjächlich in den 
Ausftänden feftgelegt ift. Sie müffen, um günftig einzufaufen, ihre Bezüge bar reguliren; = 
während jie ihren Abnchmern Kredit zu gewähren gezwungen find. Nun wird Bankkre⸗ 
dit gejucht. Greifbare Sicherheiten im hergebrachten banktechniſchen Sinn können in den 
meiften Fällen nicht geboten werden und Blankokredite giebt es heute für dieſe Erwerbs 2 
freife faum mehr. Dieje Berhältniffe haben ſchon zumenig empfehlenswerthen Auswegen. 
geführt. So insbefondere, wie man täglich im Inſeratentheil der Zeitungen beobachten “ 
fanı, zur Ausbreitung der Inſtitution des „Stillen Theilhabers“. Der Stille Geſell⸗ 
ſchafter weiß ſich ſolche Vortheile zu ſichern, daß feine Betheiligung in vielen Fällen auf 
verfappten Wucher hinausläuft. 
Ladon meint nun zu meinen Vorſchlägen, viele Geſchäftsleute würden ſich jagen: = 
„Wenn wir alleBedingungen erfüllen fönnten, die ung die Genoſſenſchaftbank auferlegt, " 
dann brauchten wir fie gar nicht.“ Nun, fo ſchlimm ift es doch mit Diefen Bedingungen i 
nicht beftellt. Wer bei der Reichsbank feine Wechfel diskontiren will, muß auch über ſeine n 
Verhältniffe Haren Wein einfhänten. Dabei tft der Wechſel doch ſchon durch feine Bor“ 
zugsftellung im Prozeßverfahren ein liquideres und durch das Nccept oder die Accepe 
tionpflicht des riteBezogenen felbftändigeres Inſtrument als bie offene Buchforderung. 
Wer die Buchforderung in Diskont nimmt, muß zu dem Cedenten volles Vertrauen has. 
ben; und dieſes Vertrauen fann nur da ein rüdhaltlofes fein, wo voller Einblid in bie 
Verhältniffe gewährt wird. Und wenn ſchon jeder Kaufmann der Bauf, mit ber er im her⸗ 
gebrachten Kontoforrent- oder Checkverkehr fteht, volles Vertrauen jchenkt: wie viel mehr". 
‚einer Bant, die er durch Eeifion feiner Fakturen noch tiefer in feinen Gejchäftsbetrich eine-- 
weiht. Andere VBorbedingungen find meines Erachtens für die Disfontirung von Auge’ 
ftänden nicht zu erfüllen; der Cedent muß der Bank nur unbeſchränkten Einblid in feine” 
Verhältniffe gewähren. Wenn Ladon von der oft recht mangelhaften Regelung ber Zabe: 
lungen jpricht, jo ift ihm zuguftimmen. Aber die Gaftwirthe und Bäderbürfen doch nicht 
als Beijpiele herangezogen werben. Mein Vorſchlag Hatteden Verkehr von Kaufmanız zu 
Kaufmann, den Verkehr des (jo unjchön Diefe Bezeichnungen, fo ſchwer find fie durch zu⸗ 
treffendere zu erjegen) Groſſiſten mit dem Detaillifien im Auge. Zugegeben, daß auch 
bier die Regelung der Zahlungen viel zu wünjchen übrig läßt: ficher ift, daß e8 im kauſ⸗ 
männijchen Verkehr in den legten Jahren damit befjer geworden ift. Die Groſſiſten haben 
9 : 
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Rupferfrad. 


(3 ih Ende Auguft bier von dem Preisrüdgang auf dem Kupfermarft 
Iprab, wurde Standard-Kupfer in Yondon zu S0'/, Pfund Sterling no» 

tut. Inzwiſchen ift rer Kurs bis auf 59'/, Pfund Sterling zurüdgegangen. In 
knapp zwei Monaten ein Berluft von 21 Pfund Sterling; ſeit dem höchſten 
Sag (109'/, Pfund Sterling; im März) ein Berluft von 50 Prund Sterling. 
Das erklärt die Aufregung, die in den Kreifen der Kupferverbraucher herrjcht. 
Wer zu höheren Preifen abgejchlofjen hat, ärgert ſich darüber, daß er nicht bis 
heute warten konnte; und Andere, die Kupfer faufen wollen, wiſſen nicht recht, 
ob fie nicht noch länger warten jollen. Vielleicht finkt der Kurs noch tiefer. Ernſte 
Fachleute halten 60 Pfund Sterling für einen den Verhältniffen entſprechenden 
Breis und finden, Kupfer fei heute fchon zu billig. Andere erinnern daran, daß 
in den Jahren 1894/95 die londoner Kupfernotirung jhon einmal 40 Pfund 
Sterling mar, und meinen, diejer Tiefſtand könne wieder erreicht werden. Mag 
ift Wahrheit? In feinem anderen Metall iſt jo mild fpefulirt worden mie ne= 
rade in Kupfer. Wer hier an die Wechſelwirkung von Nrcfrage und Angebot 
glaubt, muß ein jehr gläubige3 Gemüth haben. Der Kupfermarft fteht völlig 
unter der Herrjchaft der amerikanischen Großipefulanten, deren mächtige Waffe 
der Kupferiruft, die Amalgamated Copper Company, iſt. Seit Secretand Kupfer» 
ring ruhmlos zerbrochen iſt, herricht unumſchränkt der amerikanische Truſt, der 
über den ungeheuren Reichthum der Kupferminen von Montana, Vlihigan, Aris 
zona verjügt. Doc auch dieje Kupferlönige find jterbliche Menjchen und fühlen 
die Folgen einer Ueberproduftion eben jo wie jeder beliebige Fabrikant, der mehr 
produzirt, als er abjegen kann. Bei dem niedrigjten Preis, den Kupfer in Amerifa 
vor einigen Jahren erreicht hat (12 Gents das Pfund), fönnten heute nur die 
finanziell ſtärkſten Unternehmen meiterarbeiten, weil die Ausgaben, beionders 
für Löhne, jeitdem jo geitiegen find, daß ein Verkauffpreid von 12 Gent3 ruinös 
10 
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wäre. Diefem Ziefpunft ift man jetzt drüben aber ſchon recht nah. Yon 26 Eents 
(jo hoch hatte die Umalgamated ben Kupferpreis getrieben) ift er auf 14 Cents 
zurüdgegangen. Dicht daneben droht der Abgrund. 

Amerika fteht mit einer Kupferproduftion von 906,59 Millionen Pfund 
(im Jahr 1906) an der Spike der Kupfer erzeugenden Länder. Heute liefern 
die Vereinigten Staaten allein beinahe 60 Prozent des gefammten Kupfers. Das 
ftärkfte Anwachſen der Produktion jahen wir im Jahr 1904: fie war um 115 
Millionen Pfund höher ald 1903. Kupfer koſtete in Yondon damals 59 Pfund 
Sterling. Auch das Jahr 1905 brachte eine Zunahme von 80 Millionen Pfund; 
trogdem jtieg der Durchjchnittäpreid auf 69,12 Pfund Sterling. Und im Jahr 
1906, das eine Steigerung von nur 5 Millionen Pfund brachte, ftieg der Stan: 
dardfupferpreid (um 18 Pfund Sterling) auf 87,9 Pfund Sterling. Am erſten 
März 1907 wurde der höchſte Kurs von 109'/, Pfund Sterling erreicht. Dieſe 
Ziffern find lehrreich; fie zeigen, daß der Kupferpreiß auch in d:n Zeiten un: 
gewöhnlich vermehrter Produktion rajch in die Höhe gegangen ift, während, unter 
normalen Borbedingungen, eine gejteigerte Erzeugung ſtets einen Preisfall be 
wirft, wenn der Verbraud nicht eben jo raſch gejtiegen ijt wie die Broduftion. 
Die Jahre 1904 und 1905 gehörten noch zu der Periode mwirthichaftlicher Er 
mattung, die 1900 begonnen hatte. Damals konnte der Kupferfonium fich nicht | 
mejentlich erhöht habın. Wie groß die Kupferproduftion im Jahr 1907 jein 
wird, iſt heute noch nıcht zu überjehen; nach den bisherigen Ergebnifjen muf | 
man annehmen, das Plus werde nicht viel größer jein al3 im Jahr 1906 Eine 
Ueberpioduftion ift ‚Ichon deshalb faum zu fürchten, weil die amerikaniſchen 
Minen ihre Förderung eingejchränf: haben Der relativ geringe Rüdgang der 
Rio Tinto: und der Anaconda:Dividende hıt Marche zu der Meinung gebradt, 
daß die Großen die Zukunft des Rupfermarktes nicht ungünftig beurtheilen Der | 
Bericht der Tinto-Gefellihaft, in dem mon die Frage, mas auf dem Kupfermarlt 
eigentlich 108 ei, Elar beantwortet zu finden hoffte, beſchränkte fich auf die Konſta— 
tirung der Thatſache, daß im Mai in den Vereinigten Staaten eine Finanzfrijis 
entjtanden jei, die das gefamte Gejchäft dedorganifirt habe. Seitdem kauften die 
Konſumenten nicht mehr jo flott wie vorher und natürlich jet dann der Kupferpreis 
gefallen. Dieje Erflärung jagt nicht viel. Wichtiger wäre gewefen, zu erfahren, ob 
die Geſellſchaft noch Vorräthe unverfaufter Waare hat und ob die Meldung richtig 
ist, die Rio Tinto: Dline habe einen großen Theil ihrer Produktion zu günftigen 
Preiſen abgejegt. Die privaten Beſtandsſchätzungen, die von den Kupferjpefulanten 
verbreitet werden und auf den ‘Preis wirken follen, ermöglichen noch lange kan 
Urtheil über die wahre Lage des Marktes; und der Blid auf die hiftorifche Ent: 
widelung der Rupferpreisbildung lehrt nur, daß jeder Hauffe eine Baiſſe folate. 
Die Contremine ift auf dem Kupfermarkt ftärfer als anderswo. Hauſſiers und 
Baiſſiers figen in einem Lager. Die Standard DilsHerrid er find auch die Häupter 
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des Kupfertruſtes (H. H. Rogers von Standard Dil iſt Präſident der Amals 
gamated) und ſie laſſen die Puppen tanzen, wie es ihnen gerade paßt. Hat man 
die Preiſe ſo hoch hinaufgetrieben, daß Keiner mehr Kupfer kaufen will, dann 
giebt man nach, bis ſich wieder reelle Abnehmer zeigen, die die künſtlich gehäuften 
Vortäthe (bei der Amalgamated wuchſen die Lagerbeſtände bis auf rund 100000 
Tonnen an) aufkaufen. Auch die ſelbſtändig arbeitenden Contremineure ſetzen 
kräftig ein und werfen jo lange Offerten auf den Markt, bis die Gegenpartei 
Luft befommen hat, um das Material wieder feithalten und den Baiſſiers die 
Kehle zufchnüren zu können. Diesmal: fehlt im Getümmel der gläubige Thomas, 
der Rufer im Streit gegen die amerifanische Korruption: Thomas W. Yamjon. 
Zur Zeit der Kupferhauſſe (im Auguft und September 1905) erklärte er in Riejen- 
inferaten, große Mengen von Kupfer und Kupferwerthen feien in den Händen 
‚von Börjenipefulanten; wenn der unvermeidliche Preisjturz eintrete, werde ihm 
ein futchtbater Krach in Kupfermwerthen folgen. Um die Manöver der Spekulation 
zu vereiteln, lud Lawſon Alle, die ihm Glauben ſchenkten, zur Betheilinung an 
einem mit 10 Millionen Dollars zu bildenden Baiſſepool ein. Ob Thomas 
von Bofton uneigennügig war oder felbjt im Trüben fiſchen wollte: darüber 
braudt man ſich den Kopf nicht zu zerbrechen; denn aug dem Ring der Unzu: 
friedenen ift natürlich nicht3 geworden. Mit 10 Vlillionen tft gegen den fünfzig« 
oder hundertfachen Betrag eben nichts auszurichten. Heute ſchweigt Lawſon. Viel» 
leicht ift ihm vor feiner Prophetengabe bang geworden; denn mas er voraus⸗ 
ſah, ift, freilich erft zwei Jahre nach dem Pronunziamento, Wirklichkeit geworden. 
Die Einſchränkung der amerifanischen Produktion und die Preisermäßigung 
müflen allmählich eine Gejundung der Berhältnifje herbeiführen. Wie lange aber 
wird diefer Prozeß dauern und wie viele Opfer wird er fordern? Da die Selbit: 
often für jedes Pfund Kupfer etwa 12!/, Cents betragen, kann man ſich aus— 
sehnen, was aus der Rentabilität der Kupferbergwerke wird, wenn der Verkaufs» 
preis noch unter 14 Cents zurüdgehen muß, ehe der Konjum wieder normale 
Abihlüffe macht. Jetzt leben die Konjumenten von der Hand in den Mund; 
fie kaufen nicht mehr, als fie unbedingt brauchen. Das iſt die Rache der Be: 
trüdten. Sie wollen den Produzenten, die bisher ſtets ihre Herren waren, auch 
einmal ihre Macht zeigen. Solcher Kampf der Schwachen gegen die Auäbeuter 
freut den Betrachter; daf ein mächtiger amerifaniicher Truft Mores lernen muß, 
it ja ein jeltener Anblid. Ob die Kupfervorräthe in Amerifa 200 oder 250 
Rillionen Pfund betragen, iſt nicht jo wichtig wie die Frage, in welchem Umfang 
die Zurückhaltung der Käufer mit vorausgegangenen Dedungen zujammenhängt. 
Vie Kupfer verarbeitenden Gewerbe hatten mit der Mönlichkeit einer Kupfernoth 
gerechnet und fich Deshalb die nothwendigen Beſtände zu den damaligen Preijen 
fu ſichern gefucht. Jetzt können fie warten. Wie lange noch? Das ift die Frage. 
Wenn fie mit neuen großen Aufträgen fommen, muß; natürlich der Preis fteigen. 
10* 
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Den Hauptlonjumenten geht ed nicht ſchlecht. Daß die Elektrizitätinduftrie ein 
jehr gutes Jahr hinter fich hat, wird der Abſchluß der A. E.:G. lehren, der, 
wie man jagt, der bejte in der glanzvollen Gefchichte dieſer Geſellſchaft erreichte 
jein wird. Doch man fürdtet einen Rüdgang der Konjunktur und die Geld; 
forge drüdt im Winter ſtets noch ſchwerer als in anderer Jahreszeit Die An- 
ſprüche müſſen aljoeingelchränft werden. Yäßt die Beichäftigung nach und fteigt der 
Geldpreis noch, dann kanns ziemlich lange dauern, bis der Kupfermarkt fich erholt. 

Die Rodefeller und Konjorten wiſſen jchon, wo fie bleiben; um fie brauchen 
wir und feine Sorge zu machen. Schlimmer iſts um die kleinen Befiger von 
Kupferaftien beftellt. Die find die Opfer der Spekulanten und der durch fie 
herbeigeführten Deroute. Amalgamated» und Anaconda: Aktien find nicht nur 
in Amerika verbreitet, ſondern haben auch unter den deutjchen Kapitaliften Lieb» 
haber gefunden. Dafür jorgen ſchon die verheifungvollen Offerten londoner 
bucket-shops. An Kupferwerthen find Riejenfummen verloren worden. Ana: 
conda gingen feit Januar um 70 Prozent zurüd; der gefamte Kuräverluft auf 
dem Kupfermarkt joll 450 bis 500 Millionen Dollars betragen. Die Standard: 
Dil-$ruppe, die im Kupfertruft das große Wort führt, hat von ihrem Altien- 
befig jehr viel noch zu hohen Preijen verkauft. Der Kupferpreis wurde ja mög 
lichit ange gehalten und Iuftig mit falſchen Dividendenshägungen operirt. Grit 
mußte der Aktienvorrath zu anftändigen Kurſen losgejchlagen fein: dann mochte 
e3 ruhig frahen. Der Glaube, daß Spefulantencliquen, die irgendeine Gefell- 
Ichaft oder einen ganzen Markt Efontroliren, eine Art Rüdverjicherung gegen 
heftigen Kursſturz bieten, weil fie fich ihre Aktienmajorität ſichein müſſen, diefer 
Aberglaube ift längjt widerlegt. Solche Gruppen benugen ihren Aktienbeis 
zu fpefulativen Manövern und fünnen ihn jogar ruhig ausverfaufen, da jie ja 
ſtets Gelegenheit haben, fich billig wieder zu „Lompletiren“. Die Kupfermagnaten 
werden allmählich anfangen, zu niedrigem Kurs Aktien zurüdzufaufen; dabei 
maden fie unter allen Umftänden ein beſſeres Geſchäft, als wenn fie ihren 
AUttienbefit behalten hätten. Nur dauernde Minderung der Rentabilität, ald 
Folge hronifcher Ueberproduktion, könnte auch die großen Spekulanten empfind- 
lich treffen. Die gebieten ja aber auch über die Statiftif; und was fie mit ihren 
Miächlereien verdienen, genügt meist, um jiegegen Rückſchläge reichlich zu afjekuriren. 

Die Abhängigkeit der Konfumenten von Amerika ift eine unerfreulice 
Thatjache, mit der man fich aber abfinden muß. Die Gefahr liegt hauptjächlich in 
dem oft ſprunghaften Wechjel der Preistendenz, der Die Dispofitionen der Kupfer: 
verbraucher erſchwert, und in den Berluften an Kupferaftien. Mancher Wetall 
händler hat ſich „veripefulitt” und war genöthigt, die Zahlungen einzujtellen. 
Gerade in Metallen werden oft ja jehr große Schlüfje gemacht. Wer fich nicht 
itarf fühlt, follte die Singer von der gefährlichiten aller Spekulationen lafjen. 


Ladon. 
* 
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Paragraph 184.”) 

I.‘ hatte ich wieder einmal das ganz bejondere... Mißgeſchick (mill 

ich lieber jagen), in einer Strafjache aus S 184 ald Sachverſtändiger 
geladen zu werden. Diefer an Berühmtheit und Unbeliebtheit fait mit jeinem 
Kollegen und nahen Verwandten 175 wetteifernde Paragraph; hat bekanntlich 
dad zmweifelhafte Verdienit, im Konnubium mit der praktiſchen Judikatur einem 
bödit jeltiamen Wechjelbalg das Leben gegeben zu haben, nämlich dem „nor: 
malen“ und, wie ed fcheint, in diefem Normalzuftand überaus verlegbaren 
Scham: und Sittlichkeitgefühl. Wenn man ſchon (falld man nicht gerade das 
Unglüd hat, Gerichtsarzt zu fein) bei allen Vorladungen als ärztliher Sad: 
verftändiger nur eine recht gemäßigte Freude zu empfinden pflegt, jo genießt 
man mit noch etwas fäuerlicherem Geficht die zmeifelhafte Ehre, ala bejonders 
jachverftändig auf tem Gebiete des Unzüchtigkeitparagraphen, in Sachen des 
verlegten Scham: und Sittlichkeitgefühles, angejehen und berufen zu werden. 
Es betraf die zu einer cause célèbre aufgebaujchte, auch in den Zeitungen 
recht breit getretene und trogdem vielfach recht mangelhaft und entjtellt wieder: 
genebene Anklage gegen Karl Banjelow, den Herausgeber der „Schönheit“, 
wegen Verbreitung unzüchtiger Schriften; und zwar follte er fich diejer Sünde 
duch vier in Band IV, Heft 2 feiner Zeitjchrift enihaltene Abbildungen, 
elihtaufnahmen männlicher und weiblicher Perfonen, ſchuldig gemacht und 
nd jo mit dem elaftiichen Kautſchuk des S 184 in mißliche Berührung ge: 
bracht haben. Die Anklage, die urjprünglich auf eine vom kölner Sittlichkeit- 
verein audgegangene Strafanzeige erfolgt war, hatte ſchon vor Jahresfriſt mehr: 
mald die hiefigen Gerichte bejchäftigt und wurde nun in fünfftündiger (man 
denke: fünfftündiger) Sigung vor der Vierten Straffammer des Yandgerichtes | 
zum zweiten und hoffentlich legten Mal verhandelt. Eine ſtattliche Korona 
von „Sachverjtändigen” aus künſtleriſchen, literarifchen und mifjenjchaftlichen 
Kreijen war dazu aus den Heerlagern der Anklage und Vertheidigung entboten. 
Die Herren Sachverftändigen verbreiteten fich mit ernten und wichtigen Dlienen 
darüber, ob die infriminirten PBhotographien fittlich oder unjittlich, künſtleriſch 
oder unfünftlerifch jeien, ob das Photographiren überhaupt oder wenigjtens un: 
ter Umftänden eine „Kunſt“ fei; und jo weiter. Sie famen natürlich, je nad) 





*) „Wer unzüchtige Schriften, Abbildungen oder Darftellungen verfauft, ver» 
teilt oder fonft verbreitet oder an Drten, welche dem Publikum zugänglich find, 
ausjtelt oder anichlägt, wird mit Geldftrafe bis zu dreihundert Mark oder mit Ge— 
fängnig his zu ſechs Monaten beſtraft.“ Späterer Zujag: „Wer Schriften (und fo 
weiter) welche, ohne unzüchtig zu jein, das Schamgefühl gröblicy verlegen, einer 
Terfon unter jehzehn Jahren gegen Entgelt überläßt oder anbietet, wird mit Ges 
fängnih bis zu ſechs Monaten oder mit Geldftrafe bis zu ſechshundert Mark beitraft.” 


122 Die Zukunft. 


dem Heerlager, aus dem fie ftammten, zu diametral entgegengejegten Ergebnifien 

und mußten damit auf den ald Schönheitareopag konjtituirten „Hohen Gerichts», 
hof” in feltenem Maße erleuchtend und aufllärend wirken. Der Vertreter Der 
Anklage ſprach kurz und gut, der Vertheidiger fprach länger und befjer und der 

Angeklagte (mad man ihm ja nicht verdenten fann) am Längiten, wenn auch 

nicht gerade jeiner Sache am Förderlichiten. Schließlich ging troß oder vielleicht 
wegen des aufgebotenen ungeheuren Apparated die Sache aus wie das als Citat 

jo vielbeliebte Hornberger Schießen. Der Herr Staatdanwalt hielt zwar Anſtands 

halber die Antlage aufrecht, hatte aber den bon sens, fi} mit einer Geldbuße 

von dreißig Silberlingen, vulgo Marl (im vorigen Jahr hatte er ed nicht unter 

fünfzig thun wollen) zufrieden zu erklären. Der Gerichtähof hatte den noch an- 

erfennenöwertheren bon sens, nad) furzer Berathung auf Freiſprechung zu er⸗ 

fennen und die gewiß nicht unbedeutenden Kojten der Staatskaſſe aupzueriegen. 

Il y a des juges ä Berlin! 

Während der nur jelten durch eine herzerfreuende Thorheit unterbrodenen 
fünfftündigen Langeweile diefer Verhandlungen und während des Mergers über 
die jo jündhaft verſchwendete Zeit famen mir, nicht zum erjten Mal, allerlei 
fegerijche Gedanken ald Randgloffen zu dem abgehandelten Thema, denen ich, 
um fie endlich einmal los zu werden und gleichfühlende Seelen dafür zu ge> 
mwinnen, an diefer Stelle Yuft machen möchte. 

Immer und immer wieder Elang in den Verhandlungen ald Leitmotiv 
die Trage, ob und inwiefern (nad der reichägerichtlichen Firation des „Uns 
züchtigen“) die unter Anklage gejtellten Bilder geeignet feien, dad normale 
Scham: und Sittlichkeitgefühl in gefchlechtliher Beziehung zu verlegen, und 
ob der Angeklagte das Bewußtſein hatte, daß die Bilder geeignet feien, eine 
ſolche Wirkung zu üben. Woher beziehen wir das fo ohne Weiteres voraut- 
gejeste normale Scham: und Sittlichkeitgefühl nun eigentlich? Bei wen finden 
wir ed und wo ift der Maßſtab dafür zu entnehmen? Durch den nachträg— 
lich durch Novelle vom ſechsundzwanzigſten Mai 1900 aufgenommenen Zufag- 
paragraphen (184a) ift die Sache, wie der Angeklagte ſelbſt mit Recht her 
vorhob, noch erheblich fomplizirter geworden; denn nun fann in Schrift und Bild 
entweder einfach das Schamgefühl oder es kann Verjonen unter ſechzehn Jahren 
gegenüber das Schamgefühl gröblich verletzt oder endlich es kann „das nor» 
male Scham: und Sittlichfeitgefühl in gejchlechtlicher Beziehung” verlegt werden. 
Ein bedentlicher Klimar! Nun ifts ſchon mit dem jogenannten feruellen Scham: 
gefühl allein eine recht ſchwierige Sache. Ich möchte wohl willen, ob ſchon 
jemals ein Richter oder ein Staatsanwalt (eher wohl nod ein Beıtheidiger) 
bie klaſſiſche Studie von Havelod Ellis „Geſchlechtstrieb und Schamgefühl“ 
(m der vortrefflichen Verdeutihung von Julia E. Kötſcher) oder elwas Aehn⸗ 
liches durchſtudirt hat; da würde er ſich der ganz ungemeinen Schwierig» 
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feiten diejer jo einfach jcheinenden Materie erft bewußt zu werden anfangen. 
Um nur ein Beiſpiel zu geben: Ellis erklärt, auf ein gemaltiges anthropo» 
logiſches Material geftügt, das Schamgefühl als einen pſychiſchen ſekundären 
Geſchlechtscharakter des Weibes, ald ein unvermeidliches Nebenproduft der natür» 
lihen aggrejiiven Haltung des männlichen Wejend und der natürlichen ab» 
mwehrenden Haltung des weiblichen, die mwieder rein in der Periodizität der 
geihlechtlichen Funktion des Weibes feines Urfache findet. Danach hätte der 
Mann aljo eigentlih überhaupt von Natur kein ſexuelles Schamgefühl; jo 
weit ihm ein ſolches dennoch zugeiprochen werden mug, iſt es weſentlich von 
ſozialen Faktoren abhängig, ein Produkt der Givilijation und deshalb auch 
äußerft variabel. Es dehnt ſich Scheinbar immer mehr aus, wird aber während 
diefer Ausdehnung nicht etwa auch intenfiver; im Gegentheil: gerade dieje Aus: 
dehnumg iſt ein Zeichen der Schwäde. Und im Ganzen neigt, wie Ellis jehr 
überzeugend nachweift, die Civilifation dazu, das Schamgefühl unterzuordnen, 
wenn nicht zu vermindern,-und es eher zu einer Tugend ald zu einem fundamen» 
talen ſozialen Gejeg des Lebens zu machen. Alſo hier ſchon, bei dem immer 
verhältnigmäßig einfachen, der biologifchen Erklärung und Ableitung zugäng— 
lihen jeruellen Schamgefühl, ſtoßen wir auf Gegenjäge bei Weib und Mann, 
auf Widerfprüche und auf unendliche Bariabilitäten in Raum und Zeit und 
ſozialet Schichtung und jchliekliy in den doch auch nicht zu verachtenden und 
zu ignorirenden Einzelindividuen. Wo bleibt da das „Normale“? Wo bleibt 
8 vollends bei den in jo ganz dünner Yuft ſchwebenden „Sittlichkeitgeſühlen“? 
Uns Aerzten wird ja wohl jeder Wächter und Hüter des $ 134 ein ſchon 
von Berufed wegen nicht „normales” Scham: und Sittlichfeitgefühl zuzuſprechen 
geneigt jein. Aber auch unter den berufenen Mächtern und Hütern jelbjt ſcheint 
feine Einigfeit darüber zu hertſchen; ſonſt hätten ja die Richter der Auffaffung 
des Staatsanwaltes, daß die beanjtandeten Bilder geignet jeien, das „normale“ 
Schamgefühl zu verlegen, fih anſchließen müſſen. Alſo auch fie jcheinen dies 
ehte, patentirte, normale (der Vertreter der Anlage brauchte auch einmal den 
Ausdrud „das gewöhnliche”) Scham und Sitlichkeitgefühl nicht zu haben; 
ja, wer hat es denn nun eigentlih? Der Aufforderung Ihrer Durchlaucht 
der höchſtſeligen Prinzejfin von Ferrara folgend, habe ich mehrfach bet „edlen 
Frauen“ angefragt, habe ihnen die corpora delicti vorgewiejen und fie um ihre 
Meinung darüber „inferviemt”; konnte es aber bei feiner der Befragten dahin 
bringen, daß fie an einer der Abbildungen auch nur den geringften Anſtoß nahm. 
Den „unreifen“ und „ungebildeten” Perſonen, um deren Zeelenheil man ſich 
immer jo beforgi zeigt, habe ich allerdings dieje Probe nicht zugemuthet, kann 
mir aber nicht denfen, daf gerade fie als die privilegirten Befiter des „normalen“ 
Scham: und Sittlichkeitgefühles ind Auge geſaßt werden jollten. 

Sehen wir nun von der anjceinend hoffnunglojen Frage, wo Ddiejes 
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Normalgefühl zu finden ift, ab und verjuchen mwir und an der praftijch jeden: 
falld eben jo wichtigen Trage, wodurch denn dieſes irgendwo in ter Welt 
jtedende normale Scham: und Sittlichkeitgefühl in ftrafwürdiger Weiſe erregt 
oder, rechtötechnifch geſprochen, „verlegt“ wird. Hier giebt und nun die Judikatur 
des Neich?gerichted wenigſtens einen anerfennendmwerthen Fingerzeig, indım fie 
eine jolhe Verlegung „in geichlechtlicher Beziehung“ erheifcht, um den That» 
beftand des „Un züchtigen“ im Sinn des Paragraphen 184 zu fonftituiren. Diefek 
aufgehobene NRichterfinger weiſt aljo auf die Geichlechtäjphäre, die ja der Aus» 
gangspunft jo vieler Uebel und jo vielen Unheils in der Welt ift, und, jo 
weit die bildliche Darftellung in Betracht fommt, vor Allem auf die der männ» 
lihen und weiblichen Menjchheit bedauerlicher Weiſe nun einmal anhaftenden, 
für fie charakteriftiichen Gejchlechtäattribute. Hier it offenbar im Sinn des 
Paragraphen 154 in einem gemijjen Umfange „Tabu“. Sehen wir nun, wie 
fih die für „unzüchtig“ befundenen und jpeziell infriminirten vier Abbildungen 
der „Schönheit” (die einer Preiskonkurrenz von Freilidaufnahmen entjtammen) 
unter den gegebenen Vorausfegungen einzeln verhalten, wie weit und wodurch fie 
geeignet find, das „normale Scham: und Sittlichfeitgefühl in aefchlechtlicher Ber 
ziehung zu verlegen“ ; ich möchte in gemeinverftändlicherer und zugleich der ſexual⸗ 
pſychologiſchen Auffaffung mehr angevaßter Ausdrucksweiſe dafür lieber ſagen: 
wie meit fie etwa geeignet jind, erotijch beunruhigend oder aufregend zu wirken. 

Da haben wir aljo ald erjte das „Auf der Höhe“ betitelte Bild, die 
von Herdis Duphorn aufgenommene Photographie eines nadten Mannes, der 
mit himmelwärts erhobenem Geſicht langſam einen gejenkten Wiejenabhang 
hinab dem nahen Wald zuſchreitet. Die männliche Figur auf diefem Bilde 
hat, beiläufig gejagt (mas aber vielleicht nicht ganz unwichtig ift), faum fünf 
Gentimeter Höhe; alle Dimenfionen find aljo Dem entjprechend verkleinert. 
Natürlich ift der Mann mit den für einen ſolchen nun einmal unvermetdlichen, 
übrigens nicht im Geringjten aufdringlich hervortretenden „primären Gejchlechtä: 
merfmalen” ausgeftattet. Dieje müfjen es aljo wohl unbedingt fein, Die das 
Aergerniß bringen. Bei wen? Don Männern fönnten doch höchitend homo» 
jeruelle in Betracht fommen, auf deren Empfinden aber Geſetz und Strafrichter 
mohl jchmwerlich fo zarte Rüdficht nehmen würden. Alfo die Frauenwelt? Die 
Meinungen find darüber getheilt; der alte Spötter Martial behauptete jchon 
in der den antiken Klaſſikern erlaubten Kraftſprache, daß ſelbſt große Damen 
Das, was hier Anitog geben joll, ganz gern jehen („videntque magnae 
Matronae quoque mentulam libenter*). Havelod Ellis, der eine ausge: 
dehnte Umfrage über dieſen Puntt veranjtaltete, fommt zu dem Schluß, daß 
Frauen im Allgemeinen die männliche Nudität nicht lieben; daß ſelbſt Frauen, 
denen äſthetiſches Empfinden durchaus nicht abgeht, nichts Schönes an der 
männlichen Gejtalt finden und daß manche durch die Nadtheit, jogar beim Gatten 
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oder Liebhaber, geradezu abgeſtoßen werden. Wer rauen in Mujeen und 
Ausftellungen bei Betrachtung männlicher Attjtulpturen und Aftbilder zu jehen 
Gelegenheit nimmt, muß ihm darin im Allgemeinen beiftimmen; freilich pflegen 
grauen an ſolchen Orten vor Augenzeugen den Ausdrud ihrer Empfindungen 
zu überwachen oder in fonventioneller Weiſe zu masfiren. Immerhin ift mohl 
die Gefahr, die jelbjt unvorfichtigen Bejchauerinnen der kleinen, dDürftigen Dlänner- 
Naur unſeres Bildes daraus erwachſen könnte, gering. ch habe, wie gejagt, 
mehrfach die Probe gemacht; ausnahmelos mit gänzlich negativem Ergebnif. 

Bei den diei übrigen Abbildungen handelt es fih um Photographien 
weiblicher Figuren. Die erjte davon, „Im Mai“, hat den ganz bejonderen Zorn 
eined der Herren Sachverjtändigen, eines befannten Xiteraturprofeffors und 
minder befannten LYiteraturdramenverfafjers, auf fich gezogen, der fie für ob» 
jeftiv im höchſten Grade unjittlih erklärte, für diefe Behauptung aber den 
von gegnerijcher Seite geforderten Beweis ſchuldig blieb. Sehen wir uns aljo 
diefe von anderer Seite bejonder3 belobte Aufnahme (von Behringer) etwas 
näher an. Es iſt eine in Waldlandſchaft über einen Steg dahinjchreitende ent» 
Neidete Frau, in Borderanficht (die eine ziemlich deutlihe Schnürfurde in 
der Zaillengegend erkennen läßt), mit vorangejtelltem rechten und zurüdtreten« 
dem linfen Bein (durch die Beinftellung den Schoß verdedend), den ausgeitredten 
schten Arm auf das Geländer geftügt, mit dem gebogenen linfen zwei ge: 
pflückte Walpblümchen dem Gejicht nahe führend. Die ganze Haltung erjcheint 
etwas gejucht, pofirend; ich fann in das gerade diejem Bilde gejpendete Lob 
nicht mit einjtimmen. Aber eben jo wenig vermag ich beim beiten Willen ir- 
gend etwas „Unzüchtiges”, etwas „objektiv Unfittliched” daran zu entdeden. 
Ter erwähnte Sachverſtändige rligte, daß dieſe im Wald jpazirende Schön» 
beit eine jehr moderne Friſur, modernen Geficht3ausdrud und eine Perle (oder, 
wie er meinte: „Diamantenboutons“) im Ohr habe. Ja, mein Gott, die an: 
fifen Nymphen und Dryaden laufen doch heutzutage leider nicht mehr im 
Wald herum, um fih dem Kodak auszulegen, und jo müjjen wir uns ſchon 
mit modernen, modern zugejtugten und jogar mit Schnürfurchen verjehenen, 
jonft aber ganz netten Attmodellen begnügen. Oder joll den Aftphotographien, 
mindeitend den weiblichen, wo möglich der ganzen „nadten Kunſt“ mieder 
einmal der Garaud gemacht werden? Dann erkläre man es gerade heraus: 
wir Alle würden ja gewiß den unter täufchender Dedflagge betriebenen ſchwung— 
haften Handel mit „pikanten Bildern“ lieber heute ald morgen bejeitigt jehen, 
Aber jo lange Aktphotographien (wie auch diefer Prozeß wieder bejtätigte) 
von Künjtlern und Lehrern an Kunjtinjtituten nicht entbehrt werden fönnen, 
müflen mir doch darauf hinmwirken, gerade ſolche mit den nöthigen Garantien 
künſtleriſcher Werthprüfung verjehene und vorzugsweiſe einem engeren, gebil» 
deten Abonnentenkreije zugänglich gemachte Atbilder von der allgemeinen Vers 
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dammniß audgenommen zu jehen. Was nun bei der hier in Rede ftehenden Fir 
gur „objektiv unfittlich” fein und das „normale Scham: und Sitilichkeitgefühl in 
gejchlechtlicher Beziehung verlegen“ fol, ift ganz unerfindlich; es müßte denn 
(und bier fommen wir auf ein jchwer zu umgehendes, aber auch fchwer zu er- 
örternded® punctum saliens der erhobenen Anklage) etwa die mit photo= 
graphiicher Treue reproduzirte Behaarung an einer gewiſſen Stelle des Körpers 
jein, wo die Natur nun einmal diefe Behaarung gemollt oder die fortjchrei- 
tende und äjthetifirende Kultur fie ald vermuthlichen Reſt einer urjprünglich weit 
ausgedehnteren Behaarung erhalten hat;nach unferem Europäergefühle wenigftens 
(der Orient denkt und empfindet ja über diejen Punkt zum Theil anders) mit ent- 
Ichiedenem Recht, jo dag wir auf diefen äfthetifchen Reiz nur jehr ungern und, 
wie eine tragikomiſche Epiſode in Gabriele d'Annunzios „Il piacere* vers 
anjhaulicht, mit recht jchmerzlihem Ergebniß verzichten. Nur aus Ddiefem 
allerdings biöher immer ſchamhaft verdedten „Geſichtspunkt“ könnte ja allen» 
falld auch das dritte Bild Anſtoß erregen, dad, wieder von Herdis Duphorn 
aufgenommen und „Die Waldfrau“ betitelt, eine weibliche Geftalt, in linker 
Proflanficht am Ausgang eined Waldes an einen Baum gelehnt und in die Yarıd- 
ſchaft hinauablidend, vorführt. Es hat jonft wirklich recht wenig Aufregendes; 
und das Selbe gilt auch auch von dem vierten Bilde, der Vignette zu einem 
Heinen phantaftischen „Märchen“ von Oskar von Schönfeld: eine weibliche Halb- 
aftfigur, die ihre gelöften Haare lang herabfallen läßt und ihre (nebenbei: jehr 
mäßige) Bujenfülle nur mit Hilfe der am Hinterkopf verfchränkten Arme zur 
Geltung bringen fann. Wo ftedt aljo bei diefen vier Bildern nun das „Un: 
züchtige”, das „objektiv Unfittliche”, „da8 Scham: und Sittlichleitgefühl Ver: 
legende“ im Sinn des S 184 und feiner Kommentatoren oder auch nur das 
erotiih Starkketonte und Aufregende? Es ift abjolut unauffindbar; und me. 
der der Vertreter der Anklage noch die jeiner Auffaffung zuneigenden Sachver- 
ftändigen vermochten darüber irgendwelche annehmbare Erklärung zu liefern. 
Nun fönnte man ja verfucht fein, um vielleicht in die Urtiefen des Berftänd» 
niſſes des 8 184 hinabzufteigen, den urjprünglich bei feiner Entftehung und 
Faſſung obmwaltenden „Motiven” nachzuforſchen, einer Quelle, die vermuthlich 
hier wie bei anderen Paragraphen des Strafgrjegbuches ergiebig genug fpru- 
delt, aber für den nicht:juriftifchen Spürfinn doch recht wenig Verlockendes 
hat Und auch die Richter ſelbſt pflegen ja auf eine ſolche Wotiverforjchung 
gern zu verzichten und begnügen fi) damit, die nun einmal vorhandene, wie 
auch immer zu Stande gelommene Wortfaſſung mehr oder minder jcharffinnig 
aus: (und gelegentlich unter-) zulegen. Im Sinn der Anklage nun bat fic, 
da ja Freiſprechung erfolgte, auch diedmal wieder, wie ſchon bei manchen 
früheren ähnlichen Gelegenheiten, S 184 in feiner Faſſung ald eine unzuver 
läffige, trog den fpäteren Zujägen noch immer allzu ftumpfe und leicht ver 
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jogende Waffe erwieſen. Wäre e3 da nicht, nahdem man einmal A und B 
gejagt hat, am Ende gerathen, auch noch C zu jagen und etwa folgenden, das 
Gemwünfchte Far und deutlich ausfprechenden Zufagparagraphen vorzuſchlagen: 
„Ser Abbildungen des unbefleideten menichlichen Körpers ver— 
kauft, vertbeilt oder ſonſt ——— (und ſo weiter) oder Photographien 
unbekleideter Perſon anfertigt (und jo weiter), wird mit Geldſtrafe oder 
mit Sefängniß befiraft. Mildernde Umpftände find vorhanden, wenn Die 
Abbildungen den Körper von der Rückſeite daritellen; unbedingt firafer- 
ihmerend tft dagegen die Darftellung des Körpers von der Borberjeite 
und ganz bejonders dann, wenn auch die „primären Sejchledtsmertmale 

dabei ohne Verhüllung naturgetreu wiedergegeben werben. 

Mit einer folchen oder ähnlichen Faſſung wäre Doc Denunztanten, Staats- 
anmälten, Richtern, Vertheidigern, Sachverftändigen die Arbeit ungemein er: 
leichtert. Feder wüßte genau, woran er ift, und brauchte nicht mehr unter 
dem Damoklesjchwert des „Unzüchtigen“, „objeltiv Unfittlihen”, „das nor: 
male Scham: und Sittlichkeitgefühl in gejchlechtlicher Beziehung Verlegenden” 
zu zittern; und auch die ſchon zum Ueberdruß Breitgetretene Tiskuſſion über 
dad „Radte in der Kunſt“, über die Grenzen zwiſchen Dem, was erlaubt ift, 
und Dem, mas gefällt, fönnte endlich einmal gejchloffen, Gedanken mie diele 
brauchten nicht mehr gedacht, geſchweige denn niedergefchrieben und gedruckt 
zu werden. Und wir lebten in einem jchönen, glüdlichen, von ftaatlicher Auto» 
utät wohl behüteten Sittlichfeitparadied. Mit einem ähnlichen Ukas ſoll ja der 
Stadthauptmann von Peteräburg im Intereſſe der feinem Schug unterftellten 
öfentliben Moralität kürzlich vorgegangen fein. 

So weit war ich gelommen, als der endliche Schluß der Verhandlungen 
mh aus meinen Träumereien erweckle und in die profane Wirklichkeit zurüds» 
verſetzte. Von einem Drtsfundigen diefer neuen, weitausgedehnten Rechtſprechung⸗ 
ftätte geführt, ftieg der (in jeder Beziehung anjehnliche) Trupp meiner Mit 
lahverftändigen nebft mir in die tiefiten Verließe des Niefengebäudes hinab, 
um den objektiv bemwertheten Lohn unjerer fünfftündigen „Mühmaltung” dort 
ju empfangen. Als ich nach etwa halbjtündiger rechenfünitlerijcher Anjtrengung 
des über die jpäte Nachmittagsjtunde verdrofjienen Beamten die auf Grund 
des Geſetzes vom neunten März 1572 und der Verordnung vom fiebenzehnten 
Srptember 1876 mir ald „Medizinalperfon” zutommende „Vergütung“ von 
neun Mark ausgezahlt erhielt (während die Entlohnung der nichtärztlichen 
Sachverſtändigen auf Grund der Gebührenordnung vom dreißigften Juni 1378 
um einige Mar? höher ausfiel), hatte ich über die Bemwerthung künſtleriſcher und 
wiſſenſchaftlicher Sachverſtändigenleiſtungen im preußischen Staat noch einen leg: 
ion Gedanken, den ich aber glüdlicher Weife im Geräuſch der Aufbrechenden und 
von einander Abjchied Nehmenden nicht bis zu Gnde zu denken vermochte... 


Brefeflor Dr. Albert Eulenburg. 
* 





128 Die Zukunft. 


Sculipeifung. 


ie Frage der Schulfpeifung in ihrer grundfäglichen Bedeutung und bis: 

herigen nationalen Geftaltung behandelt meine Schrift: „Schule und 
Brot“. Hier fei ein Nahblid in die berliner Verhältniffe gegeben. 

Vorauszuſchicken ift, daß Paris jährlich 120 000 Franes, Wien SO 000 
Kronen, das farge Rom jelbit 18 000 Lire für Schüler» Mittagdfoft aufgtebt. 
In Deutihland, unweit den Thoren Berlins, unterftüßt Hamburg mit 12 000 
Mark die freiwillige Fürforge. Viel mehr leiftet das gradlinig über fichtliche 
Mannheim: rund 21000 Mark läßt es fich fein auch ftädtiich verwaltete: 
Frühſtück often. 

Und Berlin? Nicht viel über 13 000 Mark werden in der Neichdhaupt: 
jtadt mit ihren weiten Wegen, ihrem Mafjenelend und allen Grofjtadt: Ber: 
midelungen für den Morgenimbis bedürftiger Volköfchüler aufgemandt. Wober 
die Stadt mit 3000 Mark betheiligt, die Verwaltung „dem Berein zur Speiſung 
armer Kinder und Nothleidender” überlaffen ift. Die jelbe Summe giebt fie dem 
„Verein für Kindervolfsfüchen“. Im Winter 1905/06 bat er in 14 Küchen 
rund 538 000 Portionen (davon über vier Fünftel unentgeltlih) zu 43 000 
Mark vertheilt. 

Man prüfe nachſinnlich diefe Angaben. Auch ohne viel Sachkenntniß 
‚ befremden fie Mag man vom Ausland abjehen. Aber Mannheim? Was 
dort noththut: jollte Das nicht für Berlin eben jo dringlid, ja, noch dring: 
licher fein? Der Magiſtrat hat fich, jcheint es, dieje Frage nicht geftellt. Be: 
ruhigt fih dabei, daß die Vereine im Durchichnitt jährlich etwa 11 bis 16 000 
Schüler morgen oder mittags beföftigen. Wie viele müfjen (zunädjt) ohne 
ausreichenden Morgenimbiß der Schulpflicht genügen? Man ſchätzt 3 bis 4000. 
Sn drei Schulen Nordberling, berichten die Schulärzte, bleiben 7 bis 9 Prozent 
der Schüler völlig nüchtern oder erhalten nur Kaffee; 70 bis 74 Prozent Kaffee 
und etwas Weißbrot; nur 11 bis 23 Prozent die dem Kinde zukömmliche 
Nahrung: Mil oder Suppe mit Zufoft. Die einem anderen Bezirk für Früh— 
ftüd zugewandte Summe von 30 bi 90 Mark wird für „durchaus unzus 
reichend” erklärt. An dritter Stelle ergänzte der Arzt den TFehlbetrag auf 
privatem Wege: Alle armın und kränklichen Kinder erhielten warmes Früh— 
jtüd. „Der Erfolg mar vorzüglich. Kinder, die vorher müde und theilnahme: 
los dajagen, lebten auf und wurden rege, gewannen ein bejjereö Ausjehen. 
Leider war die Einrihlung nicht überall durhführbar, weil entweder die nöthigen 
Räumlichkeiten fehlten oder der Schuldiener fi) als ungeeignet erwies oder 
fich ablehnend verhielt.“ An jolchen Nebenumjtänden fann aljo die ärztliche 
Anordnung Scheitern. Bon Sculdieners Gnaden das Mohl der Schüler, der 
Erfolg des Unterrichtes abhängen. Vielfach liege nicht Armuth vor. Faulheit 


Schulſpeiſung. 129 


der Mütter oder frühe Erwerbsarbeit (Austragen von Badmwaare, Zeitungen 
und Nehnliches) hindern die zeitige Frühſtücksbereitung. 

Die Urjachen mögen verjchieden fein; die folgen find überall gleich: 
drei Prozent aller Schüler find kränklich. Weil fie fchlecht genährt find. Der 
ungenügende Gejundheitzuftand der Großjtadtfinder macht fich jpäter wieder 
geltend bei der Aushebung zum Militär. Sinlt doch die Tauglichkeitziffer „in 
dem vorwiegend ländlichen, aber mit einer Dreimillionenftadt gejegneten Bezirk 
des Dritten Armeecorps auf 41, in diejer jelbjt auf 33 vom Hundert.” Wid: 
iger noch als die Freiluft:Behandlung fei, jo jagen die Aerzte, für fränkliche 
Schüler die bejjere Ernährung. Cine allgemein durchgeführte Speiſung ift nach 
culãtztlicher Anficht beſonders für die ſchwächlichen und oft vernachläſſigten 
Zöglinge der Nebenklaſſen wünjchenswerth. 

Fehlts am Frühſtück, fo tft Schmalhans meift auch den Tag über Küchen» 
meifter. Das lehren die Erhebungen de3 Vereins für Kindervolfäfüchen. Da: 
nad kochen 3000 berliner Familien mit 10 000 Kindern mittags überhaupt 
nicht. Die Vereinsmittel reichen für 3 bis 4000. Nur einem Drittel ift im 
Winter täglich eine nahrhafte Suppe, einmal möchentlich auch Fleiſch gefichert. 

Noch bei dem wachſten Miftrauen im Einzelnen, bei Veranſchlagung 
lügnerifcher oder übertriebener Angaben weit über das gemöhnlihe Maß hin» 
aus bleiben die vielfach von den Lehrern ausgeführten, oft mit häuslichen 
Recherchen verbundenen Erhebungen eine ſchwere Anklage. Hier ift der Hunger 
gleichſam unter öffentlicher Ueberwahung. Sitzt auf den Bänken der Staatds 
ſchule. Greifen wir die Ergebnifje für jechd Küchen heraus. Trübe Groß» 
ftadtbilder entrollen ih. Rund 16 100 Familien mit Schülern, für die Speifung 
erbeten ward. Ihret 1020 ſchwächlich oder kränklich (blutarm, ſtroſulös, an 
Neroen, Herz oder Lungen leidend), zum Theil in unmittelbarer Folge von 
Unterernährung. Gabs doch daheim zu Mittag Kaffee, trodened Brot, Schmalz» 
oder Buiterjtulle, wenns hoch fam, Mehlſuppen und Gemüſe; Fleiſch faft nie 
oder nur am Sonntag. Es kommt vor, daß fogar die Kochgelegenheit fehlt. 
Unter diefen 16 100 Familien find 4.0 Witwen, 213 verlafjene und gejchiedene 
(27) Frauen: Heimarbeiterinnen, Näherinnen namentlid, Händlerinnen, Wafch-, 
Blätt:, Bugfrauen, Ausdträgerinnen, auch Fabrikarbeiterinnen (Tabafinduitrie, 
Numpenjortirerei),, Wan fennt ihre Einnahmen, die traditionell am Einzel» 
bedarf, nicht, wie beim Mann, am Samilienunte: halt, ihre Mindeſtgtenze finden. 
Unehelihe Mütter find nur 26 angegeben. Doc find manche Kinder bei be— 
dürftigen Pflegeeltern oder den meijt verwitweten oder invaliden Großmüttern 
untergebracht. 356 Väter frank; oft die Mütter; oft beide Eltern. Die Uebrigen 
in der Mehrzahl zeitweilig arbeitlos mit geringem oder unregelmäßigem Aus» 
hilfoerdienft. Andere mit ftändigen Wochenlöhnen von 15 bi zu 27 Mark 
bei 4, 5, 8, 10 lindern. Bald ausmärts arbeitende Mütter, bald vermitmete 
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Väter. Auch Sträflinge darunter. Gelegentlich heißt es: „Water trinkt, giebt 
fein Geld, kümmert fih nicht um die Familie.” Untüchtigkeit, Arbeitſcheu, 
Pflichtvergefjenheit feien veranjchlagt. Aber man bedenke, daß bei Familien, 
die von der Hand in den Mund leben, jeder Schritt vom Wege, wie jeder 
Unglüdäfall, jede unerwartete Ausgabe, oft ein bloßer Umzug, in Schulden 
und Noth ftürzen kann. Im Großen und Ganzen fcheint graue Sorge jo 
undurhdringlich zu lajten, daß Alles unter ihrem Gewicht erdrüdt wird, was 
in das Reich jelbjtbemußter Berantwortlichfeit gehört. Hier nur einige Stichproben : 
Vater in der Frrenanftalt. Mutter verdient 10 Mark monatlich mü Früh⸗ 
jftüdaustragen. 5 Kinder. Pflegegeld. Mittags giebts Brot. Der Lehrer bemerkt: 
im Intereſſe des jehr ſchwächlichen Schlllers möglichſt lange Epeifung ermünfcht. 

Vater blind. Mutter 7 Mark wöchentlich. 20 Marf Armengeld monatlich. 
2 finder; 3 und 10 Jahre. 

Mutter frank. Bater 18 Mark wöchentli&. 15 Marf Unterftügung monate 
Ih. 5 Kinder; 4 jchulpflichtig. Water kocht, jo gut es geht. 

Bater Schlächter (zeitweilig arbeitlos), verdient anderweitig 10 big 12 Mart 
wöcentlih. 6 Kinder; 2 bis 13 Jahre. Die Noth jo groß, daß der Knabe in 
der Schule die Brotrefte jammelte. Die Leute geftanden es nicht ein, aber es 
war Thatſache. 

Vater 20 Mark wöchentlich, Mutter 10 Mark. 10 Kinder von 2 Wocen 
bis 16 Jahre. Schüler ſchwächlich. 

Mutter geichieden. 5 Kinder; 6 bis 13 Jahre. Schüler herzfıant. 35 Marf 
* Armengeld, davon 17 Marf für Miete. Dachwohnung. | 

Witwe; frank. 4,50 Mark Krankengeld wöchentlih. 2 Rinder; eins 17 Jaht 
und ein Echulfind, das, nad) Nusjage des Arztes, halb verhungert iſt. 

Der Lehrer bittet für 3 Schüler, die mittags Schmalzbrot, oft nichts er» 
halten. Pie Eltern fünımern jich nicht um die Kinder. 

Nur ein Theil der 10 000 Kinder, welche die Gejammterhebung zählt, 
find im jchulpflichtigen Alter. Trogdem erfaßt fie ficher nicht alle ungefpeifien 
Schüler. Sie beruht auf 3000 eingelaufenen Bittgejuchen. Unberechenbar, wie 
viele Familien fich aus diefem oder jenem Grund nicht melden. Sollten in 
Berlin nicht mehr ald 10 000 Schüler ohne warme Mittagskoſt bleiben, während 
Paris rund 142700 täglich |peift? Mag unjer Armenweſen das franzöftice 
übertreffen Das berührt faum die Nothwendigfeit der Schulipeifung. Nicht 
armenpflegeriiche, jondern pädagogiſche Gefichtöpunfte find hier maßgebend. 
Die Armenpflege aber muß farg und ftreng verfahren, kann grundjäglich nur 
das Leben friften. Und wie erklärt e3 fi, daß Hamburg 1200 Maut ſtädti— 
ſcher Gelder für Mittagskoft zahlt? Daß die von Mannheim und Hannover 
allein für Milchfrühftüd auggemworfenen Summen die berliner Zuſchüſſe für 
Früh: und Mittagskoft überfteigen? 

Der Vorſtand der Kindervolksküchen erklärt in einer Eingabe an den 
Magijtrat, dag ein privater Verein die Aufgabe unmöglich bewältigen fünne, 
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und erſucht um einen Jahresbeitrag von 20 000 Mark. Auch bei Gewährung 
diefer Summe bliebe Berlin noch weit hinter Paris und auch hinter Wien 
zurüd. Und die Vereine würden nad wie vor durch das Fehlen amtlicher Bes 
fugniffe behindert jein. Sie find machtlos gegenüber verlumpten Eltern Alle 
Unzulänglichkeiten und Gefahren der jreien Liebeöthätigkeit treten um fo jchroffer 
hervor, ald es ſich bier nicht um Armenpflege, ſondern um Sculpflege han 
delt. Um die logijche Folgerung des Schulzwanges. Um eine öffentlich-redht» 
Ihe Aufgabe. Die Vereinskräfte können im öffentlichen Dienjt thätig bleiben. 
Aber durch lediglich private Hilfeleiftung muß, die Schuljpeifung in ihrer We— 
ſenheit beeinträchtigt werden. 

Trogdem führt man gegen ihre öffentliche Regelung die rothe Gefahr 
ind Feld. Fährt das ganze ſchwere Geſchütz des Zukunftftaates auf gegen ein 
Syſtem, das ſich im Einzelnen ſchon bewährt hat. Freilich: „Jeder nennt Das 
ſozialiſtiſch, was ihm unangenehm iſt.“ (Biemard.) Und unangenehm, höchſt 
unangenehm iſt Alles, was an den Säckel des Staates, der Gemeinde, des 
Steuerzahlers rühren will. 

Hungernde oder ſchlecht genährte Kinder ſitzen in der Schule, der Staat3- 
ihule. Das bejtreitet Niemand. Doch man will. ihre Beköftigung der freien 
Zıebesthätigkeit belafien. Auf gut Glüd joll eine ernjte öffentliche Pflicht durch 
Ipärlihe Mitgliederbeiträge, Kolleften, Bazare, Kinderhilftage und andere halb 
m:rerlich pharifäitche, halb lächerliche Veranstaltungen erfüllt werden. Inzwiſchen 
häuft fich in zmingender Fülle Material, dad zum Handeln drängt. Auf dem 
Yante wie in der Stadt. Si ed im Hinblid auf örtliche und gewerbliche 
Verhältnifje (weite Schulwege, Fabrifarbeit der Mütter) oder auf unmiltel- 
bare Nothlagen. Kaffee, jagt Bittmann in feiner ausgezeichneten Monographie 
über die badifche Hausindujtrie, wurde in einzelnen Fällen ald Grundlage 
aller Mahlzeiten vermerkt. Für mande arme und finderreiche Familien ift 
Sleiih ein jeltener Genuß. Kartoffelklöße find die Hauptnahrung der obers 
hänkifhen Hausmweber. (Denkſchrift über die Heimarbeit in Bayern, 1907.) 
In den Yanddiftriften Oberbayern, theilt Pfarrer Weib in der Zeitichrift 
Charitas mit, erhalten viele Schüler 7 Jahre hindurch, auch in der rauheften 
Jahreszeit, während 10 bis 12 Stunden nur harte Brot und faltes Wafler. 
Die Ernährung hausinduftrieller Kreiſe Elſaßz-Lothringens, in denen Kinder— 
arbeit im Schwung tft, beiteht aus Brot, Kartoffeln, Kaffee und Schnaps. 

Auf dem Zweiten Internationalen Kongreß für Schulbygiene ward Aufs 
Härung ter Jugend über die Schädlichkeit der Genufgifte, Alkohol, Kaffein 
und Rifotin und über die bejten Erjagmittel gefordert, Für einen großen 
Theil der Volksſchulkinder wird die Bewährung folcher Erfagmittel die einzig 
witlſame Aufklärung fein. „Wie die Militärvermaltung für die Gejundheit 
der Soldaten jorgt, jo muß die Unterrichtäverwaltung für die Gejundheit der 
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Kinder ſorgen.“ Auch died Wort erllang auf dem Kongreß. Der es ſprach, 
war der offizielle Vertreter der preußifchen Regirung, Geheimer Dbermedizis 
nalrath Dr. Kirchner aus Berlin kennt die Unterrichtövermaltung e3 ala 
Pflicht, ihre findlichen Rekruten für den Schuldienft tauglich zu erhalten, fo 
banne fie in erjter Linie den Nahrungmangel aus der Schule, Bringe Lehr: 
und Nährjtoff, die ftaatlich geforderten Elementarkenntniſſe mit den Elemen» 
taranſprüchen de3 Körper in Einklang. Berlin, ſahen mir, beweiſt fchlagend, 
daß die Speifung bedürftiger Schüler dem Zufall fommunaler oder privater 
Entſcheidung und Fähigkeit nicht überlafjen bleiben fan. Aber die Reichs: 
hauptſtadt muß dem Gejegeber vorarbeiten. Sie geht voran mit der Säug- 
lingpflege. Will fie die Säuglingjterblichkeit mindern, damit eine unterjte Eltern» 
ſchicht, alleinjtehende rauen namentlich, ihrer Aufgabe noch weniger gewachſen 
jet als heute? Ein noch größerer Bruchtheil zum Bodenſatz der Gejellichaft wird? 
Der berliner Verein, der die Lücke zwiſchen Schulzwang und Nähr- 
pflicht auszufüllen Jucht, kommt Jahr vor Jahr vergeblich um angemeſſene ſtädti⸗ 
ſche Unterftügung ein Iſt man mit feiner Leiſtung zufrieden, jo erjcheint die 
Kargheit unbegreiflich. Iſt man unzufrieden? Dann wäre es Pflicht der Stadt» 
väter, einzugreifen, ftatt die Wereinsthätigfeit durch einen (fei es noch jo ge» 
ringen) ftädtiichen Beitrag zu legalifiren. Längſt ward die berliner Behörde 
zu gründlicher Prüfung der Schulipeife: Frage aufgefordert. Sie unterblieb, 
Sp lange amtliche Erhebungen fehlen und das Material des Volksküchenvereins 
unmiderlegt bleibt, muß mit diefem Material gerechnet werden. In der harten 
Sprade der Thatſachen ruft ed dem berliner Dlagijtrat zu: J'accuse! 
Helene Simon. 
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Der kleine Spiegel. 


5— ich Dich zum letzten Mal ſah, 

haſt Du mir einen Spiegel geſchenkt. 
Ich bin mir immer, ımmer bin ich mir da 
und vor Dich find mir ſchwere Berge gedrängt! 


Unterm alten Baum fit’ ich lang; 

Fleiner Sonnentropfen gedämpften Glanz 

gönnt er dem fchlichten Tifch; und ich fang’ 

einen im Spiegel und fülle mein Aug damit ganz. 


Wien, Mar Mell 
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Pfisner im Eril. 


H Pfitzner zieht wieder einmal um. Er hat eingeſehen, daß ihm in Berlin 
A ſein Weizen nicht blüht“, und er geht mit neuen Hoffnungen nad) München, 
wo jeine „Roje vom Liebesgarten“ zwölfmal gegeben wurde und wo man eine 
Nuffgefelihaft in feinem Intereſſe gegründet bat. Berliner Journaliften haben 
ihn ſchaell noch interviewt; denn das Publikum hört ganz gern was von Pfitzner. 
Es jeblt nicht viel, jo leiftet fich Einer den Wis: Das Publikum hört jehr gern 
mas von Hans Bfiger, nur nicht feine Opern... Unterbejjen ift er beinahe vierzig 
alt geworden, beſitzt vielleicht die Refignation eines Sechzigjährigen und daneben 
doch auch bie Illuſionen eines Zwanzigers. Zieht nun nach München, wo ihm der 
Himmel voll eigen hängt bis zu dem Augenblid, ba ihn die Realitäten des Da- 
jeins wieder in ihre Mitte nehmen. 

Bas liegt im Grunde daran, wird Mancher fragen, ob Pfitzner in Berlin 
oder in Münden wohnt? „Wenn mans jo hört, möchtS Teidlich jcheinen, fteht 
aber doch immer chief darum“. An und für fich ift es natürlich recht gleichgiltig, 
ob Risner in Berlin oder in München fonponirt. Nur fragt ſich: Berbeffert er 
die Möglichleiten des Schaffens, wenn er nad) München überjiedelt? Findet er 
dort eine ausfömmlihe Eriftenz und eine Bojition, die ſeinen Fähigkeiten und 
jeiner Bedeutung entfpriht? In Berlin wirkte er ald Lehrer am Sternichen Kon—⸗ 
ſerdatorium; in München foll er die ſechs Abonnementsfonzerte der neuen Mufils 
geſellſhaft dirigiren. Wer bürgt aber dafür, daß dieje neue Gejelichaft Erfolg 
bat? Im Berliner Börfencourier fragie ein Mufiffreund: Hann denn wirflid eine 
Beltftadt wie Berlin einem Künftler von dem Ruf und von der Bedeutung Pfitzners 
nicht eine Eriftenzmöglichfeit bieten? Findet fich denn in dem ganzen großen Berlin 
nit ein Poſten oder Pöftchen, das für Pfitzner geeignet wäre, außer der doch 
wohl nur unfreimilligen Lehrthätigfeit am Sternſchen Konfjervatorium ? 

Dit wird in Zeitichriften und Zeitungen an die materiellen Nöthe erinnert, 
denen berühmt gewordene Künſtler ausgejest waren. Bei jeder Gelegenheit wird 
gzleichſam das öffentliche Gewiſſen aeihärft, wird die chriſtliche Nächitenliebe und 
das Marcenatentdum aufgerufen, aber Gedanken und Gefühle fcheinen wie feft« 
gebannt ind Papier, e8 bleibt bei fentimentalen Erinnerungen und Betrachtungen 
und nur ein verichwindender Bruchtheil von ihnen ſetzt fich in vie That um. Wer 
von Denen, die fich durch die Erzählung von Wagners oder Hugo Wolf$ ver— 
tümmerten Jugendjahren rühren lajjen, greiit in die Tate, um einem von ihm 
verehrten Küinjtler der Gegenwart das Leben erträglicher zu machen? In unferer 
den äußeren Genuß fo hoch bewertbenden Zeit find die Weiendonds felten. Und 
in vielen Fällen jpreizt fich eine plumpe Gönnerichaft, two feinfühlige Proteftion nör 
Ihig wäre. Denn mit Geld und Geldeswerth iſts ja nicht gethan. Tas Weſen des 
wahren Protektors befteht in der Kunft, die Hilfe jo zu gewähren, daß im Künſtler 
ate die Furcht entſtehen kann, an perjönlicye Unabbängiefeit einzubüßen oder gar 
ein Almojen anzunehmen. Sind dieie Ratrone ausgeſtorben? 

Nur der völlig materiell gefinnte, geiltig beichränkte Menſch kann auf den 
Gedanken fommen, die Wohlthaten eines funjtbegeiiterten Karo es ale Bertelgeihent 
zu werthen. Nur ein grober Kopf wird die Dinge jo auſſaſſen. Warum Dirt ſich 
nicht mit zug der Künftler der jelben Vergünftigungen erfreuen, Die cinem Ange— 
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jtellten be3 Staates zur Ehre gereihen? Kein Menſch findet Etwas dabei, wenn 
einem Forſcher für beftimmte Zmede ein Stipendium verliehen wird. Im Gegenteil: 
man fieht darin eine Betätigung jeines Werthes, eine rühmliche Auszeichnung. 
Kein Menſch mißgönnt dem emeritirten Staat3beamten die Benfion. Und doc liegt, 
auch in diefem Verhalten des Staates eine Art Gönnerichaft, die fich fogar auf die 
Yamilienglieder des aus dem Leben Geichiedenen erjtredt. 

Ein Mann von der Begabung und anerlannten fittlichen Reinheit Pfitzners 
müßte in die Lage gebradht werden, frei und unabhängig zu ichaffen, ohne ſich 
um den Quark des Alltages fümmern zu müſſen. Wenn nicht von Staates wegen, 
dann durch private Fürforge. Der Staat kann nicht Hypothefen auf Fünftleriiche 
Talente geben; er hält fih an das nachweisbar Geleijtete. Aber eine Vereinigung 
Einzelner könnte hier viel wirken. Warum begnügen ſich die Tonfünftler, die es 
zu Reichthum gebracht haben, damit, Pfitgners objektive fünjtleriiche Bedeutung her» 
vorzuheben? Warum vereinigen fie ſich nicht, ein Jeder mit einer relativ geringen 
Summe, zur Gründung eines Pfisner-Stipendiums? Wie leicht wäre einem hoch⸗ 
begabten Künftler wenigſtens für einige Jahre die Möglichkeit zu bieten, ganz feinen 
Ideen und Entwürfen zu leben! Ein joldhes Stipendium müßte ihn fchon deshalb 
ſpornen und eimen günftigen Einfluß auf ihn üben, weil ihm damit von berufeenfter 
Seite die wärmſte Antheilnahme an jeinem Schaffen bejtätigt würde. 

Pfitzner mußte eins feiner leiten Sclavierwerfe einem Verleger umfonft geben, 
um es überhaupt gedrudt zu jehen. Man denke fi in die Geelenftimmung eines 
Künftlers hinein, dex mit einem neuen Werf gleichjam haujiren gehen muß, während 
feine Oper („Die Roje vom Liebesgarten*) in Wien zwanzigmal, in Münden 
zwölfmal gegeben wird. Wäre Hans Pfigner ein eben fo ftarfer Rechner wie Künſtler 
(nur einer unferer berühmten Tonjeger darf fich Deflen „rühmen*), dann würde 
er aus Diejen fünftleriihen Erfolgen wohl Kapital zu fchlagen wiifen. Aber id; 
irre gewiß nicht, wenn ich annehme, daß auc die „Roje vom Liebesgarten” Herrn 
Pfitzner nicht die materiellen Erfolge bringt, die fie bringen würde, wenn ihr Kom— 
ponift zufällig Richard Strauß hieße. Paul Nikolaus Coßmann, der Sohn des 
befannten vortrefflichen frankfurter Celliſten, erzählt in feiner (leider allzu fubjektiven) 
biographiichen Skizze das folgende Erlebniß, das die Weltfremdheit Pfitzners erfennen 
lehrt. Es war in Mainz. Pfigner hatte zufällig einmal Geld. Ein Freund rieth ihm, 
es einer Bank zur Aufbewahrung zu geben, aber Pfitzner that e8 nicht. Bald ftellte 
fi heraus, dat der Kath jehr gut geweien war, denn als Pfitzner eines Tages 
die Geldjcheine in jener Wohnung juchte, fand er fie nicht mehr. In einem unver- 
ſchloſſenen Koffer, der im Theater ftand, wurden fie entdedt. Was aber antwortete 
Pfitzner dem Rathgeber? Das Geld bei einer Bank zu beponiren, habe dod) 
feinen Sinn. „Ka, wenn es taujend Mart wären, fo daß ich von den Binien leben 
könnte!“ Das wird Mancher zum Lachen finden. Mancer auch zum Weinen. 

Was Hermann Kretzſchmar in jeinen „Muſikaliſchen Zeitfragen* über die Cr 
werbsverhältniffe der Tonfünitler jagt, trifft aud) für Hans Pfigner zu. Kregide 
mar betont das Mißverhältniß zwiſchen Leiitung und äußerem Ertrag in der Mujif 
und jagt fehr richtig, daß em etwas unpraftifcher, Iräumzrijcher Einn von den 
meisten muſikaliſchen Naturen unzertrennlic) ſei, daß fich Talent und Weltflugheit 
nur felten verbünden. Gr weiſt darauf hin, daß Heutzutage die Möglichkeit für den 
ihaffenden Künftler, feine Werke an den Mann zu bringen, viel geringer jei al$ 
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in einer Beit, da jeder Hof jeine eigene Opern, Symphonien, Konzerte, jede Bür⸗ 
gerjamilie für ihre ‚sreuden- und Trauertage Motetten und Lieder nad ihrem 
Zinn verlangte. „Heute würde Haendel feine Tedeums, keine Begräbnißhymnen, 
feine Rrönunganthems, Bach feine Rothswahlfantaten, feine Glüdwunfhdramen, 
feine Traueroden mehr zu jchreiben Haben. Die Gelegenheitfompofition hat alle 
Bedeutung verloren. Der einzige Auftraggeber oder Abnehmer iſt Heute der Ver— 
leger. Das Los großer Komponiften ift jo unficher wie das großer Philoſophen 
und mit der befonderen Schwierigkeit belaftet, überhaupt zu Gehör zu kommen.“ 
Und auch über den Mangel des WaecenatentHums, unter dem das ganze moderne 
Nuſikweſen (und überhaupt bie Künste) zu leiden Hat, klagt Kretzſchmar. Wer in 
älterer Zeit ſich auszeichnete, Den nahm unfehlbar ein hoher Herr in jeinen Schuß, 
gab ihm in feiner Nähe einen Ehrenplag und eine minbdeftens forgenfreie Stellung. 

Auch unter der bejonderen Schwierigfeit, von der Kretzſchmar ipricht, Hat 
Pfitzner zu leiden. Sein „Armer Heinrich“ freilich ift nach Hängen und Würgen 
an der berliner Hofoper endlich zur Aufführung gefommen und hat es glüdlid) 
auf drei Abende gebradt. Aber die „Roje vom Liebesgarten® hat Pfigner in 
Berlin bis heute noch nicht anzubringen vermocht. Nun gebe ich gern zu, daß 
Fiignerd mufifaliiche Art nicht Jedermann zufagen wird. Ich ſelbſt ſehe jeine 
Schöpfungen ziemlich kritiſch an. Aber jie find perjönlich und bedeutend. Und darum 
darf man ihnen nicht das Gehör verweigern. Wer aber fümmert fi um Pfigner? 
Seine Lieder werden faum je Öffentlich geiungen, jein vortreffliches witziges Scherzo 
für Orcheſter wird faft nie aufgeführt, jeine Mufit zum „seit auf Solhaug“ wurde 
mit unzureichenden Mitteln vorgetragen. Die Theaterdireftoren, die mit der „Sa— 
lome“ Geichäfte machen, verlichern allen Ernites, das Bublitum wolle von dem „Dig- 
harmoniker“ Pfitner nichts hören. Das klingt unglaublid. Wie Einer mit jeinem 
periönlihen Geſchmack zu Pfitzner fteht, ift jeine Sache. Sicher ift nur, daß die Muſik 
dieſes Nünftlers gehört zu werben verdient. Wenn er morgen ftürbe, würde über- 
morgen die Jagd nach jeinen Werfen beginnen und die Pietät wiirde die größten 
Vorte juchen und finden. Mir icheint, dal; auch das Recht des Lebenden Beachtung 
verdient. Einem Mann, der fo Beträchliches geleiftet hat wie Pfitzner, der jo viel kann 
und jo arbeitiam ijt, muß in der Hauptftadt des Reiches eine Wirkensjtätte zu er» 
Ihliegen fein, die ihn vor harter Alltagsnoth bewahrt. Ein folder Mann darf ſich 
nicht überall, wo er jein Zelt aufichlägt, fühlen, als jei ex im Eril. 

Pfitzner hats nicht nur in Berlin verjucht. Auch in Münden war er fchon 
einmal. In Mainz wirkte er, um feinen „Armen Heinrich“ durchzubringen, als 
vierter Rapellmeifter am Theater. Nun fühlt er fi) auch aus Berlin vertrieben, 
wo die Zahl der Möglichkeiten doch die relativ größte ift. Vielleicht gelingt es ihm 
(mit der Hilfe der Pfitznergemeinde), in Straßburg jet endlich feften Fuß zu faſſen. 
Vielleicht auch nicht. Die Thatjache aber, daß ein nahezu vierzigjähriger Künſtler 
von der Bedeutung Pfitzners jih um den Alltag plagen muß, daß er nicht Halt 
nod; Heim finden fann, ift wahrhaft betrübend. Mag er zunädhit nah Münden 
überfiedeln. Nur jollte man ihm den eg ebnen, damit er fi nicht im Geftrüpp 
verirrt. An Lob und Verehrung hat es ihm nicht gefehlt, wohl aber an tlatfräjtiger 
Förderung. Sollen wir wieder jehen, wie ein hochbegabter und erprobter Künſtler 
vor der Zeit altert und in unfreier Enge erlahmt? 


Hohenichönhauien. Paul Zihorlid,. 
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Sue ift im vorigen Jahre um eine Sehenswürdigkeit ärmer geworden. 
Die beiden Pinakotheken ftehen noch, die Schad-Galerie ift noch auf ihrem 
Plag, dem Glaspalaft hat Niemand was zu Leid gethan und, last not least, wie 
Freund Schmod jagen würbe, das Hofbräufaus ift nicht in die Quft geflogen. Und 
doch war auch die verlorene Sehenswürdigkeit eine Stätte, an der fich eben fo viel 
Bolt eben fo harmlos und dumm herumtummelte, ein Oxt, der mir immer wie 
eine prompte Antwort auf die Frage näch der „Kunft fürs Volk“, nach Afthetiicher 
Erziehung vorkam und zu dem ich in einem eigenthümlichen perjönlichen Ber: 
hältniß ftand. Ich meine ein automatisches Neftaurant an der Bayerftraße (3 
brannte im vergangenen Herbft aus. Bei Nacht. Man weiß nicht, ob durch Kurz 
ihluß oder durch Brandftiftung; oder ob noch höhere Mächte im Spiel waren? 
Man erfuhr nur (durch die Zeitungen erfuhr mans und jelbft ber Reporler hat 
wohl eine Thräne im Auge gehabt, als ers nieberjchrieb), daß das große, bunt 
bemalte Riefenorcheftrion, das eine Kapelle von jechzig Mann erfegte, mitten in 
dem Flammenmeer plötzlich losſchmetterte und fpielte, fpielte, bis feine Pfeifen und 
Walzen Stüd vor Stüd unter gellenden Disfonanzen in die Gluth binabbrödelten. 

Am anderen Tage befuchte ich gegen zehn Pfennige Entree die Branbditätte 
dieſes Ortes, der mir, jo lange ich hier bin, ein Stüd Innenleben bedeutet hatte. 
Es herrichte ein diabolifcher Brandgerud und ich jah Szenen in dem Raum, wo 
einfache Leute aus dem Volk unter Schauern erbebten, wie fonft nur Dichter. Szenen, 
die man fonft auf feinem Kriegsichauplag, in feinem Spital, in feiner Morgue 
fo reichlich für zehn Pfennige geboten befommt. Ich werde fie zu jchildern ver— 
fuchen, jobald ich das Etahliffement, wie es vor der Kataſtrophe daftand, mir wie 
der vors Auge gerufen habe. 

Der eigentliche Reftaurationraum war ein weites VBiered voll weißer, bieden- 
ber Marmortijche und nieberer, rotbfammetener Seffelhen. Die Devije „Bediene 
Dich ſelbſt“ ftand über der Thür, die eine eng eingefnöpfte, ftarre Portier-Mumie 
behütete. Alle Wände waren prächtige Faſſaden aus Spiegelglas, blitzendem Meiling 
und Neuſilber. Aus leuchtenden Krahnen floffen die Liqueurs, die Biere und jene 
„Weine“, die jo ſüß find wie das morjche, lausfeuchter Watte ähnlidje Kopfweh, 
das fie dem Toren anhängen, der jte trinkt. Du Eonnteft Dir fogar Kaffee und 
heißen Punſch felbit zapfen. Und die Kaviar-Brötchen, die Semmeljceiben mil 
Lachs, Schinken und Deljardinen fann ich Dir empfehlen, nachts zwijchen Zwei und 
Drei, wenn der Heißhunger Deinen Baud zu einem grollenden dunflen Gemölbe 
macht, das fein Berlangen nad) Füllung durch die zitternden weißen Nervenfäden 
wie durch Ieelephondrähte zum Gehirn meldet. 

Stets lag bier über den Köpfen eine dide, graue Rauchwolle, von allen 
Tabakjorten, die im Handel iind, und junge Kaufleute, die ihre biederen deutſchen 
Phyſiognomien verwünjchen mochten, juchten fich als echte Yankees zu jühlen, wenn 
fie mit gefreugten Beinen an einem Pfeiler lehnten, den fteifen Hut im Genid, bie 
eine Hand in der Hojentafche und in der anderen das Liqueurglas. Bon alen 

*) Aus dem Skizzenbande „Tie Schrittmacher und Anderes“, der in diejen Ta— 
gen bei R. Piper & Co. in München erſcheint und cin kräftiges Erzählertalent einführt. 
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Tiſchen ſtieg Lärm, Lachen und Gefpräd wie ein jchwiles, unfinnig-buntes Chaos, 
dad nur ein ichöpferifcher Schrei hätte zur Ruhe bringen fönnen. 

Hier waren immer jehr viele Frauen, denn hier Hatte bie pandemifche Aphro— 
bite ihren großen Markt und ſandte Abend vor Abend fpufhafte, toll foftümirte 
Eriftenzen. Ein Gewoge von Augen, Lippen und Händen, ein Gejchiebe von Fleiſch, 
ein Gemenge don Organen und ein Geſchwirr von Seelen, daß mir oft war, als 
jet ich auf einer polynejifchen Kunftgewerbe-Ausftellung, umgeben von ben grell= 
bunten, aberwitig-verichnörfelten Ornamentfymbolen jener Bölfer, bei denen zwiichen 
Irieb und Geift jchon längft die moderniten Eilzüge verfehrten, ehe wir Kultur— 
menihen nur überhaupt unſer Bischen begrifflich-abstraftes Pulver erfunden Hatten. 
Kellner lebten umher in weisen Jacken und mancher von ihnen hatte einen Schnurr» 
bart, der wie aus lauter einzelnen Haaren eingejegt ſchien. 

Ein Seft-Bufett befand fich ander einen Querwand und jchien wie der Hoch» 
altar in diefer wunderlichen Kirche menjchlicher Yebensgier. Es war ein weitläufiger 
Aufbau aus gejchnigten und Buntgetündten Holzornamenten, die ſich in rajenden 
Boluten und Schnörfeln überftürzten. Sie waren zum Theil blaßsmeeıgrün, in 
der Hauptjache aber fleijchfarbig, jo daß dies Bizarre Formengewühl unwillfürlic) 
an aberwigige Orgien erinnerte. Wie Du Dir aus den geballten Wolfen eines 
träumerifchen Sommernachmittags wandelnde Geifterchöre und Schladhtreihen jchwer« 
gepanzerter Nitter herausphantaliren fannit, jo drängte Dir diefe Seftornamentif 
ſchwüle, ſexuelle Bilder auf, Ketten von Xeibern, die ſich in gräßlichen Luftfrämpfen 
in einander verflochten und verbiffen, Formen, die fettig und roſig-glänzend über 
einander herfielen. Und zwiſchen ihnen flafften breit wie Wunden oder von Gier ge» 
ihwollene Lippen rubinrothe Glühbirnen. Wie ein ſataniſches Triumphlachen er- 
ihallte darüber eine giftgrüne Weinblätterguirlande, Die aus Blech gejchnitten war. 

Und die Pfeiler diejes ungeheuerlichen Hochaltars der Cob tails, der Abſinthe 
und der Schaummeine zeigten Genien mit ernften, bunten Augen wie von Emaille 
und üppig nadten Brüften. Genien, die im braungetünchten Haar Strahlenfronen 
vielfarbiger Glühbirnen trugen. Stand man am anderen Ende des Saales, fo fah 
man oft die Rüden vieler daſitzender Männer jenem Altar tief zugebeugt. Da 
fühlte man ihre verzweifelte Anbetung und die rajenden Schmerzen ihrer unftill» 
baren Gier. Da jah ich einmal eine Kreolin kommen, eine reife, etwas ilppige 
Frau. Ihre Augen waren unnatürlic weit, groß und jchwarz. Ihr Kleid war 
ganz nachtgrün, ihr Federhut jchwer von Träumen, und wie fie ihren Kaffee trant 
und dazu Törtchen ab, da wars ein mwunderliche3 wollüjtiges Spiel, eine ſym— 
boltihe Handlung, auf die jede ihrer Kleinen, jähen, graziöjen Bewegungen bins 
wies, zu der ihre irrenden, nirgends verweilenden Augen einluden. Zie war allein 
gelommen und ging bald wieder allein davon. 

Neben diejem Raum lag nun die eigentliche Automatenſtube. Hter ftand das 
große, mit Farben und Zierrathen überronnene Orcheitrion, das ich erwähnt habe, 
Seine Mufit war herausfordernd laut und von einer unbeirrbaren Richtigfeit. Kein 
faffher Ton. In der Mitte des Riejenbaues glühte ein offener, beleuchteter Schacht. 
Da ſah man Walzen, Stifte und wunderliches Räderwerk und mandmal auch den 
bantirenden Mechaniker. Trat er aus jeiner Kunftmafchine, jo war er ein unter« 
jester Menich in blauen, ölfledigen Arbeitlleidern mit einem Gejicht, das jo weiß 
war wie ein Stück Papier. Ein jcharfgeichnittenes, neroniiches Profil mit böjen, 
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kalt und richtig blidenden Augen. Er trug einen Kneifer mit breiter Einfaflung 
aus ſchwarzem Hartgummi. Es waren noch kleinere Muſikwerke da und am Be— 
merfenswertheften waren diejenigen, bei denen leichenhaft ſtarre Puppen angebradit 
waren, in welche dann bei den Klängen der mechaniſchen Mufif Die Zudungen einer 
- abiheulichen Belebtheit fuhren. 

Zwei von den Inſtrumenten ſchmetterten wie blutränftige Kampfmuſik. Man 
hätte mit Meffern dazu ftechen können. Ihre Krönung waren drei kreisrunde 
Bautenfelle, das eine roth, daS andere blau und das dritte grün beleuchtet, auf 
die im Takte die harten, ebenholzihwarzen Schlegel losrajjelten. Doch auch das 
füße, wehmüthige Wimmern der Spieldoſe, wie fie Deine Großmutter beſeſſen, 
konnteſt Du für zehn Pfennige genießen. Diefe leibende Liebe, dieſes kranke und 
endlos umſonſt begehrende Herz, dieſe ſchlicht-weinende Aufrichtigfeit mit ihrer in« 
nigen, irrfinnigen Luft inmitten einer treuen, zähen Verzweiflung. Bu diefen Hlän- 
gen balancirte ‚in einem Glastaften, auf dem Rüden liegend, Miß Pepita eine 
große filberne Kugel auf der Fußſpitze. Sobald die Spieldoſe erklang, beitrahlie 
fie Purpurlicht und fie öffnete die wollüftige Nacht ihrer tiefſchwarz bemwimperten 
Augen umd ihr Bufen Hob und fenfte ſich wie ein ganz Meiner und jehr zarter 
Blafebalg aus liebenswürdigem, weichem Rehleder. 

Biege um diefen Glaskaſten herum und erjchrid nicht dor einem fragenhaften 
Mohren aus Blech, der Dir Zigarren anbietet. Bleibe ftehen vor ber gewaltigen 
Mefiingtube des Grammophon, aus deren ungeheurer Oeffnung Dir Stimmen ent» 
gegen tönen wie aus Gräbern oder wie aus nächtlichen Hofichächten die Brunft- 
Yaute geheimnißvoller Katzen. Hier war noch unendlich viel mehr. Hier ftanden drei 
eleftrifche "Slaviere, deren ſchwarze und weiße Taſten gejpenftiich auf« und nieder: 
flogen, ohne daß fie eine Menſchenhand berührte. Ihr Tanz verhöhnte Deine Seele, 
fo daß Tu fie oft gern leife aus der Bruft gepflüct und fie heimlich weggeworfen 
hätteft, wie irgend etwas Anrüchiges. 

Hier Fonnteft Du in finematographiiche Schaufäften bliden und plöglich in 
allen Ländern der Welt fein. Mit dem Sultan im Serail am Goldenen Horn und 
mit dem Kaijer von Rußland auf einer Schlittenfagrt. Für zchn Piennige jah man 
die Poſen und die Reize von Tänzerinnen, die nur für taufend Mark zu haben find. 
Dies Alles und die ftaunenden, lebensgierigen und lajterhaften Kinder, bieje Sterb- 
lichen, die fich dazmwiichen bewegten, fing eine ungeheure, wandhohe Spiegeliceibe. 
Sahſt Du auf und in ihr geipiegelt die Welt mit ihren Geräuſchen und ihren Licd* 
tern, fo war Dir, wie in einer Tauderglode, die langſam, dreitaufend Fuß unter 
dem Meeresfpiegel, auf dem Grund aller bunten Wunder dahinwanbert. 

Und glaubft Du mir nun, daß das Bolf bier in feinen Sünden und in feinen 
Schauern andächtiger war als in der Kirche, die ja heute in ihrer Ausſtattung mit 
ziemlihem Erfolg dem Automatensffonfurrenten zu Leibe geht? Ahnſt Du wohl, 
daß Du für dieſes Bolf bei Deinen Schönjchreibern feine volfsthümliche moderne 
Kunft, keine Jugendſtilmöbel und feine ethiſchen Grundjäge bejtellen barfit? 

Komm, feinfinniger Beitäfthet, der Du doch nur ein Verdünnter bift in Bezug 
auf Dein Blut und die von ihm gejpeiften Nerven! Siehe, die Zeit, die Du „über 
winden“ willit, wie mächtig fie ift, wie unerjchütterlich ſtark fie ihre Augen in diefe 
grellen Bilder bohrt, wie fühn fie ihr Ohr diefen rajenden Disjonanzen Ieiht, ihr 
nadtes Herz dieſen jeelenmörderijchen Senjationen, wie fie ihre Nerven mit Aitohol 
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feftipannt, um fie in die häflichen welken Schöße der Dirnen zu entladen, wie fie 
Hier für ihre Spargrofchen, an denen der blutige Schweiß von Fabriküberſtunden 
flebt, den geilen, prächtig ⸗ſchillernden Wahnfinn Fauft, den Heiligen Geiſt der Um⸗ 
wälzungen. Wenn ich hier Soldaten fah mit ihren blauen, ſchönen Uniformen und 
ihren runden, treuherzigen Bogelaugen, die vor Begeifterung glühten, dba flüfterten 
ſich unwillkürlich in mir jene ſchönen, knappen Kommandomworte, welche die Kammer 
unſeres M./9S mit fünf glatten Patronen füllen, welhe das Schloß jpannen und 
den Schlagbolzen vorjchnellen machen und das Nidel-Stahlmantlige, Blatingebärtete, 
mit der ogivalen Bogenſpitze durch die Züge hinausjagen, Dumpf in Barriladen« 
fäde und klatſchend in fühne, gute Herzen, die um ein paar Groſchen den Wahnſinn 
getauft haben. Wahrlich: das „Automat“ war eine Sehenswürdigkeit! Man fonnte 
dort lachen, weinen, zittern, ich von allen Schauern der Luft und von allem Grauen 
des unerbittlihen Todes burchrinnen laſſen. 

Ya, fogar philofophiren konnte man dort. Leib und Seele in ihrem räthjel- 
haften Dualismus, dem wir troß allen vorübergehenden moniftichen Elftafen nicht 
entrinnen werben, verhalten jich zu einander wie Mufif und Muſikwerk. Das Wunder 
einer mit Schrauben, Rädern und Drähten erzeugten Melodie ift genau jo groß 
wie ein „Hamlet“, gewonnen aus Ehafeipeares Mittageſſen und aus der ſtupid— 
geheimnißvollen Thätigfeit feiner Gehirnzellen. Das Leben wird ung zur Unjelbft« 
verftändlichkeit, zum Räthſel, zum Problem vor der Leiche und dor jener „Ueber- 
leiche“, der Wachsfigur, die es jo unerbittlich leblos nachahmt. Das Wunder der 
organijchen Welt, die durch ihr Sein, ihr Organijchfein zugleich aud) das Wunder 
der Idee ift, kann durch nichts mit graufamerer Entichiedenheit gepredigt werden 
al3 durch ſolche Mechanismen. 

Der: Affe, dieſer jatanijcheite Einfall Gottes, verhöhnt nur den Menichen; 
aber der Automat, dieſe freiefte, amerifanischefte That des Menſchen verhöhnt alles 
Organiſche. Die legte Nicht-Sentimentalität, die letzte Stark-Geiftigfeit Hat ihn 
erihaffen. Der Kunft, ber Religion, der Liebe ift er entgegengeftellt. Für unfer 
geihmadvolles, weil von der Kultur geſchwächtes Verſtändniß ift fein Prinzip Die 
abjolute Vernunft, gepaart mit der abjoluten Verzweiflung. 

Und er ift Volkskunſt! Diejer pfiffig errechnete ſchlechte Witz, dieſer kom— 
plizirte Kalauer eines Fäsbleichen, verderbten Mechanifer erregt alle Tiefen, treibt 
zur Begeifterung, läßt Die Augen der Soldaten funfeln und macht, daß die Proſti— 
tuirte auf dem Heimweg zu fingen beginnt: 

„Ih weiß ein Herz, für das ich bete, 
Doch dieſes Herz weiß nichts von mir.“ 

Bo ift Arthur Schopenhauer? Haben wir nody Metaphyfiler? Ich fange 
bier zu ftammeln an. 

Um bei meinem Erzäblerleiften zu bleiben umd nicht in die Bhilojophie meiner 
Cherry Brandy- Nächte zurüdzufallen: Diejes Milieu, das Gie nun fennen, wurde 
im vorigen Herbft, fei es durch einen banalen Kurzſchluß, fei es Durch boshafte 
PVranditiftung ober durch einen Utas aus der Welt des Abfoluten zerftört. Es 
brannte bei Nacht aus und mitten in dem Flammenmeer ertönte ber Sterbegejang 
des großen bunten Orcheſtrion, deſſen Pfeifen und Walzen allmählich unter fürchter« 
lichen Mibtönen in die Gluth Hinunterbrödelten. Die Feuerwehr war rafch zur 
Stelle gewefen und fo war die Brandftätte, Die ich am anderen Tage fand, fein 
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unorbentlier Trümmerhaufe, fein ſchmutziges Chaos. Die Zerftörung war reinlich 
gegen Entree zur Schau geftellt, wie etwa in leidenichaftlihen Dichterbüchern alle 
Eeelengualen, alle Rafereien unſeres Herzens gluthgebeizt und rauchgeihwärzt, 
aber orbentlich zu fehen und Mar zu lejen find, jobald wir den Band erworben 
haben. Bon der großen Orgel war nur pechſchwarzes, galgenartig gefügtes Gebälk 
übrig, Das jteil zu ber berußten und geborftenen Dede des Saales emporragte. 

Auf einem Hohen Podeſt erhob fich noch eine Bühne, deren Behänge und 
Draperien als mißfarbige, gefräufeltelappen umberbingen. Aus ben Marioneiten, die 
dort, zierlich gefleidet, als luftige Damenfapelle gefiedelt und geblajen hatten, waren 
gräßliche Branbleichen geworben. Pechſchwarze, hohle, augenloje Menjchentöpie 
hielten mit diaboliſcher Grimaſſe Flöten vor die Mundlöcher. Ein ſchwarzer Knochen⸗ 
arm jchwang den FFiedelbogen und ein jämmerlich verzerrtes Geſicht, ein dunfler 
Schädel mit einem Wifch langer, blonder Haare darauf, grinfte herab. Ter andere 
Arm mit der Geige war völlig verbrannt. Andere lagen ſinnlos am Boden ums 
her und eine der halbverbrannten Puppen jaß in lasziver Haltung wie ein irrfinnig 
gewordener Lebemann auf einem Hintenüberfippenden Stühlchen. 

Ich vergah bei diefem Anblid, daß es Buppen waren, die mich erjchütterten. 
Es waren Menichen, gute alte Bekannte, Wejen, mit denen ich Jahre lang gelebt, 
denen ich von meiner Seele gegeben hatte, weil diefe Armen feine Scele hatten, 
Und wunderbar: nun fie verbrannt und tot vor mir herumlagen und fich meine 
Augen darüber mit Thränen fülten, da befam id) in diejer närrijchen Rührung 
meine Seele wieder und Alles, was ich hier an diefe Puppen und an die dunfle, 
iharlachrothe Welt verjchwendet Hatte, deren Zeugen fie waren. Nie war id 
innerlich reicher, nie Hatte ich mehr Keligion als inmitten dieſer fatanifchen Brandftätte. 

Pepita lächelte immer noch in ihrem Glaskaſten, deſſen Scheiben von der 
Hige geiprengt waren. Site lächelte mit gejchloffenen, lang bewimperten Augen, 
in Flitterröckſchen und Tricots, mit ihrer Zilberkugel auf der Fußipige und ihrem 
Blajebalgbufen. Sie lächelte und war an beiden Beinen jo grauſam verbrannt, daß 
auch feine Amputation mehr geholfen hätte, Auch die Spieluhr, die liebe Stimme, 
war ficher nicht mehr am Leben. 

Die eleftrifchen Klaviere boten einen entfeglicden Anblid. Der Riejentrichter 
des Grammophong lag, in allen Regenbogenfarben angelaufen, am Boden. An 
vielen Apparaten war durch die Gluth Lad und Bemalung abgeiprengt und breite 
Flächen von jtumpfem Mennig-Zinnoberroth fiarrten wie Zauberſchilde, zu hyp⸗ 
notiſchem Schlafe verführend. 

Der große Wandfpiegel war verichtwunden. Dort ragte nur eine gleichmäßig. 
ihwarze Fläche aus verfohlten Brettern, an denen das zerfprungene Glas befeitigt 
geweſen war. Nur unten in der linken Ede war noch fo viel Glas, wie nöthig war, 
mein Geficht abzujpiegeln. Ich ſah es mir ganz genau an. Vielleicht nur einen 
Augenblid lang; aber er war wie jener, in dem Mohammed durch alle Barabieie 
jlog; denn während feiner Dauer entitand in mir eine ganze Stammesgeſchichte 
der Generationen, die zu meinem Schäbelbau, zur Kapazität meiner Hirnjchale und 
zur Struftur meines Denkapparates beigetragen hatten, Auch eine peinlich⸗genaue ger 
netiſche Gefchichte aller Falten, Runzeln und Züge. Bände lange Museinanderjegungen 
mit den Mördern meiner Erele und den lieben, janiten Würgerinnen meiner Nerven. 
Und als die jchöpferiiche Ewigkeit dieſer Selunde mit einem verzweiflungvollen 
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Fluch ihren logiſchen Schluß Hätte haben müjlen.... ., da kam dieſer Fluch nicht. 
Nur ein Wiſſen und ein ftilles, unendliche Glücksgefühl und eine einfache fichere 
iraft, die mir auf einmal wunderbar durch alle Adern lief. 

Ich wandte mich um, mit dem deutlichen Gefühl, eine große Verheißung 
erhalten zu Haben, und nun fiel mein Blid auf eine Akropolis von Kohle, von 
jenem geheimnißvollen Stoff, ber da bleibt, wenn alles Organijche vom Feuer ver» 
ihlungen ift, und von dem einige Chemifer vermutben, er ſei e3, der alles Leben, 
vieleicht alles Sein, auch das der bunten, toten Elemente, als Urftoff in feinem 
geheimnißvollen Schwarz umſchließe. Eine Akropolis, die feierlihe Ruine eines 
Sriechentempel3 aus lauterem Kohlenftoff! Und auch die unendliche, adelige Schön— 
beit diefer Erſcheinung war nichts weiter als ber ausgebrannte Oberbau eines 
darocken Muſikwerkes. Doc alle Tünche, alle Lappen und Flitter, alle wahnfinnigen 
Schnörkel hatte die Flamme hinweggenommen. Die jchöpferiiche Zauberin hatte 
aus dem perverfen Graus dieſes tollen Panoptikum-Schauſtückes ein Sinnbild er» 
hätternden und erhebenden Abel3 gemadt. Ein ſchwarzer Tempel mit Giebeln 
und Säulen, in wunbervollem Ebenmaß eine vollendete Grazie. 

Publitum war bei der Befichtigung diefer Brandftätte nicht zugegen. Dieſes 
Kollekltivweſen löſte fich hier fofort in Menichen auf. Alle gingen ftumm und ſeltſam 
ergriffen umber. Man unterhielt fih im Flüſterton und die Finger, mit denen 
man auf die Zachen deutete, jahen eigenthümlich weiß und erfchroden aus. Biele 
von den Leuten nahmen jogar, wenn fie eine Weile dageftanden, mit einer wundere 
lichen Berlegenheit die Hüte ab. 


Winden. Hermann Efjwein. 
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SI Meifter der Novelle find in der deutjchen Literatur der letzten Jahrzehnte 
ipärlich genug vertreten. So zahlreich ſich auch Dilettanten und Handwerler 
auf diefem Gebiete tummeln: nur wenige Dichter von univerfeller Bedeutung haben 
fih defien Kunſtform erobert. Und das Publikum, das wieder einmal dicdleibige 
Romane verjchlingt, zeigt weder Geſchmack noch Verſtändniß für die feinere Kojt 
einer Inappen, gehaltreichen Erzählung. Novelliften wie Thomas Mann oder Jakob 
Baffermann kennt und [häht e8 nur auf Grund ihrer umfangreicheren, aber ſchwäche⸗ 
um Werke; ımd Hurt Martens, der, ihnen ebenbürtig, nur in fehmalen Bänden 
ſein großes Können offenbart, bleibt dem verwöhnten Kreis der Kenner und En— 
thuſiaſten vorbehalten. Freilich erfordert das Verſtändniß diejes in hundert Farben 
und Schattirungen fchillernden Temperamentes, das nirgends und überall daheim 
it, Keinem ganz zu Dank jpricht und doch Jedem fo auferordentlich viel zu jagen: 
weiß, eine tiefe und leidenfchaftliche Verientung in die fchwierigften der jeeliichen 
Probleme, die ung jegt bewegen; bewegen jollten. 

Ueber Kurt Martens als Perjönlichfeit zu urteilen, ift unmöglich, wenn: 
man nicht feine jämtlichen Dichtungen*), kennt; und auch dann tit das Urtheil 
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noch nicht abgeichloffen: denn mit jeder neuen Uusiprache zeigt er fi von einer 
‚anderen Eeite, in völlig verwandelter Geftalt, ein munderlich feilelnder, oft auch 
abftoßender Proteus, unerfchöpflih an fruhtbaren oder auch nur bizarren Ideen, 
"von unbegrenzter Entwidelungfähigfeit in jeinen Formen. 

Als Nihiliſt voll eyniſchen Uebermuthes trat er mit feinen „Gehetzten Seelen“ 
und bem vielgelejenen „Roman aus ber Decadence* zuerft in die Deffentlichkeit, 
lebhaft begrüßt von unferen Beſten, von den Aufrechten, den Stürmern und Drän« 
gern, von den Runftrichtern, unbeftechlichen Gejchmades, jogleih auch Aergerniß 
und Anftoß der ganzen bürgerlich» oifiziellen Welt. Manche Züge, die fich bei Martens 
fpäter noch verjtärften, find bier ſchon angedeutet: feine inbrünflige Zuneigung zu 
allen verfeinerten, verinnerlichten Naturen, feine Begeilterung für jede Fulturelle 
Größe, für eigenwillig fchaffende, geiftig ausgereifte Männer, hingebend fiille Frauen 
und zärtlich tändelnde Mädchen, fein ingrimmiger Widerwille gegen die eitle Ber» 
logenheit fonventionell gejelligen Lebens, wie es befonders in den Kreiſen des „ge 
bildeten Mittelftandes* feine Blüthen ireibt. 

Ein Preisgeiang zum Ruhm edler Raſſen und Hochentwidelter Zucht ift Das 
„Tagebuch einer Baroneſſe von Treuih“. In den Geftalten dieſer feinen Gabriele 
Treuth, des Prinzen Otto und ihres Stiefbruders Hubert von Karas, die in ver— 
fhwimmenden Umriſſen nur angedeutet und doch doll unmittelbaren Lebens find, 
hat der Dichter jeine ganze ſchwärmeriſche Sehnfucht nach der Wiederfehr einer unter» 
gegangenen Welt der Zartheit und des jeelifchen Adels verkörpert. 

Aber Martens läßt den Ton leidvoller Relignation eben ſo verklingen wie 
den des zornig lachenden Aufruhrs. In dem Roman „Die Vollendung“ folgt er 
al8 Darfteller eines jozialsethiihen Entwidelungsgefeges ſtreng epifchen Regeln. 
Alegander Rottenbrunn, eine jehr zeitgemäße Mifchung aus ntelligenz und Ger 
nußiucht, wird irr an feiner Äfthetiichen Sendung und legt fie freiwillig ſterbend 
in die Hände ſeines Sohnes, des rüdiichtlofen Energie-Menjhen, der nicht Die 
Schönheit will, jondern in unbemwußten Wahsthum felber Kraft und Schönheit aus 
fih erzeugt. Hier ipielt zum eriten Mal die Frau (oder vielmehr die „ Dame“) 
eine entjcheidende Rolle, deren Manier Kurt Martens in ihrem eitlen Aplomb, 
ihrer gejpreizten Ueberhebung nun immer von Neuem befämpft, zerfajert und blos» 
ftellt, Bi er fie in der Geftalt der Madame Adele („Rataftrophen“) als gräulich 
ſpukhafte Marioneite dem allgemeinen Gelächter preisgiebt. Die Urt, wie Martens 
die Frauen fieht, ift von befonderem Intereſſe. Er ift durchaus fein Weiber- 
feind in Strindbergs Art. Das beweifen außer der Baronejje Treuth die feinen 
Mädchengeftalten, die in reizvollem Wechjel jene Werte bebölfern. Eben jo 
behandelt er die brave Hausfrau, die nadhlichtige Mutter, die Huge Kameradin 
mit berzlicher Antheilnahme oder doch wenigſtens mit gutmüthigem Humor. Nur 
das Weib, das eine Rolle fpielen will, zumal mit erborgten Künften, bie Salon« 
dame, die ofette mit Puder und Schminftopf, mit jeruellen oder gejellichaftlichen 
Ambitionen, die findet in Martens ihren erbitterten und ſtets auch überlegenen Gegner. 

Unter all den jchläfrigen Epigonen, den biederen Heimathfünftlern und den 
ftrammen Patrioten findet jich feiner, der für eine Geſundung unferes jozialen 
Lebens fo mit eifernder Liebe, mit lahendem Ingrimm und rüdfichtlofer Ent» 
fchleierung ftritte wie diefer „hypermoderne Voltsverächter*; und doch iſt ihm 
wiederum jelbft ein Fleiner philiftzöjer Gerichtäajleffor wichtig genug, um jich mit 
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dem Alles verjtehenden, Alles würbigenden „Kreislauf der Liebe“, der Liebe eines 
„goldenen Tichterherzens* alter Schule, in des Aſſeſſors Alltagsforgen zu verjenfen. 

„Unglüdlih? Ob, weshalb, mein Freund?“ fo tröftet lächelnd der Geift 
des ſriegshelden Louis Ferdinand feinen Verehrer Nothaas: „Du verkennft Deine 
vortbeilhafte Lage. Ye Heiner man ift, defto befjer paßt man auf dieſe Erde. Wer 
wirklich Mein ift, wer dad Glück hat, unter den Geringen jelbft gering geboren zu 
fein, ſoll fih ja damit beicheiden, nicht Kinausftreben über feine fiheren Grenzen, 
jondern vollends glücklich dadurch werden, daf er auch fein bleiben will.“ 

Das ziemlich weltfrembe Theaterpublitum der fübdeutichen Städte kennt den 
Tramatiter Martens befjer ald den Erzähler, wenn auch nur als Vater ber vater» 
loſen Raife Kaſpar Haufer“. In dieſem tragischen und in dem tragifomifchen 
Schaufpiel „Der Freubenmeifter“ giebt ſich Martens mehr noch als jonft jeinen 
zomantijhen Launen Bin, mit einer faft fnabenhaften Freude an den Spannungen 
und Entladungen bes Theaterd. Dramatiſche Wucht liegt ihm zwar fern; allzu 
ironiſch ſieht er den Kämpfen der Menfchenkinder zu; für jeden Konflikt kennt jein® 
Lebensweisheit noch eine offene Thür. Ihm ijt auch die Tragoedie nur ein Epiel, 
Spiel und Sinnbild unferes wertblojen Lebens. In jeder Szene umitridt e8 jedoch 
den Hörer mit merkwürdigen Situationen, regt ihn an durch ſchwungvolle Fdeen 
und jeltiame Einfälle, bleibt ihm vertraut in den jchonunglos entblößten Seelen feiner 
Gettalten. Wer den „Kafpar Haufer* nur auf ber Bühne jah, ift vielleicht befrembdet 
von der grellen Schauerromantik der Vorgänge und merkt erſt beim Leſen des Buches, 
daß diefe Schauer allein von der Stimmung der allgemeinen Rathlofigfeit ausgehen, 
die auf ben Biedermeiergeftalten diejes Dramas eben fo laftet wie auf Jedem vun 
uns, jofern er fich nur als Marionette der Kaufaluät fühlt. 

In die Wirkung des „Kaſpar Haujer“ ein nachhaltiges Grauen vor unſerer 
sellofen Eriftenz, jo wird „Der Freudenmeifter* zu nachdenklichem Lächeln und 
tur wenigen beflommenen Seufzern reizen. „Die Luft der Kreatur ift mit Bitternif 
semenget“; wir fühlen: Die allgemeine Lüderlichkeit, jo angenehm fie für den Ein- 
zelnen auch fein mag, darf ſich leider, leider, in einem praftifch geleiteten Gemein— 
weſen nicht entwideln. Der Alchemiſt Don Geronimo vermag wohl eine Weile ſich 
5 halten und eine jüß duftende Fäulnig um fich zu verbreiten. Ewig überlegen 
aber bleibt ihm die nüchterne Gewalt der Ordnung und die langweilige gute Sitte. 
An ihr geht der pompöſe Herrenmenjch jämmerlich zu Grunde. Der realpolitiiche 
Herzog erfcheint an vielen Stellen als des Dichterd Sprachrohr. Aus dem anarchi— 
figen Heißſporn des Romanes ift ein fonfervativer Skeptifer geworden. Den 
„unentwegt liberalen“ Bürger find Dichter jolcher Geſinnung natürlich auferor« 
dentlich fatal. Man verlangt vom deutichen Dichter, daf er freilinnig und hod)- 
gemuth fei. Aber Kurt Martens, der jo gar nicht3 mit feinen Literaturfollegen 
gemeiniam Hat, fteht allen politiichen und geiellichaftlichen Kreiſen feines Vater 
landes gleich fern. Mit Thomas Mann und Frank Wedekind, diejen beiden Anti« 
boden, joll er befreundet fein. Das wäre ein neuer Beweis feiner fünftleriichen Uns 
abhängigkeit, die liebevoll alle Gegenſätze in fich vereint, wenn fie nur Lebenskraft 
genug befigen, Wurzel in ihm zu fchlagen. 

Ringen. Hans von Veltheim. 
nee 
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Anzeigen. 

Das Zeitalter der Motorluftihiffahrt. Theodor Thomas in Leipzig. 

Als im Jahr 1829 der Motor auf den Schienen feinen erften Rekord in 
England fchlug, kam Niemand auf die Idee, in einem Buch die politifchen, milis 
tärijchen, wirthichaftlichen und jozialen Wirkungen bes Eifenbahnbetriebes zu ichildern. 
Heute, auf der Schwelle des Zeitalterd der Motorluftihiffahrt, fol mein Buch die 
Wirkungen des Motors in der Luft im Boraus zur Darftellung bringen. In meinem 
Zufunftgemälde „Berlin-Bagdad, das deutjche Weltreich im Zeitalter der Luft 
ſchiffahrt 1910/1931* (Deutjche Berlagsanftalt, Stuttgart, 1907) jchilderte ich vom 
Standpunkt der Zufunft aus den Einfluß der Motorluftichiffahrt auf die Geſtaltung 
des Deutichen Reiches. In dem neuen Bud, ftelle id, die Wirkungen der Motor- 
(uftihiffahrt von dem Standpunft der Gegenwart aus dar und bejchränfe mid 
nicht auf einen einzelnen Staat. * Reg.Rath Rudolf Martin. 


Die Liebe und die rauen. %. E. C. Bruns in Minden i./W. 2 Marl. 

Mein Buch enthält eine Reihe von Aufjägen über die Probleme von Liebe, 
Ehe und Mutterfchaft; vom Standpunkt moderner Frauenentwidelung aus gefeher. 
Ter Beitpunft ihrer Sammlung jchien mir gefommen, weil über unjere Beftrebungen 
zur Reform der jeruellen Ethik, wie fie bejonders der Bund für Mutterjchug und 
die von mir herausgegebene Beitichrift „WRutterichug“ vertritt, unfähige oder bös 
willige Gegner die thörichteften Vorſtellungen verbreiteten, Allen, Die fi über unjere 
Ziele unterrihten wollen, mag das Heine Buch dienen. Handelt es ſich doch nit 
darum, Grundgeſetze des Lebens umzuſtürzen oder zu vernichten, jondern im Ger 
gentheil darum, diefe Grundgejege des Lebens auch auf die Frau der neuen Ent- 
widelung auszubehnen. Wenn man geiftige Schulung, pefuniäre Unabhängigfeit, 
eine beglücende Lebensaufgabe, eine geachtete joziale Stellung für die Frau in 
Anſpruch nimmt und dazu als ein eben fo Selbitverftändliches, eben jo Nothwen- 
diges Ehe und Kind, jo Flingt diefe Forderung Heute nicht mehr, wie vor einem Jahr⸗ 
zehnt, wie die Stimme eines Predigers in der Wülte. Heute find nicht nur jchon viele 
Frauen, jondern auch viele Männer zu diejer natürlichen Forderung eines vollen 
Menſchenthumes herangereift. Wir möchten die Freude und die Schönheit in ber 
Welt, und ſei ed auch nur in beicheidenitem Maße, vermehren helfen. Wodurd 
aber fünnte Das beifer geichehen als durch die Vertiefung des Begriffes der Liebe 
bei Männern und Frauen? 


Wilmersdorf. 2 Dr. Helene Stöder. 


Der Fall Niesiche. ine Meberwindung. Leipzig. Theodor Thomas. 
Mein Buch behandelt den „Fall“ Nietzſche als einen überaus jignififanten 
europäticher Decadence. Niegiche ıft für mich der Philoſoph der Decadence an lid. 
Er ift als folcher mit diejer Decadence ein Problem, das gelöft und eliminirt 
werden muß. Wenn nan will, ein Problem von evofatorischem Werth für die große 
religiöje Syntheſe und Vollendung, auf die es jür Europa durchaus anfommt, wenn 
jeine gegenwärtige Kultur und Civilifation fich nicht als eine taube Blüthe erweiſen 
ſoll, auf die hoffnungloje Serrüttung folgen würde. Als Dichter ift Niegiche für 
mich ein Anderer; ein Wahrer, ein Großer, ber vor uns ein tiefbedeutfames menſch⸗ 
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fih perfönliches Schidjal, ein großes und tragiſches Schidjal auslebt. Von feiner 
hochgradig neuwerthigen Kunſtform ganz abgejehen. Niegiche, der die Gedichte, 
Einige3 aus den beiden erften Theilen de3 „Zarathuftra“ und befonders deſſen beide 
legten Theile geichaffen Hat, wird bleiben; der Philoſoph Nietzſche dagegen wird 
(don in zwanzig Jahren völlig überwunden und eher eine Suriofität als fonit 
Ewas jein. Das ift in allerleifefter Andeutung meine Stellungnahme zu Niegiche. 
Ich entwidele fie in drei umfangreichen Theilen, die ſich nach den drei Perioden 
Niesiched, feiner rein bumaniftifchen, feiner wiffenfchaftlihen und feiner ethiſch— 
umwerthendeu Endperiode, disponiren. Der erſte Theil betitelt ih: „Der leute 
Humanift“, der zweite „Niegfche und die Wiſſenſchaft“ der dritte „Der Umwerther 
der Werthe*. Die beiden erften Theile bieten eine direkte, ind Einzelne gehende 
Kritit Niegfches und feiner Philoſophie. Nur im erften Theil gebe ich, bei einer 
Stelle der „Geburt der Tragoedie“, einen längeren eigenen Erfurs über das Ber- 
bältnig von Wort und Mufif zu einander; im zweiten Theil führe ich eingehender 
eine eigene Idee über die Wiederfunft aus, welche die Nietzſches als eine Dilet- 
tantiihe und zudem völlig unhaltbare wegichiebt. Der legte Theil bietet nicht 
ausſchließlich eine direkte Kritif von Nietzſches Philoiophie, jondern eine mehr in« 
direfte injofern, als ich eigene Ideen über Chrijtenthum, Ethik, die Frauenfrage, 
den Europäer und Uebermenjchen und die großen europäifchen Themen entwidele, 
die NRietzſches „Wille zur Macht“ berührt; Ideen, die fi in einem langjährigen 
Studium und Erleben in mir entwidelt und gefeftigt haben. 
Veimar. — | Johannes Schlaf. 

Lebensgeſchichte eines Fabrikarbeiters. Eugen Diederichs in Jena. 

Der ehemalige Paſtor, jetzt als Sozialdemokrat bekannte Paul Göhre gab 
vor einigen Jahren die, Denkwürdigkeiten und Erinnerungen eines Arbeilers“ her- 
aus, ein Buch, da3 an manden Stellen eine große Unmittelbarkeit und Plaſtik der 
Schilderung aufweiſt, das außerordentlich charafteriitifche Bilder aus dem Leben 
des Proletariates enthält und vor Allem ganz frei von Tradition ift. Das ilt 
immerhin bei einem Werf, das in eriter Reihe Dokument, deſſen Werth feine Wahre 
beit, nicht feine Kunit ift, von großer Wichtigkeit. Einwirken Iiterarijcher Tradition 
wandelt Eindrüde nicht nur, ſondern macht vor allen Dingen die Erzeugniiie all 
der Schrijtſteller, die Lebenslage oder Beanlagung nicht befähigt, das Beitenerbe 
fh wirflich zu unterwerfen, es zu beherrichen, blaß, verblafen, konventionell: es 
ſchwächt die Anichaulichkeit, mindert die Plaſtik; die verbrauchten Mittel der Wieder: 
gade halten den Leſer nicht feſt, deſſen Iheilnahme und Mitarbeit auf dem Ge: 
wohnten abgleitet. Die Unbeholfenheit, mit ber der Arbeiter Karl Fiicher bie er: 
wähnten „Denkwürdigkeiten“ niedergeichrieben hat, war in ihrer Ungewohntheit 
zwettellos jehr eindrüctich und half dem Anhalt lebendig werden. Göhre hat jest 
mit der „Lebensgejhihte eines modernen Fabrifarheiters“ der Arbeit Fiſchers, 
die eine Schon zurüdliegenbe Zeit fchildert (Fiſcher ift als Sechziger jüngjt geitorben) 
eine verwandte Schrift aus der unmittelbaren Gegenwart gegenübergeftellt. Ihr 
Verſaſſer ift der jet elwa vierunddreißig Jahre alte Fabrifarbeiter Morig William 
Therdor Bromme in Ronneburg⸗Friedrichshaide. Auch diefes Werk ift für die 
Erfenntniß der jozialen Beſchaffenheit unierer Zeit von hohem Anterefie, obwohl 
{mie übrigens auch der Herausgeber jeldft in feiner Einleitung zugiebt) es äſthetiſch 
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durchaus Hinter ben Denkwürdigkeiten“ zurüdbleibt. Es hat nirgends die Anfcar- 
lichkeit des älteren Buches; es ift zum großen Theil dürrer, trodener Bericht. Tie 
lediglich fchriftftellerifche, nicht dichterifche Anlage des Berfaffers und die mißlicheren 
Umjtände, unter denen das Buch entftand, nennt Göhre ald Gründe des Unter» 
jchiedes. Eben jo jehr jcheint mir das viele Lejen Brommes, feine autodidaftiih 
erworbene halbe Bildung an der gewijjen Phyfiognomielofigfeit feines Buches ſchuld 
zu fein. Elend, Noıh und Enge feines Standes wird aus dieſen Schilderungen 
nicht unmittelbar eindrücklich und lebendig. Der Lefer muß fich, wie aus einer 
Statiftif, die berichteten Thatjachen innerlih in Anfchauung überjegen, muß das 
Erzählte jelbft ausmalen, ehe es ihn gemüthlich ergreifen fann. Vieles ift in dem 
Buch Papier geblieben; Ausnahmen find wohl nur da vorhanden, wo das Leben 
jelbft dem Verfafjer jehr deutlih, in fehr ftarken Strichen vorzeichnete. Nur da 
weicht die Nüchternheit des Buches, in dem man freilich durchweg einen ſympathiſchen, 
warmherzigen Menichen empfindet. Was ijt das Ergebnig? Nicht nur ein Ein- 
blid in die äußeren traurigen Yebensbedingungen des PBroletarierd, auch ein Einblid 
in die Kräfte und befonderen Schwächen jeines Charakters. Gewiß: jortwährende 
Uniicherheit des Lebens und Erwerbes füllt manche Seite dieſes Buches. Aber eben 
fo fühlbar wird der gänzlihe Mangel an Stetigkeit und Energie bei dem PBer- 
fafjer und bei vielen Leuten, die er jchildert. Wie oft verläßt er aus Laune, faft ohne 
Ueberlegung, irgendeine gute Stelle, einen Beruf, bereut e8 dann und fommt in 
ichlechtere VBerhältnifie! Wenn man aus der Lecture dieſes Buches Einblid in bie 
Lebensbedingungen des Proletariates gewonnen hat, fann man ſich des Einbrudes 
nicht erwehren, daß jie für den einzelnen tüchtigen und energifchen Menſchen burd: 
aus die Möglichkeit zum Auffteigen und Wurzelfaffen im Leben bieten und daß 
erit eigene Haltlofigfeit und Berfahrenheit als fubjeftive Komponente zu den objektiv 
traurigen Verhältnifjen hinzufommen muß, damit das ganze ſoziale Elend entſiehe. 
Weimar. * Wilhelm von Scholz. 
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Der demofratiiche Imperialismus. Rouſſeau. Proudhon. Karl Marz. Bon 
Erneft Seilliere. Weberjegt von Theodor Schmidt. Berlin, 9. Barsdorf. 
Das gut überjegte Merk des franzöfiichen Denkers Erneft Seilliere hat ben 
Vorzug, jo Har und einfach geichrieben zu jein, daß auc Frauen und Ungelehrte 
es veritehen können. Seilliere ift (eine Seltenheit unter Franzoſen!) ein gründ: 
licher Kenner deutſcher Sprache, deuticher Xiteratur und beuticher Philojophie. Er 
hat bei Herder, Hegel, Gervinus und anderen deutichen Soziologen und Philoſophen 
Anregung gefunden. Sein Buch will der imperialiftiichen Geſchichtphiloſophie Jener 
noch eine imperialiftiiche Piychologie und eine Macht- Ethik Hinzufügen. Jmperialis 
mus iſt bei Geilliere der den Menichen eingeborene Wille zur Macht. „Imperia: 
lismus und Demofratie gelten ald Gegenfäge*, jchreibt er; „im Grunde genommen, 
find fie jedoch identiſch.“ Seilliere beweift nad) ruhiger Prüfung, daß der fern 
der demofratiichen Ideen und Lehren von Roufjeau, Proudhon und Karl Mar 
nie etwas Anderes geweſen ift als herriicher Wille zur Macht. Das auf jehr gründe 
lihem Quellenſtudium fußende geiitvolle Bud) kann fiherlich zur Klärung der Be 
griffe von Imperialismus, Sozialismus und Demokratismus beitragen. 
Bärenfels. Frieda Freiin von Bäülom. 
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2% Bereich des Burgtheaters ift eine Menderung der Regieverhältniffe proflas 
: mirt worden. Nicht mehr wird die Stellung des Regiffeurd Amt und uns 
vergängliche Würbe bedeuten: von Fall zu Fall kann und joll jedes männlihe Mit 
alied berufen fein, Stüde zu injzeniren; der Marfchallftab, den jonft Die altbewährten 
Feldherren der Bühne trugen, ift in Stüde zerbrocdhen und der Willige mag nun: 
ein Endchen erhaſchen, bis es ihm der Nachfolger wieder abnimmt. | 

Ein neues Erperiment nad) den unzähligen, die jchon mit der nothwendigen 
nd boch in den fünftlerijchen wie in den bureaufratifchen Rahmen ſchwer einzufüigenden 
Inftitution vorgenommen wurden. Die Schwierigkeiten liegen in dem Verhältniß— 
zum Direftor, der die Regie nügen muß, ohne fie jich über den Kopf wachſen zu 
laſſen, in der Stellung ſelbſt, die zu gerechtfertigten und anmaßenden Klagen über 
Begünftigungen und Zurüdjegungen der Mitglieder von je her Anlaß gab, Hauptiächlich 
aber in der frage, wer zu einem Amt wahrhaft berufen fei, das an die Kunſt des 
Zchauſpielers feine, an die geiftige Kraft des Dramaturgen aber die größten An» 
forderungen ftellt. Die neufte Beit, die auf die Bedeutung des Regiſſeurs einen; 
eben jo Übertriebenen Nahdrud legt, wie die Vergangenheit fie unterichägte, hat 
num meift im richtiger Erfenntnig den Schöpfer des Bühnenbildes nicht aus dem. 
tiven Schaufpielerftand, oft gar aus literarifchem und fünftleriichem Beruf ber 
aus hervorgezogen und gerade in feiner darftellerifchen Unthätigfeit ein weſentliches 
Moment jeiner Praxis erblidt. Einen Schritt nad) dieſer Richtung, allerdings nur. 
einen halben, Hat das Burgtheater mit der Berufung eines nicht ſchauſpieleriſch 
wutenden Theatermannes gethan, ohne ihm eine erfte, marfante Stelle einzuräumen. 
Seht, wo alte, verdiente Regiljeure ihre Sträfte für die darftelleriiche Aufgabe fchonen. 
müſſen und das Kollegium, nad Abjchaffung der wöchentlichen Situngen, als Ges 
iammiheit nur ein leerer Name geworden tft, ſucht man nach Bejjerungen. 

Die Geihichte der Regie und ihrer wechjelnden Formen ift beinahe die Ges 
cichte des Burgtbeaters jelbft. Das Flinfmänner- Inftitut des jojefiniichen Haujes- 
var, kaum gejchaffen, die Quelle zahlreicher Nämpfe und Intriguen; ganze Brochuren 
jorderten Aufhebung und Umformung. An diefem Fels,zerichellte ein F. X. Schröder, 
der nach kurzer TIhätigleit wieder nad) Hamburg flüchtete, fcheiterte ein A. W. von 
Xogebue, den die niedrigften Verleumdungen zur öffentlichen Rechtfertigung zwangen. 
In den, erſten Dezennien des neunzehnten Jahrhunderts jind „die vier K“, wie 
man jagte (Koch, Korn, Koberwein, Krüger), allmädhtig; Holbein geräth ganz unter 
die Botmäßigfeit der Regie; erit Yaube jprengt mit fcharfer Lanze gegen den viel 
pfigen Draden. Die Situation, die ſich ihm bot, glich der heutigen: Anichüg, 
»r nie Begabung zur dramaturgifchen Leitung hatte, ftand an der Spite; Löwe, 
ser bie Anrechte zur Folge befaß,; wurde in übericharfen Berichten vom Direktor 
als gänzlich unfähig für folhen Poſten gefennzeichnet und völlig in den Hinter» 
geund geichoden; dafür tauchte ein unbekannter Mann, Auguft Förjter, zunächſt 
als Unterregiffeur, auf, eine nicht ganz klare Stellung, die ſich aber bald durch 
den Träger und den ihn mächtig jürdernden Gönner zu einer wahrhaften Vice- 
direftorftelle ausmuchs. Um Konflikte zu vermeiden, wurden Hilffregiffeure ernannt, 
die allmählich in die feften Stellen Hineinavancixten. Laubes Autokratismus Hat 
überhaupt die Regie wenig geliebt und wenig geachtet, wenn er auch ihre den Direktor 
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unterftügende Thätigfeit in feinen Alten rühmend Yennzeichnete; in Diplomatifcherer 
Weiſe ließ Dingelftedt fie operiren, gab aber ſelbſt das Heft nicht einen Augenblid aus 
ber Hand. Die Regie war Das, wozu der Direltor fie machte oder wozu fie ihn madhte. 
Doc ſtets waren die Regiffeure bewährte, erfahrene Perſonen, die volle Autorität im 
Haus erworben hatten und zu benen die Jüngeren mit Verehrung emporichauten. 
Das ſoll mit einem Sclage anders werben. Die Schaufpieler follen, fagt 
‚ber neue Erlaß, ich jelbft melden, die in fich den Beruf fühlen, ein Werk in Szene 
zu fegen. Es wäre traurig, wenn "ba nicht Jeder fich ftellen jollte; fchon vor feinen 
Kollegen würbe er fich Durch ſolche Abſentirung eine Blöße geben. So viele Mitglieder, 
fo viele Regiefandidaten. Es fommt nun zur Auswahl: fie ſchafft von vorm herein 
eine Unzahl von Beleidigungen. Bon den jüngeren Mitgliedern hat nody keins jeine 
‚Fähigkeiten beweijen Fönnen; man muß es alſo verjuchen und ein erfter Fehlſchlag 
braucht noch durchaus nicht entjcheidend au fein. Jahrzehnte, fanı man jagen, 
wären nöthig, um nur einen Einblid in die Begabungen, die dem Burgtheater für 
‚Die Regieführung zu Gebote ftehen, zu erhalten; und mandjer wirklich Berufene mag 
dabei noch Mißachtung erfahren. Von einem Stüd zum anberen müffen entgegen» 
‚gejegte Prinzipien durchgeführt werben. Unvermeidliche Folge: die Schaufpieler 
werden rathlos, die Darftellungen zerfallen. So lange die Regie ein Kollegium war, 
das jich berieth, jo lange es aus Schaujpielern gebildet war, die Jahre lange Wirk⸗ 
famfeit an dem Hoftheater zu der Ehrenftellung emporgehoben hatte, waren ſolche 
Disfrepanzen nicht zu fürchten. Ein Theater muß eines Geiftes jein, jet es nun 
dieſer oder jener, und jeder Vorfteliung foll der Stempel diejes einen Geiftes ſich 
aufprägen. Solche Einheit wird durch die fünftige Zufallsregie unmöglid. 
Uber auch der Glüdliche, in deffen Hande nun die neue Würbe gelegt wird, 
dürfte nicht auf Roſen gebettet fein. Die Vorbedingung für das Regieamt heißt 
Autorität; es ift natürlich möglich, daß fie fich die eine oder andere künſtleriſche 
Perſönlichkeit durch ihre Sachkenntniß und ausgeiprochene Begabung fchafft; aber 
wenn dem Schaufpieler bei einem Stück diefe große That gelungen it, hat er jte beim 
nächiten ichon verloren; wenn er wieder dranfommt, beginnt die Arbeit von Neuem. 
Für folche Eintagsfliege wird es nicht leicht fein, alle die erfahrenen, ihm an Zahl der 
Jahre, an Bedeutung der fünftlerifchen Leitungen, an Kenntniß der Bühne und 
ihrer Anforderungen weit überlegenen Mitglieder unter einen Befehl zu bringen, 
der nicht einmal durch einen Titel geftügt erfcheint. Der Schauspieler ift fügiam, 
wo er leberlegenheit und wahres Verſtändniß fühlt, er ift aber unbarınherzig, mo 
jih Einer, der ihm befehlen will, eine Blöße giebt, und beſonders unbarmberzig 
bem Kollegen gegenüber, der als vom Himmel herabgefchneiter Gebieter vor ihn 
bintritt. Wir ahnen freilich, daß dieſe Gleihberehtigung aller Mitglieder nur auf 
dem Papier ficht und der ganze Erlaf nur der verfappte Ausweg ift, ganz beitimmie 
Berjonen zum Negieamt zu berufen. Dann ift dieſe überrafchende Reform ein noch 
merfmwürdigerer Schritt, der das Anjehen der Leitung gefährdet, ganz abgeichen 
davon, Daß den winigen Muserwählten erjt recht die Stellung und das Anjehen 
jchlen wird, deren fie unbedingt bedürfen. Aus einer Verlegenbeit ſucht man ben 
Ausweg durch Verlegeiheiten. Die Direktion bat früher an ihren Aufgaben bie 
Regie theilnchmen laſſen. Das war das natürliche, gefunde Verhältniß. Jetzt zero 
theilt fie mit Der Regie ſich jelbit: und das ganze Theatergetriebe wird zum Stüde 
werf, an dem der Einzelne nichts gewinnen, das Ganze Alles verlieren kann. X. 
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Neue Ethik. 


en, Trinken und Kochen find heute Künſte, die auf der Grundlage wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntniß ausgeübt werden. Doc hat fi die Menjchheit 

auch in den vorhergehenden Jahrtaufenden recht leidlich ernährt, wo ihr nur 
bie angewachſenen Chemiker: Nafe, Zunge und Gaumen, zur Verfügung ſtan⸗ 
den und die Sanitäträthe Hunger, Durft, Sättigung, Wohlbefinden, Katzen⸗ 
jemmer und Leibweh ſich abmechjelnd, jeder zur rechten Zeit, ganz ungerufen 
einftellten. Nicht Diätfehler, obgleich es natürlich an ſolchen nicht fehlte, haben 
die Seuchen verfjchuldet, die früher die Völker dezimirten. Der Diät gereicht 
die moderne Wiffenichaft nicht immer zum Vortheil, weil die wiſſenſchaftlichen 
Autoritäten einander widerſprechen (die eine ift vegetarijch, die andere rechnet 
den Menſchen zu den Omnivoren, die eine verdammt den Alkohol unbedingt, 
die andere empfiehlt feinen mäßigen Genuß) und jo den Rath Sucenden ver» 
wirren. Wie mit der Gejundheit de3 Leibes, jo meit fie von der Diät abs 
bängt, verhält es fi mit der Gejundheit der Seele, die bald Moral, bald 
Ethos, bald Sittlichkeit, bald Tugend, bald Heiligkeit und Gerechtigkeit ges 
nannt wird. Die Menſchen haben immer ungefähr gewußt, wie fie fich in den 
Dingen, die unter diefen Bezeichnungen zufammengefaßt werden, zu verhalten 
haben, und find durch die wiſſenſchaftliche Unterfuhung diefer Dinge vorläufig 
mehr verwirrt ala aufgeklärt und ihrer Sache gewiß geworden; denn die Mo— 
Pralfgfteme mwiderfprechen einander noch mehr ala die der Nahrungmittelchemie 
e der Ernährungphyfiologie. Eine gewiſſe Grenze giebt es ja freilich, über 
Die hinaus auf beiden Gebieten aller Widerjpruch und Zweifel aufhört. Wenn 
; e Gattin dem Gatten Rattengift in die Suppe jchüttet, jo behauptet fein 
** und kein Ungelehrter, Das ſei dem Manne geſund und die Frau 
abe moraliſch gehandelt. Aber innerhalb dieſer ziemlich weiten Grenze gehen 
ers in der Moral die Meinungen jo auseinander und ſtiften ſolche Vers 
ng, daß fich der jchlichte Mann mitunter veranlaft fieht, dem Prediger 
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einer neuen Moral zu jagen: Ich kann Dich nicht widerlegen, aber meine Vers 
nunft, mein gejunder Menjchenverftand jagt mir, daß Du Unredt haft; ih 
bleibe bei meiner alten Moral. 

Meine Vernunft jagt mir? So wäre aljo das Moralijche das Bernünf- 
tige? Profeſſor Dr. Eduard Weftermard, der meift in engliſcher Sprache ſchreibende 
Finländer, der die beühmte „Geſchichte der Ehe“ verfaht hat, jcheint anderer 
Meinung zu fein in feinem neuften großen Werke „Urſprung und Entwide: 
lung der Moralbegriffe”, deſſen eriter Band foeben in deutjcher Ueberjegung 
(bei Dr. Werner Klinkhardt in Leipzig) erfchienen ift. Er gründet die Moral 
auf dad Gefühl und leugnet, daß fie in der Vernunft wurzle. Woralbegriffe 
entjtehen dadurch, daß gewiſſe Handlungen und Charaktere in dem Beſchauer 
ein Luſtgefühl, gewiſſe andere Handlungen ein Unluftgefühl hervorrufen und 
daß wir diefe Gefühle in der Form von Billigung und Mikbilligung fund» 
geben. Wejtermard ift augenjceinlic) von Adam Smith3 Theorie der fitt- 
lichen Gefühle beeinflußt und Herbart jeelifch verwandt; wie Herbart ftellt auch 
er die Ethik neben die Nefthetif und faßt die fittlichen Urtheile ala Geſchmacks⸗ 
urtheile auf. Doc fennt er nur zwei fittliche Ideen, oder vielmehr, in feiner 
Redeweiſe zu bleiben, Gefühle (die beiden Vergeltungsgefühle: Rache, die zur 
Gerechtigkeit, Dankbarkeit, die zur Liebe hinüberleitet) während Herbart deren 
fünf Eennt. (In diefer Mehrheit der fittlichen Ideen tft ſchon vor jedem Ein» 
fluß von Sitte, Mode, Erziehung, philofophifchen Theorien die Verſchieden— 
heit der Moralen begründet. Es giebt eben nicht eine Moral, jondern je nad 
dem Vorherrſchen der einen oder der anderen filtlichen Idee und ihrer ver, 
ſchiedenen Mifchungen mehrere, aljo zahlloje; die jedoch alle von der Grenze 
umſchloſſen werden, die ich vorhin mit der vergijteten Mehlſuppe angedeutet 
habe.) In beiden Punkten bin ich mit Weftermard einverftanden, halte aber 
trotzdem daran feit, daß das Sittlihe des Bernünftige ift. Unter Vernunft 
verstehe ich nämlich den höheren Injtinkt, den mit gejundem und unverfäãlſch⸗ 
tem, unverkünſteltem Lebensgefühl verbundenen Intellekt. So hat es wohl 
auch Kant gemeint; und von ſeinem Kategoriſchen Imperativ der praktiſchen 
Vernunft iſt die ſcholaſtiſche Definition: das Gewiſſen ift dietamen practi- 
cum rationis, nur durch eine Kleine Abweichung der Form verſchieden, indem 
Kant das Adjektivum praktiih mit Vernunft verbindet, während es der fatho: 
liiche Theologe auf dietamen, Gebot, bezieht. Den Zufammenhang der fitt- 
lihen wie der äſthetiſchen Werthurtheile mit der Vernunft erfennt man, wenn 
man Herbart3 Entdedung beobachtet, daß fich Beide auf rationelle Verhältnifie 
beziehen. Der Wohlklang beruht auf dem arithmetijchen Verhältniß der Schwin 
gungzahlen zujammen: oder unmittelbar nacheinander klingender Töne, das 
Mohlgefallen an einer regelmäßigen Figur auf dem Gröpenverhältnig der 
Seiten und Winfel zu einander, ihrer Gleichheit, und einen Tagelohn nennen 
wir gerecht, wenn er im richtigen Verhältniß zur Leiftung fteht. 


——— 
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In einem heiß umftriitenen Punkt rechtfertigt Weſtermarck die katho, 
liſche Moral, ohne fie zu nennen. Er polemifirt gegen die Rigorijten, die alle 
fittlihen Handlungen für bloße Erfüllung der verdammten Pflicht und Schul» 
digkeit erklären, der keinerlei Berdienit zulomme. Einen Dann, der meder 
mordet noch ftiehlt, aljo zwei fittlihe Pflichten erfüllt, loben wir nicht; ihm 
erkennen wir fein Verdienft zu; dagegen loben wir Den, der fich mit feiner 
Sittlihfeit über den Durchſchnitt erhebt (durch heroifche Handlungen oder freis 
willige Entbehrungen). „Ich kann nicht einjehen, wie das moraliihe Bemußt- 
fein der Vorſtellung zu entrathen vermag, daß ed Handlungen giebt, die Lob 
und Lohn verdienen, die gelobt oder belohnt zu werden beanjpruchen dürfen. 
Die Verneinung des Verdienſtes fann von einem rein theologischen Stand: 
punkt aus vertheidigt werden, doch dann nur in Beziehung auf de3 Menſchen 
Verhältniß zu Gott.” Auch Das fcheint mir jchon zu viel gejagt, wenn ge- 
meint ijt, Gott jelbft müfje die Sache jo anjehen. Für den Menſchen iſt es 
fehr heiljam, wenn er überzeugt ift: „ch bin nur ein unnüger Knecht; mas 
ih ſchuldig war, habe ich zur Noth gethan.” Gott aber wäre jchlechter als 
ein gerechter Menſch, wenn er Verdienſt nicht anerfennte; ed giebt demnad) 
Berdienit, auch vor Gott. Weſtermarck hegt nicht etwa Vorliebe für den Ka 
tholizismus oder auch nur fürs Chriſtenthum, jondern beurtheilt den Einfluß 
Beider auf die Moral ziemlich ungünftig. Hier und da geht er zu weit darin; 
fo, wenn er dem jehr verbreiteten Worurtheil beipflichtet, dad Chriftenthum 
habe den Bettel gezüchtet. Das trifft beim mittelalterlichen Chriſtenthum einiger: 
maßen zu, aber nicht bei dem der erjten drei Jahrhunderte, das, die Tradı: 
tionen der Synagoge fortjegend, eine höchſt rationelle Armenpflege auäbildete, 
die von der Reformation mwiederbelebt worden ift und in der heutigen Kom: 
munalarmenpflege zum dritten Dal auflebt. Während ed in der römijchen 
Kaiferzeit jonft überall von Bettlern wimmelte, haben fi ſowohl die Juden» 
wie die Chriftengemeinden, und zwar den Grundjägen ihrer Religion gemäß 
und mit deren Hilfe, von diejem Uebel befreit. Die Literaturnachweije Weiter: 
mards befunden eine ftaunensmwerthe Gelehrſamkeit und Belejenheit, um jo 
ſtaunenswerther, da er einen bedeutenden Theil feines Lebens auf Reijen zur 
Erforihung der Sitten erotifcher Völker verwandt hat. Aber fein Menſch kann 
Alles Iefen; und jo begründet e8 feinen Vorwurf, wenn man erwähnt, da 
er Dies oder Jenes überfehen hat. Auch in dem Kapitel über die Sklaverrt 
wäre Einiged zu berichtigen und zu ergänzen. So fehlt die Erwähnung der 
merkwürdigen Thatjache, daß die Hörigfeit im Lauf des Mittelalters beinahe 
völlig überwunden, nad Einführung des römischen Rechtes aber, ungefähr von 
1500 an, wieder hergejtellt wurde, und zwar im nordöjtlichen Deutichlano, 
namentlih in den Npelörepubliten Medlenburg, Vorpommern, Holjtein und 
Baltenland, in einer an antike Sklaverei grenzenden Form. Daß die chriſt⸗ 
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liche Stlaverei der letzten Jahrhunderte bei den Angelſachſen Nordamerikas 
härter war als in den fpanifchen Kolonien, wird gebührend hernorgehoben und 
von der Bafis interefjanter Gejegvorjchriften aus beleuchtet. Richtig wird auch 
bemerft, daß der Unterjchied zum Theil (nicht allein) aus der ſtarken Raſſen⸗ 
abneigung der Angelfachjen gegen die Farbigen herrührt, von der die Romanen 
frei find. In Beziehung auf den Krieg thut Weftermard der Kirche nicht Unrecht, 
wenn er fie bejchuldigt, ihn eher begünftigt ala befämpft zu haben; er hofft, 
wenn fich einmal die jegige Hochfluth des Nationalismus verlaufen habe, würden 
die Einwände gegen dad Schiedägerichtäverfahren ald eben jo hinfällig erkannt 
werden wie einft die gegen Abſchaffung der Blutrache und der Privatfehde. 

Ob die Anhänger der biologischen Ableitung der Moralbegriffe mit Weiter 
mare zufrieden zu fein Grund haben, wird fih im zmeiten Theil deutlicher 
zeigen. Vorläufig jcheint er dem Idealismus näher zu ftehen ala ihnen und 
die moralijchen Werthurtheile, die Eigenfchaft, von menjchlichen Handlungen 
und Charakteren angenehm oder unangenehm affizirt zu werden, auf eine nicht 
weiter erflärbare urſprüngliche Einrichtung der Menſchennatur zurüdzuführen, 
die fi von angeborenen Ideen nicht weſentlich unterjcheidet. Unter Ddiejer 
Vorausfegung befteht die Entwidelung nur in der Entfaltung diefer Anlage; 
fie felbjt wird nicht entwidelt. Weftermard polemifirt öfter gegen Herbert 
Spencer und bejtreitet, daß das Sittlihe mit dem Nüglichen oder dem gut 
Angepaften zufammenfalle, obwohl er jelbjtverftändlich anerkennt, daß die den 
beiden Gebielen angehörenden Lebensäußerungen vielfach mit einander verflochten 
jind. So ſchreibt er: „Es erjcheint nicht glaublich, daß die Verhängung von 
Strafe ausfchlieglih von Erwägungen jozialer Nüglichkeit bejtimmt wird oder 
je jein wird; nicht einmal innerhalb der Grenzen, die das fittlihe Gefühl 
billigt. Der Wunſch nad Vergeltung iſt jo ſtark und ericheint jo natürlich, 
daß wir ihm durchaus gehorchen müfjen und diejed Gehorchen auch nicht ernft- 
lih tadeln fünnen.” So ftarf, ergänzen wir, daß jo mancher Verbrecher fi 
jelbjt denunzirt und um feine Strafe, ja, um jeine Hinrichtung bittet. Das 
iſt der Punkt, von dem Nietzſches Oppofition gegen die Moral ausging; weil 
er nichts in der Welt ald gut und berechtigt anerfannte außer der unbedingten 
Lebensbejahung und die Erijtenz eined anderen als des leiblichen oder an den 
Yeib gebundenen Lebens nicht zugab, mußte er Empfindungen vermerfen, die 
unter Umjtänden den Menjchen zwingen, fein eigenes leibliched Leben zu opfern. 

Die einzelnen moralischen Gefühle und ihre Bethätigung in Sitten, 
Geſetzen und Einrichtungen werden an zahllofen Thatjachen dargeftellt, die der 
Kultur und Sittengejhichte aller Völker und Zeiten entnommen find. Solde 
Darjiellungen leiden alle an dem Uebeljtande, daß fich der Autor für die un: 
bedingte Zuverläffigfeit der Angaben feiner Gemährsmänner nicht zu verbürgen 
vermag. Das gilt bejonderd von den ethnologijchen Angaben. Man bedente 
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nur, was dazu gehört, einen einzelnen Menſchen (und nun gar ein ganzes 
Volk) richtig zu beurtheilen, und frage ſich, ob die paar Eindrüde, die ein 
Reifender bei viers oder achtwöchigem Aufenthalt empfängt, dafür hinreichen. 
Weſtermarck wird durch feinen eigenen mehrjährigen Aufenthalt in Marokko 
in den Stand geſetzt, mande fehlerhafte Anjchauungen zu berichtigen. So 
fagt er, der Reifende dürfe die überſchwängliche Hörlichkeit und Dienjtwillig: 
feit, mit der Araber den Fremdling aufnehmen, nicht für einen Ausflug reinen 
Wohlwollens halten; fie habe den Zwed, den Ankömmling zu faptiviren, das 
mit er nicht durch den böfen Blick Unheil anrichte; beim Abjchied verhalte ſich 
der Gajtgeber kühl. Alſo Weftermard ift ein ziemlich zuverläjfiger Führer. 
Aber natürlich bleibt noch genug des Zweifelhaften, nicht hinlänglich Beglaubigten 
übrig. Und in diefem Werk, wo ja nicht nur kulturhiſtoriſches Anekdotenmaterial 
gehäuft, fondern eine Theorie bewiefen werden foll, hat die verwirrende Fülle 
noch einen anderen Uebelftand zur Folge: die Theorie tritt nicht deutlich her» 
vor, jondern wird von der Fülle verjchüttet. In welcher Weije wirken wirth— 
ſchaftliche Verhälinifje auf die moralischen Borftellungen und auf die Gejehe 
ein? Die Frage wird mehrfach, beſonders bei der Sklaverei, erörtert, aber es 
fommt zu feiner Zaren, zujammenfaflenden Antwort. Und mie wirkt der 
Aulturfortfchritt auf die Sittlichkeit? Nicht immer und unbedingt förderlich; 
dieje Antwort befommen wir. Bet niedrig ftehenden Völkern findet man viel 
tührende Gutherzigkeit, bei hocheivilifiten entjeglihe Graufamteit. In Europa 
hat fih die Grauſamkeit der Strafjuftiz gerade in der Zeit der zunehmenden 
Aufklärung und Bildung gefteigert. „Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
dannte das englifche Gejeg nur fieben Verbrechen, die es mit dem Tode be» 
ſttafte: Verrath, Mord, Bıandftiftung, Nothzucht, Raub, Einbruch und großen 
Diebſtahl.“ Die Zahl ftieg bis zum achtzehnten Jahrhundert auf 207, fo 
dag, als 1837 die Todesftrafe für 200 Verbrechen abgejchafft wurde, noch 
fo viele übrig blieben wie im dreizehnten Jahrhundert. Wit dem Tode bes 
ftraft wurden: Taſchendiebſtahl bis 1808, Viehdiebjtahl, Diebjtahl aus einem 
Wohnhaus und Faljchmünzerei bis 1832, Urfundendiebftahl und Kirchenraub 
bis 1835, Nothzucht bis 1841, gemaltjamer Raub, Branditiftung und Sodomiteret 
bi8 1361. Und dabei war in den letzten Jahrhunderten die Volljtredung der 
Todeöitrafe immer roher und graujamer geworden. So lange die Menſchen 
inftinktio handeln, fügen fie einander ohne Noth fein Leid zu und in einfachen 
Berhältniffen gerathen fie, bei ausreichender Nahrung, nicht oft in Intereſſen⸗ 
Tonflikte. Diefe mehren fih mit der Civilijation; die Uebung im Denfen aber, 
die diefe mit fich bringt, verführt, wie e3 fcheint, zunächſt dazu, fich mit der 
tlangten Birtuofität in allerlei Verfchrobenheiten zu tummeln: in Zrugichlüffen 
Spipfindigkeiten und in der Bejhönigung aller ſchlechten Leidenschaften. 
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Ein Wenig beffer würd’ er leben, 

Hätt'ſt Du ihm nicht den Schein des Himmelslichtö gegeben; " 
Er nennts Vernunft und braudhts allein, 

Nur thierifcher als jedes Thier zu fein. 

Mephifto verleumdet die Vernunft; aber auf den Verſtand pakt, was 
er jagt. Die Logik, das Schlußvermögen, wird beſonders von Theologen, 
Philoſophen und Juriſten dazu benugt, „ganz folgerichtig” das Werrüdtefte 
und Abjcheulichte zu beweiſen. Nicht aus böſem Willen, ſondern, wie gejagt, 
aus Freude an der Macht der Logik und manchmal um eined eingebildeten 
guten Zwedes willen. Das wäre aljo im Einzelnen nachzuweiſen, zugleih 
aber, wie die von Budle hervorgehobene Wirkjamkeit der Aufklärung diejem 
unheilvollen Fortjchritt der Denkthätigkeit heilend entgegentritt. Buckle bes 
hauptet bekanntlich, die Sittlichkeit jei vom Uranfang bis heute wejentlich immer 
die jelbe geblieben, nur die Neußerungen der fittlihen Gefühle würden in 
dem Grade vernünftiger und beſſer, wie der Fortſchritt der Erkenntniß die 
Unmifjenheit und den Aberglauben überwinde. Es gehört in diejen Zuſammen ⸗ 
hang, daß Weftermard die Behandlung des Weibes ald Mapftab der Kulıurs 
höhe nicht gelten läßt. Das Weib iſt bei vielen Naturvölkern (und gerade 
bei manchen jehr tief ftehenden) durchaus nicht rechtlos und Pantoffelhelden 
giebt es jelbjt bei den Wilden, die gar feine Pantoffeln haben, „bi3 in die 
auftraliihe Wüfte hinein.” 

Alſo: e3 wäre befler, wir befämen weniger Stoff, dafür aber mehr durch⸗ 
fichtige Gliederung und anjchauliche Verwerthung des Thatjachenmaterials für 
den Aufbau des Syſtems. Aber vielleicht will Weftermard fie im zweiten 
Theil nachholen. 


Neifle. Karl Jentid. 
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Volkslied. 





I wie ein Hauch, So dumm, ad, fo dumm 
fo filbern frifch und fein; liegt ein Bub auf den Knien 
und die Dorfgloden Und Beide umblühn 
läuten den Abend ein. lachende BIumenfloden. 
Zarte Geftalten | „Sollft fein Kindel Priegen, 
umtanzen den Rain, Sungfräulein fein, 
„Jungfränlein fein, laß mid nur einmal liegen 
mit Deinen Wolfenloden!* in Deinem Bettelein!“ 

Wie lachen die Blüthengloden ... 
Sranffurt a. M. Frigga Broddorff. 
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Adelsö und Bjorks. 


I: Karl der Große in Nahen faß, regirte ein König Erich zu Birka im Mälar- 
fee. Er mar König von Upfala, aber er liebte nicht die Hohen Säle, weil ein 
Stand von Opferprieftern fich ausgebildet hatte, ber eine große Macht über das Volt 
beſaß. Nicht einmal bei den jährlihen Opfern befuchte er die Reſidenz am Fyris« 
fluß; denn er hatte aufgehört, an die Götter zu glauben. Als Jemand fragte, woran 
er glaube, antwortete er: An das Glüd und an die Kraft. Er hatte jeine ganze Jugend 
und fein Mannesalter hindurch, Erfolg gehabt; dem Alternden nahte der Kummer. 
Auch des Volkes Furcht vor den Göttern war gewichen; Gejeg und Recht wurden 
verlegt; Eide geſchworen und gebrochen; die Lüge war aufs Fauftrecht gefolgt: ftatt 
fih zu fchlagen, log und verleumdete man. 

In Birka auf Björkö im Mälarjee herrichten nur Betrügereien, Zant und 
Streit, Haß und Neid. Und auf Adelsö, gegenüber, war e8 eben fo. Aber zwijchen 
den Björföern und den Adelsöern herrſchte auch ein Haß, der von den Vätern er— 
erbt war; und nie hatten eines Stammes Söhne bie Töchter des anderen geheirathet, 
Iondern Frauen aus den eigenen Familien genommen. Immer fanden jie Urjache 
zum Groll und die Söhne erbten Rachedurft von den Vätern. In Björfö war bie 
Kaufjtadt: darum waren die Adelsöer gleihlam abhängig von den Björköern; aber 
auf Adeldö wuchs das Brot, wurde das Vieh geboren: von dort mußten die Björs 
fer aljo ihr Eſſen holen. Aber der Haß war jo groß, daß fie lieber von den Nady- 
barn auf Munsö und Eferö eintaufchen und ihre Handelswahren von Sigtuna und 
Agnesſtrand faufen mochten al3 von einander. 

Der größte Kaufmann in Birka war Ragvald Strame; und der gewaltigſte 
Großbauer auf Adel3d war Torfil Sparte. Dieje hatten ſich mit zwei Schweitern 
aus Munsö verheirathet. Sie hatten von päterlicher Seite Haß geerbt, denn Rag— 
vald8 Bater hatte Torkils erichlagen; aber Torkils Großvater Hatte Blutrache an 
Ragvald3 geübt. Einander im alltäglichen Yeben zu töten, war außer Brauch ge» 
fommen; aber es gab neue Arten, fich zu rächen. 

Torfil, der Bauer, hatte einen Sohn, Ofe, der als Wiling im Frühling und im 
Herbit hinausfuhr; er war ganz einfach ein Seeräuber, der die Fahrzeuge der Kauf« 
leute plünderte; und bejonders Hatte er ein Auge auf Ragvalds Schiffe, wenn fie 
mit Baaren aus der Fremde famen. Plber er trieb feine Seeräuberei unter dem 
Vorwand, die Mälarufer gegen Efthen und jchlechtes Volk von Often zu ſchützen. Da 
er Steuer an den König bezahlte, ließ Der ihn gewähren. Der König hatte über- 
haupt nicht3 gegen Bürgerzwiſt. Dann ließ man ihn in Ruhe. 

Eines Tages, im Frühling, war dem König in den Sinn gefommen, die bei» 
den Feinde an den Hof zu laden. Die Ehre war groß und Feiner wagte, abzu— 
jagen. Torfil fam. Ein Rede, fein gefleidet und mit einem Gefolge in Waffen; denn 
et war Hauptmann der königlichen Leibwache. Er brachte feine Frau mit. An ihr war 
nicht viel zu jehen. Auch Ragvald fand ſich ein. Klein, mager, erfroren, jedoch ins 
theuerfte Belzwerf gekleidet; jeine rau aber war die jchönfte von allen Frauen. Der 
König, der im Grunde ein boshafter Mann war, hatte die Schwäger einander gegen« 
über gejegt. Sie Hatten ſich aus Höflichkeit begrüßt, aber nicht die Hand gereicht. 
Stunden lang jaßen fie einander gegenüber und jprühten Feuer, aber jagten nichts, 
Die Schweitern zitterten und fagten auch nichts. Nach der Mahlzeit aber wurde 
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Wein vorgeſetzt, der mit ftarlen Gewürzen gefocdht war. Der löſte die Zunge ein 
Wenig. Und Torkil trank feiner Schwägerin zu. Nagvald ließ es geichehen, Bielt 
fi) aber till. 

Nun begann Torkil, mit der Schönen Inga, die ihm zu gefallen fchien, zu 
fprehen. Das munterte ihn fo auf, daß er mehr tranl, als er follte; doch nicht, 
bis er trunfen war. Inga war anfangs froftig; allmählich aber thaute fie auf und 
das Geipräh ging bon jelbft. Da hielt Ragvald die Beit für gefommen, brach Das 
Schweigen und jchoß herab auf feine Schwägerin. Er jprach zuerft von Wind und 
Wetter, fragte dann nad) den Kindern und fchließlich nach ihrem eigenen. Er ſprach 
verftändig und höflich, wie fie es Haben wollte, während die Schwefter mit Torfil 
plauderte und jich nedte; denn er war ein luftiger Mann. Immer mehr Bein wurde 
aufgetragen und Ragna fchien Ragvald gern zu haben; fie hatte ihn ja * früher 
gekannt, ihn aber viele Jahre nicht getroffen. 

Torkil, der in Weinlaune gekommen war, brach das Schweigen. „Wollen 
wir die Frauen tauſchen?“ fragte er ſcherzend den Schwager. 

„Wer verliert bei dem Tauſch?“ antwortete Ragvald. 

„Zaufht man mit Dir, fo verliert man immer“, nedte Torkil. 

„Du brauchſt ja nicht!“ 

„Deine legten Häute waren nicht aus Jungfernleder.“ 

„Das kann man ja auch nicht verlangen, wenn man Würmer in ben Erbjen giebt.“ 

Alle Bier lachten. Aber es war fein gutes Lachen. Und dann begannen jie, 
über Kreuz zu reden, Schwager und Schwägerin. Nun aber wurde leije geſprochen, 
den Mund nah am Ohr des Anderen, die Blide nad) den Seiten gerichtet, als wollten 
fie nachjehen, vb die Worte vom Nachbar gehört würden. 

Torkil trank ohne Maß, vergaß die Klugheit und beugte fich flüfternd zu 
Schön Inga. 

Da fing Ragna feuer und fie jagte laut zu Ragvald: „Sieh doch Die da!” 

Torfil Hatte jetzt Ingas Hand genommen. 

„Ragvald, mein Schwager“, fing Ragna wieder an, „hilfſt Du mir, wenn ich 
in Noth fomme?“ 

„Darauf kannſt Du Dich; verlafjen! Bift Du im Unglüd?“ 

„Er ſchlägt mich.“ 

„Das foll er büßen. Du haft ein Meines Kind, außer dem Seeräuber Oke, 
der meine Schiffe nimmt?“ 

Ich habe ein Fleines Mädchen.“ 

„Komm das nächte Mal zu mir!“ 

Nun wurde Torkil unruhig und intim. „Was jchnadt Ihr?“ fragte er. 

„Das Selbe wie Ahr!“ 

„Bift Du böfe auf mich?“ fragte Torfil. 
„Nein“, antwortete Nagvald. 

Seht begann der Tanz. Torkil fing mit Inga an. „Ein jchönes Paar“, fagten 
Alle. Aber Ragvald und Nagna blieben figen. 

„Bor Kurzem Haft Du Deine Frau verloren“, jagte Ragna. 

„Berloren, was man nie bejejlen?“ 

„Inga wird übel enden. Aber höre mal, Schwager: Du verläſſeſt Dich doch 
nicht auf Torkils Freundſchaft?“ 
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„Er iſt am Schlimmſten, wenn er freundlich iſt.“ 

„3% kenne ihn ja!“ 

Der König brach auf, um zu Beit zu gehen; hatte die Tanzenden gejehen 
und jich gefreut, wie immer, wenn er etwas Böſes jah, das er nicht jelber zu thun 
brauchte. Und dann mußte man ſich trennen. 

„Sehen wir ung wieder?“ fragte Torkil. 

„Das verſpreche ich!" antwortete Ragvald. 

Und fie fuhren ab. 

NRagvald wußte, was ihm bevorftand; denn mit einem Mann wie Tortil 
tonnte er ſich nicht mefjen. Der war Bauer nur ald Großgrundbefiger, jonft war 
er Kriegsmann und Hofmann, auch Richter. Und der Staufmann war veradhtet. 
Darum verſchloß Ragvald jegt den Schmud feiner Frau, der zur Mitgift gehörte, 
und auch andere Koftbarkeiten. In ihm brannte und fochte e8; er wollte die ſchlimmſte 
Schande vermeiden und ftellte fich deshalb ahnunglos. 

„Bann wirst Du gehen?“ fragte er Inga eines Tages, als er fand, daß es 
auf fih warten lajie. | 

Sie antwortete nicht, war aber beftürzt, daß der Mann ihre Gedanken wußte, 
die noch nicht reif waren. 

Eines Morgens, zur Mittfjommerszeit, war Inga fort. 

„Jetzt wird Krieg!" jagte Ragvald. Aber er war ein Muger Mann und 
wartete den Sommer über, bis die dunflen Nächte wiederfamen. Während er war» 
tete, unterhielt er jich mit Kriegsplänen und Herausforderungen. 

Björkö ift von Adel3d durch den ſchmalen Sund Kogghamm getrennt. Rage 
vald bejaß den Birkaftrand und Torkils Hof lag gegenüber auf der anderen Seite. 
Man kann hinüber fehen, aber nicht hören, wenn der Wind weht. Hier verfammelte 
Ragvald alle Verwandte und Freunde und fie hielten abends geheimen Rath. 

„Lad’ ihn vor den Thing!” jagte ein Älterer Mann. 

„Ihn? Nein, er Hat zwölf faljche Zeugen und lügt fich frei. Wir verbrennen 
ihn in feinem Haus.“ 

„Das fönnen wir nicht. Wir jind zu Wenige.“ 

„Seh zum König!” 

„Der lacht nur und fagt: Nimm fie zurüd.” 

„Raube jeine Frau!“ 

„Sie fommt von felbjt, wenn die Zeit erfüllt iſt.“ 

„3a, dann müfjen wir etwas Anderes finden.” 

Darüber beriethen fie nun. 


Der König Hatte ſich nach Zigtuna begeben und die Nächte waren dunkel. 
Torfil Sparte hatte im ungeftörten Beſitz der jchönen Inga geihmelgt; er Hatte 
aufgehört, fich in Bertheidigungzuitand zu jegen. Eines Tages schien das Unglüd jedoch 
über ihn zu fommen. Seine Getreideicheune brannte ab und ziwanzigtaufend Ziegel 
waren in feinen Defen durch Ueberhitze zerſtört. Niemand wußte, wer der Frevler 
war. Dann aber kam Schlag auf Schlag. Alle Boote waren angebohrt, die Kühlings— 
garne und die größten Schleppnege vernichtet. Doch er wagte nicht, zu. Hagen. Das 
würde ja doch nicht Helfen. Er hatte Ragna in Verdacht und ſchloß fie ein. Da 
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aber wurde es jchlimmer als vorher. Sein Wald brannte ab und feine Saat. Und 
eines Tages war feine Feine Tochter verjchwunden. Da wurde er wild. Zuerſt 
fandte er Schiedsrichter hinüber, die Ragvalds Haus durchſuchten; aber dort war 
das Find nicht. 

Die Adelsöer verfammelten ſich und hielten jchlimmen Rath. „Wenn es fein 
Recht im Lande giebt, fo holen wird und“: Das war ber Schluß. 

Und nun hatten die Bjorkder feine Zeit mehr, nachts zu ſchlafen. Aber das 
Dorf fing doch Feuer. Und es begann in Ragvalds Waarenlager. Ein Lügengerüdt 
ging von Adelsd aus, Ragvald habe das Feuer felber angelegt. Der Räuber Ote 
hatte fich wieder gezeigt und den Birkabewohnern Schiffe genommen. Auch waren 
Eithländer unten bei Agnesjtrand zu jpüren; und bald darauf im Mälar. Inzwiſchen 
verwilderten die Menjchen; feiner glaubte dem anderen und die Inſeln ringsum, 
Selaö, Ridö, Munsd, Eferö, betheiligten fich an den Kämpfen. 

Da fam Ragna eines Tages hinüber zu Ragvald. „Da bin ich!“ jagte fie. 

„Barum nicht früher?” 

„Ih wollte erſt jeinen Untergang jehen. Jetzt hat er jein Theil befommen! 
Inga hat ihn fatt und nimmt einen neuen.“ 

„Wo ift das Find?“ 

„Auf Ekerö!“ Ä 

„Laß es hierher holen; dann beginnen wir an einem anderen Ende.“ 

Torfil hatte feine guten Tage, feit Inga nad Selad gegangen war. Aber 
feine Sehnjucht richtete ſich auf die Tochter, die er überall gefucht Hatte. Er trauerte 
und vernadläjfigte, was er zu beforgen Hatte, fo daß es mit dem Reichthum zu 
Ende ging. Die Luft an der Arbeit ſchwand und alle Kraft ging in Haß auf. Er 
wanderte umber und grübelte. Kam eines Abends an den Strand hinunter; ftand 
im Schatten der Erlen von Adelsd und jah die Sonne über Björkö leuchten. Auf 
der Zandungbrüde gingen drei Menjchen auf und ab: ein Mann, eine rau und 
ein Kind, Zie fahen glüdlich aus; der Mann führte das Kind, das ein Mädchen 
war, und fie waren in Sonnenjchein gehüllt, der ihre Kleider vergoldete, und die 
Geſichter leuchteten in Abendirieden. Torkil ftand lange da und fah fie an; dann 
wurde ihm plötzlich far, wer fie waren. Er erfannte zuerit feine Tochter an ihren 
fleinen, trippelnden Schritten; ba wußte er: drüben ift feine Frau und fein Schwager. 

Außer ſich vor Wuth, ftieg er auf einen Stein, begann, einen Schauer bon 
Scheltworten auszufhütten, erhob die Hände gen Himmel, jchrie vor Haß und 
Kummer. Ragvald konnte die Rede nicht über den Zund bin hören, verftand aber; 
und da er dem Feind nicht den Rüden zu zeigen wagte, ftieg auch er auf einen Pfahl 
und jagte Zauberrunen her, böfe, ſchwarze Worte, die dunkle Mächte zu feiner Hilfe 
beihmworen. Seine Worte wurden vom Wind hinüber zum Schwager geführt, der fie 
gleich einem Dugend Pfeile in den Leib befam. 

Ragnar und das Sind flohen; aber die beiden Schwäger blieben ftehen, bis 
es dunkel wurde; fie Schalten durch die Finfterniß Hinüber, herüber. Und als der 
Wind jich gelegt Hatte, hörte Jeder des Anderen Worte. So ftanden fie, bis der 
Schaum ihnen um den Mund floß; Torfil wurde zuerft müde, fiel zu Boben und 
ichlug mit dem Kopf gegen einen Stein. Die Verlegung war aber ungefährlid. 

Das Glüd verlieh Beide. Was fie anrührten, war verflucht; die Arbeit brachte 
feine Frucht, das Eſſen jchmedte nicht, der Schlaf floh fie und die Armuth fam 
über fie, jchnell und jicher. 
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Ragvald Hatte einen alten Vater, den er verjorgte; bisher Hatten fie ar 
felben Strang gezogen, da ber Alte ergeben und zufrieden war. Jetzt, mit der Ars 
mutb, fam Unfriede ins Haus. Der Alte konnte nicht leiden, dat Ragvald Weib 
md Kind eines Anderen bei fich hatte; er ſchwieg zuerft, eines Tages aber ſprach 
er. Es war bei Tiſch; Ragna nahm vor dem Alten und theilte an ihre Heine Tochter 
Brot aus. Das verlegte den Alten und er fagte: „Bin ich nicht der Nächite für 
Dein Brot, Ragvald?* 

„Du bift der Nächfte, vonhinnenzugehen. 

„Meint Du?” 

„Ein Wann, der jein Leben gelebt hat, verdient fein Effen nicht mehr!“ 

„So jprachen unjere Väter nicht, denn die Götter ſchirmten Jung und Alt; 
jegt ind andere Zeiten. Weh und Pfui über Euch!“ Der Alte ging hinaus. 

„Er ftürzt ji ind Waſſer!“ ſagte Ragna. 

„Mag er! Ich kann ihn nicht ernähren.“ 

Der Alte ging langſam, aber feften Schritte den Berg hinauf, wo der Ab⸗ 
bang war; Ragvald aber ftieg ihm nach. Denn es wäre fein für die Familie ehren» 
voller Tod geweſen. 

Als fie oben angelommen waren, ftellte fich der Vater dicht an den Rand und 
ich den Felſen hinunter, der von den Vorgängern her blutig war. Aber er fonnte 
den Sprung nicht ausführen; legte die Hände vor die Augen und jammerte wie 
ein Rind. „Stoß mich!” fagte er. 

„Nein, Du mußt es felbft thun, Hajenherz.“ 

„Schiltſt Du mich, Elender?“ 

„Du Hätteft nicht ‚Elender‘ jagen follen; dann mwäreft Du am Leben geblie— 
ben!“ Und Ragvald ftieß den Vater hinunter. E3 war ein jammervoller Anblid; 
und der Sohn ftieg fofort auf einem Umweg hinab, um die Leiche zu finden. Uber 
der Bater war nicht tot. Da erbarmte der Sohn ſich feines Leidens und fchlug 
m mit einem Stein auf den Kopf. Dann begrub er die Leiche unter Reiſig, das 
mit bie wilden Thiere fie nicht zerriffen. „Hätte ich nicht an Torfil gedacht, jo wäre 
es nicht gejchehen“, fagte Ragvald zu fich jelbft. 

Der Feind war eben in ihm; erfüllte ihn ganz. AB er, fo hatte er Torkil 
unter den Zähnen; hieb er Holz, jo wars Torkil, den er mit der Art jchlug; rei» 
nigte er Fiſche, fo fchnitt er Torlils Herz aus und jah, wie es auf dem Brett jprang. 
Aber jeden Abend bei Sonnenuntergang trafen er und Torfil am Sund zufammen, 
dort hatten jie Schandpfähle gegen einander errichtet und dort jchalten fie einan— 
der. Standen, jchimpften und fchleuderten tötliche Runen Hin und her, bis jie in 
Schweiß geriethen, wie Pferde, wenn ber Alb fie reitet; das Haar berfigte jich wie 
Torf und konnte nicht wieder auseinandergefiämmt werden; fie hatten zu baben 
aufgehört und ihre Kleider zerfielen in Lumpen. Beide waren Bettler und alle 
Leute wichen ihnen aus. 

Nun ging Ragna mit ihrem Kind nad Haus zu den Eltern auf Munsö. 
Und da ſie verftoßen und entehrt war, begannen die Munsder Fehde. 


König Erich war wieder nad) Birfa gefommen; aber er war jept alt und 
müde und das Glüd war nicht mehr mit ihm. Beim Yulopfer zu Upfala weigerte 
er fich, mitzugehen.. „Was nützt es, Thiere zu jchlachten?“ ſagte er. „Schmaus 
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Tann man zu Haus halten. Noch nie haben die Götter mir geholfen; wenn ich Glück 
hatte, ward mein Berdienft.“ 

Das Bolf war ungefähr der jelben Anjicht; und die Meiften blieben zu Haus. 
Aber die Opferpriefter, die fi nun überflüffig fanden, grollten dem König. Die 
Götter wurden für tot gehalten und an der Stelle von fröhlichen Spendern, Die 
für Wohlergehen, Frieden und gute Jabresernte opferten, wuchs jegt ein Geſchlecht 
heran, das dunkle Mächte beſtach und Feinden Böjes wünſchte. 

Der König felber wurde für einen geheimen Zauberer gehalten; er Eonnte, 
wie Odin, feinen Körper in tiefen Schlaf verjenten, während der Geift auf Wan— 
derung ging. Er verftand auch, aus-weiter Ferne feine Feinde zu vernichten. Das 
hatte er von Finen gelernt. Man haßte ihn, fürdhtete ihn aber auch. 

Eines Morgens ftand der Hofmeifter des Königs unten auf dem Platz, wo 
Sflavenmarlt gehalten wurde. Am Tag vorher war Viehmarkt gewejen; die Erde 
war noch fehr ſchmutzig und die <Haven ftanden in Berfchlägen, einen ſtarken Strid 
ums Bein, wie die Schweine. Der Hofmeifter fuchte einen Schufter und fand unter 
den jüngeren Sflaven einen Franken, der ihm gefiel, ſchon weil er Ausländer war. 
Der König langweilte fih nämlich und hörte gern etwas Neues aus der Welt 
draußen; darum war ihm jeder Fremdling willlommen, wie gering er auch jein 
mochte. Der Franke ftand aufrecht, ſah aber Kleinen an; feine Blide waren über die 
Köpfe der Menge hinweg gerichtet, feine Hände waren gefaltet und er fang leije ein 
unbefanntes Lied. Als der Kauf abgejchlofjen wer, wurde der Fremdling auf ben 
KRönigshof gebracht, Bart und Haar ihm geichnitten und er dann anftändig ge 
leidet. Gegen Abend, al$ der König plaudern wollte, wurde der Fremdling herein» 
gerufen; und da jeine Sprache ber altjfandinavijchen gli, war fein Dolmetich nöthig. 

„Du kommt weit her“, jagte der König. „Wie heißt Dein Land?“ 

„Rheinland, Herr.“ 

„Ein gutes Land; dort wachen Trauben. Wem haft Du gedient?“ 

„Bulegt dem Kaijer.“ 

„Den Kaijer? Lügft Du nicht?“ 

„Nein, Herr. Das wage ich nicht.“ 

„Bilt Du feig?* 

„Bei uns lügt nur der Feige!” 

„Wie heißt jegt der Kaifer?“ 

„Er heißt Karolus Magnus, Karl der Große.“ 

„Ach ja; ein gewaltiger Mann! Wohnt in Romaburg.“ 

„Rein, Herr, er wohnt meift in Nahen, Worms, Goslar; aber er ift in Roma 
zum Kaiſer gefrönt worden.“ 

„So? Wer konnte ihn denn frönen ?” 

„Der Heilige Vater oder Papſt.“ 

„Warte mal... Der Papſt ift Kaifer von Rom?“ 

„Nein, Herr, der Bater in Rom; fein Meich ift nicht von biefer Welt.“ 

„Das verftehe ich nicht; die Sagen ſprechen allerdingd von Gimle, Lidstali, 
Bredablid in der anderen Welt; ift e8 Etwas der Art?“ 

„Sa, jo ungefähr.“ 

„Und Ihr dient alfo den Göttern Roms?“ 

„Roms Götter find tot... ;* 
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„Sieh! Götter können auch fterben. Das habe ich immer gejagt; und unſere 
find auch tot. Roms Götter find tot, ſagſt Du; wer alfo find Eure?“ 

„Der einzige und wahre Gott, Jeſus Ehriftus, der Erlöjer der Welt.“ 

„Bon Dem Habe ich fprechen hören, von dem Weißen Chrift. Der ift gut. 
Höre mal: wie heißeft Du?“ 

„sch heiße Fuleo ober Folke.“ 

„Holle, Du jollft fein Schufter jein. Du haft weiße Hände; Du lügft nicht, 
aber Du ftiehlft vielleicht ?“ 

„Nein, Herr, Das thun nur Diebe!” 

„Hier find Alle Diebe! Das ift mit Dir fo, wie man von Odin erzählt; er 
hatte nämlich die Gabe, jo zu ſprechen, daß Alle glaubten, was er ſagte. Ich 
glaube Alles, was Du jagft! Darum ſollſt Du die Shagfammer verwalten. Wenn 
Du mid aber betrügft, jo zeichne id; den Blutadler auf Dir. Von diefem Augen» 
blid an bijt Du ein freier Mann und jollft mun jeden Abend zu mir jprechen.“ 

Folke blieb beim König und zählte am Tage den Schag; aber am Abend 
ſprach er don fremben Ländern und Sitten. Er erzählte vom Zug des Kaifers- 
gegen Sarazenen, Spanier, Lombarden; von Mohammed und feinen Heerjchaaren, 
die bereit3 in Spanien faßen; vom Weißen Chrift ſprach er aber niemal3 unge» 
fragt, benn er war ein Muger Mann. Dagegen ging er oft aus, unter die Leute, 
auf den Markt, in den nahen Hafen und in die Läden; hörte, was man jagte, ant« 
wortete, wenn er gefragt wurde, aber verichwieg, was er erfuhr. 

Eines Tages fragte der König: „Nun, Folfe, was hältft Du von ben Leue 
ten hier?“ 

„Ale Menihen Hafen hier ja einander.“ 

„Ja, was kann man dabei tun?“ 

„Und dann find fie müde; jie arbeiten den ganzen Tag, das ganze Jahr 
hindurch, ohne Raſt.“ 

„Wie macht Ihr im Rheinland es denn?“ 

„Wir arbeiten ſechs Tage, aber jeden jiebenten Tag halten wir Raſt.“ 

„Dann verliert Ihr ja jeden fiebenten Arbeitstag.“ 

„Aber wir gewinnen dennod; ausgeruhte Menſchen fehnen ſich nad) der 
Arbeit wie nach einem Feſt und find niemals müde oder böje. Deine Unterthanen 
find böje, Herr.“ 

„Dann wollen wir dieje Sitte einführen; und gelingt es, fu ift ed gut!“ 

Alsbald wurde verordnet,sdak an jedem fiebenten Tag die Arbeit ruhen jolle. 
Sklaven und Dienende jubelten, Zugthiere und Saumthiere gediehen beffer; ſelbſt 
Bagen und Boote jpürten die Ruhe; die Werkzeuge erholten ſich und jchienen län— 
ger zu halten, Die Großbauern murrten zuerft; als jie aber am fiebenten Tag aus» 
ichlafen und ſich beſſer Heiden konnten, hatten jie einen Genuß davon. Der Zone 
tag wurde allerdings lang, jo lang, daß ſie fich nach der Irbeit als etwas Gutem 
jehnten. Das war die Hauptiache. Von felbft entftand die Gewohnheit, am Sonn— 
abend zu baden; und am Sonntag bejuchte man einander, jprah von alten und 
neuen Dingen und die Stille, die man noch nie gehört, lieg Einen gedämpfter 
iprechen, mildere Worte wählen, machte Einen verfühnlider. Es war ein guter Eine 
fall und er wurde heilvoll ausgeführt. Die Gewohnheit des Friedens und der Etille 
wurde zur Sabbathfeier erweitert und Niemand durite an diefem Tag Fehde führen 
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‚oder vor Gericht laden; Folke aber jchritt umher und fuchte mit guten Worten Zwiſte 
beizulegen; dadurch verging der Tag jchneller als fonft. 

Die Opferpriefter waren gegen den neuen Brauch und lie ftanden Folfe nach 
bem Leben; fie jpähten lauernd nad ihm. Er aber war untadelig, mild, nadhgiebig, 
fo daß fie ihm nichts anhaben konnten. Eines Tages [prachen der König und Folte 
‚zufammen und es war von den Göttern die Rebe. 

„Als ich noch Kraft Hatte“, jagte König Erich, „glaubte ih an die Kraft; 
und als ich Glüd hatte, glaubte ich ans Glüd; jegt aber: ich fürchte, die Priefter 
ftehen mir nad; dem Leben und ich bin unfchlüffig.“ 

„Sprechen die Sagen nicht von Einen, der über Odin ftandb und der Ber: 
‚borgene genannt wurde, von Einem, dejjen Namen man nicht ausiprechen Darf?“ 

„Sie thuns.“ 

„Er kann doch nicht tot fein.“ 

„Das glaube ich nicht.” 

„Warum verehrt man ihn denn nit? Er iſts, den wir verehren. Er iit 
‚der Gott bes Friedens; und Friebe ift doch beijer als Kampf.“ 

„Meinft Du etwa den guten Balder? Den weißen Wien? 

„sch weiß es nicht zu jagen!“ 

Dabei blieben fie diesmal ftehen. 

Der Streit zwifchen Adelsö und Björkö hatte nicht aufgehört und in Torfils 
und Ragvalds Herzen hatte fich der Haß zum Gebirge gehäuft. 

Fulko hatte von diefen Beiden, die jegt fo heruntergefommen waren, daf 
fie für Irre galten, gehört. Er ging darum den Strand hinunter und hörte fie 
einander ausſchelten. NRagvald war blind geworden, konnte das Licht nicht mehr 
vertragen und fand fich erft in der Dämmerung ein. Fulko laufchte, und er weinte 
über die alten Männer, die ihre legten Kräfte zum Fluchen verbrauditen. 

Ragvald wurde von einem Schwarm Jungen verfolgt, der Steine und Schmug 
nad ihm warf; jo tief war er veracdhtet. Als der Blinde müde geworden war und 
nad) Haus gehen wollte, riß ihm einer der Jungen feinen Stod fort, feine einzige Stüge. 
Darauf lief ein anderer vor und that, als biete er ihm feine Führung an; aber 
ber Blinde hörte, was fie jagten: „Führ' ihn auf den Miſthaufen!“ Da riß er 
ſich 108, wollte jelbit gehen und fiel zu Boden; erhob jich, wagte aber nicht, weiter- 
zufchreiten. Unbeweglich ftand er, als beabjichtige er, die ganze Nacht dort zu jtehen. 

Da trat Folfe vor, nahm feinen Arm und wollte ihn führen. „Komm, Alter, 
‚gehen wir!“ " 

Aber der Blinde ſchlug ihm ins Gejicht. 

„Du weißt nicht, was Da thuſt!“ jagte Folke wieder. Sonft fchlügeit Du 
nicht Deinen Freund.” 

„Willſt Du mich beitehlen?” 

„Du Haft nichts und ich brauche nichts.“ 

Der Blinde fuhr über Folkes Geficht und witterte: „Du riehft qut, Deine 
‚Stimme ift gut: ich folge Dir.“ 

„Wo wohnt Du?” 

„Wohnit? In Nachbars Scheune.” 

„Dann ſollſt Du bei mir wohnen“, fagte Folfe; und fie gingen zufammen. 
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Der Schagmeifter beſaß ein kleines Haus mit einer Hinterfammer und einer 

Badeſtube. Dorthin brachte er feinen Gaft; lich ihn baden, gab ihm neue, reine 
Kleider und jegte ihm Effen vor. Ragvald lieh es geichehen und jchwieg; in tiefem 
Staunen. Er wußte nicht, wohin er gefommen war; ſchließlich ftieg ein Verdacht 
in ihm auf: „Soll ich etwa geopfert werden? An einem Baum aufgehenft oder 
aufgejchnitten? Bon den Prieſtern?“ 

„Nichts von Alledem“, antwortete Folke. „Du jollft e8 nur gut haben.” 

Ragvald dadıte einen Augenblid nah; dann fprad er: „Warum fhlugft 
Du vorhin nicht zurüd?* 

„Aus dieſem Grund, mein Freund: Auch Du Hätteft zurüdgeichlagen, dann 
Hätte ich Dich wieder geichlagen und dann ftänden wir jet noch da und fchlägen 
uns. Können tapfere Männer nicht was Beljeres tun?“ 

„Das ift Flug geſprochen; aber ich glaube Dir nicht.” 

„Prüfe mich!” 

„Kannft Du mir mein Geficht wiedergeben, jo will ih an Dich glauben.” 

„Du ſollſt nicht an mich glauben, fondern an meinen guten Willen; Du 
folft glauben, daß es einen guten Willen giebt.” 

„aß mich ihn jehen: und ich will glauben.“ 

Folke unterjuchte feine Augen und fagte: „Du bift nicht unheilbar, aber es 
hängt von Dir ab, ob Du geheilt fein willſt.“ 

„Sprich; ich werbe gehorchen.“ 

„Du mußt drei Tage in einem dunflen Zimmer ligen, Hier bei mir; aber 
(Das ift die Bedingung) Du darfft nicht von Torkil jpreden.“ 

Bei dem Namen Torkil flog Ragvald auf. Und begann nun, von all den Un— 
bilden zu erzählen, die er von jeinem Feind erlitten habe. Folke lie ihn gewähren, 
bis er müde wurde. Dann nahm Folfe das Wort: „Gut, ich glaube, was Du 
fagft, und Torfil ift ein böfer Mann. Schlimmes hat er Dir gethan; nun wollen 
wir fehen, was Du ihm angethan haft. Du haft feine Frau und fein einziges gelich- 
te3 Stind von ihm fortgelodt. Du haft feinen Wald niedergebrannt, feine Scheune, 
feine Gaat; Du haft jeine Boote angebohrt, feine Filchgeräthe verborben umd ihn 
ganz arm gemadt. Als Kaufmann mußt Du berechnen können, daß Ihr quitt feid.“ 

„Duitt? Nicht, bevor ich fein Leben genommen habe.“ 

„Hör mal: was ift jein mwerthlojes, elendes Leben für Dih? Was willft 
Du mit jeinem Leben? Kannſt Du e8 eſſen oder trinfen? Und glaubft Du nicht 
‚er werde ed nad) dem Tob beſſer haben, als ers im Leben gehabt?“ 

„Mag ſein! Aber ich haſſe ihn; und mein Ha brennt wie Feuer!“ 

„Brennt Dich, ja. Warum willft Du brennen jür diejen Elenden? Iſt er 
werth, dad Du Dich fo quälft?“ 

„sh kann nicht antworten, denn Du bift ein Betrüger und Du ſtehſt auf 
der Ceite des Ungerechten!“ 

Ich ſtehe ja auf Deiner Seite.“ 

„Sprich nicht mehr; ich gehe.” Er ging bis an die Thür; dort aber änderte 
‚er feinen Sinn. Denn er dachte an die Jungen. „IH kann nicht in die Nacht 
hinausgehen. Darf ich bei Dir ſitzen bleiben?“ 

„Du jollft in meinem Bett liegen.“ 

„Das will ich nit. Da follit Du feldft liegen und übrigens... SH 
bringe Dir Ungeziefer. Laß mich in der Badeſtube liegen.“ 
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„Wie Du willft.* Folke brachte jeinen Gaft in die Babeftube und lie ihn 
dort zu Bett gehen. ‚Willſt Du gleich fchlafen oder noch plaudern?“ fragte er. 

„Ih will von Torkil fprechen.“ 

Folfe ließ ihn von Torfil jprechen, bis er nicht mehr konnte; die Worte 
waren etwas abgenupt, das Gedächtniß verfagte und er fonnte nicht weitererzählen. 

„Es ift Schön, fein Herz ausſchütten zu können, nicht wahr?“ fragte Folke. 

„Du bift der Erite, der mic anhören wollte.“ 

„Aber Torfil ift ja auch ungewöhnlid nichtswürdig. Er Hat Dir ja bie 
Frau genommen.‘ 

Da wandte jih Etwas in dem Herzen bes wilden Mannes; mit einem zu— 
friedenen Lächeln richtete er fich im Bett auf und rief: „Sa, aber ich habe ihm 
Frau und Sind genommen.“ 

„Das heißt: Du Haft mehr genommen, bift ihm aljo fürs Mind no was 
ſchuldig.“ Dieſe faufmännifche Art, Rechnung zu legen, follte Ragvald überzeugen; 
aber fie reizte ihn nur und fchlaftrunfen fagte er jein legtes Wort: „Du fannft 
mich nie verftehen‘; und morgen gehe ich.“ 

„Dann Gute Naht! Ich ftelle den Waſſerkrug bier ans Kopfende und lege 
das Tell ans Fußende, für den Fall, daß Dir falt wird. Schlaf gut!“ 

Am folgenden Morgen ging Folfe in feinen Dienft, ohne Ragvald zu jehen. 
Der Hatte jeit Jahren aus Furcht vor Torkils Rache feine ruhige Nacht gehabt. 
Als er jegt erwachte, war er geftärkt und ruhig; aß ein Brot, das zur Hand lag; 
darauf ſetzte er fih in die Sonne und grübelte. 

Zur Mittagszeit fam Folfe nah Haus. Er brachte eine Leibeigene mit, 
die Efjen bereitete. Ragvald war böfe und hochmüthig, denn er war gedemüthigt 
und fonnte lich felbft nicht wiederfinden. Bol Mißtrauen war er auch, denn ex 
fonnte nicht begreifen, was Folfe, der fremde Mann von ihm wolle. Etwas Gutes 
hatte er in einer Gefellichaft von Betrügern, Dieben und Mördern niemals gejehen; 
darum glaubte er, Folke wolle ihm Uebles. 

„Haft Du gut geichlafen?“ fragte Folfe. 

Das hatte er gethan, aber er fürchtete eine alle und war jo gewohnt, zu 
lügen, daß er ein zweidentiges Nein antworten mußte. 

„Belleres Glüd das nächſte Mal’, antwortete Folfe. 

„Wenn ich nur mein Geficht wieder habe, dann fommt wohl das Glüd.* 

„Das kannſt Du Haben, aber es koſtet Etwas.” 

„Rechneſt Du auf Geld? Das Habe ich nicht.” 

„Über ich habe e8, wenn Du theilen wilft! Nein, mein Freund, es Aoftet 
fein Geld, aber etwas Geduld und Gehorfam. Drei Tage dunkles Zimmer und 
nicht von Torkil jprechen.“ 

„Iſt von ihm zu Sprechen? Sit er jo merkwürdig?“ 

„Er muß wohl merkwürdig fein, da er in leiter Zeit Dein ganzes Leben 
in Anspruch genommen bat. 

„sch fümmere mich nicht um Torkil*, jagte der Blinde und wandte ji) ab. 

„Dann fünnen wir jeden Augenblid anfangen. Ich will bei Dir figen und 
jprechen, wenn Du willſt.“ 

„Sit nicht nöthig. ch fürchte mich im Dunkel nich“ 

„Beginnen wir dieſen Abend? Aber ic) vergaß: Tu mußt ja an: den Strand 
gehen und fchelten.* 
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„Ichgehe nicht mehr an den Strand; da find fo viele Jungen.“ 

„Kannft Du diefe drei Tage lang faften, jo gehts ficherer. Du kannt jeden 
Tag ein Brot und einen Krug Waſſer befommen; reichts?“ 

Ich kann aud ohne fie auskommen!“ ſchnauzte Ragvald. 

Sie gingen in die Hinterfammer, die dunfel war. Ein Krug Waſſer und 
drei, Brote wurden bineingeftellt, nebft einer Schale mit Ealbe für die Augen. 
Die Thür wurde gefchloffen und Ragvald blieb jigen. „In drei Tagen hole ich 
Dih bei Sonnenaufgang”, fagte Folke. „Der Herr ſei mit Dir!” 

„Aber halte mich:nicht zum Narren!“ war Ragvalds letztes Wort. 

Am dritten Tag, bei Sonnenaufgang, öffnete fich die Thür und Folfe führte 
den Blinden hinaus. Der war weiß im Geſicht und feine Hände waren rein. Er 
war nicht abgemagert, aber er jah gewaſchen und gefund aus. 

„Wo bift; Du mit Deinen Gedanfen gewejen?" fragte Folte. 

„Sn der Hölle.” 

„Bann gehen wir jegt in den Himmel.“ 

Folke nahm den Blinden bei der Hand und führte ihn durch einen Hain. 
Tie Sonne war noch nicht aufgegangen, aber jchon ganz nah. Sie jtiegen durch 
einen, Fichtenmwald einen Berg hinauf; ganz langfam. Auf dem Scheitel des Berges 
blieben fie ftehen und Folfe wandte den Blinden nad Oſten. „Deffne die Augen 
und thue, als feheft Du geradeaus.“ Folke legte jeine Hand dem Blinden auf den 
topf und ſprach Etwas in einer fremden Sprache. So blieben fie eine Weile ftehen. 
„Et lux perpetua ei Juceat!* Jetzt ftieg der Rand der Sonne in der Ferne über 
bie Wälder von Mungo. 

„Steht Du Etwas?" 

„sch ſehe das Stohlenfeuer in einem Meiler.“ 

Die Sonne ftieg. 

„Ras ſiehſt Du jegt?“ 

„Ein brennendes Licht.“ 

„Und jegt?” 

„Eine Feuersbrunft.” 

„Sept?“ 

„Himmelskräfte! Es ift die Sonne!” rief Ragvald und fiel vor Folke auf 
die Anie. „Du bift Gott!” 

„In Jeſu] Namen: ſteh auf, Du Läſterer! Du biſt geheilt. Aber Du kannſt 
Dein Geſicht noch einmal verlieren.“ 

„Was muß ich thun, damit ichs behalte?“ 

Folke dachte nach; dann antwortete er: „Du jollit nicht lügen, nicht jtehlen, 
nicht haſſen.“ 

Ich wills verſuchen.“ 

„Gut! Aber jetzt mußt Du eine Arbeit ſuchen, die nicht Kaufhandel iſt.“ 

„Warum ſoll ich drbeiten?“ 

„Weil Du dann nicht an Torkil denkſt; weil das Eſſen Dir dann ſchmecken 
und,der Schlaf Dich erquicken wird.“ 

„Es ift wahr: nur der Müde kann fchlafen und der Hungrige ejjen!“ 

Sie gingen den Berg hinab und jprachen von der Arbeit, die Ragvald wählen 
ſollte; und fie blieben beim Korbfilechten. ' 


13 





166 Die Zukunft. 


Der König hatte Folfe alle möglichen Schlingen gelegt, um feine Reblid- 
feit zu prüfen. Der aber war in feine getreten. Das ärgerte den böſen Mann 
zuerft; aber jeine Seldftfucht fand bald ihren Vortheil darin, fich auf einen Menjchen 
verlafien zu lünnen. Das jparte ihm Urbeit beim Rechnen. 

Eines Tages fam der Schagmeifter zit feinem Herren und fand ihn in heiterer 
Stimmung. „Man jagt, daß Torfil Sparte wieder zu arbeiten angefangen hat und 
ruhig geworden ift; ift Das Ragvalds Verbienft?* fragte der König. 

„Ja, denn als Ragvald aufhörte, an ben Strand zu fommen, gab auch Torkil 
e3 auf, da er ja nicht allein fchelten mochte.“ 

„Das wäre aljo eine Art, Zank und Streit ein Ende zu machen.“ 

„So machens wird im Rheinland; oft, nicht immer.” 

„Und Ragvald arbeitet ?* 

„Ja.“ 

„Haft Du mit Torkil gejprochen ?* 

„3 Habe ihn nie geſehen; wenn jein Feuer aber feine Nahrung "erhält, 
jo erliicht es.“ 

„Man bat auch eine gemifie Beute zwifchen Adelsd und Björkö zu 
bemerken geglaubt.“ 
„Daß ift eine Folge.“ 

„Kampf ift Die Hefe des Lebens, aber Friede ift der Hopfen. Kannſt Du 
Did) jet auf Ragvald verlaffen?* 

„Nein, nicht ganz; aber jhon ein Wenig.“ 

„Wie haft Du denn jeine Blindheit geheilt?“ 

„Er war von jeinem Haß verblendet; darıım begann ich mit dem Haß, der 
im inneren Auge ſaß.“ 

„Du kannt aljo Krankheiten heilen?“ 

„Ein Wenig.“ 

„Du haft einen großen Ruf hier und es giebt einfältige Leute, die glauben, 
Du feieft ein Gott. Sie wollen fehler jehen, um einen Menſchen in Dir zu finden. 
Wer bilt Du?“ 

„Sc bin der Diener eines Herrn.“ 

„Was thuft Du in Deiner Hinterfammer, wenn Du allein bijt?“ 

Folke erröthete und beugte den Kopf: „Ach thue meinen Gottesdienft.* 

„Was haft Du im Keſſel, das rauht? Kochſt Du einen Zaubertrant?* 

„Nein; ich reinige mit Rauch die Luft von böjen Dünften.“ 

„Wie man für Kranke räuchert?“ 

3 

„Wer iſt das Weib und das Kind, die da abgebildet jind?“ 

„Das iſt die Mutter und der Cohn.“ 

„Und dann ift da ein Mann an einem Kreuz?“ 

Folke zögerte; denn was den Griechen ein Wahnfinn war, ein gefreuzigter 
Gott: Das mußte bei dDiejen Wilden fein Tod werben. Er antwortete deshalb: 
„Das ift Die leidende Menſchheit.“ 

„Du Haft Recht. Wenn Kraft und Glüd Einen verlaſſen, bleibt nur ein 
großes Leiden übrig. Was aber ift ba$ weiße Brot und ber rothe Wein?“ 

„Das bedeutet das Opfer; ein unblutiges.”“ 
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„Schladhtet Ihr nicht Thiere?* 

„Riemal3 zum Opfer.“ 

„Das ift ja natürlich jchöner; ich habe auch niemals Blut vertragen. Dann 
jollt Ihr Kinder taufen, ganz wie wir?“ 

„3a.“ 

„Siehft Du: das Alles ift ja unjchuldig; aber Ragvald hat ed den Prieftern 
auf jchändlichere Art dargeftellt.” 

„Ragvald? Wie weiß er?“ 

„Er hat geipäht.” 

„Und verraten? O Judas!" 

„Halt Du Dich auf ihn verlafjen?” 

„Eigentlich nicht.“ 

„sa, Du haft ihm Gutes gethan, jeine Augen geheilt und er hat Dich Hinter: 
gangen; ich aber werde ihn ftrafen.“ 

„Nein, er verfteht es nicht befler; verzeih ihm, Herr!“ 

„Wie Du willſt. Aber Hüte Did) vor den Prieftern! Und geh in Frieden!’ 

Folke fam beim. Freundlich fragte er Ragvald, warum er gejpäht und 
verrathen habe. 

„Der König bat mich gebeten!” Das war Alles, was er antwortete. Da 
es wahr jein konnte, fragte Folfe nicht mehr; und er war gegen Ragvald wie vorher. 

In diefem Herbft fam Mißwuchs ins Land und man fah einer Theuerung 
entgegen. Deshalb wurden mehr Neugeborene als jonft in den Wäldern ausgejegt. 
Folke weinte in feiner Kammer und ging dann zum König. Da gabs ein langes 
und heitiges Geſpräch. Wenn man auch helfen wollte, fonnte man doch nicht alle 
ausgejegten Kinder finden. 

Schließlich kam die Hungersnoth; das Volf murrte und die Steuer konnte 
nicht erhoben werden. Der König wollte jie eintreiben, Folke aber rieth ab. 

Auf den Hunger folgte die Peſt. Da wurde ein Thing zufammengerufen; 
Männer des Geſetzes, Grundbefiger traten zufammen, aber auch Opferpriefter waren 
dabei. Und die Briefter von Upjala leiteten die Berfammlung. Sie ſprachen vom Born 
der Götter, den man bejänftigen müfje; diesmal aber begnügten die Götter fic nicht 
mit Thieren. Der Hinweis war beutlih. Die Gedanken wurden auf ein Menjchen- 
opjer gelentt. Man hatte aber feine Kriegögefangene. So dachte man hierhin und 
dorthin. Jemand erinnerte an Donald, den König, der fürs ganze Bolf Odin geweiht 
wurde, um eine Hungerdnoth abzuwehren; und man rief nad) einem KRönigsopfer. 

Folfe, der zugehört hatte, erzählte dem König, was die Thingmänner for: 
. berten. „Man fteht Dir nach dem Leben, Herr!” 

Da fuhr der König zufammen. Bon draußen aber waren Rufe zu hören: 
„Einer joll fterben fürs Bolt!“ 

Da ſprach Folfe zum König, um ihn zu tröften: „Herr, ich habe eine halbe 
| Unwahrheit auf dem Gewiſſen. Du fragteft mich einmal, wer der Mann jei, der 
am Kreuz hängt. ch antwortete damals: ‚Die leidende Menichheit‘. Aber Die 
Wahrheit ift: e8 war Gottes Sohn, der für die Menjchheit ftarb. Jetzt begreifit 
Dus vieleiht; und da Du zu dem großen Sühnopfer auseriehen biit, folgſt Du 
nur dem Worbilde des Herrn Chriſtus und giebft Dein Leben fürs Bolt.“ 
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„Das will ich nicht!” rief der König; „ich will nicht fterben, am Aller- 
wenigften für diefes Pad!" Und da er ein liftiger Dann war, ließ er fih in Den 
Thingfaal tragen. Dort ſprach er vom Zorn Gottes und fuchte deſſen Urjahe in 
neuen Zehren aus fremdem Land; Zauberer jeien gelommen und untergrüben Den 
alten Glauben, madıten bie Menjchen weich und feig, gäben vor, Krankheiten heilen 
zu können, raubten ausgejette Kinder, die den Göttern geheiligt feien, und übten 
noch andere Frevel. Das hieß auf Folke hinweiſen; die Ptieſter fchrien, die Menge 
ftimmte ein: und ber Fremdling ſollte fterben. 

Folke konnte jich nicht vertheidigen. Er rief nur Ragvald als Zeugen für 
jeinen guten ®illen und fein frommes Leben an. Der wurde geholt und bezeugte: 
„Der Fremdling hat gejagt, daß die alten Götter tot jind und daß der neue Gott 
für die Menichheit am Kreuz ftarb.“ 

Da late die ganze Berfammlung laut. „An einem Kreuz!” riefen fie. Laßt 
uns den Fremdling an einen Sreuz jehen!“ Und ein Kreuz wurde gezimmert; auf 
einen Hügel am See trug mans. Folke wurde feitgenagelt. Er flagte nicht. Yeijtete 
feinen Widerjtand. Er empfand es als eine Ehre, gerade ſolchen Tod erleiden zu Dürfen. 

Zwei Tage hing er dort und zwei Nächte; jah die Sonne aufgehen und 
die Sonne untergehen. Leute gingen umber, um auf ihn Acht zu geben; aber er 
ihien nicht zu leiden. Sein Geſicht war friſch und er lächelte manchmal, wenn er 
feine freunde grüßte. Ragvald aber fam nicht dorthin, ſondern hielt fich ver«- 
borgen. Als Folfe das Ende nahen fühlte, bat er eine Frau, die in der Nähe 
ftand, Ragvald zu holen. Uber jie wollte nit. Da jagte Folfe: „Bring' ihm 
meinen legten Gruß: ich habe ihm verziehen, denn er verftand es nicht beffer. Wenn 
erö aber eines Tages verfteht, werde ich ihm nah fein und ihm Troft gewähren, 
auf daß er nicht verzweifle.“ 

Als Folke tot war, wurde er herabgenommen und begraben. Das Kreuz 
aber blieb ftehen und wurde ein Seezeichen, das den Schiffern den Weg nad) Birka 
zeigte. Zwanzig Jahre lang wies es die Einfahrt; es war, mit feinen weithin 
ausgeftredten Armen, im Dunkel der Nacht gegen den grauen Himmel zu fehen. 
Und als dann die erften chriftlichen Gejandten von König Ludwig von Franfreich 
in Birfa anlangten, erblidten fie das große Kreuz auf dem Berge; und jie fragten 
einander, ob den Heiden denn das große Myfterium des Chriftenthumes jchon über- 
mittelt jei. 

„Das ift ja nur ein Wegweiſer“, ſagte der Schiffsführer. 

Sie aber nahmen es als ein gutes Zeichen und jtiegen an Land. 

Da’war König Eric) längft geftorben. Nach Foltes Tod war fein Berftand 
ſchwach geworden. Er wollte ſich felber einen Tempel errichten, jo erzählt die Sage; 
denn er glaubte, ein Gott zu fein. Da ihn aber Niemand verehren wollte, lich er 
mit neun Stichen das Todeszeichen um fein Herz rigen. 

Stodholm. Auguſt Strindberg. 
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3: der altmodijchen Oper verlangte jede einzelne Gejangsnummer die Kom— 
pofition einer neuen Melodie; aber ed ift ein großer Irrthum, wenn man 
annimmt, da dieje jchöpferiiche Leiftung fich durch die ganze Nummer vom erjten 
bi zum legten Takt erftredt. Wenn ein Muſiker nach einem beftimmten metrijchen 
Mufter fomponirt, jo ift die fchöpferifche Leiftung im Allgemeinen durch Die Wahl 
des Mufters und durch das Komponiren der erften Zeile vollbracht. Alles Uebrige 
vollzieht fich mehr oder weniger mechanisch, um das Mufter auszufüllen, da eine 
Melodie in diefer Hinficht einem Tapetenmufter ſehr ähnlich ift. So ift die zweite 
Zeile gewöhnlich eine ganz beutliche Folge der erften und die dritte und vierte 
eine genaue oder ſehr leicht variirte Wiederholung der erften und zweiten Beile. 
Iſt, zum Beifpiel, die erfte Zeile de3 „Yankee Doodle” gegeben, fo kann jeder 
muftfaliiche Stiimper Die Übrigen drei Zeilen ergänzen. Auf diefe Weije wieder. 
Bolt ih im „Ring des Nibelungen” die Melodie jehr jelten und es ift bemerfens- 
werth, daß, wo es gejchieht, wie in Siegmunds Frühlingslied und in Mimes wim- 
merndem Liede „Als zullendes Kind“, die Wirkung der fummetrifchen Zeilen, die 
blos der Form zu Liebe wiederfehren, auffallend arm und nichtsfagend tft, ver- 
glihen mit dem freien Fluß der Melodie, der jonft überall vorherrſcht. 

Die zweite und jchwierigere Art des Komponirens beiteht in der Wahl einer 
Melodie, auf der man jede Spielart des Stimmungwechſels erklingen laffen kann, 
als ob jie ein Gedanke wäre, der mandhmal Hoffnung, manchmal Schwermuth, 
manchmal Jubel, mandymal wüthende Berzweiflung und fo weiter ausdrüdt. Mehrere 
Themen diefer Art zu einem reichen mufifalifchen Gewebe zu verflechten, das pano— 
tamaartig mit einem beftändig variirenden Gefühlsitrom am Ohre vorüberzieht: 
darin befteht des Muſikers höchſte Kunft; auf diefe Weife erhalten wir die Fuge 
von Bah und die Symphonie von Beethoven. Der ſichtlich untergeordnete Muſiker 
iit jemer, der, wie Auber und Offenbach (von unferen Sallonballabdenlieferanten 
nicht zu reden) eine unbefchräntte Zahl iymmetriicher Weifen produziren fann, aber 
Ihemen nicht ſymphoniſch zu verweben vermag. 

Wer Das in Betracht zieht, wird ſehen: die bloße Thatjache, daß im „Ring“ 
ſehr viel wiederholt wird, unterfcheibet ihn noch nicht von den altmodifchen Opern. 
Der wirkliche Unterfchied befteht darin, daß dort die Wiederholung zur mecha= 
nifchen Berpollitändigung althergebrachter metrifcher Mufter gebraucht wurde, wo— 
gegen die Wiederfehr des Themas im „Ring“ eine verftändige und intereffante 
Folge der Wiederkehr der dramatiſchen Ericheinung ift, die das Ihema bezeichnet. 
Dan follte fich auch erinnern, daß die Einjegung ſymphoniſch behandelter Themen 
für Melodien mit fommetrifchen achttaftigen Zeilen und Dergleichen von je ber in 
den höchſten Formen der Muſik üblich gewejen iſt. Darin ein Aufgeben der Me— 
lodie zu erblicken oder fo davon berührt zu werden, al3 ob Dies der Fall wäre, 
Bieße, jich als einen Ignoranten befennen, der nur mit Tanzweifen und Gafjenhauern 
vertraut ift. Die Art von Unfinn, den ein rein dDramatifcher Muſiker produziren wür— 


*) Herr Siegfried Trebitich läßt (bei S. Fiſcher) eine Ueberfegung von Shaws 
jamojem „Wagner Brevier (Kommentar zum Ring des Nibelungen)” erjcheinen. Den 
. muß man lejen. Das ijt ein neuer Shaw (ein für Deutichland neuer; die Briten fennen 
ihm längft); ein ftrenggläubiger und doch geiftreicher. Ein paar Stüdchen zur Probe. 
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de, wenn er jich im Komponiren von metrifchen Muftern hemmen ließe, gliche dem 
Monftrum, das in der Literatur herausgelommen wäre, wenn Garlyle (zum Bei 
ipiel) durch einen Bertrag gezwungen worben wäre, feine biftorifchen Erzählungen 
in gereimten Stanzen zu fchreiben. Das hieße feine Fruchtbarkeit auf eine gele» 
gentliche Phraſe befchränfen und drei Viertel der Zeit damit zubringen, eine un— 
fruchibare Begabung für Reim und Vers zu Üben. In der Literatur haben fich 
die großen Meifter der Kunft längft von metrifchen Schablonen freigemadt. Nie- 
mand fordert, daß die Hierarchie der modernen, leidenihaftlich erregten Proſa⸗ 
ichriftfteller von Bunyan bis zu Rusfin unter die Berfaffer hübſcher Iyrifcher Ge» 
dichte geftellt werden jolle. Nur in ber dramatifchen Literatur finden wir die ver» 
heerende Tradition des Blanfverfes noch immer erhalten, die den Plattheiten von 
Dummföpfen einen fünftlichen Nimbus verleihen unb den bramatiichen Stil des 
genialen Dichters feiner vollen natürlichen Begabung, feiner Mannichfaltigfeit, Kraft 
und Einfachheit berauben. 

Diejer Stand der Dinge findet jein Gegenftüd in der Kunft der Mujif, da Muſik 
in Brojathemen oder in verfifizirten Weifen gefchrieben werden fann; nur läßt ſich 
hier Niemand einfallen, die größere Schwierigkeit der Profaformen und Die ver» 
hältnigmäßige Trivialität der Verfifizirung zu beftreiten. Und doch haftet der dra» 
matifchen Mufif und der dramatifchen Literatur die Tradition der Berfifizirung 
mit ben felben verderblichen Rejultaten an und die Oper wird, wie die Tragoebie, 
nach hergebradhter Urt wie eine Tapete gemadt. Das Theater jcheint dazu ver» 
dammt, in allen Dingen die lette Zufluchtftätte des Verkangens nad) wohlfeiler 
Niedlichkeit in der Kunſt zu fein. 

Unglüdlicer Weife wird diefe Vermengung des dekorativen mit dem dra«- 
matifchen Element ſowohl in der Literatur ald auch in der Muſik durch das Beis 
jpiel großer Meifter unterftügt. Sehr ergreifender dramatiſcher Ausdrud kann mit 
ſchmückender Symmetrie des Versbaues vereinigt werben, wenn der Künſtler zufällig 
beide Gaben, die deforative und die dramatijche, befigt und beibe zugleich gepflegt 
hat. Shafejpeare und Shelley fanden (weit davon entfernt, fi von der herfömm- 
lihen Verpflichtung, ihre Dramen in Verſen zu ſchreiben, hemmen zu lafien), das 
Urbeiten mit dem Vers die weitaus leichtefte und bequemfte Art, Schaufpiele zu 
Ichaffen. Aber wenn Shafeipeare durch die Sitte gezwungen gemwefen wäre, aus» 
Ihlieglich in Proſa zu fchreiben, wäre fein gefammter Dialog jo gut wie die erite 
Szene von „Wie e8 Euch gefällt“ und alle feine ſchwungvollen Stellen wären fo ſchön 
wie „Was für ein Stüd Arbeit ift der Menſch!“, wobei er uns eine Menge Blanf- 
verje erjpart hätte, in denen der Gedanfe banal und der Ausdrud, obgleich reiz« 
voll gedrechfelt, doch abgejhmadt hochtrabend ift. „Die Cenci“ hätte entweder ein 
ernites Drama fein oder Überhaupt niemals gefchrieben werden fünnen, wenn Shelley 
feine Unnatürlichfeit nicht durch elifabethinifche Verskunſt zu befeitigen vermocht 
hätte. Dennoch haben dieje beiden Dichter viele Stellen gejchaffen, in denen bie 
deforativen und dramatischen Eigenſchaften nit nur vermählt find, fondern ein» 
ander zu einer Höhe zu erheben jcheinen, die ſonſt unerreichbar gewejen wäre. 

Eben jo iſts in der Muſik. Wenn wir, wie im Fall Mozarts, einen wunders 
bar begabten und eifrig geichulten Muſiker finden, der durch einen glüdlichen Zu» 
fall auch ein dem Moliere vergleihbarer Dramatiker ift, jo bringt ihn die Ber- 
pflichtung, Opern in gereimten Rhythmen zu fomponiren, nicht nur nicht in Bers 
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legenbeit, fondern erfpart ihm thatfählih Mühe und Nachdenken. Wie auch feine 
dramatiſche Stimmung fein mag: er brüdt jie in vortrefflichen mufitaliichen Verſen 
leiter aus, ald ein Dramatifer von gewöhnlicher Einfeitigkeit des Talentes fie 
in Broja ausdrüden fünnte. Wie Shafefpeare und Shelley, hinterließ auch er ver- 
fifizirte Weifen, wie „Dalla sua pace* oder Glucks „Che faro senza Euridice“ 
ober Webers „Leije, leife“, die von der erften Note bi$ zur legten jo dramatifch 
find wie Die ungefejjelten Themen des „Ringes“. Deshalb pflegte man jcyulmeifternd 
zu verlangen, daß jebe dramatiſche Mufif bas felbe doppelte Anjehen bieten folle. 
Tie Forderung war unvernünftig, da die ſymmetriſche Verfifizirung in der dra- 
matiſchen Muſik Fein Berdienft ift; man könnte eben jo gut verlangen, eine Tijch« 
gabel jolle jo gebaut jein, daß fie auch ala Tiſchtuch dienen fünne. Das war eine 
unfundige Forderung, weil es nicht wahr ift, daß die Komponiften dieſer außer- 
gewöhnlichen Beijpiele immer ober auch nur oft im Stande waren, bramatifchen 
Ausdrud mit ſymmetriſcher Bersfunft zu verbinden. Neben, „Dalla sua pace* 
baben wir „II mio tesoro* und „Non mi dir*, in denen ungewöhnlidy ausdruds«- 
volle Eröffnungphrajen zu deforativen Stellen führen, die vom dramatijchen Stand» 
punft aus eben jo grotesf find, wie es die Melodie, die Alberich fingt, als er im 
Rheinihlamm ausgleitet und nieft, vom deforativen Standpunkt aus ift. Ferner 
tft die formloje Mafje „trodener Rezitative” zu erwägen, die dieſe ſymmetriſchen 
Rhylhmen trennen und die zu beträchtlicher dDramatifcher und mujifaliicher Be» 
beutung erhoben werden fönnten, wenn fie Durch thematische Behandlung zu einem 
fortlaufenden mufifaliichen Gewebe vereinigt worden wären. Schließlich find Die 
dramatiſch wirfjamiten Finali und mehrſtimmig fomponirten Stüde Mozarts mehr 
oder weniger in Sonatenform wie ſymphoniſche Säge geichrieben und müfjen daher als 
mufifalifche Brofa bezeichnet werden. Und die Sonatenform ſchreibt Wiederholungen 
vor, von denen bie vollkommen unfonveniionelle Form, die Wagner eingeführt hat, 
frei if. Im Ganzen bietet die alte Form mehr Spielraum für Wiederholungen 
und Konventionen al8 die neue; und je armfäliger die mufifalifche Begabung eines 
Komponiften ift, defto ficherer wird er, um jeiner Erfindungsgabe nachzubelfen, 
feine Zufludt zu den Schablonen des achtzehnten Jahrhunderts nehmen. 

Als Wagner im Jahr 1813 geboren wurde, war bie Mujit eben erſt die 
erftaunlichite, beftridendfte, wundervolljte aller Künjte der Erde geworben. Mozarts 
„Don Juan“ hatte dem ganzen mufilaliichen Europa die Zauber des modernen 
DOrcheiterd und der vollfommenen Anpafiungfähigfeit der Muſik an die fubtilften 
Bedürfniſſe des Dramatifers zum Bewußtjein gebracht. Beethoven hatte gezeigt, 
wie bie unartifulirten Stimmungsgedichte, die Menfchen (die, gleich ihm, feine außer- 
gewöhnliche Beherrſchung des Wortes Haben) durchfluthen, in der Muſik als Sym« 
phonien .niedergefchrieben werden fünnen. Mozart und Beethoven haben dieje Ans 
wendungen ihrer Kunft nicht erfunden; aber jie waren die Erften, deren Werke be« 
wieien, daß die dramatiſche und die jubjeftive Macht des Tones einnehmend genug 
it, um jelbftändig, ganz abgejondert von den dekorativen muſikaliſchen Gefügen, 
von benen fie bis dahin nur ein Merkmal gewejen waren, zu beftehen. Nach den 
Finali des „Figaro“ und „Don Juan“ war die Möglichkeit des modernen Muſik— 
dramas Far genug gegeben. Nah den Symphonien Beethovens war es gewiß, 
daß die Poeſie, die jo tief ift, daß fie jenjeitS von allen Worten liegt, nicht fo tief 
ift, um auch jenfeit3 von aller Mufif zu liegen, und daß die wechjelnden Stimmungen 
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der Seele, vom derbiten Scherz bis zu den erhabenften Sehnfüchten, ohne Zuhilfe— 
nahme von Tanzweifen, in Symphonien ausgedrüdt werben fünnen. Eben jo viel 
wird vielleicht für die Präludien und Fugen Bachs beanſprucht werden müflen, 
aber Bachs Methode ijt unerreichbar; feine Kompofitionen find wundervolle Ge— 
fpinnfte von außerordentlich jchönen gothiichen Maßwerken im Ton, hoch erhaben 
über jedes gewöhnliche menfchliche Talent. Beethovens weit derbere Kunfifertigteit 
war durchaus volfsthümlich und anwendbar; und wenns fein Seelenheil gegolten 
hätte: er würde feine einzige lange, gothiſche Tonlinie zu ziehen vermocht haben, 
wie Bad) es fonnte, und noch viel weniger hätte er mehrere Tonlinien zu einer 
fo paffenden Harmonie zu verweben vermodt, daß fie fich fortjchreitend, felbjt wenn 
der Komponiſt gänzlich unbewegt bleibt, mit Bewegung zu jättigen mußte, bie 
(wie die modernen Kritifer ein Wenig zu vergeffen geneigt jind) eben jo warın 
aus unjerer zart gerührten Bewunderung wie aus unjerer Sympathie quillt und 
uns manchmal dem Komponiften rührende Abjichten zutrauen läßt, die er gar nicht 
begt, juft wie ein Knabe einen Schat von Zärtlichkeit und edler Weisheit in der 
Schönheit einer Frau vermuthet. Bach jegte komiſche Zwiegeſpräche genau fo in 
Muſik um wie Die Nezitative der „Baflion*, da ihm augenjcheinlich nur ein Rezitativ 
möglid; war, nämlich das mufifaliich befte. Er jpaxte den Ausdrud feiner fröh- 
lihen Stimmung für die regelmäßigen, bejonderd angeordneten Nummern auf, in 
denen er eins jeiner rein ornamentalen, wundervollen Kontrapunftirungmaßwerfe 
mit der erforderlichen Heiterfeit der Linie und Bewegung verfehen Tonnte. Beethoven 
beugte fich vor feinem Schönheitideal; er juchte nur den Ausdrud für jein Gefühl. 
Für ihn war ein Scherz ein Scherz; unb wenn er in der Muſik ſpaßhaft Flang, 
jo war er bejriedigt. Bis zu dem Zeitpunkt, wo die alte Gewohnheit, jede Muſik 
nad ihrer deforativen Symmetrie zu beurtheilen, ſich abgenutt hatte, waren die 
Mufiter über Beethovens Symphonien empört und zogen, feine Zauterfeit mißber- 
ftehend, jeine geiftige Gejundheit in Frage. Aber für Alle, die nicht nach hübichen, 
neuen Tonſchablonen juchten, fondern fih in der Mufit nad dem Ausdrud ihrer 
Stimmungen fehnten, vollbradhte er eine Offenbarung, weil er, in feiner Abficht, 
jeine eigenen Stimmungen auszudrüden, vereinzelt daftehend, mit revolutionärem 
Muth alle Stimmungen der heranwachſenden Generationen des neunzehnten Jahr— 
hunderts vorausempfand. 

Das Rejultat war unausbleiblihd. Im neunzehnten Jahrhundert war es 
nicht mehr nothwendig, ein geborener Schablunenzeichner auf dem Gebiete der Töne 
zu fein, um ein Nomponift zu werden. Man brauchte nur ein für die Dramatijchen 
und ausmalenden Gemwalten des Tones vollftändig empfänglicher Dramatifer oder 
Dichter zu jein. Eine Reihe literariiher Mufiter und Bühnenkomponiften trat her« 
bor und Meyerbeer, der erjte dieſer Art, machte einen außergewöhnlichen Eindrud. 
Die geradezu wahnwigige Schilderung jeines „Robert der Teufel“ in Balzacs 
furzer, „Gambara“ betitelter Novelle und Goethes erftaunlich irrige Vorſtellung, 
Meyerbeer hätte die Mufif zu „Fauſt“ fomponiren fönnen, zeigen, wie der Zauber 
der neuen dramatiſchen Mufit die Urtheilsfraft von Künftlern mit hervorragender 
Einficht vollftändig Über den Haufen warf. Meyerbeer jei, jo fagten die Leute (alte 
Herren jagen es in Paris noch immer), der Nachfolger Beethovens; er jei, wenn 
auch fein jo vollendeter Mufifer wie Mozart, doch ein tieferes Genie. Vor Allem 
jei er originell und wagemuthig. Wagner felbft ſchwärmte, jo toll wie nur Einer, 
von dem Duett im vierten Alt der „Hugenotten“, 
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Und doch wurde dicje ganze Driginalitätwirfung und»Tiefe durch ein recht 
beichränftes Talent hervorgerufen, das auffallende Tonfäge zu drechieln, gewiſſe 
merfwürdige und ziemlich padende Rhythmen und Modulationen auszubeuten und 
anregende oder ercentriiche Inftrumentationen zu erjinnen vermochte. In defuras 
tiver Hinjicht war Meyerbeerd Talent das felbe Phänomen in der Mufit wie die 
Barodichule in der Baufunft: ein energifches Streben, den organischen Verfall durch 
mechaniſche Sonderbarfeiten und Neuheiten zu beleben. Meyerbeer war fein Sym- 
phonifer. Er konnte das thematijche Syftem nicht auf feine auffallenden Tonſätze 
anwenden und mußte fie alſo zu metriichen Schablonen im alten Stil zujammen- 
fliden; und da er auch fein „abjoluter Muſiker“ war, brachte er feine metrijchen 
Schablonen faum über bloße Duadrilleweifen hinaus, die entweder gar nicht oder 
aber durch eine gewiſſe Schroffheit hervorragten, bie ihre Seltjamfeit nad) echter 
Rofofomanier ihrer Sinnlofigfeit verdanfte. Meyerbeer vermochte weder ein voll» 
fommenes Mujitdrama noch eine reizende Oper hervorzubringen. Aber trog all diejen 
und jchlimmeren Mängeln beſaß Meyerbeer echte dramatiſche Kraft und Leidenschaft. 
Alle, die fi an den Ruf erinnern, den er vor einem halben Jahrhundert hatte, und den 
„verbotenen Durchgang“ erkennen, als den fich der Pfad, den er eröffnete, ſogar für 
ihn ſelbſt erwies, wiffen, wie unvermeidlich und wie unperjönlich Wagners Angriff war. 

Wagner war der literariiche Mufiter par excellence. Er konnte nicht, wie 
Mozart und Beethoven, deforative Tonftrufturen, unabhängig von jeder Dramatijchen 
oder poetiichen Stoffmaterie, hervorbringen, weil er dieſe Stunft, da fie für feinen 
Zwed nicht länger erforderlich war, nicht pflegte. Wie Ehafeipeare, mit Tennyſon 
verglichen, ein ausſchließlich dramatiſches Talent jcheint, jo Wagner, verglichen 
mit Mendelsjohn. Wagner brauchte nicht zu literariichen Taglöhneın dritten Ranges 
um Lihretti bitten zu gehen; er ſchuf feine eigenen dramatiichen Gedichte, gab der 
Oper auf dieſe Weife dramatijche Bolftändigfeit und verkeutlidte die Sym— 
phonie. Eine Symphonie Beerhovens (mit Ausnahme des artifulixten Theiles 
der Neunten) drückt edles Gefühl, aber feinen Gedanken aus; jie hat Stimmungen, 
aber feine Jdeen. Wagner jügte den Gedanken Hinzu und jchuf das Mujifdranıa. 
Mozarts erhabenfte Oper, „ Die Zauberflöte, fein „Rıng“ jozufagen, hat ein Libretto, 
da$ don einem dem Genie Mozarts unermeßlich tief untergeordneten Talent her— 
rührt. Das Libretto zu „Don Juan“ ift derb und trivial; feine Umgeftaltung 
durch Mozarts Mufit mag ein Wunder fein; aber Niemand wird zu behaupten 
wagen, daß foldge Umgejtaltungen, fo verführeriich fie auch fein mögen, eben jo 
bejriedigend fein können wie Tongedichte oder Dramen, in denen der Mufifer und 
der Dichter auf gleihem N.veau ftehen. Hier alio ftedt das einfache Geheimniß 
von Wagners Ueberlegenheit al$ dramatiicher Mufifer. Er fchrieb die Gedichte zu 
feinen Bühnenjeftipielen (jo nannte er fie), wie er die Mufit dazu fomponirte. 

Bis zu ‚einem gewiſſen Bunft in jeiner Laufbahn zahlte Wagner Strafgeld 
dafür, daß er fich auf zwei Künſte, jtatt auf eine einzige, eingelaffen hatte. Mozart 
hatte jein Handwerk ald Mufifer im Heinen Finger, ald er zwanzig Jahre alt 
war,weil er in dieſem Beruf und in feinem anderen eine anftrengende Lehrzeit Durch» 
gemacht hatte. Wagner war jehr weit Davon entfernt, die felbe Meiſterſchaft mit fünf» 
unddreifig Jahren erreicht zu haben; er jelbft fagte, daß er erft in dem Alter, in dem 
Mozart ftarb, mit dervollftändigen Spontaneität des muſikaliſchen Ausdrudes zu fom» 
poniren angefangen habe, die nur Dadurch erreicht werden kann, daß man die volle frei: 
heit von dem Kampf mit den Echwierigfeiten der technischen Prozeffe gewinnt. Aberals 
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jene Zeit fam, war Wagner nicht nur ein eben fo vollendeter Muſiker wie Mozart, ſon⸗ 
dern aud) ein dramatifcher Dichter und ein Fritifcher und philofophifcher Eſſayiſt ge⸗ 
worden, ber einen bedeutenden Einfluß auf jein Jahrhundert übte. Das Zeichen 
biejer Bollendung war feine Fähigkeit, fchließlich mit feiner Kunft zu fpielen und fo 
zu feinen bereit8 berühmten Leiftungen im fentimentalen Drama eine fröhliche Luit- 
fpielart hinzuzufügen, deren größte Meifter, wie Moliere und Mozart, viel jeltener 
find als die fentimentalen und die Trauerjpieldichter. Damals fomponirte er bie 
eriten zwei Alte von „Siegfried“ und jpäter „Die Meifterfinger”, ein ausgeiprochen 
Iuftipielartiges Werf, das ein ganzer Garten mozartiicher Melodien ift, faunı glaub 
li als das Werk des Machers von. „Tannhäufer*. Nur jhuf Wagner (da fein 
Menſch je ein Ding erlernt, indem er ein anderes übt, fo eng verbündet die Dinge 
auch jein mögen) noch immer feine von feinen Gedichten unabhängige Muſik. Die 
Duverture zu ben „Meifterfingern“ ift köftlich, wenn man weiß, um was fich Alles 
dreht, aber nur die Menjchen, die fie ohne jeglichen Schlüjjel als Konzertftüd kennen 
lernen und ihren rüdjichtlofen Kontrapunft nad) dem Maßſtabe Bachs und der 
Ouderture zu Mozarts „Bauberflöte* beurtheilen, fünnen fich vorfiellen, wie grauen= 
hajt fie Muſikern der alten Schule klingen mußte. Als ich fie zuerit hörte, Hatte 
ih den Haren Marſch der Bolyphonie in Bachs H-moll-Mefjfe noch friih im Ge— 
dächtniß; und ich geitehe, Daß ich dachte, Die einzelnen Partien feien verichoben worden, 
und glaubie, daß einige Orcheftermitglieder einen halben Takt Hinter den anderen 
zurüdgeblieben jeien. Vielleicht wars auch jo; aber felbft heute, da ich mit Dem 
Werk und mit Wagner Harmonie vertraut bin, kann ih noch immer ganz gut 
verftehen, daß gewiſſe Stellen bei einem Bewunderer Bachs dieje Wirkung ber- 
vorrufen, felbjt wenn fie mit vollfter Genauigkeit geipielt werden. 

Der Erfolg Wagners ift jo ungeheuer groß, daß jeine geblendeten Jünger 
glauben, das Zeitalter der „abjoluten Muſik“, wie Wagner ed nannte, fei zu Ende 
und die mufifaliiche Zukunft müſſe eine in Barreuth feierlich eingemweihte aus» 
ſchließlich wagnerifche fein. Alle großen Genies bewirken dieje Jlufion. Wagner 
ftand nicht am Anfang, fondern am Ende einer Bewegung. Er war der Gipfel 
der Schule der dramatiſchen Muſik de3 neungehnten Jahrhunderts, genau jo wie 
Mozart der Gipfel (der Ausdrud rührt von Gounod her) der Schule des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts war. Und Alle, die Wagners Bayreuth- Tradition weiters 
zuführen verjuchen, werben jicherlich das Echidjal der vergefienen Lieferanten des 
antiquarijchen Mozart (vor hundert Jahren) theilen. Was die erwartete Ent» 
thronung ber abfoluten Muſik betrifft, jo genügt es, auf die Thatſache hinzuweiſen, 
daß Deutichland zwei abjolute Mufifer erjten Nanges zu Wagners Lebzeiten ber- 
vorbradte: der eine war der hochbegabte GoeB, der jung gejtorben ift, der audere 
war Brahms, defien abjolute mufifalifche Begabung eben jo außergewöhnlid, war, 
wie fein Gedanke banal iſt. Wagner hatte für ihn die Verachtung de3 originellen 
Denkers gegen den Mann mit bergebradhten Ideen und des rafılcd dramatiſch 
thätigen Mujifers für die bloße, rohe mujifaliiche Veranlaguung; aber obgleich 
Brahms Wagners Verachtung duch die „Triumphlieder* und „Schidjalstieder“, 
durch die Elegien und Requiems, mit denen Brahms fein Gehirn fo ernſthaft an— 
ftrengte, vieleicht verdient hatte, kann Niemand Brahms’ natürlihem Ausdrud der 
reichten abjoluten Muſik insbeiondere feinen Rammerfompofitionen laufen, ohne 
fi) über feine ftauneıswerthe Begabung zu freuen. Bernard Sham. 


* 
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&r Schloß ift Hochzeit und der Kichterfchein 
Glüht durch die Fenſter in den Wald hinein, 
Und hebt der Tanz der ‚Diolinen an, 

So mufizirt das Echo auch im Tann. 


Das Waldprinzeglein fchlängelt fi) bis hart 

Sum Rand der Stämme hin und lauft und ftarrt, 
Mit Thränen füllt der Glanz fein Angenpaar, 
Derzweiflung löft fein märchenwildes Baar. 


Der Marfgraf tritt mit feinem Jung-Bemahl 
Auf den Balfon. Als rief’ ihm tief im Thal 
Mit wunder, franfer Klageftimme wer, 

So wird fein Herz auf einmal bang und ſchwer. 


Die Marfaräfin, die noch fein Arm umfängt, 
Sieht, wie fein Blick verwirrt im Dunfel hänat. 
Sie flüftert nur in ungewiſſer Qual: 

„Die Abendluft weht fühl, fomm in den Saal “ 


Wien. Camill Hoffmann. 


no 


Dauvenargues.*”) 


5 Menſch vermag gar Manches durch zweckmäßigen Gebrauch einzelner 
Kräfte, er vermag das Außerordentliche dur Verbindung mehrerer 
Fähigkeiten; aber das Einzige, ganz Unermartete leijtet er nur, wenn fich alle 
Eigenjchaften in ihm vereinen. Das vermodten die Alten, befonders die Griechen, 
in ihrer beten Zeit; wir müffen und mit geringeren Xeiftungen bejcheiden. 
Diefer Gedanke, den Goethe ausſprach, ald er Winckelmann charakterifirte, läßt 
fh auch auf Vauvenatgues anwenden. Der hatte auch den „heidnijchen Sinn“, 
den unfer Dichter bei dem Vertreter untifer Weltanſchauung durdleuchten jah: 
„Die Schilderung de3 alterthümlichen, auf diefe Welt und ihre Güter ange: 
wiefenen Sinnes führt und unmittelbar zur Betrachtung, daß dergleichen Vor: 
züge nur mit einem heidnifchen Sinn vereinbar ſeien“. Das Vertrauen auf 
fich jelbjt, das Wirken in die Gegenwart, die reine Verehrung der Götter als 
der Ahnherren und ald hoher Kunftwerfe, die Ergebenheit in ein übermächtiges 
Schidjal: das Alles gehört nothwendig zufammen und läßt uns jelbjt in dem 
höchſten Augenblid des Genuſſes wie in dem tiefiten der Aufopferung, ja, des 





*) Vauvenargues' Gedanken und Grundiäge, überſetzt von Etöffler: mit einer 
Einleitung von Ellen Hey. R. Viper & Co. in Münden. 
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Unterganges eine unverwüftliche Gefundheit fpüren. Das macht diejen von 
Krankheit und anderem Unglück heimgejuchten Züngling jo anziehend; dieſe 
ſtatkem Selbftvertrauen gejellte Lebenskraſt des Geiftes imponirte jelbjt einem 
Voltaire jo, daß er ihm zurief: „Unjere Zeit verdient Sie nicht, aber befigt 
Sie; und ich bin der Natur dankbar dafür.“ Ellen Key fagt über ihn: „m 
Gegenſatz zur Philoſophie der vorfichtigen Lebensführung, der Philoſophie 
Tontenelles, fieht Wauvenargues den Werth des Lebens im MWageftüd, in der 
Großthat. Nicht leidenjchaftlofe Leichtfertigkeit und kühle Stepfis verfündet 
er, jondern die Souverainetät der Leidenſchaft, der Begeifterung, des Lebens» 
muthes. Der düfteren MWeltanfchauung des fiebenzehnten Jahrhunderts, in 
dem die Probleme des Sündenbewußtſeins, der Erlöfung und der Heiligung 
tiefe Seelen ausfüllen, fett er feinen jchönen heidnifchen Glauben an die Menſchen⸗ 
natur und ihre unendlichen Quellen entgegen. Aber der Enthufiaft ift auch 
Philoſoph, zeigt ſich, wie Sainte-Beuve richtig bemerkt, darin ald echten Philo- 
fophen, daß er die Grundfäße ſelbſt unterfucht und nicht bei der Analyje fteden 
bleibt, wie La Nocefoucauld oder Yabruyere, jondern zur Syntheſe des Da: 
ſeins vorzudringen firebt.” 

Er bejaht das Leben, ehrt die Perjönlichkeit, lehnt Aſkeſe und ſklaviſche 
Hingabe an überlieferte Macht ab und willnicht, daß prude Keuſchheit das Recht 
der Leidenjchaft erftide. Große Gedanken und ein reines Herz jollen wir und von 
Gott erbitten, ıuft Wilhelm Meifter aus; und Bauvenargues fpricht: Die großen 
Gedanken fommen aus dem Herzen. Je morjcher ſein Organismus wurde (der den 
Anforderungen des Dffizierftandes nicht genügen fonnte), in defto helleren Farben 
malte diefer Hinfterbende den Werth des Lebens. Aus der Leidenjchaft, ſchreibt 
er, ftammen alle großen Thaten, Gedanken, Genüffe. Und je größer die Seele ift, 
deito größer find ihre Leidenſchaften; höchfte Freude und tieffte Dual finden in 
mittelmäßigen Seelen feinen Raum. Eine Philoſophie oder Religion, die und die 
Leidenſchaft rauben will, gleicht dem Tyrannen, der die beften Bürger tötet, um 
den Staat zu unterjochen. Leidenſchaftloſes Leben ift faft fhon Tod. Der are 
Verfiand giebt und nicht die Kraft zum Handeln. Die kommt aus der Leidenjchaft 
oder aus dem Inſtinkt; und ohne den Inſtinkt gelingt und nicht einmal eine fo 
einfache Sache wie das Braten eines Huhnes. Ueberjtrenge Moral vernichtet 
die Kraft des Geifted, wie die Söhne Aeskulaps den Körper zu Grunde richten, 
um einen Fehler im Blut zu befeitigen, der oft nur eingebildet ift. Won feiger 
Entjagung und Sehnjucht nach dem Tod will diefer Denker nichtd hören. Um 
Großes zu leiften, müſſen wir leben, als ftürben wir niemald. Wer jtets 
an den Tod denkt, vergißt, zu leben. Die jalichefte Philoſophie wäre eine, 
die, unter dem Borwande, die Menſchen von der Unruhe der Xeidenicaften 
zu befreien, ihnen zur Unthätigfeit, zur Ergebung und Selbftverleugnung riethe. 
Dieſes heidniſche Naturempfinden (dad man nicht mit dem ſpäter von Rouſſeau 
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befannten verwechſeln darf), diefer Drang nach unverfünftelter Urfprünglic;s 
teit erklärt auch, dat Bauvenargues von aufgepfropiter Gelehrſamkeit nicht viel 
hält. „Die Forderung, ein ordentlicher Menſch ſolle von Allem Etwas willen, 
dinft mich verfehlt. Ein oberflächliches, ein nicht ſyſtematiſch geordnetes Wifien 
it fiets nutzlos und oft ſogar jchädlich. Die Begabten lenkt es von der Haupt» 
lade ab und verleitet fie, ihren Fleiß Dingen zuzumenden, denen fie nad) 
ihren Bedütfniſſen und natürlichen Anlagen fern ftehen. Was bemeift folches 
Bien denn für den Umfang des Geiftes? Immer gab es Mitelmäßige, 
die Vielwiſſer waren; immer auch ſtarke Geifter, deren Wifjen gering war.” 

Für den Kirchenglauben an die Sündhaftigfeit der Menjchennatur (den 
velbft Kant, zum Verdruß Goethes, in jeiner Lehre vom, radifal Böfen an» 
nahm) war Bauvenargues nicht zu haben. Spottend fagt er, der Menſch jei heute 
bei allen Dentern in Ungnade und werde täglich neuer Laſter beſchuldigt. Und 
doc birgt des Menjchen Herz Heime von Güte und Nedtlichkeit. „Daß fie 
von der Eigenliebe beherrjcht werden, ift nicht nur natürlich, jondern auch richtig, 
jo lange der Einzelne nicht darunter leidet und der Gejellihaft eher Gewinn 
old Verluft entſteht.“ Dem tyranniſchen Individualismus, wie er in einzelnen 
machtvollen Geſtalten der Renaifjance hervortritt, widerftrebte feine feine Menſch⸗ 
lihfeit. „Laßt und vor Allem verjuchen, menſchlich zu fein, gütig zu fein; 
laßt uns unjere Seelen beherrſchen, fie von ungerechter Bitterfeit läutern.“ 
Der auf allen Gajjen ausgejchriene Wahn, die Menjchen jeien von Natur 
geiftig gleich und von der Kultur um das Glüd diefer Gleichheit betrogen, 
Ionnte ihn freilich nicht beihören. „Wer Gleichheit für ein Naturgejeg hält, 
täufcht fih. Die Natur hat nirgends zwei einander gleiche Dinge geichaffen; 
ihr allbeherrſchendes Gefeg ijt das der Unterordnung und der Abhängigleit.” 
In diefer Gliederung der menjchlihen Geſellſchaft fommt die Berjchiedenheit 
natürlicher Begabung zum Ausdrud; aus einem „Naturgejeg” kann man alfo 
den unfinnigen Anfprud auf Mafjenherrichaft nicht ableiten. Schon auf den 
eriten Entwidelungftufen begann die Differenzirung, die da allerdings nicht 
durch geiftige, jondern durch förperliche Vorzüge bewirkt wurde. „Der Starte 
jol über den Schwachen heriſchen: jo will ed die Natur. Jeder von uns ift 
der Theil einer Einheit, in der Nothwendigkeit waltet: deshalb zeigt fich die 
Größe des Menſchen darin, daß er fich den Dingen unterwirft, die er fich 
nicht zu unterwerfen vermag.” So ihat er jelbft. Nie verzweifelte er; auch 
nicht, als er erblindet war. Boltaire durfte ihn mit Recht einen Helden nennen. 

Bauvenargues hat in den Frühftunden des achtzehnten Jahrhunderts jchon 
dad biogenetijche Grundgeſetz geahnt, das erjt in unjeren Tagen zu voller Geltung 
gelangt ift: daS Gejeg, nad dem das Individuum in feiner Entwidelung 
die verfürzte Stammesgeichichte durchlebt (Ontogenefe — Phylogeneſe). Er jah, 
daß Gefühl, Inſtinkt, Leidenſchaft älteren Urfprunges find ald der kümmer— 


ser 
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liche Verftand. In der Kindheit der Völker wie der Individuen lebte bak 
Gefühl vor der Neflerion. Doch der Blid des Denkers drang weiter und 
fand, daß fi im Leben des Einzelnen der Entwidelungsgang des Menichen« | 
geichlechtes wiederhole, den weder Wiffenichaft no Erfahrung zu beſſern ver"! 
mochte. Auch nach diefer Wahrnehmung aber, fpricht Vauvenargues, dürfen | 
wir nicht verzweifeln. ft das Laſter unausrodbar, jo entitehe die ——— 
Pflicht, es dem Gemeinweſen nutzbar zu machen. | 
Ein merfwürdiges Schaufpiel. Am Vorabend der großen Umwälzung 

alles Beitehenden, da das Unmelter ſchon heraufzieht, begegnen, auf der Höhe 
der Geiftesbildung, zwei Männer einander, die einander jhägen fönnen, aber,” 
als Vertreter feindlicher Weltanfhauungen, befämpfen müfjen: Boltaire und, 
Vauvenargued. Das Schickſal hatte, wie Hardt in feiner (bei Diederichs er⸗ 
jchienenen) Weberfeßung der „Maximes“ fagt, den widerftandsfähigften und 
fiegreichften Wann der Zeit mit dem fiechiten und befiegteften zufammengeführt. 
Dieje Freundfchaft war vielleicht der einzige Sonnenblid in ein qualvolles 
Xeben. „Comment Vauvenargues avait-il pris un essor si haut dans“ 
le siecle des petisses?* Voltaires Ausruf zeigt in feiner ftaunenden Vers? 
ehrung, daß der zage, fchüchterne, einfame, ſchon vom Tode geftreifte Jüngling 
den alternden Philofophen durd die Größe und den Adel feines Menſchen⸗ 
ſhumes bezwungen hatte. In bewußtem Ringen? Nein. Vauvenargues hat 
von ſich gejagt: „Ich halte weder von Dem, was ich ſuchte, noch von der 
Möglichkeit, mir Licht zu ſchaffen, eine blafje Vorftellung und ich fannte wenig 
Menſchen, von denen ich Rath erwarten konnte. Da laufchte ich denn % 
Inftinkt, der meine unruhige Neugier erregt hatte, und fragte: Was will ich 
denn willen? Welche Erfenntnig kann mich bereichern? Gewiß nur der Eins 
blid in das Wirken der Kräfte, die vornehmlich mein Weſen beftimmen. Dod; 
wodurch wede ich dieje wirfenden Kräfte? Nur durch die Erforjchung 
Seele und der anderen Menſchenſeelen, die dad einzige Ziel meined Hande 
find und meinem Leben erft Sinn verleihen. Was könnte Dem, der den Menſchen 
fennt, noch unflar bleiben? Die Pflichten der zu einer Gemeinjchaft verbundenen” 
Menſchen: Moral; die Intereſſen folder Gemeinschaft: Politik; ihr Verhältniß 
zu Gott: Religion.” Der jo dachte, wollte den Gegner erkennen, nicht nieder⸗ 
ringen. Sein Werk wäre noch reicher, die Form mohl noch edler geworben; 
wenn Krankheit ihn nicht gelähmt, der Tod ihn nicht jo früh abberufen — 
Die durchdringende Sckätfe pſychologiſcher Analyſe, die klaſſiſche Anappheif % 
Ausdruckes, die furchtlos adelige Wahrhaftigkeit weiſt dem Buch, das auf ie 
Künſte blendender Rhetorik faft völlig verzichtet, in der Weltliteratur denns 
einen Chrenplag an. * 
Und wer war denn nun dieſer Vauvenargues? So fragt jetzt vielleicht. 
Mancher. Alles Weſentliche wird das Buch ſelbſt ihm antworten. Die gleit z 
giltigen Daten mag er bei Meyer oder bei Brodhaus juchen. 5 
Bremen. Dr. Thomas * | J & 
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Sclußvortrag.*) 


eine Herren Richter! Siehaben mid; in diejen vier Tagen leidenjchaft» 

lich gejehen, vieleicht mitunter mehr, ald angemefjen war. Entſchul⸗ 
digen Sie mid; Sie werden hören, was in mir lebte, was mid in ſolche Er—⸗ 
regtheit trieb. Jetzt ſpreche ich zu Ihnen ruhig und heiteren Herzens. Sch ſpreche 
zunächſt nur zu Ihnen; nicht, ald ob hier eine Strafe verkündet oder nicht 
verkündet werdenjolle und ein Angejchuldigter fich zu vertheidigen habe, jon- 
dern zuMännern, mit denen id; in einem Saal zufammen bin und denen ich 


 eineSache vortrage, als ſei fie ihnennoch vollfommenneu. Sch bitte alle Prozeß⸗ 


betheiligten, zuverjuchen, wie ich ed thun will: noch in legter Stunde objektiv 
und ruhig Das zu erwägen, was hier zu erwägen war und noch ift. 

Ich bitte um die Erlaubniß, mic) zunächft einen Augenblick, eheich auf 
Das eingehe, was den Kern meinerSchlußrede bilden ſoll, mitder Erklärung 
zu beichäftigen, die der Herr Privatkläger vor zwei Stunden hier abgegeben 
bat; einer Erklärung, die geſchickt und in ihrer Art wirkſam Seder nennen 
muß, der nicht zu fragen hat, ob aud; all die Töne, die wir hörten, wirklich 
aus derZiefefamen, die ſolchen Tönen erft die rechte Rejonanz giebt. Meine 
Aufgabe, ald des Angejchuldigten, dertiach der Prozeßordnung das letzte Wort 
hat, ift, ruhig zu prüfen: Was ift in diefer Erflärung gejagt, was ift dadurch 
an dem Ergebniß diejer Beweißaufnahme, diejed Strafverfahrend geändert ? 


*) Ueber den Prozeß, der vom dreiundzwanzigiten bi$ zum neunundzwanzigſten 
Dftober gedauert und mit meiner Freiſprechung geendet hat, will ich heute noch nicht 
ſprechen. Tauſende haben mir gratulirt, lauter, als meine Pflichtleiftung verdiente; und 
in vielen großen Zeitungen bin ich wieder einmal geſchimpft und zu den Kadavern ge» 
worfen worden. Soll ich dazmwiichenjchreien? Nein. Lob und Schmähung mag erſt ber» 
ballen; das Urtheil über Abficht und Wirkung fih, ohne mein Zuthun, klären. Dann 
mollen wir ruhig prüfen, was gejchehen, erreicht, verjehen ift. Heute gebe ich hier nur die 
(impropifizte) Rede, in der ich nach dem Schluß der Beweisaufnahme mein Wollen und 
Handeln dem GerichtShof Dargeftellt Habe; gebe fie nach dem ſtenographirten Bericht. 
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Der Herr Privatlläger hat gejagt: Heute ift der Geburtstag Moltfes. 
Das ift wahr. Weine Herren Richter, vor den Juniusbriefen fteht (wenn mein 
Gedächtniß nicht irrt) ein Motto aus dem Evangelium : Stat nominis um- 
bra. Auch hier ftehen wir im Schatten eines Namens. Das wußte ich vonder 
eriten Stunde diejer Aktion an: der Name Moltke und nod andere grobe 
preußiſche Namen ſchweben ald Schatten darüber. Ich laſſe dahingeſtellt, wie 
weit der Herr Privatfläger eine perſönliche Gemeinſchaft mit dem großen 
Marſchall, dem Stolz Deutichlands, gehabt hat; ein Blutsverwandter iſt er, 
der aud der württembergiichen Kinie des Hauſes ſtammt, ihm nicht. Wenn ich 
heute des Marſchalls denke, jo fallen mir nicht jeine ftrategijchen Leiftungen 
ein, fondern etwas Anderes. Dieſer Moltke, der Mann, der eined Tages der 
große Marſchall werden follte, hat in feiner Jugend eine Leiche aus der gerne 
nad) Deutichland gebracht, die Reiche eines preußiſchen Prinzen, der in Italien 
gelebt hatte. Er hie Heinrich und war der Bruder Friedrich Wilhelms des 
Dritten. Diefer preußiiche Prinz war (und damit jpreche ich zum erften Mat 
das Wort aus, das ich, hoffentlich im Lauf diefer Verhandlung nicht mehr jo 
oft werde aufzufjprechen haben, wie ed von anderer Seite ausgeſprochen wor= 
den ift) geichlechtlich abnorm, hattedeöhalb auf die Großmeifterjchaft im So» 
hanniterorden verzichtet und ſich in Groll und Trubfinn ind Ausland zurüd- 
gezogen; und ed war einMoltfe, jeinAdjutant, Hellmuth, der Große jpäter, 
der dieſe Leiche zurückbrachte. Ich glaube, der Herr Privatfläger jollte nicht 
eine Reiche zu bergen verſuchen, nicht eine Leiche anfich Fetten, nicht auf jeinen 
Nüdeneine eicheladen, weil er vielleichtguten Glaubens (ich habeihn bis heute 
nie bezweifelt: man zeige mir das Wort! Niemals!) Jahrzehnte lang Dem, 
der jetzt dieſe Zeiche für das Empfinden Vieler ift, befreundet war. 

Der Herr Privatkläger hat in jeiner Erflärung fernergejagt, er gebe zu, 
die Sache mit dem Freiherrn von Berger jei jo, wie fie dargeftellt werde, Aber 
warum fo jpät? Die Anklage ift ja darauf gebaut, daß ed nicht fo ift; aus» 
drücklich fteht darin, dab der Herr General erft jpäter erfahren habe, erft im 
Mat 1907, um was es fich in den paar Sätzen, die ich über ihn gejchrieben 
habe, handle. Er hat es jehr viel früher erfahren, Schon im November 1906 
ganz unzweideutig; und es thutmir leid, daß er erſt jetzt ſagt: Ja, es ift jo. Ich 
denke, man ſollte unter allen Umftänden gerecht fein, nicht nur, wenn man 
ſich hier als alten preußiſchen General hinftellt, jo gerecht, zuzugeben, was 
wahr ift und wo man Unrecht gethan hat.) Das jollte man immer thun. 

Der Herr Privatkläger hat gefragt: Wie fann man fo von mir denfen? 
Iſt jo Etwas in Deutjhland möglih? Könnte ein Menſch, der fo ift, e8 cu 
nur bis zum Regimentsfommandeur bringen? Meine Herren: in Deutich» 
land eben jo gut wie in einem anderen gefitteten Land. Ich nenne nur einen 
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Namen. Graf Wilhelm Hohenau: warer nicht General? War ernichtin der ſel⸗ 
ben Stellung wie der Herr Graf Moltke? Dem höchſten Kriegsherrn nicht eben 
ſo nah? Und wie Trauriges, wie Entſetzliches, wie Grauenvolles haben wir 
nun über ihn gehört! Taugen ſolche Argumente in ein Strafverfahren, indem 
fih jo und jo viele Männer jeit Monaten bemühen mit Einſetzung ihrer Kräfte? 
Es fann nicht fein? Auch in Deutichland kann fein, was in anderen Kultur- 
ländern fein kann. Und es ift. Manches ift, was beffer nichtwäre. Und wenn 
der Graf von Moltke fi) heute fragt ald ein General und ein Preuße und ein 
Patriot: al Das, was mir geſchehen ift an Unangenehmem und gürdhter: 
lichem, an Widerwärtigem, an Uebertreibung meiner Berfehlungen (oderwie 
Sie es nennen wollen), ift das Alles nun jo furchtbar, daß ich, Graf Kuno von 
Moltfe, wünjchen könnte, heute noch würde Graf Wilhelm Hohenau von 
meinem Landeöherrn umarmt und gedugt, heute noch jähe der fremde Herr 
an der Stelle, wo er geſeſſen hat, heute noch wäre mein alter Freund in der 
Macht, die er gehabt hat? Meine Herren, Widrigfeiten haben wir Alle ge- 
babt in diefem Prozeß; ich werde Ihnen auch Etwas davonerzählen können. 
Aber damit wird man nicht hinwegtilgen, daß jeder Deutjche, jeder Patriot 
fagen muß: Gut, daß ed jo gefommen ift. Und ich hoffe, überzeugt fein zu 
Dürfen, daß, wenn die Wellen fich geglättet haben, einerlei, wiedie Sache hier 
gegangen ift, auch der Herr Graf jagen wird: Gut, daß ed jo gefommen in. 
Dann hat der Herr Graf gejagt: Sch mußte jaabgehen, weil ich ange- 
griffen war, weil ich diefen Prozeß vor mir hatte; ich mußte den Rod aus» 
ziehen. Er hat ihn noch nicht ausgezogen, er iſt nicht außer Dienft. Das er- 
wähne ich gern und ich glaube, ihm damit, dat ich Das gerade betone beim 
eriten Mal, woich ausführlicher und allgemeiner zu ſprechen Gelegenheit habe, 
gu beweijen, daß ich mich bemühe, ihm gerecht zu werden. Er ift zur Dispo— 
fition geftellt und hat deshalb Gründe, jo zu jprechen, wie er geiprochen hat; 
für die Stelle zu ſprechen, die ihm die wichtigite ift. Das kann ihm Keiner 
verwehren. Aber er fragt: Mußte ich nicht gehen, weil ich verdächtigt war? 
Konnte ich während diejed Prozeſſes im Dienft bleiven? Ich antworte: Ja. 
Was hier vorgetragen wurde, ift ja eine Fiktion, ijt ganz unhaltbar. Leben 
wir denn in Verhältniffen, wo eö genügt, daß ineiner Jeitjchrift oder Zeitung 
ein paar Worte über einen General, einen rafen, eine Excellenz veröffentlid t 
worden find, damitihm etwas Kürchterliches pajlirt ? Nein: dem Schreiber pai- 
firt Fürchterliches, wennerlinwahresbehauptet hat. Fit denn ein Gerichtsver⸗ 
‚fahren eine Farce? Fit denn ein Kläger der Willfür preiögegeben? Iſts eine 

‚Schande, als Kläger einen Prozeß zu führen? Der Herr Graf fißt ja nicht 
auf dem Stuhl deö Angeklagten. Auf dem figeich. Was konnteihm geſchehen? 
Wäre er nicht mit Ölanz ausdiejen Dingen hervorgegangen, wenn gar nichts 
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vorläge? Wie kann man jagen, e8 jei unmöglich geweſen, im Amt zu bleiben! 
Wie oft habenwir dad Schaufpiel gejehen! Wirhaben Miquel in einer ſchlim⸗ 
meren Gerichtöverhandlung gejehen nnd Herr von Marjchall war Zage lang 
indiefem Hausin übler Lage. Der Reichskanzler wird nächftens hier fein, weil 
er fich genöthigtglaubt, die Unhaltbarkeit thörichten Geredeszuermeijen. Man 
ſollte die Dinge doch darftellen, wie fie find. Cine Ercellenz, ein General 
glaubt fich durch ein paar Säße verlegtund verflagt den Schreiber dieſer Sätze. 
Iſt er ſchon dadurch etwa in feinem Werth gemindert, dadurch zum Rüdtritt 
gezwungen? Nein. Für den Herren Kläger konnte diejed Verfahren ganzohne 
Gefahrbleiben. WennEinerindiejer Sache Etwas gewagt hat, bin ichs. Es war 
mein erſtes Wort und wird mein letztes fein: Ich habs gewagt! Und wenn ich 
auch nicht einen Rod mit einem rothen Kragen trage und wenn ich mir mei« 
nen Namen in jedem Sinn jelbft gemacht habe, jo bin ich eben jo ftolz dar» 
auf und auf meine Arbeit, ald wenn ich zufällig Moltfe oder Hutten hieße. 
Der Herr Privatfläger hat ferner gefragt (einen anderen Inhalt habe 
ich in feiner Erflärungnichtgefunden) : Wiefonnte ich denn nach Alledem als 
Kommandant von Berlin durch die Linden reiten oder Befehle geben? Das, 
meine Herren, hängt eng mit dem Vorigen zufammen und fcheint mir als 
Argument nicht ſtärker. Ich bin überzeugt, daß der Herr General, deranjeiner 
Stelle noch fo verdienftvollgewirkt haben mag, aber der Deffentlichkeit ziem- 
lihunbefanntwarund fürden feineVolfäbegeifterung jemals entſtehen konnte, 
ich bin überzeugt, da er nach diefem Prozeß zum erften Mal in der Straße 
Unter den Linden bejubelt worden wäre, wenn man ihn grundlod angegriffen 
hätte; daß das jelbe Volk, das hier viel zu laut füreinen Anderen demonftrirt, 
ihn gefeiert hätte wie einen Heros. Wenn er geſchmäht, grundlos geſchmäht 
worden wäre. Wozu dienen ſolche Argumente? Iſt damit Etwas erjchüttert 
von Dem, was wir hier erlebt haben? Ich finde ed nicht; die Schlußerflär- 
ung des Herrn Grafen hatte Klang, aber feinen hier wefentlichen Inhalt. 
Ich möchte mich vorläufig num gegen ein paar Punkte wenden, die id 
mir aus den leten Erklärungen der Herren notirt habe. Wenn der. Herr Ge- 
neral jagt: „Weilich verdächtigt war, habe ich meine Entlaffunggenommen“ 
und und dann in legter Stunde eine Drdre verlieft, jo, jcheint mir, ſpricht 
Das nur für meine Hypothefe, nicht für feine. Gewiß: ich könnte mir denken, 
dab man in ſolcher Lage jeine Entlaffung anheimftellt. Das könnte die Folge 
von Verdächtigungen fein. Daß fie genehmigt wird, nicht; niemals! Wir 
müßten in ſchlimmen Zuftänden leben, wenn jederirgendiwo Verdächtigte aus 
dem Dienst entlaffen würde. Ich bin überzeugt: das Entlaffungsgefuch eines 
grundlos Verdächtigten wird abgelehnt, und darum ift die Ordre fürmich aller- 
dings ein Beweis. Warum dad Gejuch eingereicht wurde, will ich jetzt nicht er» 
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õrtern. Nur das Chronologijcheerwähnen. Am zweiten Mai hat der Kronprinz 
ſeinem Vater die Hefte der ‚Zukunft“ gebracht; am fiebenten Mai, ſagt der Herr 
General, wenn ich nichtirre, hat er ſeinen Abſchied eingereicht. Am dritten Mai 
ſogarſchon? Dante jehr. Am vierundzwanzigſten Mai iſt das Geſuch genehmigt 
worden. Die Vertreter der Klage können dieſes Zufammentreffen ja erflären, 
wie fie wollen; fie können, wenn ed ihnen nüßlich ſcheint, dem Gericht noch 
jest Erflärungen darüber geben; jo lange die nicht gegeben find, fteht wohl 
nicht nur für mich die Thatfachefeft, dak nach den Vorträgen, die auf Grund 
meiner Artifel gehalten worden find, Sie geglaubt haben, das Entlafjungs- 
geſuch einreichen zu müfjen, und daß Sie genau wußten, eöwerde genehmigt 
werden. Meine Herren, meine jeltiamen Erlebnifje machen eg mirunmöglich, 
dem regirenden Herrn Hymnen zu fingen; aber Das darfund muB ich doch ja- 
gen: Niemals werde ich glauben, daß der Kaiſer und König einen Mann, den er 
fo mit Gnade überhäuft hat wie den Grafen Kuno von Moltke, der eine Fülle 
von Bildern mit Injchriften vonihm befitzt und den er duzt, daß er dieſen Mann 
wegſchickt, ohne Abſchieddaudienz ohne Händedrud, weil ein (jo möchten die 
Herren mich jeßt am Liebiten harakterifiren) eingemeiner Kerlgewagt hat, ein 
‚paar Worte zu jchreiben, die eines mafellojen Mannes Ehre befleden fönnten. 
Weil Etwas gejchrieben, veröffentlicht worden ift, etwas angeblich Unmahres, 
ſollen drei Kreunde des hödhften Mannes im Reich dad Amt und die Gnade 
verloren haben? Daß wir in ſolchen Zuftänden leben, behaupten jelbft die 
wildeften Sozialdemofraten nicht. Zwiſchen meinen Artikeln und der Ent- 
laſſung der Herren liegen Ermittlungen, Vorträge und andere Dinge. Wenn 
es nichtd weiter gäbe ald meine paar Worte, jähen die Herren noch heute in 
Amt und Gunft. Und da muß ich mitallem Reſpekt, aberaudymitaller Feſtig— 
feit jagen: Der Thatbeftand ift hier nicht klar und objektiv dargeſtellt, nicht 
offen ausgeſprochen worden, was war und wad ift. Das trifftnicht nur diefen 
Bunft. Ich bedaure ſolche Retizenzen. Sie werden im Berlauf diejer Tage 
aus meinem Mund fein Wort gehört haben, dad nur um Nagelöbreite der 
Wahrheit audzubiegen verfuchte. Sie mögen meine Auffaffung faljch, meine 
Rede unzulänglich finden: ich habe nichts Ausjprechbares verborgen. 
Weiter. Als hier von den Vorgängen in und beider Billa des Grafen Ly— 
nar die Rede war(ed handelte fich dabei für mich nur um den in der „Zukunft“ 
genannten Grafen Hohenau), hat der Herr General ſich mit einiger Heftig- 
feit gegen den Gedanken gewehrt, er wiſſe davon. Erfennedie Billagar nicht, 
fagte er, und jei nie dort geweſen; fenne auch den Grafen Lynar nur wenig. 
Habe ich behauptet, daß er ihn jehr gut kennt, daß er die Scheufäligfeiten mit» 
gemachthat? Niemals. Nirgends. Nicht mit einer Silbe habe ichs angedeutet. 
Sch weiß genau, waßichgelagt habe und wasich jagen wollte, undich weiß aud) 
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genau, welche Strategie und welche Taktik vom erſten Moment auf der anderen 
Seite war, und ich kenne den Strategen, der dieſen Kriegsplan gemacht hat. 
Immerhin wäre es freundlich und, ich glaube, ſogar beſſer geweſen, wennder 
Herr General gejagt hätte, daß er in der Zeit, wo der gejchlechtliche Unfug 
verübt wurde, zwei Häufer von der Billa Lynars gewohnt hat, in der Dans 
gerftraße, am Heiligen See. Daß ift die einfache Wahrheit. Meine Herren, 
Sie jehen, ich habe ed nicht urgirt, ald Das hier vorfam, weil ich nicht die 
Rolle Deſſen jpielen wollte, der den Grafen Moltke durchaus mit dieſer Gar» 
deducorpägejchichte in Verbindung bringen will. Aber wäre es nicht richtig ge⸗ 
weſen, ed offen zu jagen? Wir haben nur gehört: Ich war niemals dort, ih 
weiß nicht, wo die Villa ift, ich kenne Lynar faum. Graf Moltke hat jeine 
Wohnung damals, dieWohnung dicht bei der Adlervilla, vom Grafen Lynar 
übernommen. Der hattevorher darin gewohnt. Mit Dem hat erfich über das- 
Ausziehen und diellebergabe geeinigt. Das ſind doch Dinge, die erjagen fonnte. 
Vielleicht dachte er: Ich will lieber nichts jagen; ed könnte mir jchaden. Mir 
aber jcheint, man jolle in ſolchem Fall Alles jagen, wad man weiß. Habe ih 
auch nur gewünjcht, daß der Zeuge Bollhardt hier Etwas gegen den Fürften 
Eulenburg beweije ? Nein. Dasift gefommen, wie e8 in der Gerichtsoptik und 
Gerichtsakuſtik manchmal kommt. Sc habe von den an den Fürſten Eulenburg. 
zu richtenden Fragen hier nicht eine vorgebracht, einfach, weil er nicht da war 
und ich gar fein Intereſſe daran habe. Bin ich denn ein Mörder? Gehe ich her 
um, Menſchen zu morden? Will ich den Franken Mann quälen? Nein. Al 
hier der Zeuge Bollhardt ftand (ich kann ihm nicht Herz und Nieren prüfen 
und weiß nicht, ob er fich jtreng an die Wahrheit hielt) und jagte, aud ein 
Slügeladjutant jei dabei gewejen, ein Moltke, ein Offizier, der dem Herm 
Privatkläger glich, nur an den Schläfen mehr Haare hatte, und als der Herr 
Graf dann betheuerte, er wiſſe gar nicht, wo Lynars Billa ftehe: wenn ich da 
nun gerufen hätte, er habe doch dichtdaneben gewohnt und jeine Wohnung von 
Lynar übernommen? Drei Schritte von der Adlervilla? Am Heiligen See? 
Mie hätte Das in diefer Minute gewirkt? Ich habe es nicht gethan. Weil ich 
nicht Knalleffefte juche und ihn niemals ſolcher Ausſchweifung verdächtigt 
habe. Sch ftehehier für meine jaubere Sache, für mich und meine Arbeit, nicht, 
um den Grafen Moltfe zu glorifiziren oderinden Shmuß zu ziehen. Ich habe 
ihn geichont, jo lange ic) fonnte, und nicht meine Schuld ifts, daß jetzt pein- 
liche Dinge and Licht gefommen find. 

DasThemader Homojerualität hat hierjolcde Bedeutung angenommen, 
dab ich auchdarüber ein Wort ſagen muß. Ich bitte den Herrn Präfidenten, der 
fo lange geduldig und objektiv war, aud) Das noch, jo weites im Rahmen der 
Strafprozekordnung möglich ift, mirzu geftatten, Am elften Mai 1901, bevor 
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die Thatſachen, die uns hier beſchäftigen, mir bekannt waren, habe ich eine Notiz 
über Das, was man den Zuſammenbruch des Grafen Fritz Hohenau nannte, 
geichrieben und es jcheint mir doch relevant, zu hören, wie ich damals über 
dieje Dinge gedacht habe. Ich habe gejchrieben, der Paragraph 175 bringe 
mehr Schaden ald Nuten und man folle die Homoferuellen, die ihren Trieb 
nicht beherrfchen, als Kranke behandeln, nicht ald Verbrecher. Sch habe Krafft⸗ 
Ebing citirt, der gewarnt hat, krankhafte Naturerfcheinungen mit Strafe zuber\ 
drohen, und habe gefrant, ob es nicht genüge, die Anwendung von Gewaltund 
die Ausnũtzung eines Abhängigfeitverhältnifjes zu beftrafen. Der Herr Ver: 
treter der Brivatflage ijt derMeinung (ih mußnatürlich annehmen, optima 
fide), ich ftehe auf dem Standpunft des Dr. Magnus Hirichfeld. Nein. Wir 
ftimmen in mandem Punkt überein, in manchem nicht, Ich bin nicht Medi» 
ziner, nicht Fachmann, alſo auch nicht ſo zumlirtheil befugt wie Herr Dr. Hirjch- 
feld, über den gerade heute im „Zag” von einem befannten Piyhiater gejagt 
wird, erfeifür dieſe Frage diegrößte Autorität in &uropa. Darum habeich mir 
aud erlaubt, ihn ald Zeugen und Sachverftändigen vorzujchlagen. Trogdem 
fteheich nicht auf feinem Standpunft; ich kann nicht die@leichwerthigfeit ho⸗ 
mojerueller Menſchen nach jederRichtung zugeben, wieer es thut. Nach denen, 
die ich kenne (und ich habe ziemlich viele gefehen), muß ich jagen, daß fie faft 
immer die unangenehmen Seiten (ic) hoffe, eö wird keine deranweſenden Da- 
men verlegen) der Weiblichkeit haben, die eben jo vorhanden find wie unans 
genehme Seiten bei den Männern. Eine gewiffe Neigung zurinwahrhaftig- 
feit (vielleicht als Folge des Geſetzes, das ein Leben lang zurBerftellung zwingt) 
und zur Intrigue; und Aehnliches. Das habe ich oft beobachtet und ich kann 
nit jagen, daß es mir je gelungen ift, bei der Art diejer Herren ein gewiſſes 
pſychiſchesUnbehagen zuüberwinden. Niemalsiftmireingefallen, zu wünſchen, 
daß man ſolche Menſchen, wenn ſie nicht Gewalt anwenden, wenn ſie nichtein 
Abhängigkeitverhältniß mißbrauchen, wenn fie nicht unreife Perſonen damit 
beläftigen, ſchädigen, vernichten, einſperrt oder daß man Steine auf fie wirft. 
Aber fie pafjen nicht auf jeden Pla, nicht in jede Region. Sie fönnen, wo 
mehrere fich zufammenfinden, unbewußt Schaden ftiften. Bejonders an Hö- 
fen, wo die ganzen Männer es ſchwer genug haben. Und wenn man, wie eö 
heute ſchon Mode geworden ift, die Abnormen als die befferen, edleren Men» 
ſchen preift, dann treibt man Gefunde ind Verderben. 

Dabei geftatten Sie mir eine Barentheje. Nehmen wir einmalan (und 
ich glaube, wir nehmen eö an), Das, was hier in dem engen Rahmen, den 
nicht der Hohe Gerichtshof, jondern die Abwejenheit vieler Hauptzeugen und 
aufgegwungen hat, zu erweijen möglich war, jei erwiejen. ft esdann jchlim- 
mer, wenn man jagt: Der Herr, der Das gethan hat, ift ganz gefund, feine 
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Handlungen find die eines ganzgeſunden, normalen Menfchen, oderiftdie mil» 
dere, freundlichereAuffaffung nicht die, zu jagen: Hier liegteineKrankhaftigkeit 
des Serualwejend vor? Nad meinem Empfinden ift die zweite Auffafjung 
die ungehäjfigere, menjchlichere. Wenn ed die Handlungen und Reden eines 
gejunden Menjchen wären, defjen Wille ganz unbelaftet, ganz, wie man zu 
jagen pflegt, frei ift, dann müßte dad Charafterbild dieſes Menjchen echt, 
recht Häßlich jein. Der Hinweis auf eine Normwidrigkeit dient nur zur Ente 
laftung. Sch ftehe dieſen Fragen ohne alle Voreingenommenheit gegenüber; ich 
werfe nicht mit dem Worte Päderaft um mich, denn ein Päderaft ift eigent- 
lid nur Jemand, der mit Kindern foft. Daher fommt das Wort. Und id) 
freue mich, fonftatiren zu fönnen, daß der Herr Vertreter der Privatklagejelbit 
biergejagthat: „Homoferualitätift doch nicht Päderaftie.“ Schade, daß ers nicht 

früher geſagt hat. Dann hätten wir dieſen unerfreulichen Prozeß vermieden. 
* Ich fomme auf die Geſchichte dieſes Prozeſſes. Vor fünf bis ſechs Jah⸗ 
ren nahm die Nichte des Grafen Moltke, die nicht das Geringſte gegen ihn 
hat, niemals etwas ſeine Ehre irgendwie Antaſtendes geſprochen hat, eine 
feine, liebenswürdige Dame, die jetzt Schweningers Gattin ift, mein Inter⸗ 
ejfe für die damalige Gräfin Kuno Moltfe in Anſpruch. Sie meinte, ich 
könne der Gräfin vielleicht helfen; die arme Frau behaupte, man wolle fie 
vernichten, damit Dinge, die doc leider gejchehen find, nicht an den Tag 
kommen. Sc veriprach, mich um die Sache zu fümmern. Ich bin jo ein Bis» 
chen wie der Schäfer Thomas für manche Menfchen ;wenn alles Andere verfucht 
ift, fommen fie mit ihren Leiden zu mir. Zeider fann ich nicht heren. Ich ver— 
ſprach aljo nur, mir die Sache anzujehen und zu prüfen, was daran ift. Ich 
jah die Aften, ich jah die Briefe, alle Briefe, die vorhanden find, ſah Dies 
und Das und ich mußte nun allerdings jagen: Hier wird ein furchtbares Un⸗ 
recht gethan, ein ungeheures Unrecht; hier fol eine arme Frau, weil fie nicht 
in den Lebensweg dieſes Mannes paßt, der jet, als Freund ſeines Freundes, 
mächtig ift, zerirampelt werden, damit die Reiſe weiter gehen fünne. „Du 
bift die Stufe, über die hinweg ich höher ſchreite“, hatte Graf Moltke zu fei- 
ner Frau gejagt. Das durfte nicht fein. Was that ich? Ich ſprach mit den An» 
wälten der Frau Gräfin (auf deren Wunſch; ic) pflege mich in jolhe Sachen 
nicht ungerufen einzumijchen) und fie machten mir die Rechtslage klar. Wie 
war dieſe Rechtelage? Die Frau wollte Gräfin Kuno Moltfe bleiben, wollte 
ſich nicht ſcheiden laſſen, wollte den ganzen Glanz diejer Stellung behalten: 
fie hatte wohl auch noch ein Gefühl der Anhänglichkeit an den namentlich 
wufikaliſch begabten Mann. Diefer Dann aber henupte alle erreichbaren 
Mittel, um die Beffel loszuwerden. Warum ? Weil er eingejehen hatte (mas 
ihn nad) meiner Auffaſſung nicht ſchändet), daß ihm nach feiner Natur nicht 
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gegeben war, je in enger Gemeinſchaft mit einer Frau zu leben, und weil er 
lich habe deshalb geſagt, dieſe Freundſchaft ſei erotiſch betont; ſolche Sachen 


find ſchwer ausdrũckbar) fich innerlich einem Mann feft verbunden fühlte, der _ 


ihnquälte, jeiteine Frau zwiſchen ihnen ftand. Ich konnte keinen Zweifelhaben. 
Der Freund, der dem Freund verſpricht, nicht mit ſeiner Ftau zuſammen zu 
ihlafen, der dad Taſchentuch des Freundes füßt, ihn fein Alles, jeine Seele, 
feinen Geliebten nennt (id darf Ihnen und mir weitere Details eriparen): 
eine normmidrige Freundichaft zwilchen den Männern und ein unhaltbares 
Verhälmiß zwiihen Mann und Frau. Mußte die Frau das Opfer fein? Sie 
war ſchon genug mißhandelt worden; förperlich und jeeliich. Ging es ſo wei⸗ 
ter, dann war ein Eingriffäverjuch die Wahrnehmung öffentlicher, nicht nur 
privater Interefjen. Soll man nur Weibern beifpringen, die auf der Straße 
geprügelt werden? Hierwar Schlimmeres. Aufder einen Geite zwei mächtige 
Männer, aufderandereneinefchußlofe, eingejchüchterte Frau: da mußte ich ein⸗ 


greifen, jo weit es meine Kräfte erlaubten. Wasthatich? Ich wandte mich zu⸗ 


nädhjft an einen mir befreundeten Vertreter deö Herrn Klägerd. Der meinte, ich 


jeivielleicht falſch unterrichtet, wir fönnten die Sache bejprechen und eine Preb= 
fehde vermeiden. Die, antwortete ich, würde auch mirhöchft unerwünscht fein; | 


die Thatjachen aber feien mir nicht etwa aus Jubjektiv gefärbten Darfielluns 
gen der Gräfin befannt, jondern aus Alten, Briefen, Berichten Unbetheilig- 
ter und ich könne an ihrer Richtigkeit nicht mehr zweifeln. DieBriefe, die der 
Herr Vertreter des Privatllägerö mir damald und jpäter jchrieb, beweifen, 
dat er die Reinheit meiner Abficht erfannte, dab ihm nie der Gedanfe fam, 
ich könne etwas Inkorrektes wollen oder gar ihm zumuthen. 

Deffentlich habe ich in der Sache nur Das gethan, was der Herr Ver» 
treter der Klage (dem ich für jo manche Gefälligkeit in diefer Sache zu danfen 
hätte) erwähnte, als er einen alten „Mori und Rina*:Artifel vorlegte. In 
dem Briefwechſel dieſer Geſchwiſter, die jain einem beftimmten Milteuleben, 
wird manchmal ein Kuno genannt. An der hier vorgelegten Stelle fteht nun 
binter diefem Namen: „Nicht Tütü, dem wohl, trotz dem Generalmajor, die 
Scheidungsgeſchichte noch böſes Blut macht und der Anfichten überhaupt nicht 
rislirt.“ Weiter nichtd. Das paßte dahin; denn der Eheprozeß machte in dem 

"Milieu, von demich |preche, großes Aufjehen undeöwarnurnatürlich, daß Ge: 
ſchwiſter, die über dieneuften Borgänge plauderten, auch diefe Sache berührten. 
Diefe wenigen Worte trugen mir im Jahre 1902 die Freudeein, den Freiherrn 
Alfred von Berger kennen zu lernen. Eine wirkliche Freude. Der Freiherr ift 
jet Leiter eined Schaufpielhaufes, aber nicht ein Durchſchnitsdirektor, fon» 
den ein geiftig hervorragender Mann, der gute Sachen geichrieben hat und 
auch im Theater ein Künftlerund ein Denfergebliebenift. Dem Sürften@ulen- 


burg und dem Grafen Moltfe ift er ſeit langen Sahren intim befreundet. 
Ueberhaupt muß ich jagen: Sch Eenne feinen Menfchen, habe nie einen ge- 
fannt, der dem Herrn Kläger feindlich gefinnt ift, nie in meinem ganzen Le: 
ben; er müßte denn meinen, ed jei die frühere Ehefrau, dieihabernicht dafür 
halte. Sch kenne nur (und ich wäre bereit, wenn ich nicht befürchten müßte, dat; 
ed datın morgen in der Zeitung fteht, die Namen zu nennen) Berjonen, die 
ihm herzlich befreundet find, wenigftens bis geltern waren, vielleicht auch Heute 
noch find; Männer und Frauen. Und die Fleinen Detaild (ich gebe ja zu, etwas 
fomijcher Art) die ich hier, al8 leider zur Sache gehörig, erwähnen mußte, 
ſtammen ausſchließlich von ihm befreundeten Perfonen; ausſchließlich. 
Alſo Baron Berger fam damals zu mir; wieichbaldmerfte, im Inter: 
efje ded Grafen Moltke. Wir jprachen Stunden lang über Allerlei. Er fagte, 
die Erwähnung in der „Zukunft“ zeige ihm, daß ich diefe Ehejcheidungs- 
geſchichte fenne. Das fürchte auch fein Freund. Ich fagte ihm, was ich dar- 
über dachte. So gehe ed nicht weiter, Man könne ſich doc; in Güte trennen; 
zu repariren fei die Ehe natürlichnicht mehr; aber wozu muß die Frau durd- 
aus ind Unrecht gejeßt undauf jede Weije geplagt werden? Ob Baron Berger 
mir damald ſchon Recht gab, fannichnicht jagen; nur, daß auch er dem Wunſch 
nad) friedlicher Schlichtung Ausdruck gab. Was folgte, brauche ich nur zu 
ftreifen. Auf Helgoland, wo ich mid; drei Tage lang ausruhte, traf ich zufällig 
einen der Sachwalter des Grafen Moltfe. Sch hatte ihn vorher nicht gefannt 
und wir ſprachen nurwenige Worte über die Sache. Bald danach fam dannein 
Vergleich zu Stande. Das Urtheil Erfter Inftanz, das die Gräfin, weil fie 
ungünftige Gerüchteüber den Grafen verbreitethabe, jhuldig geiprochen hatte, 
wurde zwar rechtskräftig, trat aber nicht in Wirfjamfeit. Bor dem Kammer: 
gericht hatte fich bereits ergeben (was auch Frau von Heyden, die Mutter, wenn 
fie hier wäre, beſchworen hätte), daß die Sache anders Stand. Da der Prozeh 
aber jhon Fahre dauerte und die Gräfin nach langem Leid ein neues Eheband 
fnüpfen, ihren Better heirathen wollte, jehnte fie das Ende herbei, verzichtete, 
gegen meinen Rath, auf die Zweite Inftanz und entſchloß fich zu dem für fie 
ehrenvollen Vergleich, Damit war meine Arbeit gethan. Ich hatte mit der 
Sache nichts mehr zu ſchaffen. Wie wars bis dahin gewejen? Ich will nicht 
verlegen, aber ich muß offen reden. Ich fonnte nur den Eindrud haben, daß 
diefe Sache nicht in Drdnung fei. Warum fam der Baron? Warum entſchloß 
der&raf, der jo ungeheuerlich beleidigt jein follte, fich jo ſchnell zum Verzicht 
auf die fammergerichtliche Inftanz und zu einem Vergleich mit der Beleidir 
gerin ? Warum fuchte man mir nicht den Irrthum meiner Auffaoffung nad- 
zumweijen oder jagte einfach: Thun Sie, wad Sie wollen? 

Jahre vergingen. Die Gräfin war Frau von Elbe geworden. Sch jah 
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fie nicht und hörte nicht von ihr. Im Oltober 1906 erſchien das Tagebuch 
des Fürſten Chlodwig zu Hohenlohe. Aus dieſem Buch fiel ein intereſſantes 
Streiflicht auf Philipp Eulenburg. Als man ihn zum Staatsſekretär machen 
wollte, lief er zum Statthalter Hohenlohe und jagte: Um Gottes willen, ich 
will nicht da hinein; ich bin nicht fürdie ErigenzendiejerStellung geſchaffen; 
meine Aufgabe ift, der Freund des Kaijerd zu fein und hinter den Gouliffen 
zu ftehen. Mit dem Buch hatte ich mich ald Publizift zu beichäftigen. Ich 
ihrieb darüber eine ganze Serie von langen Artikeln, die Einige vielleicht 
gelejen haben, und bei der Gelegenheit wurden auch die Herren erwähnt, die 
ung hier beichäftigen. Als ich beim Aufbau des zweiten Artifelö war, erleb⸗ 
ten wir die großartige Satire in Köpenick. Sch konnte die Woche nicht ganz 
vorübergehen laffen, ohne ein Wort darüber zu jagen, und jchlug zu diejem 
Zweck einen Seitenpfad ein. Da zufällig an dem Tag von Köpenid der Herr 
Privatfläger und ein junger Prinz von Preußen dienftlich zu wirken hatten, 
jo fam ed unwillfürlich, daß ich ſagte: Zwei Aeſtheten find es, aber von jehr 
verihiedener Sinnenrichtung; der eine ungemein frauenfreundlich und ga= 
lant, der andere den Frauen durchaus abgeneigt. Die Akuſtik des Gerichts: 
ſaales erlaubt Manches und entichuldigt viel. Der Herr Vertreter der Privat: 
Mage will jchon in dem Worte, Aeſthet“ eine Kränkung ſehen. Sch muß ſagen: 
Ich wäre ziemlid, ftol;, wenn man mid) jo nennen würde. Dann jähe man 
in mir ja einen Mann, der jehr viel Artiftiiches in ſich hat. Da beide Herren, 
der Prinz und der Stadtfommandant, Komponiften find, lag der Vergleich 
nicht nur dem Satirifer nah. Ich wußte ja von diejen Neigungen ded Herrn 
Generals. Er trat mir in diefem Saal nicht als Fremder entgegen und aud) er 
hat recht oft mit gemeinfamen Bekannten über mich gejprochen. Wir wiſſen 
aljo Beide Allerlei von einander und hätten eigentlich Feinen Grund, und hier 
ſo zu behandeln, ald wınn der Fine ein Ehrabjchneider und der Andere ein 
fürdhterlicher Serualverbrecher wäre. Bon mir aus ift ed nicht gejchehen. 

In diejem erften Aıtikel fteht aljo, dab von zwei Aeftheten der eine dem 
weiblichen Geſchlecht jehrzugethan, der andere ihm jehr abgeneigt jei. Ich bin 
genöthigt, auf dieſe Artikel zurückzukommen. Wir haben und jo weit von Dem 
entfernt (und mußten es vielleicht; darüber habe ich nicht zu urtheilen), was 
ich wirklich gejchrieben habe, daf ed nachgerade doch nöthig ift, daran zu er- 
Innern. Denn nur für dad von mir &ejchriebenetrage ich die Verantwortung. 

Dann fommt eine andere Stelle. Da wende ich mich jehr entihieden, 
jogar in der jchroffften Weiſe gegen den Fürſten Eulenburg. Dabei wird ge» 
lagt, daf der Kommandant von Berlin ihm näher ſtehe als derandere Moltke, 
der Neffe des großen Marjchalls. Iſt es wahr oder nicht wahr? Iſt es eine 
Schande oder nicht? Steht der Herr Privatkläger nicht dem Fürften Philipp 
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Eulenburg näher als der Generalftabschef? In dieſem Artifelfpreche ich über 
die dem Fürften nahe Gruppe; und ich bitte aleAnwejenden, wenigftens für 
eine Minute lang unbefangen zu hören, wie ic} von den Herren jprach, ehe 
an ein Strafverfahren oder irgendetwas Achnliches zu denken war: „Lauter 
gute Menſchen. Mufikaliſch, poetifch, ſpiritiſtiſch; ſo Fromm, dat fie vom Ge- 
bet mehr Heildwirfung erhoffen ald von dem weijeften Arzt; und in ihrem 
Verkehr, mündlichen und fchriftlichen, von rührender Freundjchaftlichkeit.“ 
Meine Herren, das Schlimmſte, was Sie bei der bödartigften Auslegung hier 
finden fönnten, wäre eine ganz leijeSronie nad} der Seite der Ueberſchwäng⸗ 
lichkeit; mehr nicht. Und da fteht hier der. Herr Privatkläger und erzählt, was 
auf jeinen Schild geworfen und wie Ungeheuerliches ihmgejchehen jei. Wem 
jagt er eö? Mir? Habe ich etwa freiwillig das Bild jeiner Ehe entrollt? Dder 
hat erst jeine Klagefonftruftion mich dazu gezwungen? „Das Alles“ (geht 
ed weiter) „wäre ihr Privatvergnügen, wenn fie nicht zur engften Zafelrunde 
des Kaiſers gehörten und von fihtbaren und unfichtbaren Stellen aus Fädchen 
Ipönnen, diedem Deutjchen Reich die Athmung erſchweren.“ Folgtein heftiger 
Angriff auf den Fürften Eulenburg; der Ichrofffte, der denkbar war. Da fteht 
der Satz: „Das unheilvolle Wirken dieſes Mannes ſoll wenigſtens nicht im 
Dunkel fortwähren.“ Meine Herren, find Das „halbe Worte“ ? Sind Das 
Skandaloſa? Dder ift Das Politik? Sit Das tapfer oder ift ed feig? Iſt Das 
ernfthaft oder ift eg ein Sfandalartifel? Entſcheiden Sie! Ueber den Grafen 
Moltke fteht nichts weiter in diefem Heft; und ich mache eönicht mit, daß man 
bier jtetö jagt: Mir Herren vom berliner und vom liebenberger Hof haben 
zwar nichts mit einander zu thun, aber was über Einen aus diejem Kreis ge- 
jagt wird, beziehe ich auf mich und dafürjollft Du beftraft werden. Dad made 





ich nicht mit; und ich habe die Zuverficht: Fein deutſches Gericht macht ed mit. | 


Nun fommt das Nachtgeſpräch. Sieben Drudzeilen im Heft vom vier ⸗ 


undzwanzigften November. Wird der Herr Kläger hier als Verbrecher oder 
als etwas Fürchterliches dargeftellt? Nein! Hier find zwei Herren vorgeführt, 
die von einem Zufunftartifel der vorigen Woche ſprechen: „Haft Dus ge 
leſen?“ „Der weib, wen wir in unjeren Briefen ‚das Liebchen‘ nennen.” 
„Wenn Das herausfommt!” Ich citire aud dem Gedächtniß- Ia, meine 


Herren, ich bin fein Prophet abergenau fo ift es doch geſchehen in denfelben 


Tagen; genau fo haben die Herren damald ja zu einander geiprochen. Richt 
wörtlich, gewiß, aber dem Sinne nach. Nicht im Ufergebiet, aber in der ber» 
liner Stadtfommandantur. Das kann nicht beftritten werden. 

Nach dem Ericheinen diejes Artifeld fam Baron Berger zu mir und, 
jagte, die Herren ſeien jehr unruhig; ob denn nicht doch noch eine Verftändi 
gung möglich jei. Der Freiherr hatte fich jchon mehrmals nach diejer Richtung 
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bemüht. Auch jetzt konnte ich ihm nur antworten: Sch habe nicht dad Aller⸗ 
geringfte gegen die Herren. Wie jollte ich? Keinervon ihnen hat mirje Etwas 
zuLeid gethan. Sch wende mich nur gegen den im Dunfelarbeitenden Neben» 
politifer und gegen fein willenlojed Werkzeug. HörtdiejeThätigkeitauf, dann 
eriftiren die Herren für den Publiziften nicht mehr. Der Saft verftand mid). 
Ind Sie, meine Herren Richter? Da ift der Ausdrud „Liebchen.“ Denken 
Sie fi in die Lage eines Schrifftellers hinein, dem der Beweis vorliegt, daß 
dieſe Herren ſolche Gepflogenheiten haben, dat da ein Mann vondemgroßen, 
von dem noch heute unterfhägten Einfluß des Fürften Eulenburg ift, der 
jolche Lebensgewohnheiten hat, wie ich glauben muß, nad} diejer Beweisauf- 
nahme erft recht glauben muß, der feinem Freund jagt: Sch dulde nicht, daß 
Du mit Deiner frau zufammenjchläfft und deffen Tajchentuch der Freund an 
die Lippen drüdt. „Mein Geliebter”. „Mein Alles”. Dazu, bei ſonſt rühr« 
ſäligem Weſen, die rohen Worte überWeib und Ehe, die grobe Mibhandlung/ 
der grau. Sind Das normale Empfindungen? Iſt ed normal, daß man den 
Deutjchen Kaifer in Briefen ald „das Liebchen“ bezeichnet? Was gejchehen 
oder nicht geichehen ift, kümmert mich nicht. Aber dieje Dinge find ſchlimmer 
ald das vom Hofe Friedrich Wilhelms ded Vierten Ueberlieferte. Wenn Sie 
lejen, daß der Adjutant Gerlach am Hof der „Beliebte ded Königs“ genannt 
wurde, Jo ift auch damit durchaus nicht angedeutet, daß dort Unfug getrieben 
worden jei, wie wir ihn hier jchildern hörten. Davon war und ift nicht die 
Rede. Aber da find Empfindungsfomplere, von denen fidh der normale Euro: 
päer feine Vorſtellung macht. Und in welcher Sphäre, in welcher Nähe jpielt 
fh Das ab? Wo leben wir, wenn man auf ſolche Dinge nicht mit behut- 
jamem Finger weijen darf? Wenn fein Anderer es thut, dann thue ich es; 
nah Recht und Pflicht. Ich bin in den Augen des Herrn Privatklägers viels 
leicht jehr unwürdig, ed zu thun; er hat ja den wundervollen Muth gehabt, 
hier meine Qualififation in $rage zu ftellen. Zeider hat er nicht deutlicher ge» 
redet; Jonft würden wir und vieleicht noch weiter jprechen. 

Der nädjfte Artikel. Da wird die Behauptung zurüdgewiejen, ich hätte 
von dem Staatsjefretär von Tſchirſchky gejagt, er unterhalte jeit Langem enge 
Beziehungen zum Fürften Eulenburg. Sch würde mird dreimal überlegen, 
ehe ich Das von einem Mann jagte. Der Sinn diejed Satzes? Noch nie hat 
ein Menjch Herrn von Tſchirſchky der Homojerualität verdächtigt. War ich 
o verrüdt, andeuten zu wollen, erhabe ein Verhältniß mitdem Fürſten Eulen= 
burg (verzeihen Sie, man muß fich der Kürze wegen derb auödrüden), oder 
wollte ich mird dreimal überlegen, ehe ich einen Mann zu diejer Snterefjen: 
gemeinjchaft, diefer politiichen Gruppe rechne? Der Für it hielt den Sachſen 
wohl für einenbequemenHerrn ;intimwar er aberiuic, m" Ihın.Sie brauchen, 
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‚meine Herren, mir nichtzuglauben. Wofüraberzeugt hierdie Logik? Ich fenne 
dochjelbft Menjchen, die dem Fürften Eulenburg und dem Grafen Moltfejehr 
nah ſtehen. Berachte ich fie darum? Kommen fie nicht inmein Haus? Sitzen 
ſie nicht an meinem Tiſch? Iſt dem Baron Berger eingefallen, ſich beleidigt zu 
fühlen, weil ich den hier infriminirten Saß jchrieb? Der wußte, daß er nur 
politiſch gemeint jein fünne. Hat «8 denn einen Zwed, ift ed denn würdig, 
‚einem Schriftfteller, jchlecht oder gut (mein Gott, ich überjchäge meinen per— 
Jönlichen Liebreiz wirklich nicht, ich bilde mir gar nichts ein, halte mich we» 
‚der für einen Engel noch für ein Genie), eine Interpretation feiner Worte 
aufzuzwingen, die er ablehnt und die jeder Unbefangene gewaltjam nennen 
muß? Schlieklich bin ich nicht der Erftbefte.. Glauben Sie, ih würde, um 
mich hier lo&zufaufen, meine Morte verleugnen, den Sinn von Worten be- 
ftreiten, die abertaujend Menſchen gelejen haben? Vernünftige Menſchen, 
die lejen können. Was ift Das für eine traurige Sache, dab man nad den 
Jonderbarften Konftruftionen haſcht und mich auf Etwas feſtnageln will, um 
ein mir ungünftiges Urtheil durdhzudrüden! Solche Manöver hatte ich nicht 
‚erwartet. Ich glaubte, hier jolle die Wahrheit gejucht werden.‘ 

Indem ſelben Artikel heißtes, dab ich der Gruppe jedes Brivatvergnüugen 
gönne, Spiritismus, Geifterjeherei, Alles, was da getrieben wurde, jogar die 
Freude an Menſchen, die mitdem Hinterkopf Bücherlejen, alle Geſundbeterei, 

alle Verhimmelung, die ed da gegeben haben fünnte, daß ich aber (und mit mir 
auhHäupterderfegirung,derichrechtfernftehe)dringend wünjche, diefe Herren 
möchten aus dem Lichtkreis deuticher Politik verſchwinden. Wo ift die Belei- 
digung ? Wir find doch ineinem Strafverfahren, ineinem Brivatbeleidigung: 
‚prozeh. Wir find jchon beim vierten Heft und ich jehe noch immer nicht, wo 
"die Beleidigungen find, um die wir jo viel Kraft und Zeit verlieren müjjen. 

Sm nächſten Heft iſt erwähnt, dab Graf Kuno Moltfe dad Komthur— 
freuz ded Hausordens von Hohenzollern befommen habe. Was dieje Erwäh— 
nung mitder Klage zu thun hat, weiß ichnicht. Iſt es unwahr, dat der Stadt⸗ 
kommandant damals das Kreuz befommenhat? Wir Allewiffen, dat es wahr 

iſt. In dem jelben Artikel wird auch Herr Lecomte genannt. Sch möchte dar 
über gleich ein Wort jagen. Mir ift es jehr unangenehm, da dieſer Herr hier 
eine jo große Rolle geiptelt hat. Ob er geichledhtlich normal oder abnorm ift, 
brauchte und nicht zu fümmern und würde mich.nicht interejfiren, jo wenig, 
wie mich andere ſolche Fälle, die ich zu Dußenden erfahren habe, interejfiren 
können, wenn er hier nicht Vertreter einer fremden Großmacht gewejen wäre 
und fid) dadurd) ftille Gemeinschaften ergeben hätten, die mir ſchädlich ſchie— 
nen. Sch muß jagen: Er hat jeinem Vaterland jehr gut gedient und er hatte 
in Berlin nicht die Aufgabe, unfere Bolitik zu machen, fondern die der Fran- 
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zöſiſchen Republik. Es ift aljo gar fein Grund, zu Jagen, daß er etwas Fürch— 
terliches gethan hat. Was er gethan hat, werde ich Ihnen nachher erzählen. 
Zunädft möchteichnur bitten, in diefem Privatklageverjahren mirnicht immer 
zuzumuthen, ich jolle Sätze vertheidigen, die bei jchlimmfter Deutung doch 
nur Herrn 2ecomte beleidigen fönnten. Der Herr hat mich nicht verklagt. Un— 
jerer Aufforderung, hier als Zeuge zu ericheinen, ift er bisher nicht gefolgt. Ich 
habe aljo nicht dad Geringfte mit ihm zu thun und jehe nicht ein, warum 
Graf Moltke beftändig die Neigung hat, in Sätzen, die fi nur auf Herrn 
Lecomte beziehen, Beleidigungen jeiner Berjon zu finden. Er fteht dem Herrn 
freilich nicht ganz jo fern, wie er mitunter andeuten zu wollen jchien. Er fennt 
ihn ſchon rechtlangeund die Beziehungen waren ſchon vor Fahren fehrfreund- 
lid. Der franzöfijche Herr ilt auch dem intimften Freunde des Grafen joeng 
befreundet, daß man ihn hiernidhtabhalfternfann. So unlödbar ift aber die 
Verknüpfung doch nicht, dab nun alles über den fremden Herrn Gejagte von 
dem Heren Kläger ald Beleidigung empfunden werden fann. Ich bin hier 
von dem Grafen Moltfe angejchuldigt und habe nur mit ihm zu thun. 

Dad gilt auch fürs nächfte Heft. Nur des Exempels wegen möchte id} 
einen Augenblid dabei verweilen. „Raum hatte Herr von Tſchirſchky dem 
Botſchaftrath Lecomte (der ja nicht auf den Vordereingang angewieſen ift) 
artig erflärt, die Dffupation von Udjda kümmere und nicht und könne feinen 
Anlaß zum Widerſpruch geben:da fam eineHerausforderung, wie das Deutſche 
Reich fie ſeit ſeiner Geburt nicht erlebt hat.“ Kann Einer zweifeln, was hier, 
‚gejagt werden follte? DerStaatöfefretärempfängt den Botjchaftrath Lecomte. 
Der$ranzoje fannaber noch aufeinem anderen Weg diepolitiihe Stimmung 
lennen lernen; er hat die Thür, die ind Auswärtige Amt, undeineandere, die 
inöliebenbergerSchloß führt. Ift es klar oder unklar, wasgemeint iſt? Solletwa 
auf ein erotiſches Verhãltniß zum Staatsſekretär hingedeutet ſein? Dad wäre 
doch heller Wahnſinn. Da ſieht man, wohin ſolche gewaltſame Interpretirerer\ 
führt. Sft ed würdig, jeded Zufallswörtchen zu beſchnüffeln und zu verſuchen, 
ihm einen ind Seruelle hinüberjchielenden Sinn zu geben ? Wenn Herr Lecomte 
fich beleidigt fühlte, konnte er klagen. Er war flug genug, eö nicht zu thun. 
Und ich denfe, wir brauchten ung mit den Sägen, die nur von ihm handeln 
und die Berjon des Herrn Klägers nicht berühren, hier nicht zu bejchäftigen. 

Endlich, am dreizehnten April, wird wieder der Herr Privatkläger er- 
wãhnt. Was war biöher über ihn gejagt worden? Daßer dem Fürften Eulen: 
burg näher ftehe ald der andere Moltke; dab er eine andere Sinnenrichtung 
habe als ein junger, galanter Prinz; daß er die Wünſche feines Freundes an 
das Dhr des Kaifers bringe; daß er ein guter Menjch ſei, mufifaliich, poe— 
tiſch, jpiritiftiich und von ührender Freundichaftlichkeit ;ineinemZwiegejpräch 
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wurde Einer, der ſeine Beſorgniß ausſprach, der Süße genannt. Das ift Alles, 
was ich über ihn gejchrieben habe. Am dreizehnten April wurde er noch ein- 
mal erwähnt. Ein Engländer (jo wird fingirt) fieht nad; Deutichland hin- 
über und jagt: Wir habenimmer geglaubt, die Deutjchen wollten unjere Flotte 
vernichten, und zur Großmadht zweiten Ranges herunterdrüden, den Drei. 
zad, die Weltherrichaft an ſich reißen. Sind dieſe Deutjchen denn wirklich jo 
arg? Setzt haben fie ja nachgegeben und fich zurückgezogen. Sie betheuern, 
daß fie nichts Böſes im Schilde führen. Unfere Furcht war grundlos. Auch 
den Iſlam haben wir jet wieder. Und mitden Deutjchen können wirundganz 
gut verftändigen. Die find gar nicht jo jchwierig, wie wir nach ihrer Gefte 
dachten. „Wir hatten fichergeirrt. Blickt auf dieſe Tafelrunde. Philipp Eulen- 
burg, Zecomte(den Tout-Paris nicht jeitgeftern kennt), Kuno Moltfe, Hohen- 
au, ded Kanzlerd Giviladjutant Below: Die träumen nicht von Weltbrän- 
den; habend ſchon warm genug.“ Meine Herren Richter, auch hier brauchen 
Sie mir nicht zu glauben; ich verlaffe mich wiederum auf ihr Gefühl für 
Logik und Vernunft. Sollte und konnte der Engländer, den ich reden lieh, 
lagen: Die Leute da drüben wollen feinen Weltbrand, denn fie find homo— 
jeruell ? Dder ift der Sinn des Satzes einfach: Die Leute da drüben brauchen 
nicht in einem Weltkrieg Vortheil zu fuchen, denn fie fitenjchon in warmen, 
behaglichen Stellungen und haben ed nicht nöthig, von fürdhterlichen Ereig⸗ 
niffen Förderung zu erwarten ?Welche logiſche Möglichkeitgiebt ed, zufagen: 
Diefe Herren wollen feinen Weltbrand, feinen Krieg, denn fie find gejchlecht- 
lich abnorm? Die Abnormität wäre fein Hinderniß Friegerifcher Leiftung. 
Mir hat ein Herr erzählt, die erfte Frage, die er geftern beim Betreten des 
Gerichtsſaales hörte, habe gelautet: „Herr Sadhjverftändiger, wie denfen Sie 
über das Gejchlechtöleben Julius Caeſars?“ Das ift wirklich gefragt worden; 
von dem Herrn Vertreter der Privatklage. Ich erwähne es, um daran zu er: 
innern, dab der große Feldherr Roms heute von Einzelnen für gejchlechtlich 
abnorm gehalten wird. Auch Friedrich der Große und andere berühmte Heer- 
führer gelten dafür. Dat Homojerualität unvereinbar mit militärijcher, 
friegerijcher Gefinnung fei, ift meines Wiſſens biöher nicht behauptet worden. 
Mußte man hier wiedereinegeheimnifvolle Bedeutung erquälen? Der Sinn 
liegt doch auf der Hand. Diefe Glücksgünſtlinge brauchen nicht an einem Welt- 
brand ihre Suppe zu kochen; find nicht auf Kriege angewiejen; fönnen von 
ihnen nur Schaden haben. Kennt Tout-Paris den Botichaftrath etwa als 
Homoferuellen? Nein; aber ald ungemein friedfertigen Sohn eined Kauf- 
mannöhaufed. Es iſt jehr läftig, jo lange über jolche Dinge zu jpredden. In 
diefem Haus habe ich ſchon in ernfterer Gefahr geftanden. Fragen Sie, ob 
ich nicht den Muth Hatte, zu jagen, was ich Jagen wollte! Sonft hätteman mid 
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nicht zweimal auf die Feſtung geſchickt. Und hier? Ich brauchte ja nur aus 
den Akten die erweislichen Thatſachen zu veröffentlichen und fonnte zwanzig 
Hefte damit füllen, wenn mirs darum zu thun war, die Herren zu ärgern. 
Das war ganz ungefährlich. Und jegt wollen die Herren behaupten, überall, 
wo dad Adjektiv „warm“ angewandt wird, jolle an Kinädenunfug erinnert 
werden? Etwa aud) da, wovon einem ſchwäbiſchen Freiherrn gejagt ift, man 
hoffe, ein warmes Eckchen für ihn zu finden Wo man nichts heraus leſen kann, 
lieft man hinein. Werbelächelt oder verachtet wird, weil das Wörtchen „warm“ 
irgendwie mit ihm in Verbindung gebradjt worden ift, hat nicht mehr viel 
anReputation zu verlieren. Sie kennen Pettenkofers Hypothejevom X. Menſch 
und Bazillus ergeben noch feine Infektion; ein dritter Faktor muß hinzu— 
fommen. Diejed X heihthier: Fama, übler Ruf oder wie Sie fonft wollen. 
Wenn Einer für pervers gilt, wird jeded Wort, das ſich zu einer An— 
Ipielung umdeuten läßt, gierig aufgegriffen. Danach habe ich nicht zu fragen. 
Benn von mir gejagt würde, ich habe eswarm genug, würde Keiner die Xippe 
verziehen. Meinetwegen könnte man jchreiben, ich jei meinem Bertheidiger 
in warmer Brüderlichfeit ergeben. Keiner würde dabei an Geichlechtöbezieh: 
ungen denfen. Mein Alibi brauchte ich nicht erft zu erweijen. Und wenn Ans» 
dere in anderem Ruf jtehen, iſts am Ende doch nicht meine Schuld. 
Verzeihen Sie, daß meine Rede nicht beffer aufgebaut ift. Sch bin fein 
Redner, wie es Brutus ift, und bin nach dieſen vier Tagen erjchöpft. Ih habe 
mir auch nicht am Abend vor der Verhandlung eine pathetijche Erklärung 
aufgejchrieben, die amnädjiten Mittag zeigen joll, wie empört, wie entrüftet 
ih bin. Sch ſpreche aus dem Stegreif und jage, jo gut ichs fanın, was mir 
gerade durch den Kopf geht. Um oratoriichen Erfolg buhle ich nicht. 
Noch ein Artifel ift in derAnklagejchrift erwähnt. Da heißt eö, daß ein 
preußiſcher Brinz (ich nenne den Namen nicht noch einmal, damit ernicht wie: 
derdurch die Berichte geht), weil eranererbter Berverfion des Geſchlechtstriebes 
leidet, aufden Borfigineinem Ordenskapital verzichten mußte. Der Herr Ber: 
treter der Klage findet bejonderd boshaft, dab die Vererbung erwähnt wurde. 
Seltjam. Der Hinweis auf Heredität kann ja nur entlaften. Ich will daran er: 
innern: wir haben hier mit der jelben Kamilie zu thun, der die beiden Grafen 
Hohenau entſtammen; der entſtammt auch diejer Prinz. Da haben ſich die gälle 
von Homojerualität jo gehäuft (ich brauche die nicht hierher gehörigen nicht 
anzuführen), dab man von Vererbung reden muß. Werfe ich Steine auf dieſe 
Männer? Ich fage: Sie find kranke, unglüdliche Menjchen, die Mitleid ver- 
dienen. Den Normaten gleichwerthig find fie nach meiner Neberzeugung freilich 
nit, wieftarf auch ihre bejonderen Dualitäten im Einzelnen fein mögen, und 
auf jeden Platz taugen fie nicht. Darin unterjcheide ich mich von dem Herrn 
15 
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Sachverſtändigen, der nicht zugeben will, daß urnijche Menſchen in ihrer Ge⸗ 
jammtmejensleiftung geringer einzujchäßen jeien ald normale. In dem Ar- 
tifel wird dann gefragt, ob es nicht auch im Kapitel des Schwarzen Adlers 
Einen gebe, deijen vita sexualis nicht gejunder jet als die deö verbannten 
Prinzen. Der Herr Kläger ift nicht Ritter diejed Hohen Ordens. Irgendein 
Wort, eine Andeutung, die, wenn auch nur von Weiten, aufden Grafen Moltfe 
bezogen werden fönnte, fteht nicht darin. Sch frage mich vergebens: da ed doch 
keine Gruppe, feinenKreis, feineSnterefjengemeinichaft geben ſoll, warum find 
Artikel herangezogen worden, in denen fein Wörtchen, feine Silbe an den 
Grafen Moltke erinnert? Der wäre durch dieſe Artikel janicht einmal gefränft, 
wenn es jolchen Kreis, ſolche Gruppe gäbe. Er Elagt. Die Anderen ſchweigen 
und find jelbft ald Zeugen nicht in diefen Saal zu bringen. Warum haben fie 
nicht geklagt, wenn fie fich beleidigt fühlen? Ich weiß ed nicht. Vor Gericht 
ihre Sache zu führen, ift Graf Moltke aber nicht befugt. 

Der Herr Bertreter der Brivatllage jagte morgen, die Serie ſei einmal 
unterbrochen worden. Richtiger wäre: abgebrochen. Warum ſchwieg ich? Weil 
ich glaubte, als Bolitifer mit den Herren mich nicht mehr beſchäftigen zu müſſen. 
Baron Berger, der fich jelbftlos für ſeine Freunde bemühte, brachte mir nad) 
einigem Hin und Her die ausdrückliche Verficherung des Fürften, ein Verſuch 
politijher Einwirkung fei von ihm nicht mehr zu fürchten; er ziehe fich zu— 
rüd und gehe einftweilen auf einige Monate an den Genfer See. Hatte ic 
nun etwa Grund, zu glauben, daß die Akten undandere Papiere, andere Dar- 
ftellungen mir ein unrichtigeö Bild gegeben hatten? Konnte ich Das, nad 
all dem Erlebten, annehmen? Wenn der Herr Baron in diefem Saal geftan- 
den hätte (und ich werde ſtets bedauern, daß ed nicht dazugefommen ift, denn 
diejee Zeugniß betraf einen der wichtigften Punkte des Prozefjed), jo hätte id 
an jeine Ausfage noch einige Fragen zu fnüpfen gehabt. Dieje: Haben Sie 
demFürſten Eulenburg am fünfundzwanzigftenNovembergejagt: Harden hält 
Sie für jeruell anormal und meint, jchon wegen Ihrer Freundſchaft mit dem 
franzöſiſchen Herrn und wegen der MöglichfeiteinesNergerniffesjei eönöthig, 
daßSie fihnichtmehrinder biähergewohnten Weije bethätigen,unbedingt,aus 
patriotijchen und pſychologiſchen Gründen, nöthig, daß Sie fich jeder Einwirk⸗ 
ung auf die Reichögejchäfte und auf Perfonalien enthalten ? Dieſe Frage wäre 
bejaht worden. Dann hätte ic; weiter gefragt: „Und was hat der Fürſt darauf 
geantwortet?” „Nichte.” „Hat er gar nichtdaraufreagirt?“ Er wohntein der 
StadifommandanturbeidemGrafenMoltke,wo erdamaldabzufteigenpflegte, 
wenn er nad) Berlin fam, und ich kann mir, nach Alledem, was ich jeit Jah» 
ren von ihm gehört habe, die ganze Situation recht deutlich vorftellen. „Hat 
er auf Ihre Mittheilung, die doch unzweideutig war, gar nicht geantwortet?“ 
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„Rein; er hat die Augen niedergeichlagen.” Das hätten wir in diefem Saal 
gehört, wenn der Zeuge vernommen worden wäre. 

Dieſe Geſpräche wurden Ende November geführt. Der Fürft ging fort, 
ging nach Territet. Graf Moltfe blieb auf feinem Platz Warum nicht? Glauben 
Sie, ich habe je den Wunſch gehabt, den lächerlichen, irrfinnigen Wunſch, den 
Herrn Brafen von dem Boften ded Stadtfommandanten zu vertreiben? Eine 
beſonders hohe Stellung ift ed nicht, erft recht feine, diean fich politijchen Ein» 
fluß gewährt; und mir fannn doch wirklich höchſt gleichgiltig fein, wer in der 
Kommandantur befiehlt. Ich will annehmen, dab der Herr Graf dort vor: 
züglich gewirkt hat. Als Freund und Werkzeug feines Freundes hat er nad) 
meiner wohlgeprüften Meberzeugung ſchädlich gewirft. Wenn dieſe Ueber» 
zeugung trrig wäre: alöftrafbare Beleidigung wäre fie ficher nicht aufzufaflen. 
Ob der. Herr, der mir hier aldKlägergegenüberfteht, immer gemerkt hat, wo: 
zu er benußt wurde, habe ich nicht zu beurtheilen. Für einen Bolitiker von der 
Art des Fürften Eulenburg ift ed von unſchätzbarem Werth, einen Mann, 
einen ganz ficheren, einenim Berfehr mit dem Freund ganz fritiflojen Mann zu 
haben, der faft täglihum den Kaifer ift oder doch die Möglichkeit hat, täglich 
zu erfahren, was dort geichieht, wie die Stimmung ift, mit wen geſprochen 
wurde; und Joweiter. Das ift von unſchätzbarem Werth. Und hier ift bejchwo- 
ren worden (und noch eine Zeugin hatfich erboten, es zubejchwören), daß that» 
fählich faft jeden Tag von dem Herrn Privatfläger an Philipp Eulenburg 
über den Kaifer berichtet wurde. Erinnern Sie fid) auch des Worted: „Wir 
haben einen Ring um Seine Majeftätgezogen, einen Kreis gejchloffen, inden 
Niemand eindringen kann.“ Handeltefichöhier etwa um private Dinge? Mir 
ſcheint: um ein öffentliches, ein politijches, ein deutjches Intereffe; um Zus 
Hände, die Manched aus der Gejchichte der letzten Jahrzehnte erflären und 
die, bei Gefahr des Reichslebens, nicht fortdauern durften. Da fich mir das 
Verhältniß der beiden Freunde jo malte, war mir in dem Moment, wo Fürft 
Eulenburg fich zurũckzog, die Perjon des Herrn Klägers (er wird ed mir nicht 
übelnehmen) völlig uninterejjant geworden; fie hatte mid) gar nicht mehr zu 
kümmern. Aber es blieb nicht jo. Der Fürſt kam zurück. Und für Deutſchland 


tamen böje Tage; die jchwärzeften, die wir gejehen haben, ſeit eö wieder ein | 


Reich giebt. Da habe ich die eulenburgiichen Cirkel wieder zu ftören verjucht : 


und auch den Herrn Kläger wieder genannt. Genannt, nicht beleidigt. Mein 
Wunſch war nur, die Herren möchten fich zurüdziehen und die verantwort- 
lien Männer (die ich darum noch nicht zu lieben brauche, die aber eben ver⸗ 
antwortlich find) nicht geniren. Was bleibt nun von all den angeblichen Be- 
leidigungen übrig? Acht Artikel find infriminirt; zufammen finds hundert» 
zwanzig Seiten. Graf Mollke ift nur in ein paar Zeilen erwähnt. Ueber jeine 
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; Serualität fteht da nur, daß er anders empfindet ald ein Frauenjäger. Sonft 
nichts. In allen acht Heften. Ueberhaupt nichts, was ihn beleidigen fann. Da 
er mich aber verklagt und durch fünftliche Konftruftionen meine paar Worte 
umzudeuten unternommen hat, war ich, ald Angejchuldigter, zu dem Verſuch 
genöthigt, jeine Normwidrigfeit, die in den Artifeln nicht behauptet it, hier 
zu erweijen.Sua culpa. Erforderte den Beweis undes iftnicht meine Schuld, 
daß wir hier jo traurige Auftritte fahen und jo häßliche Worte hörten. 

Die paar Sätze über Eulenburg und feine reunde, die feinen Gloſſen, 
die in Artifeln von jechzehn und zwanzig Seiten ftanden, waren in meiner 
Wochenſchrift gar nichtbejonders bemerktworden. Aldim Mai dann der Lärm 
losbrach, haben mindeftend hundert Leſer an mic) gejchrieben und gefragt: 
Mann war Das? Wo hat Das geftanden? Wir haben ed nicht gelejen. Ich 
mußte antworten: Ich auch nicht; ich Habe ed weder gelejen noch gejchrieben. Nur 
von zwei Berjonen weiß ich ficher, daß fie dieſe Sätze bemerkt hatten: von dem 
Fürften Eulenburg und dem Grafen Moltke. Mit ihrem Wiffen und inigrem 
Interefje hatte Baron Berger mich mehrmals bejucht. Beiden hat er jhließ- 
lich offen gejagt, was er aud meinem Munde gehört, was ich aber nicht ge» 
jchrieben hatte; rückhaltlos. In der Erklärung, die mein Herr Vertheidiger 
bier verlejen hat, jagt der Baron: „Mindeſtens jeit diefen Einzelgeſprächen 
vom November 1906, nach meiner Heberzeugung aber jehr viel länger wiſſen 
beide Herren, aus welchen ausſchließlich politiichen Gründen Harden fie ge- 
legentlich erwähnt.“ Da fie eine Verftändigung wünjchten, fonnten fie ver» 
ſuchen, mid; zu anderer Auffaffung ihres Weſens zu bringen; fie haben es 
nicht gethan. Wenn fie fich beleidigt fühlen, Fonnten fie lagen; fie haben 
es nicht gethan. War im Juni, im fiebenten Monat nad) dem gewünjchten 
Waffenſtillſtand, dad Klagerecht nicht mindefteng moraliſch verjährt? Iſt ee 
hübſch, im Sommer Artikel zu infriminiren, über die man im Winter fried- 
lich verhandelt hat, und eine fortgejegte Handlung zu behaupten, trotdem 
man weiß, daß und weshalb die Handlung aufgehört hatte? 

Auch an eine Herausforderung fonnten die Herren denken. Graf Moltfe 
bat angedeutet, daß er daran gedacht habe. Ich muß guten Glauben anneh— 
men. Aber er irrt. Das beweiſt die Ausſage ded Freiherrn von Berger und be: 
weiſen die Briefe, die ich befige. Graf Moltke hat dieſe Möglichfeit damals 
nicht erwogen. Das heißt: erwogen mag er fie im Innern haben (id} habe 
nicht die Ehre, ihn zu fennen); nur: auögeiproden hat er die Abſicht nicht. 
Biele Monate jpäter erft, nicht im November, nicht im Dezember, jondern 
im Mai hat er fie ausgeiprochen. In der Dezemberzeit war die Stimmung 
des Herin Grafen abjolut friedlich für mich. Er wollte mich weder mit per 
ſönlichen noch mit gerichtlichen Konflikten behelligen, fondern eine Berftän» 
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digung herbeiführen. Dazu war ich bereit; ich hätte die Herren nicht mehr 
erwähnt, wenn der Fürſt nicht ſo früh aus Territet zurückgekehrt wäre und 
nicht in der marokkaniſchen Sache hinter der Szene mitgearbeitet hätte. An 
einen Konflikt dachte damals Niemand. Deshalb iſt es auch nicht gerade 
freundlich, ſelbſt in ſolchen Momenten und nad) all den Tagen nichtjehrnett, 
jo zu thun, ald habe Baron Berger auf die Duellfrage geantwortet: Dazu 
kriegen Sie den Mann nicht. Dder: Der ift feig. Davon kann nicht die Rede 
fein. Baron Berger hat es weder gejagt noch gedacht; unjere Meinungen 
ftimmten in dieſer Sache ftetö überein. Hier war fein Fall, wo man feinen 
Gejundheitreft, jein Leben und die mühſame Arbeit diejes Lebens aufs blu- 
tige Spiel jeßen mußte. Hier handelte fichs nicht um Perjönliches, ſondern 
um Bolitiiched. Gar zu bequem darf mand politischen Gegnern doch nicht 
machen. Wenn ich bei jolhem Anlaß Herausforderungen annähme, käme ich 
vom Duellplaß bald nicht mehr heim. Das hat der Baron jeinem Freund 
gejagt; im Mat, nicht im November. Der Herr General hat aljo zwiefach 
geirrt. Aber ich ftelle aus feinen eigenen Worten feit, dab er, ald er erfahren 
hatte, ich würde eine Herausforderung nicht annehmen, mir eine geſchickt hat. 
Warum fragte er vorher und forderte, ald er der Ablehnung ficher war? 

Bald nad dem Erjcheinen des Artifeld „Roulette“ (in dem der Herr 

Kläger nicht erwähnt ift) ging der Kronprinz zu feinem Vater und brachte ihm 
einige Hefte der „Zukunft“. Dasiftjaallgemein bekannt; hierwiederzugeben, 
was mir darüber erzählt worden ift, würde ich nicht für geſchmackvoll halten: 
Sie haben gelefen, daß der Kaijer fich Vorträge halten ließ, einen befonders 
langen vom Chef des Militärkabinets, und wiffen, was dann gejchehen ift. 
In der „Zukunft“ waren genannt die Namen Moltke, Eulenburg, Hohenau, 
Lecomte und Below. Herr von Below hatte mit Xiebenberg und defjen Gäſten 
nichts zuthun und wurdenurmiterwähnt, weiler auch zu den ſanften Schalmei⸗ 
bläſern gehörte. Ein vom Kanzler übrigens ſehr geichäßter Beamter. Einer, 
der nicht jchroff war und den Kremden Bertrauen einflößte. Darum gehörte 
er in die Reihe der Friedendfreunde. Das könnte ich zu meiner Vertheidigung 
benuten, wenn ichüberhaupt eine Vertheidigung unternähme.Aberich erwarte 
in Ruhe den Spruch deö Gerichtes. Sonft hätte ich mit diefem Namen nad 
Herzeneluft Erebjen Fönnen. Herr von Below war ja nicht in Eulenburgs, Jon» 
dern in Bũlows Lager, und fteht nur indem Geruch, ein etwas kränklich weiche 
müthiger Freund der Blauen Blume zu fein. 

Mas geihah nun? Kein einziger der Herren, die in dieſen Heften ges 
nannt waren, ift auf jeinem Poften geblieben: Eulenburg, Moltke, Below, 
Hohenau, Lecomte. Meine Herren, habe ich Das bewirkt? Nein; ich habeim 
Deutſchen Reich nicht jolche Macht. Ein vornehmer Homoferuellerliefdamalö ; 
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zwar herum und jammerte: Großer Gott, dieſer Harden regirt jet Preußen! 
Das war aber wohl nicht ganz ernft gemeint. Er regirt wirklich nit. Die 
Angft verzerrt alle Linien ımd macht aus Menfchengefichtern Fragen. Die 
Sätze, von denen ich hier jprach, follen bewirkt haben, daß fünf Männer aus 
hohen Stellungen entfernt wurden? Nein. So mächtig bin ich leider nicht. 
Sonft würde id; vieleicht manches Revirement verjuchen. 

Nun aber kommtetwas jehr Merkwürdiges anöffentliher Verwirrung, 
wenn mand jo nennen darf. Die Thatjache, daß die erfte Anregung zu dem - 
kaiſerlichen Entſchluß aus der „Zukunft“ gefommen war, aljo von einem 
Manne, der befanntlich feine höfiſche Stellung hat und oben nicht allzu be— 
liebt ift, wirkte ungemein ftarf. Bon der anderen Seite wurde der Fehler ge- 
macht, durch Notizen, deren Herkunft nicht zweifelhaft war, die Preſſe auch 
noch auf diejes Zufammentreffen hinzuweifen. Und nun entitand ſchnell die 
Meinung, da müſſe Abenteuerliches and Lichtgefommen fein, ganz Ungeheuer⸗ 
liches; jonft wären dieje Günftlinge, diefeangefehenen Herren nicht gezwungen 
worden, aus ihren Aemtern zufcheiden. Bis dahin hatteich fein Wort gejagt, 
feine Silbe; meine Arbeit war gethan, die Herren waren fort, ich hatte nicht 
die Abficht, ihnen Etwas and Zeug zu flicken, Leidende zu ärgern oder zwiſchen 
Leichen $reudeniprünge zu machen. Sch habe fein Wort geſagt, auch nicht, als 
man in die Zeitungen brachte, wider allen Brauch, wider allen Anftand, ich 
jet „geftelt” worden und habe gefniffen, was, wie der veröffentlichte Brief 
wechjel erweiſt, doch einfach nihtwahrift. Auch Das habeidh hingenommen; 
und ich habe bisher über die Provenienz der Notiz nicht geiprochen. Nunging 
eö in raſchem Tempo weiter und wir erlebten einen Höllenlärm. In hundert 
Zeilungen ftand, die Herren jeien Hundertfünfundfiebenziger; undAehnliches. 
Plötzlich hatte Seder Alleslängft gewuht. Was denn? Bon mir hatNiemand 
Etwas erfahren und Verſtöße gegen dad Strafgejeß habe ich nie auch nur 
mit einem Buchftaben angedeutet. Ich hoffte, ein offizielles Wort werde den 
Lärm enden; da ed nicht geſchah, verfuchte ich als Politiker, ihn zu dämpfen. 
Ic, jchrieb den Artifel „Nur ein paar Worte". Acht Seiten, hieß es; wie 
kann man darüber jchreiben „Nur ein paar Worte“? Aber der Titel deutet 
nicht den Inhalt an, jondern die Wirkung, die durch ein paar Worte erreicht 
worden war. Ich habe in diefem Saal nicht beantragt (und ich hoffe, es nicht 
bereuen zu müfjen), diejen Artifel und den ihm folgenden, „Die Freunde“, 
verlejen zulafjen. Sch habe daringejagt, man jolle mir feine Staatöretterthat 
zujchreiben, meine Leiſtung nicht überjchägen ; ich habe höchſtens dazu mit- 
gewirkt, eine dem Reich drohende Gefahr zu verringern, aber doch eben nur 
an jehr bejcheidenerStelle mitgewirkt. Und ich habe weiter gejagt, man folle 
nicht wahnfinnig übertreiben, die entamteten Herren nichtald Verbrecher aus: 
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ſchreien und thun, als werde das Deutſche Reich von Knabenſchändern und 
anderen ehrloſen Kerlen regirt. Da ſtehen auch die Sätze: „Der Kaiſer war 
informirt; auf ſeine Entſchlüſſe mir eine Einwirkung anzumaßen, wäre mir 
lächerlich erfchienen. Und jämmerlich, mit privaten Behelligungen ind Licht 
zurennen. Sedeö Geräuſch, jede Aufbaujchung mußte Schaden; den Beiroffenen 
und dem Reich, dem fie auch ohne Amt doc; wohl dienen wollen.“ In dem 
Artikel ift ferner gejagt, wie die Wiſſenſchaft zwijchen Perverfion und Per» 
verfität, Serualempfinden und Serualbethätigung unterjcheidet. Ich bitte, 
noch drei Sätze aus dem Artikel verlefenzu dinfen. „Wennander ſichtbarſten 
Stelle des Staates Männer von abnormem Empfinden einen Ring bilden 
und eine durch Erfahrung nicht gewarnte Seele einzuflammern juchen, dann 
ift8 ein ungefunder Zuftand. Ein höchſt gefährlicher, wenn in dieſe Geifter- 
ringbildung der Vertreter fremder Machtintereffen aufgenommen ward. Um 
den Paragraphen 175 des Strafgejegbuches handelt fichs bei Alledem nicht.“ 

ALS diejer Artikel erichienen war, riefen manche meiner Kollegen von 
der Preſſe, Das jet ein Rückzug, ein Produfi der Feigheit. Heute, meine Herren, 
werden fie wohl anders darüber denken. Sie haben damalsgeirrt, weilfiever- 
gaben, daß ich als Politiker, nicht ald Sournalift handeln wollte und mußte. 
Boltitifer, Sournalift: zwei ſchöne, bedeutjame, große, aber jehr verſchiedene 
Berufe. Sch kann hier nur einen Unterjchied erwähnen. Der Journaliſt will 
Erfolg, der Bolitifer Wirkung. Als die Wirkung erreicht war, durfte id) nach 
Applaus nicht fragen. Der mußte mir gleichgiltig jein und ward auch. Ic 
habe mich nicht gefürchtet, in die Brejche zu treten. Mochte man mid; jchim: 
pen: werm der übers Ziel hinausjchallende Lärm nur aufhörte. Hatte ichs 
nöthig, al den Schimpf hinzunehmen und die Leute jchreien zu laſſen, ald 
hätte ich Etwas erfunden ? Sie wifjen, daß ich nicht nöthig hatte. Die Aften, 
Briefe, Eingaben lagen in meinem Haus. Ich hatte ja nicht nur die Dar- 
ſtellung der Frau von Elbe, jondern aud; Briefe ihrer Eltern, ihrer Anwälte, 
die Sachen gegen die Grafen Hohenau und Lynar und manches, mandjes 
Andere. Das brauchte ich blos zu veröffentlichen: dann hatten die Leute ihr 
Speftafel und ich wäre gelobt worden, auch wenn ich ſpäter den Krieg mit 
Schmach verloren hätte. Daß ichs nicht that, darauf bin ich gar nicht ftol;. 
Das war einfache Pflicht. Mit welcher Wonne aber wäre mein Material auf: 
genommen worden! Schon weil die Hauptaffairen in der Schicht des Adels 
und Hofes Ipielten. Als ob jolche Sachen nicht überall vorfämen, unten jogut 
wie oben! Als ob ein Halbdutzend Degenerirter gegen die Gejundheit einer 
Klaffe zu zeugen vermöchte! Ich mag nicht meine Wunden entblöten und 
winfeln. Aber es war eine widrigeeit, vielleicht jo unangenehm wie für den 
Grafen Moltfe. Und id) fonnte doch ruhig Alles druden, mir Ruhe jchaffen 
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und fragen: Ihr Efel, was wollt Zhr denn? Glaubt ihr wirklich, ich wiſſe 
nichts, ich ſage mehr, als ich weiß? Hundertmal weniger; weil ich es für ati» 
ſtändig halte, weilich nicht einWort mehr jagen will, als für den Zweck nöthig 
ift. Sch Habe mich dem Sturm geftellt und den Kothfugelregenertragen. Aber 
Sie fünnen mir nicht verdenfen, wenn mid; bei der Erinnerung an alle diele 
Dinge in diefem Saal manchmal die Leidenschaft überwältigt hat. 

Die Thatjache, dab die Staatdanwaltichaft den Herrn Privatkläger in 
allen Inftanzen abgewiejen hat, ift hier mehrmals erwähntworden. Ich muß 
annehmen, daß der Herr Graf von diefen Dingen noch mehr weiß als id. 
Glaubt Jemand, da diejer Entichlub, die Erhebung der öffentlichen Anklage 
abzulehnen, nicht jehr reiflich ermogen war? Das wird fich Sederjelbft jagen. 
Ich weiß, daß ich fein Wort gejchrieben habe, durch dad Graf Moltfe belei: 
digt jein fönnte; bis in den Mai wußte ers jelbft: jonft hätte er, ein General, 
nicht VBerftändigung gejudht. Aber denkbar war doch, dab einige Herren hier 
unter dem Schuß der Königlichen Staatdanwaltichaft mir ald zu vereidende 
Zeugen gegenübertraten. Sie werden mir vielleicht zugeſtehen: geradezu er» 
bärmlich feig ift ed doch nicht, werın man troß ſolcher Gefahr in Deutſchland 
jeine Pflicht thut, wenn man feine ganze Eriftenz aufs Spiel jeßt. Geldftrafe 
bis zu fünfzehnhundert Mark, Gefängniß bis zu zwei Sahren: Das find die 
Strafmaße ded Paragraphen 186. Das Gefühl der Pflicht, das in ſolche 
Klippentreibt, muß immerhin ziemlich ftark jein. Sefängnißftrafe, bei meinen 
Sejundheitverhältniffen einZodesurtheil: Das fonnte mir blühen, wenn er: 
wiejen wurde, daß ich ein frivoler Kerl ſei, der fich allerlei Geſchichtchen er: 
funden habe. Die Herren Schimpfer haben behaglich in ihrem Stübchen ge: 
jeffen ; auch ſie hattens ſchon warm genug. Wer hatdennindiejer Sache Etwas 
gewagt? Mer? Doc; nur ich. Verzeihen Sie; ich hatte mir vorgenommen, 
ruhig zu bleiben. Aber leicht iſts nicht. Alſo ich bin ficher, daß die Staatsan- 
waltichaft jehr ernftlich erwogen hat, was fie thun folle, und es war gewiß 
nicht die Rüdficht auf Herrn Harden in Örunewald, die dieje fönigliche Be: 
hörde veranlaft hat, zu jagen: Nein. Vielleicht fand fie, wie noch jeder Juriſt, 
mit dem ich in diejer Sache zu thun hatte, hier feine Beleidigung; vielleicht 
dachte fie auch, nachdem der König von Preußen gejprochen habe, jei es beſſer, 
wenn die Parteien fich mit gleichem Recht gegenüberftehen. Sch habe feine 
Beziehungen zu mächtigen Herren, die auf mich Rüdficht nehmen fönnten; 
weder im preußiſchen Minifterium nod) jonftwo. Um mir einen Gefallen zu 
thun, gejchteht nichts. Die Herren find im Srrthum, wenn fie etwa geglaubt 
haben, dat; hinter mir irgendwelche politische Mächte ftehen. Niemand ſtützt 
mic). Sch ftehe auf meinen eigenen Füßen. Ich ſage Das hier auf die Gefahr, 
meine Bofition in den Augen von Menjchen zu ſchwächen, die in einem heim- 
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lichen Patronat etwas Großartiges ſehen. Sch bin gewohnt, nach eigenem Ent⸗ 
ſchluß zu handeln, und laſſe mich nicht als Werkzeug gebrauchen, weder von | 
einem Wirklichen Geheimen Rath noch jogar von einem Kanzler a. D. Ich 
habe es nicht gethan, als dieſer Kanzler Bismarck hieß (er hats mir auch nie zuge: 
muthet), und ich werde meine Selbſtändigkeitum feinen Preis jemals aufgeben. 
Während der Verhandlung iſt erwähnt worden, was Bismarck über 
den Freund des Herrn Privatklägers geſagt hat. Das iſt natürlich fein Evan- 
gelium. Auch der Größte kann geirrt haben. Immerhin: in mir hinterließe 
dieje Worte einen tiefen Eindrud. Sch hörte zum erſten Mal einen bedeuten 
den Mann über die Berfönlichkeit dieſes Grafen reden, derjegt Fürft ift. Bis 
mard hat ziemlich ofi mit mir darüber geſprochen; über gewiſſe Vorgänge 
und gewiffe Herren, die er die Liebenberger nannte; und er hat in diejen Ge- 
iprächen auch die franfhafte Seite des (übrigens jehr Elugen und gebildeten) 
Herrn ſtark berührt. Ich hätte ednicht vorgebracht, denn Bismard ift tot und 
wird noch im Grab angefeindet. Aber Herr Dr. Paul Liman, dem es aud), 
in jehr graffen Ausdrücken, gejagt wurde, war bereit, es zu beſchwören. Erift 
nicht vernommen worden und der Herr von Liebenberg ift nicht erjchienen. 
Etwas nicht ganz jo Verjönliches möchte ich aber jagen, weil es Sie in meine 
politiihen Motive blicken läßt. Zu den Stimmungen und Berftimmungen, an 
denen Bismarck ſchließlich gejcheitert, über die er geitürzt ift, Hat Das, was 
man Liebenberg zu nennen pflegt, recht wejentlich beigetragen. Das ift den 
Rolitifern ja nicht ganz neu. Wodurch ift diejed große hiſtoriſche Schaufpiel, 
diefe deutiche Tragoedie nöthig geworden? Dieſer rajche Bruch, der aufder 
Menschheit Höhen heute wohl von Allen bedauert wird ? Bißmardwarin jedem 
Weſenszuge genial, aber er war auch (ich glaube, ihn wirklich jehr gut gefannt 
zu haben, und bin manchen Tag faft von früh bi tief in die Nacht mit ihm 
zuſammen gemejen) einer der ſchlechteſten Menichenbeurtheiler, die eö bei jo 
phänomenaler Begabung jegegeben hat. Das jage ich hierganz offen, trotzdem 
ih weiß, dab Herr Juſtizrath von Gordon ficdh jebt diefen Satz notiren und 
naher jagen wird: Ergo hat Bismard fi) auch in Eulenburg getäujcht. 
Das ift doch unwahrſcheinlich; ehe er jo furchtbar hart urtheilte, jah er wohl 
genau hin. Aber ich habe durchaus nicht die Abficht, den Herren ein Argument 
zuijhmälen; ich erzähle, was wahr ift, und warte die Wirkung gelaffen ab. 
So lange der Fürft im Amt war und in der Arbeit ſleckle, fuchte er, für den 
Dienſt wenigſtens, nur Werkzeuge, nicht Menjchen. Später hatteerZeit(„ Wenn 
id) die Nägel gejchnitten habe, ift mein Tagewerk gethan“, ſagte er traurig) 
und wählte feine Gejelichaft nad) dem Inſtinkt. In faft allen Gehilfen aber 
hat er fich, nach jeinerleberzeugung, getäufcht. Vieleicht enttäufchten fieihn | 
nur, weil er zu viel verlangte und ihr Weſen an einer Riejenelle maß. Diejer 
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furchtbar leidenfchaftliche, kraterhafte Menſch hatte fich auch in der Natur und 
in der Art des dritten Kaiſers getäuſcht; erwar ficher, den jungen Herrnganz in 
der Hand behalten, jehrleicht mit ihm ausfommen zu fünnen. Daswarein Irr⸗ 
thum. Pſychologen und kluge Diagnoftiker hatten ihn vorauögejehen. DasBer: 
hältniß wurde rajch unhaltbar; befonders aud; dadurch, daß dererfte Kanzler 
im Deutſchen Reich es für richtig, ſogar für nöthig fand, demjungen Kanzler 
vor Zeugen fachlich enigegenzutreten. Ehrerbietig, verfteht fi ; andere ways 
nicht denkbar bei diefem Mann. Aber Bismard, der im gefelligen Berfehr jo 
wundervoll höflich war, fonnte leicht jchroff werden, wenn er eine Sache wollte, 
und haitenicht das Höflingstalent, Neberlegenheit oderderen Schein hinzuneh⸗ 
men. Bon dem alten Herrn her warer gewöhnt, offenzureden, Alles ſchnell und 
ohne Kurialien zuerledigen, wenn Eilenöthigwar. Dasglaubteer der Neichd» 
ſache zuſchulden; und hat fich dadurch unendlichgeichadet. Dennnebendiejerun: 
geheuren Geftalt, die immer nur eineSache wollte, die vorwärts drängte nach 
irgendeinerKichtung, die wirfen und ſchaffen wollte, die produftiv war, neben 
der war eme&ruppeoderein Grũppchen, das eigentlich politijche Zwecke großen 
Stils für dad Deutſche Reich nicht verfolgte, aber natürlich auch nicht etwa 
landeöverrätheriiche (davon iftauch wieder feine Rede; jobald man zu Super- 
lativen fommt, beginnt der Unfinn), das aber in jeiner Weile nur von Etape 
zu Etape vorrüdte und vor allen Dingen immer nur den Wunſch hatte, im 
richtigen Licht zu ftehen, den Herrn bei guter Laune zuerhalten und ihm nicht 
durch Widerſpruch läftig zu werden. So hat Bismard ungeheure Schwierig» 
feiten dadurch gehabt, daß jeiner durchaus männlich offenen Art und vielfach 
ziemlich temperamentvollen und leidenjchaftlichen Art, die nur dienen, nicht 
dienern fonnte, auf der anderen Seite ein überjchwängliches, von jedem Wort 
begeiſtertes, vor jedem Blickhimmelndes Weſen gegenüberftand. Davon wird 
in einer Neichögeichichte noch viel zu reden fein. Bismarck kannte den Feind 
genau. Und janft war er auch ald Greis nicht. Er hatte manchen Hagenzug 
und gerechte Rache hätte ihm ſüß geihmedt. 

Der zweite Kanzler ift in Liebenberg geftürgt worden; der dritte Kanz⸗ 
ler war Hohenlohe. Diejer alte, milde Herr ift Schließlich Jo weit gefommen, 
daß er „Ihäumte*, wiejeine Umgebung jagte, wenn derRame Eulenburg auch 
nur genannt wurde; natürlich nur derName diejes Philipp Eulenburg. Der 
vierte Kanzler, der noch im Amt ift, ift mit Philipps Hilfein die Höhe gefom- 
men.Siehabensjainden hier erörterten Artifelngelefen, wenn Sies nicht ſchon 
vorherwußten. Herr von Bülow war Botjchafter in Rom und Graf Eulenburg 
Borjhafter in Wien und... Dad müßte man eigentlich in aller Breite er: 
zählen, denn es zeigt deutlich, wie die Dinge liegen oder doch gelegen haben. 
Hier in diefem Haus hatte der damalige Staatsjekretär Freiherr von Mar: 
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ſchall fich eine Schlappe geholt; oder wie mand fonft nennen will. Da han⸗ 
delte fich8 um den Kriminalfommiffar von Taufch, um eine Angelegenheit, 
über die dem Fürften Eulenburg, wenn er und die Ehre feiner Anmwejenheit 
geichenft hätte, wohl allerlei gragen vorgelegt worden wären. Ich hätte dann 
allerdings auch gebeten, daß Herr Graf Moltke und über feine Beziehungen 
zu dem Kommilfar... Nein? Aber der Herr ift doch bei Ihnen geweſen, 
nicht wahr? In den Akten ift er erwähnt. Gräfin Moltke erzählte es und jagt 
jogar, fie jei eines Tages von ihrem Mann gebeten worden, nicht zu jagen, 
daß fieTaufch erfannt habe, denn man follenicht willen, dak der Kommiſſar in 
das Haus ded Flügeladjutanten fomme. Wird Das beitritten? ch habe leider 
nicht die Erlaubniß, Brivatgejpräche mit dem Herrn Grafen zu führen. 

Revenons. Diefer politifch unangenehme Prozeß hatte fich hier ab» 
geipielt. Dian hatte Bismarcks hinter einem Buſch geſucht, Hinterdemein An- 
derer ſaß. Herrvon Marjchall fonntenichtin Berlin bleiben. Uber Öraf Eulen- 
burg war, troßdem er mit der Sache zu thun gehabt hatte (er war hier als 
Zeuge vereidet worden) noch ftarf genug, den Nachfolger Marſchalls, den 
neuen Staatöjefretär ded Auswärtigen Amtes, jelbft zu freiren. Er erjah da» 
zu Herrn von Bülow in Rom. Der wollte nicht, wollte in Rom bleiben; feine 
Frau iſt eine Italienerin. Diefe Dame, deren Menjchenverftand und Anmuth 
von Allen gerühmt wird, jehnte fich durchaus nicht in die Wilhelmftraße; fie 
fuhr deshalb nad) Wien und bat Eulenburg: Laſſen Sie und doc; um des 
Himmels willen in Rom, wo wir und wohl fühlen! Das ift nichts Sefretes 
und nichtd Privates, meine Herren, und ich führe ed nicht an, um hier amu— 
jante Geſchichten zu erzählen, jondern, um zu zeigen, daß es in diejen Jahren 
eine Geheiminftanz gab, die bei den Perfonalgejchäften mitwirkte. Der Herr 
Privatfläger, derdamals, glaubeich, noch als Militärbevollmächtigter in Wien 
war, wird fich des Vorganges wohl erinnern. Aber der Herr Botſchafter blieb 
bei feiner Wahl. „Bernhard“ (die Herren duzen einander ja auch und troß- 
dem hat der Kanzler ficher nid)t daran gedacht, fich durch meine Worte über 
dieIntimität mit Eulenburg beleidigt zu fühlen) „Bernhard mußnad) Ber- 
lin.“ Und als Frauvon Bülow ihn fragte, warum er nichtjelbft Staatsſekretär 
werde, befam fie die Antwort: „Ich will Könige machen, aber nicht König 
fein.“ Ich könnte Ihnen noch viele Fälle diejer Art aufzählen und würde da» 
mit durchaus im Rahmen Defjen bleiben, was ich zur Darftellung meiner 
Motive brauche. Aber wir find Alle ermüdet. Immerhin iſts beachtenewerth, 
ald Eymptom: von Nom nad) Wien, um zu verhindern, daß man nad} Ber» 
lin muß. Okkulte Mächte, Ein Neues in deutjcher Bolitik. 

Der Staatöjefretär ift dann Kanzler geworden; und aud) er, der vierte 
Kanzler, ift in Feindfchaft zu dem Mann geyathen, der ihn nach Berlin ge: 
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bracht hatte. Auch da beſteht ein tiefer, kaum konventionell verhüllter Haß. 
Vier Kanzler haben verſucht, dieſen Einfluß zu beſeitigen; und Bismarck hat 
mir gejagt, daß es nie gelingen werde. Der Gedanke, daß es einem Privat. 
mann, einem Schreiber gelungen fein fönne, ift lächerlich. Aber mitgemirft 
habe ich; wie ih Ihnen ſchon fagte, an ehr bejcheidener Stelle. Doch ein kleines 
Bischen dazu beigetragen, daß heute Fürft Eulenburg feinen politifchen Ein: 
fluß mehr hat und daf der Herr Botichaftrath Lecomte nicht mehr in Berlin 
ift. Halten Sie Das für ein nationales Glück oder für einnationales Unglüd? 
Ich halte es für ein Glüd. Wiffen Sie, was geſchehen war? Daß wir zwei⸗ 
mal, unter verjchiedenen Umftänden, vor einem deutſch-franzöſiſchen Kriege 
geltanden hatten? Und willen Sie, warum es gejchehen war? Wifjen Sie, 
warum die ganze Maroffogejchichte und auf den Hald fam? Hatten wir in 
Marokko Etwas zu juhen? Hat jemals Jemand daran gedadht? Ein Re 
girender, meine ich. Fürft Bülow jelbft hat im Reichötag gejagt: Wir haben 
da nichts zu ſuchen; nur unjere Handeldintereffen wahrzunehmen. Bigmard 
hatte den Auftrag gegeben: Unterftüßt auf der madrider Konferenz jeden 
franzöfijchen Antrag, labt die Franzojen Maroffo nehmen; um fo fichererfind 
wir im Elſaß, dann fümmern fiefichnicht darum ;wirhabengar nichts einzu 
wenden, wenn fie fich ein großes nordafrikaniſches Reich gründen. Aber was 
ift hier gejchehen? Die allerhöchſte Perfon im Deutſchen Reid) ift in den 
Glauben gebracht werden, in Sranfreich fei die Stimmung jo weit gediehen, 
daß man auf eine offizielle, fichtbare, feierlich zu befiegelnde Berjöhnung für 
nahe Zeit rechnen dürfe. Und in Frankreich wiederum war gewiljen Leuten 
eingeredet worden, Deutjchland jet jett jo weit, dab es nachgebe, daß es ge: 
wiſſe Konzeifionen made, dat ed vom Frankfurter Frieden, unter der Hand 
vorläufig, Etwas nachlaſſe. Dem Präfidenten der Franzöſiſchen Republik war 
empfohlen worden, anderitalienijchen Küfteeine Entreoue mit dem Deutjchen 
Kaijer zu haben In Frankreich war man über die deutjche, in Deutichland 
über die franzöfiiche Stimmung getäujcht worden; von ſchwärmenden Fries 
denftiftern. Und ald dann endlich herausfam, daß man in Frankreich nod) 
lange nicht jo weit ift, daß nad} joldher Zufammenfunft der Staatöhäupter 
nur alte Wunden wieder aufbrechen würden, da gab ed Verftimmung. Nicht 
nur mit Frankreich; auch mit Stalien. Daß aus der Entrevue nichts wurde, 
empfand man wie eine Brüsfırung. So ward aber gar nicht gemeint. Die 
Franzoſen fönnen noch nicht vergeffen. Dieje Dinge laffen fich nicht forciren. 
Und wer hatte die franzöfilche Stimmung am berliner Hof jo merkwürdig 
faljch geſchildert? Der Freund des Schloßherrn von Liebenberg. Gewiß: die 
Herren wollten den Frieden; aber ihr Uebereifer, ihr Dilettantismus hatund 
der Kriegögefahr näher gebracht, als wir ihr je vorher waren. 
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Seit ich erzählt habe, daß Herr Lecomte in Liebenberg mit dem Kaiſer 
zuſammengetroffen iſt (ziemlich ein Unikum, denn die Staatsoberhäupter 
verfehren meiſt nur mit den Chefs der Miſſionen und nicht mit den Bot« 
Ihafträthen perjönlich), hat fich eine ganze Legende darüber gebildet. Ich ſoll 
die Thatjache von Ercellenz Holftein erfahren haben, der früher die Boliti- 
iche Abtheilung im Auswärtigen Amt leitete und den ich nach jeinem Rüd- 
tritt durch einen Brief, den er an mich jchrieb, fennen lernte. Die Behauptung 
iſt falſch. Herr von Holftein hat diele wahre Thatſache von mir erfahren; 
wenigftend wurde er, ald ichs ihm jagte, jo blaß, dab ich annehmen muß, er 
babe vorher nicht3 davon gewußt. Und von wem hatte ichs erfahren? Zus 
fall. Bon einem Herrn, der im Interefje des Fürſten Eulenburg zu mir fam. 
Und wenn ich phyfiognomijch einigermaßen lejen kann, jo ift in der jelben 
Sekunde einem der im Saal Anweſenden der Name jchon eingefallen und er 
weiß, wen ich meine. Diejer höchſt Eluge und feine Herr bejuchte mich, wir 
ſprachen über Allerlei und er meinte ſchließlich man dürfe Gulenburgs po- 
litiſchen Ehrgeiz nicht überſchätzen; er jei doch viel mehr Dichter, Schwärs> 
mer und Schöngetit ald Bolitifer. Aber jobald der Kaijer nach Kiebenberg 
gebe, glaube man, dort werde hohe Polilik gemacht. Dasjeiaber nicht wahr. 
Neulich, zum Beijpiel, jei nur von Kunft und ähnlichen Dingen gejprochen 
worden. Auch auf den Morgenipazirgängen, wo der Fürſt und Herr Lecomte 
den Monarchen begleiten durften. Da jei franzöfiſche Architeftur dad Thema 
geweien. So habe ich die Sache zum eriten Mal gehört; mehr erft jpäter; 

auch nicht von Holjtein. Die Legende läßt ſich aljo nicht halten. 

Und nun bedenken Sie, dat dieje ganze langwierige und lange nach— 
wirkende Marokkoſache im legten Grunde durch eine Täuſchung entftanden 
it, nicht eine abfichtliche, verfteht fich (ich habe hier übrigens nicht Motive zu 
prüfen, jondern nur Thatjachen anzuführen), durch eineZäujchung der maß: 
gebenden Stellen über Das, mad heute ſchon möglich ift. Man hat vergeflen, 
dab noch mindeftend eine Generation hinwelfen muB, ehe man an eine offi: 
jielle Berföhnung denken kann, die wir ja Alle wünjchen. Wer hat denn den 
Wunſch, fi) zu raufen, wenn es nicht jein muß! Wer denkt bei und daran, 
Frankreich, dieſes Land voll Genie und voll Schönheit und Größe, herabzu- 
ſetzen? Kein Bernünftiger. Ieder liebt dieſes Erperimentirland der Menjchen: 
geſchichte. Freilich müſſen wir jagen: Das einmal Eroberte wird nichtaufge: 
geben werden ; gewöhnt Euch daran, an den Gedanken, mit ſolcher Möglich: 
feit nicht mehr zu rechnen! Iſt Das Franzoſenhaß? Wir wollen Frankreich 
nihtärgern, aberauch nicht umichmeicheln ; namentlich jegt nicht, wo es ſtärkere 
Dündniffe hat ald Deutichland. Ruhe und Geduld: anders gehtänicht. Leider 
bat man ſich jegt drüben gewöhnt, auf eine Verſtändigung zu hoffen, die das 
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1870 für Deulſchland Erworbeneirgendwiejchmälern müßte. Bei und wieder 
hat man geglaubt, ſchon jetzt in Frankreich ernten zu können. Das war zu frũh. 
Als nichts draus wurde, war man verlegt und es fam zu Konflikten. 

Eine zweite Täufchung diejer Art gabs in der Zeit der Konferenz von 
Algefirad. Da hat e8 Monate gegeben, ganze Monate (ich wäge meine Worte, 
wenn ich auch raſch ſpreche, in dieſen Dingen, ic; werdenichtö jagen, was da» 
zu dienen fann, dad Vaterland zu ſchwächen, nichts, was nicht jchon irgend» 
wo aufgetaucht ift), in denen zweierlei Politik getrieben wurde, deren eine 
nichts von deranderen wußte: eine Politik der allerhöchften Perſon und eine 
Politik des Kanzlerd. Beide natürlich von befter Abficht diktirt. Es hat einen 
Moment gegeben, wo der Botjchafter der Franzöfiſchen Republif zu dem 
‚Staatöjefretär ded Auswärtigen Amtes (derö bei Tijch erzählte) gejagt hat: 
‚Sa, mein Herr, was Sie erzählen, ift jehr interefjant, aber der Kajer denkt 
ganz anderd. Woher wuhteder Botjchafter Das? Sein höchſter Beamter, jein 
Bertreterfannsihm erzählt haben. Deshalb ließ man den Herrn wohl jogern in 
Berlin, wo er ſchon einmal geweſen war und die werthuollften Dienfte leiften 
konnte; Dienftewie fein Anderer, Dad war jein Rechtund feine Pflicht als Fran⸗ 
zoje.Aber dadurch entftanden Situationen,diedemDeutichenReich im höchſten 
Grade jchädlichjein mußten und ſchädlich geweſen find. Deshalb habe ih mich 
mitdiejem Herrn beſchäftigt, deshalb habeich ihn mehrmalsin meiner Wochen» 
Ihrift genannt. Iſt da feine Gruppe, meine Herren? Der Fürft, der Fran- 
zoje,der ihm jeit langen Fahren, nody von München her, ganz intim befreun: 
det ift, und ein beiden Herin befreundeter General im Hauptquartier, der 
über Stimmungen und Yeußerungen berichtet. Auch der Herr Kläger fannte 
den Botjchaftrath jeit Jahren. Bei Alledem ift ja nichts ſubjektiv Schlimmes. 
Ic kann an der guten Abficht der Herren, dem Reich aufihre Weije zu dienen, 
nicht zweifeln und habe es nie gethan; das Moralijche verfteht ſich immervon 
jelbit. Wie jollte ich verrüdt genug jein, anzunehmen, daß die Herren dad 
Reich, an defjen Größe fie doch bejonders interejfirt find, mit Abficht ſchädigen 
wollten! Sieahnten fihernicht, dab ihr ftilles Wirken Gefahr bringen Eonnte. 

Nun könnte man fragen: War es überhaupt nöthig, auch jo leiſe, wie 
Du ed gethan haft, darauf hinzudeuten, daß es da, in dieſer Gegend, gewiſſe 
Abweichungen von der Norm gab ? Fa, meine Herren Richter, Das war nöthig. 
So leife, wie ich eö gethan habe, war es nöthig. Das gehört ins Bild. Das 
giebt eine Gemeinſchaft, die dem Anderen, dem Höheren nicht fihtbarift. Dad 
giebt eine Berbündelung, von der ein Anderer nichts ahnen kann, namentlid 
der Enjcheidende nicht. Das giebt dem ganzen Weſen die®rundform. Muh 

man da gleich übertreiben und jchreien: Päderaft? Davon war nie die Rede. 
Was könnte michs kümmern, ob irgendwo am Hof, wie eö auch in England 
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und anderswo ſchon geſchehen iſt, bei uns mal Einer vorkommt, der Kinder 
ſchändet! Dann wird er entweder entdeckt und fliegt oder er wird nicht ent⸗ 
deckt und hält fich noch eine Weile. Habeich mich mit den Bringen und Grafen 
und ihren Verfehlungen beichäftigt, von denen ich doch recht viel erzählen 
fonnte? Sch habe mich damit beichäftigt, daß die Weſensgrundform eines nach 
meiner Anficht durch Freundichaft, Blindheit, Kritiflofigkeit, Schwärmerei 
zuſammenhängenden Srüppchend objektiv ſchädlich wirkt. Das iſt für mid) 
ermiejen. Und was über dad Serualpathologifche ohne die wichtigften Zen: 
gen und ohne Gehäjfigfeit zu erweilen war, ift hier auch erwiejen worden. 

Dieje Hauptverhandlung hat ja einen merfwürdigen Verlauf gehabt. 
Don all den Zeugen, die wir vorgeladen hatten, ift faft feinergefommen. Alle 
verreift, frank, unauffindbar. Sie jolltenden Herrn Grafen nicht etiwa fürdhter» 
licher Bergehen bezichtigen. War davon je die Rede? Glaubte Jemand, ich 
würde in den Saal treten mit einem Jungen und jagen: Da ift er? Der Herr 
Graf hat hier einmal gefragt: Bin ich ein Denunziant deö Hauptquartierd? 
Gewiß ift der Herr Graf verpflichtet, alle Berfehlungen, die er bemerft, zur 
Anzeige zubringen; dannmwäreerfein Denunziant, jondern thäte jeine Pflicht. 
Aber ich wäre ein richtiger Denunziant, wenn ich freiwillig mit einem ſolchen 
Beweisſubjekt gegen irgendeinen Menjchen anrüdte. Iſt Das meine Auf: 
gabe? Habe ich nachzuweiſen, daß Verbrechen begangen find? Nein. Aber 
ich darf und muß auf gewiſſe pathologijche Eigenſchaften hinmweijen, die in 
Verbindung mit allen hier gejchilderten Dingen unheilvoll wirken. 

Was hier zu beweiſen war, was der Herr Kläger, trogdem es in meinen 
Artikeln nicht ſtand, durchaus bewieſen haben wollte, ift auch mit diejen weni— 
gen Zeugen bewiejen worden. Und deöhalb habe ich nach dem erſten Tag der 
Verhandlung gejagt: Sch fühleeigentlich heute mehr mit dem Grafen Moltke, 
ald mir lieb ift. Denn was jeit dem Mai gejchehen war, hatte mich doch mit 
ziemlihem Groll gegen den Herrn erfüllt: die Wortdüftelet der Klage, die 
Sache mit dem Herrn Vetter, die merfwürdigen Lancirungen in die Preſſe 
und noch etwas Anderes. Aber ich habe doch gejagt: „Warum ließ der Herr 
fich für einen Anderen ind Feuer ſchicken? Er hatte es doc) gar nicht nöthig. 
Ihm war nichts gejchehen. Und nad) diejen Tagen giebt es eigentlich nur noch 
Eins. Morgen muß der Herr Graf aufftehen und jagen: ‚Meine Herren, 
Das, was hier vorgebracht ift, beftreite ich; es ift nicht jo gewejen. Aber ich 
muß geftehen: Diejer Harden, der das Alles jeit fünf Jahren weiß und in 
keinem Schreibtifch hat und für wahr halten muß, Der hatte wirklich allen 
Grund, zu glauben, daß ich jeruell nicht normal bin, und ich muß zugeben, 
dab er von diejen Kenntniſſen den taktvolliten und maßvolliten Gebraud) 
gemacht in einer Zeit, wo man ihn in den Dred gezogen hat. Und da ic) 
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ein Shrift din und ein Edelmann und ein Kavalier und nicht will, daß ein Un» 
ſchuldiger leidet, jo jage ich: Allermindeſtens hat der Mann den guten Glau- 
ben gehabt; und ziehe die Klage zurüd.‘" So habe ich vor vier Zeugen ge: 
ſprochen; und einhöchft geſcheiter Juriſt meinte, Beijereöfönne der Herr Graf 
gar nidjt thun; in feinem Interejje natürlich. Daß eram vierten Tag hier noch 
über Berleumdung flagen würde, habe ich nicht erwartet. Das bedaure ich; 
jeinetwegen. Der Herr Kläger lebt in dem Irrthum, er müfje mich jegt für 
einen ehrlojen Kerl erklären laſſen oder er jei verloren. So ähnlid) hat er auch 
einmal über die Dame gedacht, die jeinen Namen trug. Das ift ein faljches 
Syſtem. So darf man nicht handeln. Nicht fo mit Menſchenſchickſal jpielen, 
Sonft fann man enttäujcht werden. Ich bin Fein ehrloſer Kerl und es giebt 
feinen Gerichtehof in der Welt, der erreichen kann, daß man mid) dafür hält. 

Ein letztes Wort. Was gejchah denn (wie oft habe ich mit patriotijchen 
Männern darübergeiprodhen!) wenn all dieſe Geſchichten eines TZagedim „Vor: 
wärts“ ftanden und wenn dann erft der Höchfte im Land eingreifen fonnte? 
Das mußte doch fommen. Ich will nicht auömalen, was wir dann erlebt hät= 
ten. Aber hier habe ich wirklich nunein kleines Verdienft in dieſer Sache. Ich 
habe fie jo behandelt, daß der Exfte, der eingegriffen hat, der Exfie, von dem 
Etwas ausgegangenift, der Deutjche Kailer war. Das wargut und war nöthig 
und war das Beſte, was noch gejchehen Fonnte. Und jet mag man vom Aus» 
land und vom Inland reden; von deren Entjegen. Das ift Heucheleioder Zim- 
perlichfeit. Das Ausland, wenn es gerecht und verftändig tft, kann nur jagen: 
Deutſchland ift ein Land wie andere und hat wie andere auf einer gewiljen 
Entwidelungftufe gewilje Skandale; es muß aber jagen: Donnerwetter, da 
drüben gehts doch famos zu; der Erite, der eingegriffen hat, war der Kailer, 
und der ihn dazu angeregt hat, war jein erſtgeborner Sohn. Da fann Keiner 
die Naje rumpfen. Meine Herren, draußen, erzählt man, haben einige Leute 
den jchlechten Geſchmack gehabt, zu rufen: „Doch der Kronprinz! Hoch Har: 
den!" Das paßt ja gar nicht und Aehnliches habe ich nicht verdient. Aber nach 
all diejen Monaten, dieſen Aufregungen, nach all der Schmach, die man auf 
mich zu häufen gejucht hat, weiß ich doch, daß ichnicht für mich gearbeitet habe. 
. Kein Spriber ift dahin gefommen, wo er nicht jein durfte, niemals fein darf. 
Und dafür habe ich, ald Privatmann, mit gejorgt; ald Einer, der den Kaijer 
zu tadeln wagt, aber die Kaijerwürde achtet. Bor dreizehn Fahren ift in die- 
jem Haus ein Urtheil verfündet worden (vom Xandgerichtödireftor Schmidt), 
dad mich freiiprach und mir jagte: Es giebt noch eine andere Art, dem Kaijer 
zu dienen, als die, vor ihm zufnien und ihn anzubeten, nämlich die: ihm mus 
thig die Wahrheit zu jagen. An dieſes Urtheil habe ich mich all die Jahre lang 
gehalten ; und ich glaube, daß ich hier noch eins von diejer Art bekomme. 
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Selbſtanzeigen. 
Auguſt Strindberg, Ein pſychologiſcher Verſuch von dernenn — 
Munchen, R. Piper & Co. 

Dieje Arbeit gehört zum Beften, was über Strindberg gejchrieben worben ift. 
Efiwein bat den Dichter wirklich verftanden und weiß jein Verſtändniß in Gebanfen« 
folgen von überzeugender Kraft auszudrüden. Eſſwein hat fich nicht, wie fo viele 
Andere, von der jheinbaren Komplizirtheit des Werkes Strindbergd verwirren 
lafien, jondern die einfache Formel gefunden, die ſchon auf Strindbergs Geficht, 
in ber männlihen Stirn und dem weiblichen Mund, gejchrieben fteht, die aber 
feltfamer Weije jo Wenige lejen fünnen. In Eſſweins Sprache lautet diefe For« 
mel: „Diejer herrlich weite Intellekt, weit, bunt und formenreich wie ein Welt- 
panorama, biejes feſte, urtheilsftarfe und urtheilsfrohe Gehirn ift zu einem ftän« 
digen erbitterten Kampf gegen Geflihle gezwungen, die wie Lavagluthen aus der 
Tiefe zu ihm emporfchießen; und Strindbergs Produktion ift demnach faft nichts 
al3 die Objefttoirung und darüber hinaus das jiegreiche Durchfechten jenes Kampfes, 
den die fauftifche Natur ihr Leben lang zu beftehen Hat.“ Mit diefer Formel kann 
man Alles bei Strindberg erklären. Efjwein hat e8 verfucht. Zum Beifpiel: „Der 
Gegenjag Individuum und Milieu, wie ihn Strindberg in feinem Roman ‚Am 
offnen Meer‘ objektivirt hat, ift auch nur wieder eine Spiegelung bes gemwaltigeren, 
im ihm jelbft ſtets ſchöpferiſchen Konfliktes zwiſchen Trieb (Gefühl) und Intellekt.“ 
Auch Strindbergs „Frauenhaß* kann man durch dieje Formel erklären: „Bei einer 
lalten Natur, einem erotifh verfümmerten Menſchen ift allerlei mijogyne Hypo» 
hondrie ohne Weitereß begreiflich, harmlos und uninterefjant; bei einem Voll⸗ 
menjhen wie Strindberg Handelt es fich jedoch mit diefem Peſſimismus um ein 
Unterfangen von titanijcher Kühnheit. Wo ihn feine robufte, leidenjchaftliche Natur 
zum blindeften Gläubigen macht, dort gerade macht er fi im Kampf gegen feine 
lebensgefährlich ftarfe Serualität mit dem Bewußtſeinsüberſchuß, der aller jhöpferi« 
ihen Menichen größtes Glüd und größte Gefahr ift, zum Helfichtigiten Kritiker.“ 
Die Beiipiele ließen fich häufen; fie beweifen, was Efjwein in die Säge faht: „Die 
Kämpfe und Berjöhnungen diefer beiden gleich ftark in ihm wirkenden Elemente 
fülen Strindbergs Leben ganz aus, ja, fie find geradezu der Sinn feines Dajeins. 
Benn wir uns babei an die fosmijche Allgemeinheit dieſes Gegenjages, dieſes ewig 
gualvollen, aber auch ewig fruchtbaren Widerfpruches und Widerfpieled von Denken 
und Empfinden, von Sein und Schein, erinnern, Dabei die flüchtige Luft nicht Höher 
wertbend als ihr urewiges Gegentheil, fo erfennen wir in Strindbergs Kampf mit 
vollem Recht die Objeftivation des allgemeinen fosmijchen Lebenskampfes, des Welt» 
prozefies felbft, der ja auch im Kampf der Gejchlechter, befjen einziger ernft zu 
nehmender Darfteller Strindberg Heute ift, feinen vereinfachten, abgefürzten, aber 
um nichts verfürzten Ausdrud findet.“ Diejen Kampf führt Strindberg mit einer 
Kraft, die ordinäre Naturen erfchauern läßt: „Was allen herabjegenden Urtheilen 
über Strindberg zu Grunde liegt, fcheint mir lediglich die Furcht zu fein, die das 
Lebenstempo dieſes Mannes den ordinären Natıren einflößt; die ordinäre Natur 
fühlt eben inftinftiv, daß fie wohl bei diefem Tempo unfehlbar den Hals brechen 
würde.“ Und mit einer Ehrlichkeit führt Strindberg diejen Kampf, die ordinäre 
Raturen belächeln: „Die ordinäre Natur findet manchen Zug Strindbergs zuerft 
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lomiſch, ehe fie die fteile Konfrquenz, die fanatifhe Ehrlichkeit, mit ber er auch 
dieſe Züge feines Weſens auslebt, dazu reizt, dieſes Beginnen als Franthaft zu 
benunziren.“ Efiweins Berbienft ift es, Strindbergs Wefen richtig erkannt und mit 
ungewöhnlicher Kraft des Denkens durchdrungen zu haben. Für Alle, die den 
Dichter noch nicht ganz verfiehen, ift Efjwein der befte Vermittler. 8 


Örunewad. z Emil Schering. 


Die Gemäldefammlungen Mündens, Ein Lunftgefchichtlicher Führer durch 
die Alte Pinakothek, dad Maximilianeum, die Galerie Logbed, die Schad» 
galerie und die Neue Pinakothek; mit Hundert Abbildungen. Leipzig, Klind⸗ 
bardt & Biermann. 

Nahrem ich mich ſchon entjchloffen Hatte, meinen Wohnfig von Münden 
nach Paris zu verlegen, wurde mir noch bie Aufgabe geftellt, einen Führer buch 
die münchener Galerien zu verfafjen. Damit wurde mir Gelegenheit gegeben, meine 
faft zehnjährigen Studien in den münchener Galerien in einem Buch zufammen- 
zufafien, das ich heute meinen bayeriſchen Landsleuten überreiche und das, wie ich 
hoffe, auch dem durch München Reifenden ein Wegweijer fein kann. Ich habe Alles 
zu vermeiden verfucht, was einem Rezenſiren, einem grabuell abgemefjenen Efitet- 
tiren ber Bilder ähnlich fieht. Die literarifche Beichreibung der Bildinhalte ift auf 
das Möglichfte beichräntt; denn bie Malerei ift eine Kunft, die nicht mit bem Ber- 
ſtande, fondern mit den Augen genoffen werben will; ihre Wunder find der Kontur, 
bie Farbe, [bie Raumillufion und das Zuſammenwirken biejer drei Faktoren im 
Bilde. Der Führer will in erfter Linie das Verſtändniß für die entwidelungäge 
ſchichtlichen Zufammenhänge, dann aber auch die reine Fünftlerifche Freube an bem 
Werfen ber Malerei felbft weden. Wir ſehen die Wurzel ber mobernen Malerei 
ja nicht mehr in den primitwen Meiftern, beren Bilder ohne inneren Zuſammen⸗ 
bang Yluftrationen religiöfer Jdeen und Themata barftellen, jondern in Meiftern 
ber Beit, in der die Menfchheit fi aus ber drüdenden Knechtichaft der Kirche her» 
ausarbeitete, ſich dem irdiſchen Leben zufehrte und ihre Sinne reinigte, um bie 
Schönheiten diefer Welt in fi) aufnehmen zu fönnen. Hier finden wir im der 
Malerei die erften Gedanken, die in unfere Zeit hinüberreichen. Der wichtigſte Ges 
danke ift der: das Bild als eine in Farben und Formen zuſammenwachſende Ein- 
heit zu geftalten, in der die Materie durch Berinnerlihung mehr und mehr über 
wunden wird. Diefen Gedanken entwidelt die Malerei vun Rubens und Rembrandt 
im Norden (Alıdorfer und Grünwald find die Vorläufer) und von Tizian und 
Belazquez im Süden bi auf unfere Zeit. Eine undankbare und fchwierige Auf- 
gabe ift eine Galerieführung, die nur die echten Kunſtbeſtrebungen berüdfichtigt, 
buch die münchener Gemäldefammlungen, bie bem neunzehnten Jahrhundert ein» 
geräumt find. In Kunftfreifen ift ja hinlänglich befannt, welches unzureichende, 
lüdenhafte und tendenziöß einjeitige Bild die Neue Pinakothek in München von 
der Geſchichte der Malerei im neunzehnten Jahrhundert zeigt, ganz entgegen bea 
großen Yntentionen ihres hochherzigen Schöpferd. Der Führende mußte hart gegen 
fich jelber fein und alle Iofalpatriotiihen Rüdjichten fallen laffen, um fagen zu 
fönnen, was gejagt werden muß. Faſt alle hauptſächlichen Entwidelungträger ber 
neueren europäijchen Malerei jehlen; aber auch unter den Werken der einheimifchen 
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Künftler empfindet man jchmerzlicd große Lüden. So ftellt die Neue Pinakothek 
fh als eine durch zufällige Geſchenke und Modeantäufe zufammengeftellte Gemälde» 
ſammlung dar, in der fich ber Berlauf der Entwidelungsgefchichte in der Malerei 
laum verfolgen läßt. Deshalb ift der Führer durch die Neue Pinakothek auch kürzer 
gefaßt. Herrn Profeſſor Dr. Arthur Weeje in Bern danke ich die Grundlage meiner, 
erſten Studien, meinem freunde, dem Kunftmaler Morig Heymann in München, 
Bereicherung meiner Sunftbetrachtung und Herren Julius Meier-Graefe werthvolle 
Anregungen unb eine freundliche Ermunterung. 


* 


Der Volksſchullehrer und die deutſche Sprache. Buchverlag der Hilfe, 
Berlin. Schöneberg. 1,20 Mark. 

Die Schrift hat eine wiffenfhaftliche und eine fozialpolitifche Abfiht. Ihr 
wifienfchaftliches Centrum ift das Kapitel „Das Leben der Sprache” Darin habe 
ih verjucht, die Sprache fo lebendig und fo organifch, ohne alle Grammatif und 
Aeſthetik, Darzuftellen, wie ich mir von der Naturwiſſenſchaft wünſche, daß fie einen 
ihrer Gegenftände uns barftellt. Alle Schulwiffenichaft über die Sprache erweift 
fih bei diefer Gelegenheit als ber ungeheure moderne Reft von Rhetorenkniffen und 
Örammatifertüfteleien. Auf dieſe wifjenichaftliche Erfenntni gründet ſich dann unfer 
Sprachunterricht, der die fünftlerifche Berechtigung der kindlichen Sprache unbedingt 
anerkennt und die Altergmundarten organijch ſich fortwideln läßt. Davon hat Berthold 
Otto in feinem Aufjag bier gefprochen. Ich habe es in meiner Schrift ſpeziell für 
den Volksſchullehrer dargeftellt und auf die Volksſchulen angewandt. Meine polis 
tiſche Abficht ift, den Boltsfchullehrer gegen bie Gelehrfamfeit mißtrauifch zu machen, 
der er fonft in wenigen Jahrzehnten rettunglos erliegt. Darüber das Kapitel: Das 
Altgymmaftale in der Volksſchule. Die Schrift ift, genauer, für die Fortgejchrittenften 
unter unferen Vollsſchullehrern beftimmt. Die follen dazu gebracht werben, da zu 
iorihen, wo fie erfahren Fönnen, und fo an einer bodenftändigen deutſchen Bildung 
zu arbeiten, die einmal, wenn fie alles oftentative und pedantiihe Deutſchthum 
überwunden hat, alle Nahahmung des vermeintlich Deutſchen, wie alle Nachahmung 
des Antiten, etwas Selbftändiges werden und bie antike Kultur wirklich erjegen 
kann. Wenn aber der Boltsichullehrer weiterhin den modernen Wifjenichaftler here 
ausbeißt, dann Fönnen wir mit unferer Reformation (Das heißt: Befreiung von 
der Herrſchaft der Buche und Schulgelehrfamteit) wieder einmal ein paar Jahr» 
Sunderte länger warten. Für diefen kritiſchen Moment und für biejen beftimmien 
bolitiihen Zweck ift meine Schrift beftimmt. 


Dtto Grautoff. 


Rudolf Bannwip. 
wnheis 
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3° bin au meinem Bedauern nicht in die Lage’gelommen, im Prozeß Moltke⸗ 

Harden als Zeuge audzufagen. Meine Bemühungen, Das, was ich ala 

Zeuge fagen wollte, und Anderes ungelürzt in der Preſſe zufvearöffentlicen, 

find erfolglos, geblieben.: Wenn der Herausgeber ‚der „Zulunft“ mir den er 

forderlihen Raum zur Verfügung ftellt und ich ihn benuge, jo wird er, nicht 
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minder ala ich, wiſſen, welche Berbrehungen die Folge fein werden und daß 
mein Hauptzwed: auf das Urtheil von Lejern zu wirken, in ‚geringerem Grabe 
erreicht werden wird, ald wenn da3 Folgende anderswo erjchiene. Doch bleibt 
\mw. ‚Anderes übrig; und ſelbſt wenn ih Herren Harden ala Perfönlichkeit 
nicht jo hoch ſchätzte, wie ich es thue, würde ich e3 für einfaches. Gebot des 
Anſtandes und der Aufrichtigkeit halten, angefichts der Preßhetze Thatſachen 
anzuführenjund die Meinung zu jagen. 

Am dreizehnten Dezember 1906 befuchte mich Herr Harden; menige 
Stunden bevor die Auflöfung des Reichdtagd bekannt geworden war. Im 
Lauf der vorhergegangenen Wochen : waren. in’ der „Zukunft“ die Artikel er» 
ſchienen, die der Klage des Grafen Moltte jegt ald Grundlage dienten. Man 
| wird mir aber vielleicht trogdem glauben, daß der Bejuch nicht aus der Ab: 

ficht hervorging, fich auf alle fälle einen Zeugen vorzubereiten, jondern aus 
einem ſeit Jahren beſtehenden freundicaftlihen Verkehr. Ich kam auf die 
Artikel zu ſprechen und bemerkte, die Anfpielungen auf die Clique Eulenburg 
und deren politiiche Thätigkeit jeien durchweg in der Preſſe nicht verftanden 
und verhältnigmäßig nur kurze Zeit beachtet worden. Im Allgemeinen babe 
man lediglich eine neue Beftätigung der Gegnerſchaft Hardend gegen Eulen 
burg darin erblickt. Harden pflichtete mir. bei und gab feiner Befriedigung 
darüber Ausdrud. Er habe mit überlegter Abſicht eine Sprache geredet, die 
— Denen, die er treffen und”politifch einflußlos machen wollte, verſtändlich 





Diele hätten ihn auch genau veritanden; Harden erwähnte auch, daß Unter, 
ndlungen (wohl durch den Freiherrn von Berger) ſtattgefunden hätten. E 
glaube, hoffen zu können, auf dieje Weile fein politifches Ziel zu erreichen; 
und der Erfolg. jei bereits zu, "verzeichnen, daß Eulenburg fich für längere Zeit 
nah dem Süden begeben habe: Tür Harden (jo. jegte er mir auseinander) 
handelte e3 fich lediglich darum, den politifhen Einfluß des Eulenburgkreiſes 
zu breden; je geräujchlofer, dejto beffer. ‘Die Betheiligten wüßten jegt, daß er 
ihr Weſen genau kenne, Verwenden wolle er ſeine Waffen, jo lange es irgend 
gehe, nicht; ein öffentlicher Skandal würde die Folge fein und es fei beffer, 


wenn es ohne] den abginge. Außerdem fei es ihm höchft unſympathiſch, ſich 


öffentlich mit dem Geſchlechlsleben diefer Leute zu befaſſen. Er müſſe es aber, 
wenn fie ihre politische Thätigkeit und Einwirkung nicht einftellten, zumal dieje 
durch die ausgeſprochene oder unausgeſprochene Solidarität jeruell abnorm 
empfindender Menjhen vom jeruellen Moment nicht zu trennen fei. Sobald 


die politiſche Ihätigkeit der Leute aufböre, fei ihm ihre gejchlechtliche Ab- 


normität völlig gleichgiltig. Wir kamen auf die einzelnen Perfonen des Hreile 
zu ſprechen. Vom Grafen Moltke fagte Harden, er fei ein harmlofer Menſch und 
man mülje darüber lächeln, daß er vor Kurzem in einem freifinnigen Blatt als 
fommender Reichäkanzler bezeichnet worden fei. Moltke ſei das Werkzeug der 
politiſchen Thätigteit Eulenburgs und Diejem blind ergeben; er habe in Abmelen 
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heit Eulenburga vom Hof den freund über Alles, was den Deutjchen Kaiſer 
betreffe, auf dem Laufenden zu halten und thue es. Darin liege feine Schäd» 
lichkeit. In Sachen Lecomte kann ich mich auf Hardens Vertheidigungrede bes 
ziehen. Genau das Selbe fagte er mir am dreizehnten Dezember. Auch Dem, 
was er über die Marofkopolitit fagte, Habe ich nichts hinzuzuſetzen; die jelben 
Dinge teilte er mir im Dezember mit. In Erörterung des feguell abnormen 
Charakters jened Kreiſes jagte Harden, die Frage, ob und mo gegen den 
Paragraphen 175 verftoßen worden fei, fomme für dieje politische Sache na» 
türlih nidt in Betracht und fei deshalb von ihm nicht einmal gejtreift worden. 
Das Geſchlechts⸗ und Liebesleben des jeruell abnormen Menfchen weiſe natürlich) 
eine unzählbare Nuancenmenge vom rein Geiftigen bis zum grob Sinnlichen 
auf. Doc beftehe, unabhängig von der Nuance, in einem ſolchen Kreis eine 
von krankhafter Freundfchafterotif erfüllte Atmofphäre. Die Leute feien in 
Folge der bewußt oder unbewußt ihr Außenleben erfüllenden Unwahr haftig⸗ 
feit, ferner ihrer weichen, füßlichen, von flahem Myſtizismus durchjegten Ge» 
danken» und Gefühlämelt, jobald fie politifch Einfluß ausübten, immer ſchädlich 
für die Interefien des Deutſchen Reichs; Schulbeifpiel der Verkehr mit Les 
comfe und die beinahe unglaubliche Thatſache, daß fie dieſen Herrn in einer 
Zeit politiicher Streitigeiten und diplomatifchen Kampefs mit Frankreich über 
allerlei wichtige und geheime Dinge Kenntniß erlangen liefen. 

Nachdem Herr Harden mich verlafjen hatte, blieb mir der Eindrud, den 
ih ſchon feit Jahren von ihm habe: daß er ohne Nüdficht auf ſich und Andere 
bejtrebt fei, politiich zum Nutzen des Deutjchen Reiches zu wirken. Heute wird 
ihm mit einer Fluth von Schmähungen und Beichimpfungen vorgeworfen, er 
habe in der ganzen Sache nur feine Berfon in den Vordergrund drängen und 
aus Geldgier Senjation jhmugigfter Art machen wollen. Wo ift aud nur 
der Schatten eined Beweifes hierfür? Die Beſprechung jener Artikel verftummte 
ſehr jchnell und grft fünf Monate fpäter kam dur die Verabſchiedung des 
Grafen Lynar der Stein ind Rollen. Konnte Harden Das oder Aehnliches 
vorausfehen? Nein. Er ſchwieg und beobadhtete das Verhalten Eulenburg3 und 
jeiner Freunde. Hätte er Senjation machen wollen, jo würde er die Sache 
wohl anders angefangen haben. Das war leicht genug und konnte, zum Bei» 
jpiel, an die Abreije Eulenburgs angelnüpft werden; ein Wort hätte genügt, 
um das denkbar größte Auffehen zu erregen. Stellt man ſich auf den Stand- 
punkt des Senfationmachers, jo war es ein grober Fehler, an die öffentlich nicht 
verftandenen Artikel vom November und Dezember 1906 nicht direkt einen Knall» 
effelt anzuschließen und fie gar in Bergefjenheit gerathen zu lafjen. Daf fie 
vergefjen waren, zeigte da3 eben jo gierige wie unfichere Suchen eines großen 
Theiles der Prefie, als die Forderung des Grafen Moltte und ihr Grund bes 
Iannt geworden war. Man kam ſchließlich dahinter und pries feurig Hardens 
politisches Berdienft; nan folle er aber der Deffentlichteit auch nicht vorent⸗ 
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halten, was er von den Berfehlungen des Eulenburgfreifes gegen den Para: 
sraphen 175 wiſſe. Die frohe Erwartung, ſolche Dinge zu hören, war aufs Höchſte 
geipannt und Harden hat wohl noch nie eine jo gute Preſſe gehabt. Harden ſchwieg 
zwei Wochen lang: und die Stimmung fühlte ich ſchon ab. Als er dann gar 
erklärte, von Bergehungen gegen den Paragraphen 175 fei in feinen Artikeln nie 
die Rede gemwefen, wurde die Stimmung zur „Entrüftung“. So jollte man um 
den fchönen Skandal kommen? Alſo: Auf ihn! Der „Rüdzug Hardens“ 
murde Feldgefchrei, und ein vorher begeiftert geweſenes Blatt jchrieb, die Sache 
fei jegt zu einem „Fall Harden” geworden. Wer unparteilich die Artikel dei 
Winterd 1906 lieft (und ich glaube, es gethan zu haben), kann eine Andeutung 
auf den Paragraphen 175 nicht herauslejen, es jei denn, daß er des Glaubens 
ift, jeder ſexuell nicht normal Beranlagte oder jpäter Pervertirte müffe fich noth⸗ 
wendig gegen den Paragraphen 175 vergehen. 

Bei dem Haß gegen die Berfon Hardens war, abgejehen von der Senjation- 
freude bis zu jenem jogenannten Rüdzugartifel, die Unficherheit, ob Harden 
Beweiſe für gejeglich ftrafbare Handlungen habe, weſentlich der Grund, da 
men nicht gleich über ihn herfiel. Das ſchien nun nit, aljo: Was brauden 
mir weitere Zeugnifle? 

Nein: der ganze Gang der Ereignifje bemeift, wie fchlagender gar nicht 
möglich ift, daß Harden die Sache in aller Stille abgemadht zu ſehen wünfcte, 
daß er feine Senfation wollte, jondern Alles that, fie zu vermeiden. Was e 
foäter noch im felben Sinn zu thun verjuchte, werden wohl die kommenden 
Berhandlungen zeigen; die Ablehnung der betreffenden Bemweisanträge machte 
ed während der erjten Verhandlung unmöglich, 

Man hat nun geichrieben, Harden hätte mit feinem Material zum Reichs⸗ 
fanzler gehen und die Sache in deflen Hände legen jollen. Wenn bona fide 
gefprochen, fo ift Das zu findlih, um ed diskutiren. Dad wäre nur möglich 
geweſen bei erwiejenen Vergehungen gegen den Paragraphen 175; aber jo? 
Man bedenke nur die Stellung des Reichskanzlers zu jenen Perjonen; und dann 
deren Stellung. Bismard hätte in den Tagen feiner Macht Derartige unters 
nehmen fönnen und der Kronprinz konnte e3 heute; aber auf Grund eine 
akuten Falles und des von Harden gelieferten Materiali. So phäakenhaft 
liegen die Berhältnifie an einem modernen Hof nicht; und das Denunziatoriſche 
einer rein privaten Aktion bietet an und für ſich ſchon große Schwierigfeiten. 
In der Deffentlichkeit liegt die Sache anders; und melde Odium Harden 
damit auf fih genommen hat, zeigt der bisherige Verlauf. Hält man Harden 
für jo unklug, daß er fi von vorn herein darüber nicht im Klaren gemejen 
wäre, hält man ihn (wenn wir und diefe Seite der Sache betrachten) für jo 
unglaublich thöricht, daß er hoffte, durch Senfation irgendwelcher Vortheile 
theilhaftig zu werden? Freilich: er ſoll jo geldgierig fein, daß er für eine höhere 
Auflage der „Zukunft“ nicht nur mit Wonne, wo eis fi nur irgend lohnt, 


Hardens Motive. 217 


verleumdet und Ehre abjchneidet, fondern fich auch mit dem jelben Vergnügen 
von der ganzen Preſſe beihimpfen läßt; fünfzehn Jıhre lang betreibt er dies 
Gewerbe, nur um Geld zu machen. YA bin kein kritiflofer Bewunderer Hardens, 
politiich gehen unjere Anſichten manchmal auseinander, ich behaupte aber, daß 
ed keinen Publiziften giebt, der rüdjichtlojer und aufrichtiger für die Sache, wie 
fie fih ihm darjtellt, eintritt, feinen, der in höheren Maße die bona fides für 
fih in Anſpruch nehmen dürfte. Man mag ihm Widerfpruchägeift vorwerfen, 
überflüffige Schärfe, eine zu jehr ind Perſönliche gehende Kritik, „Wanierirt- 
heit des Stils“ (was nicht zutrifft, denn er jchreibt, wie er ſpricht und wie er 
ift), aber zu behaupten, er greife einen Gegenftand um der Senfation und des 
materiellen Bortheild willen auf, ift eine unerhörte Ungerechtigkeit. 

Wie joll man fid) jet die allgemeine Br: fj-wuth gegen Harden erklären ? 
Er hat fie vorauögefagt.. Nüpt fie ihm? Iſt er nicht Elug genug, um, wollte er 
für eigerien Bortheil arbeiten, die ganze Sache anderd anzulegen? D’e Bartei» 
lichteit geht fo weit, daß man, um Harden das Verdienft an der Sprengung 
de3 Gulenburgfreijes zu nehmen, die jonderbarjten Purzelbäume jchlägt. - Es 
fehlt nur no, daß man den Grafen Lynar preift, denn ohne jeine Vergehung 
wäre ja der Kronprinz nicht auf die „Zukunft“ verwieſen worden. Beiläufig 
bemerkt: vor längerer Zeit jchrieben einige Blätter, die es jegt wohl vergeſſen 
haben: der Humor der Sache fei, daß Harden durch die Befämpfung dee Eulenburg» 
kreifed den Fürften Bülow, den er ftetö ſcharf befämpft habe, ftüge. Sollte Harden 
Das wirklich nicht von Anfang an jelbft gewußt haben? Giebt es einen ſchlagen⸗ 
deren Beweis, dab Harden für die Sache, für ein rein politifches Ziel kämpft? 

Er ift aber ein elender Stribent, ohne politiſche Gaben und danft feine 
Erfolge nur der Biffigkeit feiner Feder; nie hat er einen pofitiven Gedanken. 
Es läßt fich leider ftatiftifch nicht feftitellen, aber die Mehrzahl aller der 
Helden, die ihm jet beichimpfen, ift gewohnt, ihre Gedanfenvorräthe aus der 
„Zukunft“ zu ergänzen. Ich lefe täglich anderthalb Dutzend Zeitungen und finde 
auf Schritt und Tritt diefe mehr oter minter jchüchternen Anleihen; manchmal 
werden fie vorfichtiger Weife erft Monate nachher verzapft. Und gor der vielge- 
ſchmähte Stil, die Ausdrüde, Alles wird mit eifriger Freude verarbeitet. Aber Das 
thut der Sache feinen Eintrag: Harden ift ein elender Stribent. Woher haben die 
„Bolititer” des Reichstages für ihre mannhaften Jnterpellationen über die aus» 
mwärtige Politit ihr Material bezogen? Aus der „Zukunft“. Ich fenne keinen 
Bubliziften, der ernithafter und gründlicher feinen Stoff bearbeitet und jrine Kennt: 
nißangeftrengter zu erweitern fucht ald Harden, auch feinen, der auf die Förderung 
des öffentlichen Interefje an ausmärtiger Politik mehr Einfluß ausgeübt hätte. 

Erörtern möchte ich noch einige Punkte aus den Prozekverhandlungen. 
Man wirft Harden vor, der Hegarbeit_der Sozialdemokratie unnöthiger;Wetje 
werthuolles Material geliefert zu haben. ch meine, Harden hatte Hecht, wenn 
et jagte, es fei befier jo, als, wenn der „Vorwärts“ zuerft diefe Dinge an 
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die Deffentlichkeit gebracht hätte; und wer glaubt ernſtlich, daß es nicht früher 
oder ſpäter geichehen wäre? ch habe die Taktik, die den Freiheren von Hammers +“ | 
ftein hielt, bis er denungirt wurde, für eben fo falfch gehalten wie die, welche 
das Auftreten gegen die Soldatenmighandlungen Jahre lang den Sozialdemos — 
kraten überließ. Was die Vergehungen im Gardeducorpsregiment | 
fo trifft Nietzſches Wort zur; daß man Den, der fällt, auch noch ſtoßen J 
Je rückſichtloſer ein Stand oder eine Klaſſe gerade in voller Oeffentlichkeit 
fich übler Elemente entledigt, defto mehr liegt ed im allgemeinen Staatsinters 
ejle und auch in dem der Klaſſe oder des Standes; fie zeigen fich nur itark, _ 
wenn fie e3 thun. Ereignet haben die Dinge fih in einem Yurudregiment; 
wo die Offiziere reich fein müſſen und der Dienft nicht ganz fo ijt wie in 
anderen. Es waren und find natürlich tüchtige, ja, hervorragende, untadelige _ 
Offiziere darin; der Eine verträg: Reichthum und Ausnahmeftellung beſſer als 
der Andere. Ein einziger erblich Belajteter kann anſteckend wie die Peft wirken; 
übrigens ein recht jchlagender Beweis für die Notywendigkeit des Bıragraphem 
175. Unfer Adel, unjer Offiziercorpd find ftark genug, um die Vorgänge 
ruhig der Deffentlichkeit_preisgegeben zu fehen. Das Zeitungsgefchrei ift kutz⸗ 
lebig ohne,neue Nahrung. Und wiffen die Sozialdemokraten nicht, daß ger. 
tade in den großen Städten die Homoſexuellen mittleren und niederen Standes 
die Kajernen umlagern und in ihrer Nähe wohnen, um die Soldaten an fich 
heranzuziehen? Nein: die Tiraden des „Vorwärts“ und ähnlicher Blätter rei 
nicht on die Fußſpitzen des Offiziercotps; deshalb ſind die Beſorgniſſe 
grundlos, daß die Enthüllung der potsdamer Vorgänge dem Heer jhaden Fönne; ? 
Auch das monarhiihe Gefühl. fol erſchüttert fein] Es hat im Gegen) 
theil höchftend zugenommen; und mit Recht: denn Kaifer und Kronprinz haben 
gehandelt, wie e3 jeden Deutjchen freuen muß. Freilich: Harden darf Das’ 
nicht jagen; nach ter Anficht vieler Redakteure ift ed dann eine Infamie unb 
Scaufpielerei. Eben fo war es eine niederträchtige, ſchlau überlegte Komoedie 
als er in feiner Vertheidigungrede nicht den Ton des Plaidoyers feines Rechts⸗ 
anmaltes (welchen ich übrigens mißbillige) fortfegte. Harden ift auch ſchuld, 
daß auf ven Strafen die Ausdrüde, die Graf Moltke über die rauen ger - 
braucht hat, laut werden. Graf Moltke hat in Zeitungen das Prädikat edler, ' 
fefter Männlichkeit erhalten. Durch wen ift all Dies an die Deffentlichfeit ges - 
fommen? Durd) Den, der in jeinerfBertheidigung Beweismittel liefern mußte, 
oder durch Den, der Elagte, obgleich ihm Brüden genug zuräVerfügung ges’ 
ftellt worden waren? Er glaubte, fie nicht benügen zu können. Das ift fein 
Sache. Aber Harden das Deffentlichwerden diefer Dinge zur Laſt zu legen 
ift ungerecht. Er hatte von Anfang an ein politifches Ziel und hat Alles. ges 
than, um Skandal und Erörterung perjönlicher Interna auszufhliefen. 
Für mic) ıft Harden ein Mann von Ehreyund reinem Wollen, dem ich 
in jeder Sache unbedingtes Vertrauen ſchenken würde. * 
Charlotttenburg. Graf Ernſt zu Reventlo w 
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a acht Tagen habe ich gejagt, warum ich noch nicht über das Privat: 
Flageverfahren jchreibe, das, auf Antrag des Grafen Kuno Moltke, ge: 
gen mich eröffnet war und mit meiner Freiſprechung geendet hat. Seitdem 
ift der arme Schädher, der, ald das Werkzeug im Schatten lauernder Tüde, 
den Reichöfanzler widernatürlicher Unzucht bezichtigt (und in jeinem $lug- 
blatt auch mid mit Schmähung bedacht) hatte, zu harter Strafe verurtheilt 
worden. Am Tag dieſes Prozeſſes, am jecyäten November, war Fürſt Philipp 
zu Eulenburg und Hertefeld vonder Krankheit erjtanden, die noch in denleß« 
ten Dftobertagen jein Zeben gefährdet hatte; war er jo gejund, daß er in den 
Gerichtsjaal fommen, einen Eid leiften und mich con briojchimpfen Eonnte. 
Sehr erfreulich. Die Genejung, weil wir nun hoffen dürfen, daß der Fürſt 
fortan vernehmungfähig bleibt. Der Schimpf, weil er mich von jeder Rück⸗ 
ficht auf die Durchlaucht entbürdet, die noch im Februar an mein Herz ap- 
pelliren ließ, noch in der Selbitanzeige vom Juni ein artiged Wort für mid) 
hatte. Da ich entichlofjen bin, in diefer Sache immer nur jo weit zu gehen, 
wie ich, um mein Recht zu vertheidigen, gehen muß, und da ſolche Reſigna— 
tion leicht mißdeutet werden fann, mindert jede Herausforderung die hem— 
mende Laſt der Berantwortlichkeit. Auch dieje Abrechnung eilt nicht. 
Ausdem Wuſt der in den legten Wochen über mich verbreiteten Gräu— 
elmären greife ich heute nur eine heraus; auch fie nur, weil fie der Darftel- 
lung des Gerichtöverfahrend und jeiner Nachwirkung nicht organijc einzu: 
fügen wäre. Graf Findenftein, Zandrath a. D., Mitglied des Herrenhaujes 
und des Neichdtages, hat eine Erklärung veröffentlicht, in der er behauptet, 
ich Habe mich vor Gericht „meiner Beziehungen zum Fürften Bisinard laut 
und aufdringlich gerühmt“. Die Behauptung iſt unwahr. Als ih Stimm» 
17 
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ungen und Urtheile Bismarcks erwähnen mußte, habe ih, im Schlußvortrag, 
gejagt: „Ich glaube, ihm wirklich jehr gut gefannt zu haben, und bin mans» 
chen Tag faft von früh bid tief in Die Nacht mitihm zuſammengeweſen.“ Das 
ift erweislich wahr, fündetenichtö Neues, war aber, da man vor Gericht nichts 
als notoriſch vorausſetzen darf, für den politifchen Theil meiner Rede nicht 
zu entbehren; ein Zwiſchenſätzchen, das indem Verſuch, Bismarcks Perſonal 
behandlung zu ſchildern, vor Laienrichtern nicht fehlen durfte. DerAbgeord: 
nete behauptet ferner, ich habe verfchwiegen, daß der Fürft mir „jein Haus ver» 
boten hat“. Darüber, Euer Hochgeboren, konnte ich nichts ſagen, weilich erſt aus 
Ihrer Erklärung davonerfuhr; weil ich Grund hatte und noch habe, überzeugt 
zu ſein, daß der Fürſt mir bis zum letzten Lebenslag freundlich gefinnt blieb. 
Bismard, jagt der Graf, habe mir 1897 einen „groben Vertrauensbruch“ 
vorgeworfen. Ich jei „öfters“ zum Frühſtück bei ihm geweſen und habe eines 
Tages einedYeußerung überdie Konfervativen „inganzanderem Zuſammen— 
hang und in ganz anderem Sinn veröffentlicht”. Deöhalb habe er jofort an- 
geordnet, „dab Harden in Ftiedrichsruh nicht mehrempfangen werde“. Dieſe 
interefjante Thatjache veröffentlicht Graf Findenftein neun Fahre nad) Bis» 
marcks Tod. Ein anderes Mitglied des Herrenhaujes, Graf Hohenthal, weiß 
gar zu melden, ich jei einmal „zu einem Interview in Sriedrichdruh zuge: 
laſſen“ worden; eingeführt habe mich dort Schweninger, „dem Harden fidh 
auf jedeWeije zu nähern, den er für fich zu gewinnen und auszuhorchen ver« 
ftand“; „und bei dem einen Interview wird es auch jedenfalls gebliebenjein“. 
Meder Kıitif noch Satire: Thatſachen. Zuerft Graf Hohenthal; weils 
ichneller zuerledigenift. Schweninger habe ich am fünfzehnten oderjechzehnten - 
September 1892 im varziner Herrenhaus, wohin id, auf Bismarcks Einla» 
dung,,für ein paar Tage gekommen war, fennen geleıni; der Fürft hat uns 
vor dem Abendeſſen einander vorgeftellt. Wir find dann bald Freunde gewor⸗ 
den; und der allerliebfte Einfall, ich hätteihn auszuhorchen verfucht, wird den 
Genejenden in jeiner ſchwanecker Burg ficher eben foerheiternwiedie Behaup⸗ 
tung, Bigmard habe mich „zueinem Interview zugelafjen". Ueber die finden» 
fteinifchen Angaben ſchrieb Schweninger mir, am zehnten November 1907, 
mit noch zitternder Hand: „Ic leſe Heuteeine angebliche Neußerung des Für- 
ften Bismard, nad) der Dir das Haus verboten worden jei. Mir ift davon 
abjolut nichts bekannt, was nach meinen (und Deinen) Beziehungen zum Fürs 
ften wohl undenkbar wäre. Wenn es fich jo, wie behauptet wird, verhalten 
hätte, müßte ich doch wohl Etwas crfahrenhaben.” Dat fönntegenügen. Wit 
wollen die Angaben des Grafen dennoh ein Biechen genauer prüfen. 
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In den jeltenen Fällen, wo ich Ausiprüche Bismarcks publizirte, habe 
ih nie vorher die Genehmigung erbeten; immer auf eigene Fauft gehandelt. 
Dad wußte er. Das paßte ihm. Die Interviewerrolle hätte er mir nie zuge: 
muthet (und ich hätte fie nie übernommen); und wenn die Wiedergabe eines 
Gedankens ihm unrichtig erſchienen wäre, hätte er die Möglichkeit gehabt, 
dieBerantwortung abzulehnen. Sm Hochſommer 1897 fand ich ihn, den der 
Beinſchmerz ſchon arg plagte, etwas grämlich; in ſchlaffer Stille ohne rechten 
Zeitvertreib. Ihm fehlt der Kampf, jagte Schweninger; im Streit der Mei- 
nungen, in einer tüchtigen Rauferei würde er jchnell wieder friſch. Im Ein— 
verſtändniß mit dem ärztlichen Freund bejchloß ich, ein paar Sätze, die der 
Furft bei und nach den Mahlzeiten und in feinem Arbeitzimmer gejprochen 
hatte, zu veröffentlichen. Vielleicht ward ihm einen Augenblid unbequem; 
brachte aber wieder Bewegung und Kampfluft ind Greijenleben. Am vierten 
September 1897 lad man hier „Bismarcks Gloſſen“. (Das ift der Artikel, 
den Graf Findenjtein meint.) In der Neuen Freien Preſſe hatte kurz vorher 
Jemand (wieangenommen wurde, ein Redakteurder Hamburger Nachrichten) 
Aeußerungen veröffentlicht, in denen Bismarck den Konjervativen Streberei 
und Neid vorwarf. „Viele haben ed mir nie verziehen, daß ich, der Eleine 
Gutsbefiger, fortgefommen bin, während fie Das blieben, was fiewaren. Ein 
guter Theil des Deflarantenthumes war darauf zurüdzuführen.“ Die hier 
veröffentlichte Gloſſe hatte den folgenden Wortlaut: 

„Man wirft mir jet in den Zeitungen vor, ich habe durch eine Aeuße⸗ 
rung, dieineinem wiener Blatt veröffentlicht wurde, die fonjervative Fraktion 
verlegt. Ich kann mich der Aeußerung nicht mehr entfinnen, weiß nicht, wie 
ie im die Zeitung fam, und nehme an, daß fie fich auf Vorgänge bezog, die 
ih bei meiner Entlafjung und bei der Berathung der erften Handelöverträge 
abipielten. Bon den heutigen $ührern der Konjervativen ferne ich überhaupt 
nur einzelne Herren, die meinem Haufe befreundet find und die ich natürlich 
nicht ränfen wollte; auch an der perfönlichen Chrenhaftigfeit der Anderen 
weifleichnicht.... Aber es liegt nun einmal in der Natur dieſer Bartei, daß fie 
vonder auch ſonſt leider landesüblichen Sraftionftreberei bejonders leicht ver— 
ſeucht wird. Da figen Beamte, die eigentlich gar nichtind Barlamentgehören, 
Leute, dieSöhne, Töchter und Enkel zu verforgen haben und deshalb Rüdfichten 
nehmen müfjen ;da möchte Mancher im Staateinehöhere Stufe erflettern; und 
nützliche Verwandtſchaften, gejellichaftliche und militäriſche Beziehungen ſpie⸗ 
lenauch eine Rolle. Dazu kommt, daß meine Standesgenoſſen vielfach bequem 
find, nicht gern übermäßig arbeiten oder auch durch ihre landwirthſchaftliche 
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Thätigfeit ftarfinAnfprud genommen werden da reißen die Strebjamften, die 
fihaufdie Sitzungen vorbereiten und in den Drudjachen Beſcheid wiljen, leicht 
die Herrichaft anfich und die Fraktion merkt dann vielleicht zu ſpät, daßfie auf 
der ſchiefen Ebene angelangt ift. Mir haben die Herren von der Kreuzzeitung— 
farbe das minifterielle Leben recht ſauer gemacht; ic) war nie ihr Mann und 
die ſchlimmſten Verdächtigungen findimmer von diejer Seite gefommen. Sie 
ließen mid) im Stich, al& es darauf ankam, zunächit einmal das Deutjche 
Neich vor der Welt auf die Beine zu ſtellen. Manches wäre anders gemor« 
den, wenn ich damals fonjervative Hilfe gefunden hätte; aber ich hätte viel 
eher noch mit Herrn Richter paftirt ald mit den Freunden der Nathufius: Lu— 
dom und Konjorten. Es war vielNeid dabei, weil ich es weiter gebracht hatte 
ald andere Sunfer, aber auch doftrinäre Beſchränktheit und proteftantijch- 
jefuiticher Eifer. Als ich dann weggeſchickt wurde, hatten wieder die jelben 
Leute ihre Hand im Spiel: fiehe Scheiterhaufenbrief und ähnliche Sachen. 
Wie es heute in der Fraktion ausfieht, weiß ich nicht. Die außen fidhtbaren 
Reiltungen können mir nicht gerade Bewunderung abzwingen. Ic habe oft 
das Gefühl, dab die Herren die Begriffe Konfervatio und Gouvernemental 
verwechjen, und frage mich manchmal, ob fie ſelbſt eigentlich genau wiljen, 
was fie fonjerviren wollen.” („Zufunft“ vom vierten September 1897.) 
Nichts Neues alſo. Ungefähr das Selbe hatte BismardaldMinifter und 


| als Brivatmann oftgefagt; und manchmal ohne jo höflihe Schonung. Echwe⸗ 


ninger war zufrieden: die Preſſe griff dad Thema auf und die Erörterung 
brachte dem Fürſten einen Reſt alter Munterfeit zurüd. Die Gloſſen wurden 
viel nachgedruckt und fommentirt, Herr Benzler hat fie in da8 Sammelwerf 
„Fürſt Bismard nad) feiner Entlafjung“ aufgenommen und id} habenie den 
allergeringften Grund zu dem Ölauben gehabt, daß fie dem Fürften Aergerniß 
gaben. In einem Brief, den er mir am fiebenten September 1897 ſchreiben 
ließ, um mic) auf ein von jeinen Gegnern unehrlich auögebeuteted Mißver— 
ftändnik (Prinz von Preußen-Vincke) aufmerfjam zu machen, wird die Gloſſe 
über die Konfervativen nicht erwähnt; und dieſer Brief hat den jelben herz— 
lihen Ton wie alle anderen. Nach der Weihnacht und am vierten April 1895 
danfteermirinderublichen Weiſe fürdie fleinen Gaben (Auſternund Stilton), 
mitdenenich reiche Gaftlichfeit nach meinen Berhältniffen zu vergelten juchte. 
Und noch in den legten Lebenötagen des Fürften erhielt ich aus Friedrichäruh 
freundliche Grüße. Gejehen habe ich ihn nur nod) einmal; ſchon im Dftober 
1897 fagte mirSchweninger, daß dieTage feines. Helden gezähltjeien. Haus» " 
verbot? Das wäre recht überflüjfig geweien; denn ich fam nur, wenn ich ein» 
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geladen war; und könnte beweijen, dab meine Bejuche viel jeltener waren, als 
der Fürft wünjchte. Gerade im leßten Herbft, dener erlebte, fonnte ich ihm, zu 
meiner$reude, durch die Sendung der beiden Bände LeltresIneditesdeNa- 
poleon noch ein paar angenehme Stunden bereiten, für die er gütig dankte. 

Daß ed im Berfehr des großen Mannes mit Einem, der leidenjchaft- 
lich das Recht zu ſelbſtändigem Handeln heilchte, auch einmal Aerger gab, ift 
nur natürlich. Weber ihm Nähere hörte ich aus Bismarcks Mund harte Worte. 
Und wer von und hat ihm nicht einmal für ein Weilchen gegrollt? Lenbach 
jogar; und Buchers Briefe an Buſch Flingen faft wüthend. Aber der Mann 
!onventioneller Heuchelei war Bismarck nicht; wenn er durch meine PBubli- 
!ation (die früher von ihm Geſagtes in milderem Ton wiederholte) ernftlich 
verftimmt worden wäre, hätte ers mich fühlen laffen. Sebt iſt er bald zehn 
Jahre tot; und im Grunde nicht mehr wichtig, in welchem Verhältniß ich zu 
ihm und feinem Haufe ftand. Da die Entftellungverjuche aber mit friſchem 
Muth wieder aufgenommen werden, reproduzire ich einen Theil Deſſen, was 
ih, bei ähnlichem Anlaß, am achten Dezember 1906 hier feſtſtellen mußte. 

Als ich der (zweiten) Einladung ded Fürften Bismard folgte, war ich 
niht Redakteur der „Zukunft“ ; überhaupt nicht Redakteur. Im Haus des 
Fürften, in den Häufern ſeiner Söhne bin ich vom erften Tag anmitder herz» 
lihiten Intimität behandelt worden. Bin, weil die Arbeit mich in Berlin 
hielt, viel jeltener gefommen, als gewünſcht wurde. Fand ftetd die gütigfte 
Theilnahme an meinem perfönlichen Schidjal; hörte ftets, dab mein Beſuch 
sehr willlommen Sei, meine Abreife jehr bedauert werde. An den Tagen, die 
ih in Ftiedrichsruh oder Barzin verlebte, war mein Plaß bei den Mahlzeiten 
immer neben dem Fürſten oder der Fürftin; ließ der höfliche Wirth ſichs nie 
nehmen, mid) in meinem Zimmer aufzujuchen ; war ich auf dem Vormiltags⸗ 
ipazirgang und bei der Nachmittagsausfahrt immer jein Begleiter. Niemals 
hat er mid) „gebraucht“. Ich bin nicht zu „brauchen. Daß mancher Journa⸗ 
liſt Ach ganz in den Dienft des bismärdiichen Wollens ftellte, konnte ich bes 
greifen; konnte folche freiwillige Dienftbarkeit hoher Achtung weıth finden. 
Doch meine Natur, der in mir lebende Drang nad) Unabhängigkeit wider: 
ftrebt jolcher Zeiftung. Sie ward mir nie zugemuthet. Nie gejagt, ich möge 
Diefes jchreiben und Dad nicht jchreiben. Und da ich den ganzen Kompler 
der Sozialen Fragen anders jah ald der große Mann, mußte ich ihn oft juft 
an der Stelle verlegen, die damals jeine empfindlichite war. Wer jagt, ich jei 
vonBiämard je „gebraucht” worden, behauptet Unwahres; behauptetöwider 
befferes Wiffen. Welches Vertrauen mir vom Fürften und von jeinen Söhnen 
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geſchenkt wurde, könnte ich durch den Abdrud von Briefen beweijen. Habe es 
abernicht nöthig; denn durch Alles, was ich zu Lebzeiten des Fürften veröffent- 
licht habe, iſts fängft bewieſen ... Sch bin als einziger Gaſt anweſend ge: 
weien, während Bismard mit feiner Frau über Religion, Leben und Sterben, 
über feine Beerdigung und Grabftatt, über die Kinder und Entel ſprach. 

Am achten Dftober 1900 ftand ich, als der Majeftätbeleidigung An: 
geflagter, vor dem berliner Landgericht. Herr GeheimerMedizinalrath Pro: 
feflor Dr. Ernft Schweninger jagte ald beeideter Zeuge auß: 

Der Ungellagte hat viel im Haufe Bismards verkehrt. Der Fürſt hat beionders 
Hardens Selbjtändigfeit geſchätzt und ihn, trogdem er jeine jozialpolitifchen Anfichten 
mißbilligte, zu den zuverläffigen Freunden gezählt, feine Kritik monarchiſcher Hund» 
gebungen für nöthig, nüglich und von guter Übficht eingegeben gehalten und noch in den 
legten Zebenstagen mit wohlmollender Anerkennung von ihm gefprochen. Frage: Fit es 
wahr, daß Fürft Bismard im April 1893, als der Angeklagte Gaft in Friedrichsruh war, 
bei Tifch auf das Wohl des Landgerichtsdirektors Schmidt getrunfen Hat, der ein paar 
Tage vorher Harden unter ehrenvoller Begründung freigeiprochen Hatte? Antwort: Ja; 
ber Zeuge habe jelbit damals am Tiſch gefeilen. frage: Iſt ed wahr, daß Bismard den 
Angeklagten eingeladen hat, mit ihm die vom Kaiſer gejandie Flajche Steinberger Ka- 
binet zu trinten? Und hat er dabei gefagt: „WeilSie es eben fo qut wie ich mit dem Kaiſer 
meinen“ ? Antwort: Ja; auch bei dieſem Vorgang jet der Zeuge zugegen gewejen. 

(Manche Zeitungfchreiber finden unverzeihlich, daß ich dieſe Thatſachen 
je and Licht dringen lieb. Sie hätten Solches ewiglic in des Buſens Tiefe ge: 
borgen. Ihr Edelfinn langt bis ind Martyrium. Sch habe, als meine Abſicht 
verdächtigt wurde, auf eine Anerkennung hingemiejen, an der nichtd zu ver- 
heimlichen war und die mir mehr gelten durfte als Zeitunglob.) 

Der Prozeßbericht ift im Dftober 1900 veröffentlicht worden. Und zur 
Veröffentlihung war der Brief beftimmt, den Schweninger mir, ald wieder 
Unwahres über mein Berhältnik zu Bismarck verbreitet wurde, im vorigen 
Fahr, nad; meinen Artikeln über Chlodwigd Tagebuch, jchrieb. Hier üft er: 

Schloß Schwaneck bei Münden. 
Am erjten Dezember 1906. 
Hochverehrter, lieber Freund! 

Mir jcheint es tief in der Natur gewiſſer Menſchen und Berhältniffe begründet. 
daß man Dich herunterzujegen, Deine durchaus zuverläffigen Darjtellungen und Mit- 
theilungen zu entfräften verjucht. Da es ſachlich nicht möglich ift, jucht mans durch Eat⸗ 
jtelungen und Berdächtigungen zu erreichen. Ob und wann es den wenigen und ebrit« 
chen Augen und Obrenzeugen, die Über die (Hedanken und Gefinnungen des jürften im 
legten Dezennitm feines Lebens ausfagen fönnten, gelingen wird, dem jetzigen unlauteren 
Treiben ein Ende zu machen, bleibt abzuwarten. Die Durchficht meiner Korrefponden; 
und Aufzeichnungen hat mir beftätigt, daß ich in der Lage jein werde, einiges Material 
beizubringen, ohne die ärztliche und menfchliche Diskretion zu verlegen. Dich muß ic, 
wenn man Dich durch Anwürfe zu bejubeln jucht, immer nur bitten, Deine ohnehin jo 
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furchtbar überanftrengten Nerven nicht darunter leiden zu laffen. Mögen bie Hunbe bellen ! 
Ber Teinen Berfehr und Deine Stellung im Haufe Bismarcks beobachten fonnte, wie ich, 
weiß, baf es eine Dummbdreifte Erfindung und Fabel ift, die einen unbefannten Dritten 
als Freund des Haufes, Dich nur als zu brauchenden Journaliſten Hinjtellen will. Nie 
babe ich vom Fürſten oder von ber Fürfiin Nehnliches gehört. So oft Du famft, warft 
Tuein indiefem Haus freudig willtommen geheißener und gern gefehener Gaſt, mit dem 
Fürſt und Fürſtin ungenixt, lange und intim fi befprachen, fo eingehend und über fo 
intime Dinge, wie es nur mit dem Bertrauteften geichehen pflegte. Schon weil es mei» 
nes Wiffens ja gar nicht wahr ift, daß der Fürſt Di „brauchte“, kann ich mir nicht 
vorftellen, daß die Fürftin je etwas auch nur annähernd Aehnliches gejagt habe. Nie 
babe ich Derartiges als von ihr ftanımend vernommen. Die Art des Verkehrs mit Dir 
und alle mir erinnerlichen Neußerungen laſſen mir Sulches undenkbar erfcheinen. Freilich 
ſt auch gar Manches als Aeußerung des Fürften hinausgetragen worden, was er nie ge» 
ſagt hatte. Biel von Dem, was die Unqualifizirbaren jegt verzapfen, ſah ich in derNäfe 
des Großen brauen. Derimmeraufrechte, unerfchütterliche, ji) und Anderen treue Fürft 
war allen Einflüflerungen und Suggeſtionen aber unzugänglich. Dein Verhältniß zu ihm 
und feinem Haus kann durch alles Gerede, alle böswilligen Machinationen nicht umges 
täljcht werden. Wie oft hat der Unvergeßliche mich nach „unferen: Freund Mar“ gefragt, 
noch in den legten Tagen! Mit welcher Auſmerkſamkeit hat er jofort ſtets gelejen, was 
Du für die „Zukunft“ geichrieben hatteft, und es, auch wenn er nicht einverftanden war, 
auf jeine Art wohlwollend fommentirt! Eogar im berliner Schloß, bei feiner legten An- 
"weienbeit in der Reichshauptſtadt, jagte er, als wir beim Kaffee ſaßen, es fei Schade, daß 
uns Freund Mar hier nicht Gejellichaft leifte. Alle Hatten Dich gern, trotzdem die politi» 
ſchen Anfichten nicht immer ftimmien; und die Erinnerung an die Tage, die Abende, Die 
wir gemeinfam in Friedrichſsruh, Varzin, Schönhaufen, Hannover verlebt Haben, fann 
Niemand uns rauben. So weit die Ausiprüche, Empfindungen und innerften Sedanfen 
des Fürjten mir befannt geworden find, kann ich nur jagen, daß Deine Darftellung in 
allen Einzelheiten richtig iſt. . Willſt Du von Borftehendem Gebrauch machen, jo thue 
es nach Belieben. Mit den herzlichjien Grüßen Dein alter, getreuer Ernſt Schweninger. 


„Rod in den letten Tagen.” Alfo lange nad) den Septembergloffen. 


Wollen wir diejed Kapitel nun nicht endlich ſchließen? Nie habe ich 
mid zu dem Lugverſuch erniedert, mein Verhältniß zu Bismard intimer 
darzuftellen, ald es wirklich war. Mich nie für den Berwalterjeiner politijchen 
Hinterlaſſenſchaft ausgegeben, jondern eigenfinnig immer gejagt, dab ich 
meine, nicht feine Ueberzeugung vertrete. Nach jeinem Tod ihm Fein Wort zus 
neichrieben, das nicht durch das Zeugniß eberlebendererwiejen werden konnte. 
Auf ſolche Wortemich nur da berufen, wo es unvermeidlich, eine Angabenicht 
onderd zu ftüßen war. Troßdem er mir oft gejagt hat, meine Aufjäße zeigten 
von allen das ficherfte Verſtändniß für jeine Berjönlichkeit und Politik, er 
zähle mich zu feinen Freunden und beweije es deutlich dadurch, daß er ſich ſogar 
offene Dppofition und „avancirten Sozialismus“ von mir gefallenlafje, habe 
ich mir nie eingebildet, im eigentlichen, heiligen Sinn des Wortes der Freund 
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des großen Greiſes zu fein. Es giebt feinen Menjchen, mit deifen Freundſchaft 
id) prahlen würde; auch mit deögrößten nicht. Denn Freund fann man Dem 
nur jein, dem man nicht weniger giebt, ald man von ihm empfängt. (Traurig, 
daß manſo Selbftverftändliches ausſprechen muB.) Es giebt feinen Menſchen, 
mit dem ich auch nur eine Stunde lang verkehren würde, wenn er mich nicht 
wie Seinesgleichen behandelte; kann niemals und nirgends einen geben. 

Hundert Blätter haben die gräflichen Deflarationen verbreitet; nad 
der einen bin ich ſchon 1892, nad) der anderen erft 1897 von Bismard hin: 
ausgeworfen worden. Sie widerjprechen einander; paßten juft aber in den 
Preßkram. Und muthen dem Leſer ſchließlich nicht mehr Leichtgläubigkeit zu 
als alles Andere, wadin den legten Wochen über meine Bösartigfeit verbreitet 
worden ift. Ein Entlein habe ich herauögegriffen. Um, wie man altfränkiſch 
jagte, ein Exempel zu ftatuiren. Wird dad Gerede nun widerrufen werden? 

Als ich die Gloſſen wieder las, fand ich, die letzte jei noch zeitgemäß: 

„Sn den Zeitungen wird unaufhörlich über die Vermehrung unferer 
Flotte geftritten. Wozu der Lärm? Was nad) dem Urtheil nüchterner Sad» 
männer nöthig ift, muß bewilligt werden. Ich glaube, daß wir neue Kreuzer 
brauchen, aber ich bin jehr mißtrauiſch gegen Paradeichiffe, die nur zurMar- 
firung von Breftige dienenjollenund die man, wenn die Sache Ernſt wird, mit: 
unter Lügenjchiffe nennen muß, weil fie nichtö leiften. Für foloniale Erobe: 
rungpolitif nad franzöſiſchem Mufter hat mirjchon ald MinifterjedeReigung 
gefehlt ; und mir ſcheint, daß jetzt die Zeit dafürbejonderdungünftigift. Unjer 
Handel muß überall ausreichenden Schuß finden, aber die Flagge foll dem 
Handel folgen, nicht ihm vorangehen. Auf abjehbare Zeit bleibt für und dad 
Wichtigſte ein ſtarkes, zuverläſſiges Heer aus gedientenkeuten,die mit der beiten 
Waffe ausgerüſtet find. Das war auch Moltkes Meinung, mit dem' mich die 
Ueberzeugung verband, daß wir ſogar die überunſeren Kolonialbeſitz entſchei⸗ 
denden Schlachten auf dem europäiſchen Feſtlande auszufechten haben wer: 
den. Alſo feine Knauſerei, aber auch feine phantaſtiſchen Pläne, über die wit 
und dann ſchließlich noch mit anderen, für unſere europäiſche Situation wid) 
tigen Zeuten brouilliren. Qui trop embrasse. . .* 

Wie weilefte Warnung halltd nach. Setzt ift der Kaiſer in England 
freundlich begrüßt worden. Eine über das Urtheil nüchterner Fachmänner hin: 
ausgreifende Flottenvorlage würde das Ergebniß dieſes Beſuches ſchmälem; 
und obendrein nur diegiffern, nicht die Relation ändern. Die Hoffnung, den 
Körper des Landheeres verkleinern zu können, iſt ſeit 1905 geſchwunden. Pre: 
ftigepolitif? „Mir jcheint, daß jetzt die Zeit dafür: befonderd ungünftig ift.“ 

* 
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Derlafiene Mutter. 


End da es Niemand merfen kunnt', 
N Beugt ſich das blutjunge Weib 
Berunter tief mit zudendem Mund 
Su Ihrem gefegneten Leib, 
Sejegneten Keib. 


Und fprab zu dem Kinde und feufzte jchwer: 
Du wirft ein Waifentind jein! 

Deine Mutter lebt längjt fein Keben mehr 
Und Dein Dater ließ mid allein, 
Mutterfeelenallein. 


Was kann da werden? Nicht Glück noch Ehr. 
Wer hat denn Mitleid mit mir? 

Und wirft Du ein Bub, Du wirft wie er, 
Und wirft Du ein Mädel, web Dir! 

Weh Dir und wehe mir! 


Ein fchlehter Mann! Ein elendes Weib! 
Das ijts, was ich vor mir ſeh' ... 
Und Du Kind in meinem gequälten £eib 
Stößt mich und thuft mir weh, 
Jetzt jchon weh! 
hugo Salus. 
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a etwa einem halben Jahrhundert gründete Canon Woodard, ein engliicher 
Geijtlicher, mit ber Hilfe einiger Philanthropen, unter denen Sir Percival 
Heywood an erjter Stelle genannt werden muß, Mittelichulen, die dazu beftimmt 
wurden, „Knaben und Mädchen eine Erziehung zu extheilen, die im Einklang mit 
den Forderungen der traditionellen Public'Shool, des engliſchen Internates, und 
ber englifchen Kirche ſtände.“ Lancing ift die geſellſchaftlich am Höchften ftehende, 
Ardingley die größte diefer Anftalten, die man unter dem Namen „Woodard 
Shools“ zufammenfaft. Denftone College aber ift durch das verhältnißmäßig große 
Kontingent, da$ es den Univerfitäten jedes Jahr liefert, mit der Zeit an die exfte 
Stelle gerüdt. Die zwei Jahre, während berer J. LI. Dove, früher Kapları und 
Maihematiffehrer in Haileybury, dann Miffionar in englifhen Kolonien, ald Dis 
reltor in Denftone thätig war, haben der Schule dadurch einen weiteren Aufſchwung 
verliehen, daß fie mehr mit den größeren Anftalten in Berührung gebracht wurbe, 
als bisher gejchehen war. Der Verkehr ergab ſich hauptſächlich aus der Betheili— 
gung an den Schiegübungen in Bisley und den Miniaturmanövern in Alderihot, 
die acht bis zehn Hochjommertage dauern. Dove war einer der Hauptbegründer 
der Schulmiliz, die imperialiftiich dentende Direktoren als ſchwachen Erjag eines 
ftehenden Heeres geichaffen haben. Auch das innere Leben der Lateinſchule, die auf 
einem Hügel in Etafforbihire fteht, wurde durch Dove wefentlich geändert. Sein 
Hauptgrundfag war, daß Müßiggang der Unfang aller Laſter ift und daß bie regel: 
mäßige Erfüllung aller Pflichten mit militärijcher Strenge gefordert werben muB. 
Ein Mann, der von ſechs Uhr früh bis zehn Uhr abends lehrte, predigte, mit den 
Eltern korreipondirte, die Kranfen im Sanatorium bejuchte, mit dem Sefretär die 
nothwendigen Veränderungen durchging, ſich perfönlich in ber Küche von der Schmad- 
haftigleit des Eſſens überzeugte, der mit den Lehrern die Einzelheiten ihrer Fächer 
und ihre Methoden beſprach, den Schülern Vorträge über militärifche Geographie 
hielt, bei den Zchulfpielen ein interejlirter Zufchauer und in der Schügenlinie Die 
beite Büchſe war, ein Mann, der zur Konfirmation vorbereitete, in der Dorftirche 
und in der Umgegend den Gottesdienft abhielt, dem Sergeanten die neufte jchmwes 
diſche Turnmethode beibrachte und"den fommanbdirenden Dffizier des hundert Mann 
ftarfen Schulfadettencorps die Lehren des Burenkrieges vortrug, abends, wenn 
ein eigener Schlaffaal irgend eine Trophäe für Fußball und Eridet gewonnen 
hatte, zu allgemeiner Beluftigung „John Peel“ fang, heiter in hellen Hojen zu 
einer Hodeypartie eilte oder den Portierd die Scharlachkranken in ihren Betten 
von der Schule nach dem Zanatorium tragen half: ein ſolcher Mann konnte natürs 
lich auch viel von Lehrern und Schülern verlangen. 

In Denftone wohnen Direktor, Lehrer, Schüler, Dienerjchaft in einem ein 
zigen Haus. Die meiſten englifchen Anftalten haben ftatt des einen Gebäudes zwölf 
bis zwanzig Häufer. Auch die Kapelle und der Speijefaal für vierhundert Perfonen 
und das große Schulzimmer, wo abends ungefähr zweihundert Jungen ihre Schul 
arbeit/ machen und wo Aufführungen oder Konzerte ftattfinden, liegen in dieſem 
Niefendbau. Der unterfte Stod enthält Schulzimmer, die Wohnung des Kaplans, 
Studirzimmer der „Prefelts“ (einer Schülerklafle, von ber noch zu reden jein wird) 
die Geſchäftszimmer des Direltors, des Sekretärs, den Billarbjaal der Lehrer, die 
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Dunkelkammer zum Photographiren, die Kapelle, die Wohnung der Haushälterin 
(die eine Dame ift), die Küche und die Speiiefammern. Im Zweiten Stud iſt ber 
Speijejaal, das große Schulzimmer, die Lehrerwohnungen (je zwei Zimmer), vier 
Schlafjäle für je vierzig Schüler, mit Waichraum, falter Douche und Toilette, und 
die Gejellihaftzimmer des Direktors. Der Dritte Stod bat noch vier Schlafjäle, 
eine Gepädlammer, Lehrerzimmer, die Schlafräume des Direltors und Fremden— 
zimmer. Im Bierten Stod find nur Lehrerwohnungen. Die Dienerihaft hat Räume 
im Barterre und und im Erften Stod zur Verfügung, wo auch noch ein Bader 
zimmer und ein Austleideraum für Fußballmannſchaften anderer Schulen ift. Vom 
Hauptgebäude getrennt ift die „Preparatory Shool*, ein Haus für Schüler zwi- 
{hen acht und elf Jahren, das Sanatorium, das fünfzig Infizirte aufnehmen kann, 
und ein Laden, in dem die Schüler allerlei Süßigkeiten, Eier, im Sommer auch 
Obſt, Sardinen, Würfte, Thee und Aehnliches faufen können. Diefer Yaden gehört 
der Schule; auch der Gewinn, der bei guter Berwaltung im Fahr viertaufend Mark 
betragen fann und meift für Sportzwede verwandt wird. Bor dem Haupteingang 
des College dehnen ſich die großen Spielfelder; da ift auch die Werfitatt, der Turn— 
faal, der Garten der Lehrer. Auf der anderen Zeite liegen Gemüjegärten neben 
dem Heinen Park des Direktord. Da die eine Seite der Anftalt nicht zugebaut ift, 
ergiebt ſich ftatt eines Hofes ein großer, grüner Raſen, der auch zum Tennisſpiel 
dient. An der Mauer lehnt die große Rettungleiter, auf allen Treppen ftehen Feuer⸗ 
eimer und für den Fall eines Nachtbrandes find die Lehrer mit befonderen Schlüfjeln 
verjehen, mit denen fie die Thüren öffnen, bevor fie ji) auf die ihnen angewiejenen 
Poſten begeben. Die Housemasters oder Dormitory Masters, Schlaffaalauffeher, 
deren in Denftone acht find, müffen in diefem Fall für ihre Schußbefohlenen nad 
den Weifungen bes Direktors jorgen. Da jeder Schlaffaal zwei Eingänge und das 
ganze Gebäude nur zwei Holztreppen bat, ijt Die Gefahr ziemlich gering. 

Die Koften für Verpflegung und Erziehung betragen ungefähr 1100 Marf 
im Jahr. Darin find einbegriffen: Arzt» und Zahnarztfoften, Haarjchneiden, Bei- 
trag zu den verjchiedenen Sportlafjen, Kapellenſonds, Trinkgelder. Mufilunterricht 
ift bejonders zu vergüten. Das Gehalt des Direktors jchwanft, je nach der Zahl 
der Schüler, zwifchen 16 000 und 21000 Mark; die Gehälter der Lehrer, die Ejjen, 
Kohlen, Licht frei haben, ſchwanken zwiichen einem Minimum von 1200 und einem 
Morimum von 3000 Marl. (In Eton, Harrow, Wincheiter und anderen großen 
Anftalten beträgt das Anfangsgehalt der Lehrer 7000 Mark und fteigt bis zu 12 
bis 14000, während ein’ erfolgreicher „Housemaster* 25 bis 30000 Marf ver« 
dienen fann; in dieſen Schulen steht jich der Direktor auf mindeftens 100 000 Marf.) 

Die Belöftigung eines inaben in Denjtone kommt höchſtens auf 70 Pfennige 
den Tag, die ber Lehrer auf 1,20 Mark, die der Dienftboten auf 50 Pfennige. Um 
„high table“, dem etwas erhöhten Tiſch des Lehrerfollegiums, giebt es morgens 
Porridge mit Milch, Thee oder Kaffee mit Brot, Butter, Marmelade und einen 
warmen Gang. Um Eins iſt Lunch; da giebt es faltes Fleiſch, Kartoffeln, Brot 
und Butter, Käſe und ein bis zwei Glas Bier. Um halb Bier nimmt man wieder 
eine Taſſe Thee mit Butterbrot. Um Sechs iſt Abendejien: Suppe, Fleiſchgang 
(am Freitag Fiich), eine füge Speile und Käje. Nur manchmal giebt es Salat, 
gewöhnlich einen ungeniebaren Kohl. Daß das warme Fleiſch nie ſchmachhaft it, 
liegt nicht fo ſehr am Material wie an der ichlechten Zubereitung. Die Schüler 
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haben ihre Hauptmahlzeit um Eins und befommen um Sechs Thee mit Butter— 
brot und um Neun Mil oder Kakao mit einem Biscuit. 

Der Tag ift natürlich genau eingetheilt und für jede Stunde gejorgt. 7 Auf» 
ftehen. 7,35 bis 7,55 Kapelle, 8 Frübftüd. 9,15 bis v,15; 9,45 biß 10,30; 10,30 
bis 11,15 Unterricht, 11,15 bis 11,30 Baufe, 11,30 bis 12,15; 12,15 bis 1 Unter= 
richt. 1 Mittagefien. 2 bis 3,30 meift obligatoriihe Spiele oder Cross-Country 
Laufen. 3,45 bis 4,30; 4,30 bis 5,15; 5.15 bis 5,55 Unterricht. 6 Thee. 6,45 bis 
8,30 Bräparation. 8,30 bis 8,50 Kapelle 9 Schlafjaal. 10 Licht aus. Dieje Ein- 
theilung gilt für Montag, Mittwoch, Freitag; an den übrigen Wochentagen jällt 
der Nahmittagsunterricht aus. Sonntag ift viermal Gottesdieft: S bis 9, 11 bis 
12, 430 bis 5,45, 8,45 bis 9. Bei warmem Wetter wird die legte Morgenunter- 
richtsſtunde vor dem Frühſtück ertheilt und der Nachmittagsunterricht verlegt. 

Die religiöfe Ausbildung bildet, wie man fieht, einen nicht unerheblichen 
Theil des Programmes, Wie in allen englifchen Schulen, fteht über dem Direltor 
eine Behörde, Trustees oder Governors genannt, in der Epradje der Woodard» 
Schulen „The Provost and Fellows*: ein Präfident und ein Kolegium. Dieſe 
Behörde ernennt den Direktor, den Setretär, die Haushälterin, den Kaplan und 
die Vorfteherin des Sanatoriums; der Direktor hat die Lehrer anzuftellen und 
zu entlafjen und über die Schüler frei zu verfügen. Die urjprüngliche dee war 
die eines Dualismus ber Leitung: der Direltor follte,in der Schule regiren, der 
Kaplan in der Kapelle. Daß Friktionen in folhem Fall unausbleiblih jind, iſt 
Har; die Kompetenzen find eben nicht fcharf abzugrenzen.‘ Wie die ſpaniſche Kirche 
Pescaree feinen Leyva beigegeben hatte, jo mußte der Direktor feinen im Rang 
gleichen Beigeordneten dulden. Nie Hat fi, glaube ich, die Wahrheit des home— 
riſchen Wortes befjer erwiefen als in den Woodard-Anftalten: „UVüx ayadiv nor. 
zurpavin, eis zolnavog Estw'; in Lancing fielen einem Kaplan zwei Tireftoren zum 
Dpfer und die Meinung war überall, daß ber Kaplan hauptſächlich da ei, um den 
Provoſt zu „informiren“. Das Kollegium tritt nur an Berfammlungtagen in die 
Erjcheinung; der Provoſt fommt, wann er Luft bat, und bezieht ein viel größeres 
Gehalt als irgendein Lehrer. Er wohnt nah bei der Schule und hat außer feinem 
Gehalt den Genuß einer einträglihen Pfründe; außer Denftone muß er freilic) 
noch fünf andere Anjtalten bejuchen. Bei der Wahl eines ſolchen Mannes kommt 
nicht fo fehr die praftiiche Erfahrung wie die foziale Stellung in Betradht. Wäh— 
rend der Direktor im Allgemeinen tüchtig und zuverläffig ift, paßt auf den deus 
ex machina oft das Wort: „Ein großes Getrommel und ein Kleines Gemarſchir'.“ 
Der Direktor muß viel Takt haben, um mit der Hierardhie auszufommen. 

Provoft und Kollegium, das fich aus bekannten Geiftlichen und reichen Laien 
zujanmenjegt, beftimmen Dauer und Form des Gottesdienstes. Ein Organift und 
ein Mujiflehrer bilden den Chor aus, der meift jehr Gutes leiftet. Ein Lehrer, 
der Geiftlicer ift, der Kaplan oder der Direktor predigt; an hohen Feſtlagen finden 
Prozejlionen zum Altar oder außerhalb des Gebäudes ftatt. Dann erjcheinen der 
Chor, das Lehrerfollegium und die Geiftlichfeit in Gewändern verjchiedener Farbe; 
einer ber Präfeften trägt das Banner. Aud am Sonntag müfjen die Lehrer „Cassoe 
and Surplice* (Priefterfleidung) tragen. Während die Echüler nie fehlen dürfen, 
verlangt man vum Lehrer, daß er am Wochentag einmal, am Sonntag zweimal 
in der Kapelle ift. Mit der alten Sitte ober Unfitte, daß an Heiligentagen ein Theil 
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des Unterrichtes ausfällt, ift gebrocdyen worden; doch der Goltesdienft dauert an 
diejen Tagen länger als jonjt und Priefterkleidung ift vorgejchrieben. Am Anfang 
und Ende aller Mahlzeiten jagt der Kaplan oder der Lehrer du jour ein furzes 
fateiniihe8 Gebet; manche begnügen ſich mit einem „Benedietus benedicat“. 
Sonntags um ein Uhr fingt der Chor ein furzed Gebet im Epeijefaal. 

Das curriculum des Jungen in Denftone ift nicht einheitlich; jede englijche 
Schule hat einen Lehrplan, der allen Anforderungen des Gymnafiums, der Real— 
und Reform Anjtalten entſprechen joll. Für alle Zweige find die Eramina verjchie» 
den: die Univerlitäten (Higher Certificate, etwa unjerem Abitur entjprechend, 
aber mit nur vier obligatoriichen Fächern, von denen eins Mathematik fein muß), 
Osford and Cambridge Locals (etwa auf dem Standpunft unferes Einjährigen« 
Gramens), Indiſche Polizei, Jriihe Konftablertruppe, Woolwich und Sandhurft, 
die Militärafabemien, London Matrieulation, Civil Service, Chartered Aeceoun- 
tants Examination: die Zahl ift Legion und bei allen Prüfungen werten ver» 
ihiedene Schrififteller al8 gelejen vorausgefegt. Unter diejen Berhältniffen einen 
Stundenplan zu erdenken, der Alles vorſchreibt und Fein Hirngejpinnft ift, war ges 
wiß nicht leicht. Dove hats erreicht. In Schottland find die Schulverhältnijfe mehr 
nach deutihem Mufter geregelt und in neufter Zeit hat man mit der Einführung 
eines „School Leaving Certificate“ aud in England den Anfang zu einer alls 
gemeinen Examensorganiſation gemadt. 

Tie Eintbeilung in „Classical Side* und „Modern Side* entſpricht un» 
gefähr der in Gymnaſium und Realſchule. Der Hauptfehler des engliichen Syitems 
liegt darin, daß e3 allzu früh fpezialifirt. Ein fluger Knabe, der auf die Univerfität 
mil und wenig Geld hat, muß ſich durd) „Exhibitions“ oder „Scholarslhips* 
zu belien fuchen. Auf der Schule felbit fann er durdy ein Eramen oder Proteltion 
jährlih 200 bis 500 Mark erfparen; um auf der Univerfität eine Ermäßigung zu 
erhalten, muß er früh feine ganze Aufmerkſamleit auf eine einzige Disziplin richten; 
entweder Mathematıt oder Haififhe Sprachen, jelten Deutſch und Franzöſiſch. Co 
fommt e3 denn ojt dor, daß ein englifcher Primaner die Geheimnifje des Alter- 
ihumes genau erforfcht Hat, daß er aber weder einen vernünftigen Aufſatz in feiner 
Nutterfprache zu jchreiben noch über die gejchichtlichen und politiichen Verhält- 
niſſe feiner Heimat Auskunft zu geben vermag. In Denftone find die Schüler 
(um gröhten Theil Söhne von Pfarrern und Heinen Gejchäftsleuten; aus den zwei 
verihiedenen Milieus ergeben ſich zwei verjchiedene Klaſſen, die den Unterjchied 
elbit faum merken, weil jie zu viele gemeinjame Interefjen außer den Schularbeiten 
baden. Wie überall in England, giebt es auch bier Schüler, die nie ein Eramen 
machen werden. Das find die richtigen Leute für die Kolonien und die Waldjtreden 
Kanadas. Auf mandyen Anitalten hat man eine bejondere Klaſſe für fie geichaffen, 
wu Stenographie, Buchführung und Schreibmaichine fie auf Jahre hinaus fejleln. 
Unterrichtsftörungen kommen in Denftone faum vor; nur Sonnabend, wenn Bäfte 
zu Beitfpielen zugereift find, muß die erite Mannjchaft wohl die Schule verfäumen. 
Tie Vorbereitung der Aufgaben wird manchmal unterbrochen; bie acht Schüler, 
die im Sommer jede Woche zweimal gegen andere Schulen ſchießen, verlieren einen 
Theil dei Arbeitzeit. Hier und da giebt3 eine Chorprobe; furz dor der großen 
Shatefpeareaufführung zu Weihnachten auch Theaterproben. Das Kadeitencorps 
fommt manchmal erſt gegen acht Uhr oder noch fpäler heim. Das find aber Aus— 
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nahmen. Die drei ober vier beften Schüler jeder Klaffe arbeiten in ihren Klaſſen-⸗ 
zimmern; die Präfeften zu Zmweien oder Dreien in eigenen Buben, die Uebrigen 
im großen Echulfaal, wo zwei PBräfelten die Namen der Abweſenden notiren und 
den Lehrer du jour übergeben. Da im Billardzimmer weiße und gelbe Zettel 
hängen, Die anzeigen, wer ind Sanatorium aufgenommen und wer entlajlen ift, 
läßt ſich leicht feitftellen, wer im großen Schulſaal fehlt. 

Die Vergnügungen find in Denjtone genau jo obligatorijch wie alles Andere. 
Wer nicht ſchießt, jpielt Fußball, Eridet, Tennis oder Fives. Die einzelnen Schlaf» 
fäle fpielen alle diefe Spiele gegen einander und erhalten dafür Pokale; auch um 
den Schwimmpreis, den Schügenfhild und den Schadhpreis wird gefämpft. Zu 
Spazirgängen wird nicht aufgefordert, außer an Sonntagen, wo fie unvermeidlich find; 
am Schwarzen Brett hängt die Landkarte, auf der ſich jeder Echüler Überzeugen fann, 
wohin und wie weit er gehen darf; die Grenzlinien (bounds) jiud roth marfirt 
und werden, falld eine Infektion eintritt, geändert. Die Kontrole ift jcharf; in der 
Kapelle notirt der Präfekt du jour Abwefende und giebt die Lifte dem Kaplan; 
bei Mahlzeiten fammelt der „prefeet of Hall* die Liften an den einzelnen Tijchen 
und giebt fie dem Direktor; an freien Nachmittagen ift um vier Uhr Appel, bei 
dem zwei Präfeften, die Abwejende notiren, und der Xehrer du jour zugegen ſind. 
Abends find die Schlafjaalpräfelten in ihren Domänen für die Anmwejenheit ihrer 
Abtheilung verantwortlich und erftatten um Halb Zehn dem Lehrer Bericht. Bei 
diejem Syſtem fann ein Knabe ſich nicht länger als zwei bis drei Stunden von 
ber Schule entfernen, ohne daß jeine Abweſenheit bemerkt wird. Und doch fehlt 
alle Spionage, alle Ueberwachung in der freien Zeit. Da außer dem Nrzt, dem 
Friſeur, dem Provoft, einigen Lieferanten und fremden Seams (am Samftag) Mo- 
nate lang fein Menſch von außen kommt, ift man auf die Gemeinde angemwiejen: 
und da dürfte es fich nicht empfehlen, nach vermeintlichen Delinquenten auf die 
Spürjagd zu gehen. Der Lehrer, ders thäte, wäre von den Schülern verachtet und 
würde bei feinen Kollegen feine Unterſtützung finden. 

Die freie Zeit ift kurz; dreimal in der Woche von 4 bis 6 und am Sonntag 
von 9,30 bis 11, 12 bis 1, 1,30 bis 4,15, 6,30 bi8 7,30. Dieſe Zeit dient zum 
Spaziren, zur Korrefpondenz, zur Unterhaltung, zu Strafaufgaben. Außer den paar 
Stunden und den Spielen ift von Vergnügen wenig zu haben; ab und zu ift ein 
Schultonzert; der Chor, die Kadetten, die Oberprima haben einmal im Jahr ein 
Souper ohne alkoholiſche Getränke, aber mit vielen Süßigkeiten. Im Sommer ift 
das Schwimmen im Fluß das Hauptvergnägen; im Winter interejfirt am Meiften 
die Shafefpeareaufführung, die, wie das athletiihe Sportfeit zu Oſtern, Eltern, 
Freunde der Schule und frühere Schliler in Schaaren herbeizieht. Eine Schüler» 
bibliothef mit vielen Büchern und den großen Tageszeitungen gewährt Raum für 
die Präfelten und ein bis zwei Klaſſen, die alle ihren befiimmien Tag haben. 
Sonntag wird abends um halb Acht im großen Zhulfaal von einem Lehrer oder 
einem Präfekten ein amuſantes Buch vorgelefen. E3 giebt zwei Debattirkflubg, in 
denen fünftige Parlamentarier ſich Heranbilden können, und eine Geſellſchaft für 
Naturwiffenichaft, die aber wenig hervortritt. Wenn die Schüler unbejchäftigt find, 
bleiben fie in ihren Stlafjenzimmern, wo jeder einen eigenen Schranf für feinen 
Privatgebrauc hat. Manchmal werden dieje Schränke revidirt, wenn ein Diebftahl 
vorgelommen ift; in dieſem Fall bemerkt der Klaſſenlehrer Tabak, Ligaretten und 
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andere Kontrebande nicht. An freien Nachmittagen gehen einige Schüler zu ben 
Lehrern zum Thee; die „Housemasters* laden gewöhnlid Jungen aus ihrem 
Schlafjaal ein, während die anderen Lehrer ınehr ihre Klaffen berüdjichtigen. Da 
an diefen Tagen der Nachmittagsthee wegfällt und der Lehrer um dieſe Zeit feine 
Bedienung zur Verfügung bat, fommt es vor, Daß er zwei Sinaben eine ftänbige 
Einladung gewährt, die dafür Thee machen, Eier Fochen, auf- und abräumen müfjen. 
Tiefe Schüler heißen in Denftone „pides“, ein dem Griechiſchen entlehntes Wort 
ohne Nebenbedeutung. So entjtehen zwijchen Lehrer und Schüler Beziehungen, 
die auf dem Kontinent faum möglich wären, auch in den meiften Schulen Englands 
ungewöhnlich ericheinen würden. Drei oder vier Jahre folder Familiarität ſchmälern 
aber den Reſpekt nicht, den ber Lehrer am Anfang einflößte; man fennt einander 
gut, aber nur von der beften Seite und meift nimmt der Knabe den Eindrud mit, 
daß der Lehrer mehr für ihn gethan Hat, uneigennübgiger gehandelt, ald es je wie» 
der ein anderer Menſch thun wird. Nur in Fällen, wo ein jolches Verhältniß vom 
Lehrer fentimental genommen wird, ift es ſchädlich; aber der Spott ber Kollegen 
verhindert Auswüchſe. Man erzieht einander, ohne der Yndividualismus ganz zu 
verlieren. Dieje Bevorzugung einzelner Schüler jcheint unberechtigt; aber der Eng» 
länder ift praktiſch und fügt ſich in die Verhältniſſe; ich hörte nie Über diefen Punkt 
Hagen (und Das will viel jagen, denn Knaben haben immer Etwas auszufegen). 
Eine Abart des „pide* ift nicht angejehen: der Schüler, der ſich bei einem Lehrer 
vollfrigt und dann auf ihn jchimpft. Loyalität wird eben immer verlangt. 
Jeden Montag ift abends um 7,30 Berfammlung der Präfeketten im Klaſſen⸗ 
jimmer A und Lehrerkonferenz in der LXehrerbibliothef. Dann bleibt ein Lehrer 
allein mit zmweihundert Schülern im großen Schulzimmer; mandmal zehn Minuten, 
manchmal länger. Bon der Perfönlichkeit hängt e8 ab, welcher Grad der Ruhe herricht. 
Die Macht der Präfekten ijt groß; in Denftone größer al3 anderswo. Das 
ift gut, denn die Präfelten haben mehr Einfluß auf die Schüler als die Lehrer. 
Der Präfekt ift das Ideal; der Lehrer der Schreden, Wie wir fahen, leiften die 
Präfelten wirkſame Mitarbeit in der ontrole; fie leiften aber noch mehr in ber 
Erziehung. Sie dürfen jtrafen; mit dem Stod prügeln. Das ift Macht und erzeugt 
Reipeft. Der „Captain of school* ift nüchſt dem Direktor die gewichtigfte Per» 
fönlicgkeit: er leitet die Berfammlungen der Präfekten, entjcheibet oft nach Gute 
bünfen wud ift der Vertrauengmann des Direftors. Ein tadellojer Nuf und das 
Zeug zum Sportämann find Grundbedingungen bei der Wahl, die der Direktor 
auf Vorſchlag der abgehenden Präfekten vollzieht. Wie die Lehrer Nififtenten des 
Direftors find, jo die Präfeften des „Captain of school“. Ihre Thätigfeit er» 
firedt fich auf alle Tageszeiten, wo fein Unterricht ftattfindet. Sie haben das Necht, 
für Unordnung, Lärm in den Gängen, Zuſpätkommen forgfältig geichriebene Strafe 
zeilen zu verlangen und für Rauchen, Fluchen, jchlechtes Betragen in der Kapelle 
bis zu ſechs Schlägen mit einem Stod auf den Hintern zu geben. Sclafjaals 
präfeften benugen zu dieſem Zweck oft einen Pantoffel. In allen Fällen fteht der 
Appell an den Direktor frei; Doch machen nur minderwerthige Charaktere oder rede— 
gewandte Duerlöpfe davon Gebrauch. Die Macht der „Sixth Form“, wie die Brä- 
feften auch genannt werden, erfcheint dem Ausländer ganz underftändlich; aber fie 
wird faft nie mißbraucht Dieje jungen engliichen Ober- und Unterprimaner haben 
eine gewilie Haltung und die „Senior Prefects“ find faft genau fo angefehen wie 
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die Lehrer. Wenn er es für nöthig hält, überjchreitet der „Captain of School“ 
feine Kompetenzen, vielleicht mit Wiffen des Direktors: in einem Fall wurden fünf— 
unddreißig Delinaquenten wegen Jmmoralität von den PBräfelten gerichtet und mit 
zwei Dugend Stodichlägen beftraft. Zonft wäre der Pireftor genöthigt geweien, 
etlihe Schüler auszuweiſen. Dr. Arnold von Rugby ift der Organijator des ganyen 
Syſtems, das jest an allen Schulen in verjchiedenen Formen befteht, und man 


darf wohl behaupten, dat die Disziplin und der Ton einer englijchen Anitalt da 


am Beſten ift, wo die Präfekten am Meiften Macht befigen. 
Aehnlich wie die Präfekten, aber in anderer Weile jind Die Lehrer auch aufer: 


Halb der Unterrichtsitunde reichlich bejchäftigt. Bei der großen Zahl und Verjcieden- 


heit der Gramina find Privatitunden nothmwendig; lie werden, in Anbetracht des 
Miſſioncharakters der Schule, gratis ertheilt. Die meiiten Lehrer betheiligen ſich 


an den Schulipielen. Die „Housemasters* müſſen Iajchengeld austheilen, bie 
ungen zu den Spielen trainiren, bei Tiſch Suppe ausjchöpfen und das eih 


fchneiden, fir Mügen und Sportartifel aller Art Bons ausgeben; auch geben fir 
die Erlaubniß, am Tag in den Schlaffaal zu gehen und abends bis Zehn aufzu- 
bleiben, fall8 ein Anlaß vorliegt. Sie leiften unendlich viele Heine Dienfte und find 
in jeder Beziehung in loco parentis. Die Wahl der Housemasters erfolgt meif 
nad) der Anciennetät, manchmal auch nach Verdienſt. Knaben, die jich nicht viele 
Gedanken machen, mußten doch ftugen, wenn Direktor und Kaplan bei anftedenden 


Krankheiten ſelbſt miteingriffen und die Lehrer fich in dev Nachtwache bei jchlimmen 


Füllen ablöften, um die Plegerinnen zu entlaften. 


Am Schluß des Trimeiters war der Geſchäftsgang bejonders Iebhait. Fremde 


Examinatoren prüften; Cenſuren wurden geſchrieben und Noten addirt. Diefe Addition 
ift langwierig und anſtrengend. Statt, wie bei uns, Noten von 1 bis 6 zu geben, 


giebt man in England Bunfte jür jchriftliche und mündliche Leiftungen. Für em | 


Erteniporale oder einen Aufjag werben 20 bis 40 Punkte (marks) gegeben; dieie 
Punlte werden am Schluß addirt und fteigen mitunter bis auf 1800. Der finabe 


kann in Griechijch 1700, Latein 2120, Mathematit 730, Franzöfiich 525 haben. Tar 


Direktor beftimmt dann die höchſtmögliche Zahl der Punkte fiir jeden einzelnen 
Gegenſtand und die Punkle müfjen reduzirt werden. Griechiſch: Primus 250; Latein: 
Primus 250; Mathematit: Primus 200 und fo weiter; die nächitfolgenden haben 
etwa 191, 178, 176, 169 Punkte. Dieſe Reduktion gejhieht mit Hilfe eines ver- 
Ihiebbaren Ausmeſſers aus Holz, der die Nechenaufgabe wejentlich erleichtert. Eine 
weitere Schwierigkeit ift die Einreihung der „Sets“, der einzelnen Abtheilungen. 
Die „klaſſiſche Seite“ lernt Mathematit und neuere Sprachen nicht nad Klaſſen, 
fondern nad) Abtheilungen; die „moderne Seite“ thut das Selbe für Latein und 
Franzöſiſch. Für einzelne (faft für alle) Gegenflände find Preife ausgejept; für 
neuere Spradhen 100 Mark jährlih. Da giebt es viele Korrekturen, zu denen no 





die Eramina fiir Berjegungen fommen. Die Anhäufung der Arbeit und der Mangel 


an freier Zeit machen die langen Ferien nothwendig, zu denen bie Gehälter nicht 
immer im richtigen Verhältniß ftehen: int Ganzen ungefähr vier Monate im Jahr. 


Eine Schilderung des Lebens in engliihen Mittelihulen fann nie generell 
fein; jede Anftalt bat eigene Gefege, Formen, Traditionen. Ein deutliches Bid 


läßt fih am Beiten durch genaue Schilderung einer einzigen Inftitution in deren 
Blüthezeit gewinnen. Diejen Zuftand Hatte Denftone unter Dove erreicht. 
Wilhelm Benjemann. 
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ST bedeutfamfte Monument, da3 die terza Roma zur höheren Ehre ihrer 
Gründung fich jest, ift der große architektonische Aufbau um die Reiters 
ftatue Victor Emanuel des Zweiten, der von der Piazza Venezia zum Kapitol 
hinaufführt. Im Jahr 1885 wurde der Grundftein gelegt und mit dem Ab» 
bruch der Häuſer vor der nördlichen Seite des Kapitol3 begonnen, von wo aus 
eine direfte Linie durch den alten Korſo nach der Piazza del popolo geht. 
Goethe würde aljo, wenn er heute auf der Via Flaminia durd) die Porta del 
Popolo einzöge, nicht nur ficher fein, „Rom zu haben“, jondern auch gleich das 
Kapitol zu jehen; allerdings nicht das Kapitol Michelangelos, jondern das des 
Grafen Sacconi, des vor anderthalb Jahren gejtorbenen, hochgefeierten umbrijchen 
Architekten. Nicht nur der Abbruch eined von der übeljten plebs bevölterten 
Quartierd und der Abjtich eines Theiles des Hügels felbft waren nöthig, um 
dieje Wirfung zu erzielen, jondern auch der Palazzo Torlonia mußte fallen, 
der die Ausficht hemmte, und fallen wird nod der Palazetto, ein Anbau 
des altehrwürdigiten, Defterreich gehörenden Palazzo Venezia. Dadurch 
wurde jetzt ſchon die Piazza Venezia, das Herz Roms, weſentlich verbreitert. 
Der Fremde freilih, der heute dieſes bauliche Chaos betrachtet, glaubt, vor 
den Zerftörungen eined Erdbebens zu ftehen, deren zwei im vierzehnten Jahre 
hundert erft das antife Rom endgiltig niederlegten. Aber über diejer Trümmers 
tätte erhebt fich jchon der konkave Portico auf riefiger Plattform, der den 
Hintergrund des Reiterdenkmals des re galantuomo, von dem bis jegt nur 
dad rohe Bajament fteht, abgeben wird. Die ardhiteltonifche Idee Sacconis 
it genial; kein zweites Denkmal der modernen Welt kann fi an diefer Kon» 
zeption mefjen, am Wenigiten das an der berliner Schloffreiheit. Und Wilhelm 
der Erfte war doch noch ein anderer Monarch ald Victor Emanuel der Zweite. 
Belder Staat der Welt hätte aber auch ein Kapitol dafür zur Verfügung? 
Den deutjchen Rom⸗Pilgern, die heute in ganz anderen Waffen ald zu 
Tannhäuſers Zeit die aeterna beglüden, fpringt zuerft das ungeheure Gerüft 
diefes Baues in die Augen. Wenn die Pilger „weiß“ find und gemwifjenhaft 
ihren Bädeker oder Gfell- Fels ftudiren, pflegen fie ihrer Entrüftung darüber 
Ausdrud zu geben, daß das neue Rom dieje durch Michelangelos drei Paläfte 
gebeiligte. Stätte durch einen jo progigen modernen Bau in den Hintergrund 
drängt. Falls die Bilger „ſchwarz“ find, ift ihre Indignation noch weit größer, 
meil die eine Seite der uraltheiligen Kirche Ara coeli, in der dem Kaiſer 
Auguftus das Chriftusfind erjchienen fein foll, ganz durch dieſe Propyläen 
verbaut wird. Doch die Trümmerhaufen werden jchwinden, das Gerüft wird 
niederfinten und ein Aufbau wird erjcheinen, den man in abjehbarer Zeit eben 
lo bemundern wird, wie heutzutage Jeder die Spanifche Treppe anftaunt, obwohl 
18 
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fie nur von der Kirche Santa Trinita befrönt wird. lim diefe Frage tobt ein 
‚heftiger Kampf in der gefammten Künjtlerwelt Italiens; auch in den Mini- 
ſterien hat er getobt. Darüber möchte ich hier Einiges fagen. 
Zunächſt eine kurze Belchreibung für den Lejer, der dad modernſte Rom 
nicht kennt. Bon der Piazza Venezia aus wird fih eine gewaltige frei: 
treppe in mehreren Abſätzen erheben, die aber wegen der vorgebauten Stein» 
laboratorien noch nicht in Angriff genommen werden konnte. Von diefer Treppe 
‚gehen recht3 und links Rampen aus und führen auf eine große Plattform, bin- 
ter der fich in ganzer Breite ein fonverer Mauerbogen hinzieht, als Unterbau 
des Bafamentes der Reiterjtatue. Die Ornamentirung dieſes Mauerbogens mit 
vier Meter hohen Reliefs ift in Ausficht genommen. Um das Bafament der 
Reiterftatue herum führen abermald Rampen über eine mittlere Plattform zur 
Hauptplattform hinauf. Dort erhebt fich ala Abſchluß das Stylobat des großen 
Portico, der von zwei Propyläen recht3 und links flankirt ift. Die Propyläen 
werden von zwei Duadrigen befrönt. Die Seiten dieſes gigantiſchen Aufbaues 
fallen in geraden Wänden zur Piazza Venezia herunter. Das Material tft 
ein weißer, marmorartig mit ſchwachen Adern durchzogener Kalkjtein, der bei 
Brescia gebrochen und Botticino genannt wird. Der Stil, den Sacconi ges 
wählt hat, ijt ein Gemiſch von doriſcher und römifcher Architektur, das anfangs 
heftig beftritten wurde, jegt aber ald eine durchaus eigenartige Schöpfung, eine 
Art neuer Renaiffance von den Jtalienern anerkannt wird. Man mag über die 
Berechtigung diefer Verſchmelzung denken, wie man will: bedeutſame Wirkung 
iſt ſchon jegt nicht beftreitbar. Sacconi hat fih vor kontinuixlichen Flächenunter⸗ 
brechungen, Meberladungen und unorganijchen Stilverfnüpfungen, wie fie an 
dem neuen riefigen Juftizpalaft jo grell hervortreten, jehr weislich gehütet! Das 
Innere jeines Aufbaues enthält große Hallen, deren Eingangäthore rechts und 
links von der Neiterftatue fich öffnen und Mufeumszmeden dienen werden. 
| Auf die Ornamentirung des erwähnten Mauerbogend unter dem Bafament 
der Reiterftatue, die am Meiften ins Auge fallen wird, ift jegt der Kampf 
fonzentrirt, nachdem die Architektur im Wefentlichen nicht mehr in Frage geitellt 
wird. Sacconi hat ihn die ara patriae getauft. Seine Idee war, an diefem 
Bogen die Einheit Italien? zu verherrlihen, und zwar in Hochreliefd. Hätte 
Sacconi einen genau ausgearbeiteten Plan für die Bildhauer hinterlaflen, jo 
würde bei der hohen Verehrung, die man jegt feinem Genie zollt, diefer Plan 
ſicher ausgeführt werden. Aber Sacconi gehörte zu den Künftlern, die ihre Ideen 
ftündlih und täglihd umformen, die felbjt in der Ausführung, oft zur Vers 
zweiflung ihrer Werkzeuge, noch umändern. Sein ‘Plan ftand nicht feit. Es 
eriftiren mehrere Entwürfe von ihm, einer von 1339 und einer von 1°00, 
beide aber nur jfizzenhaft. Auf den erften ftügen fi die Wermaltungorgane, 
auf den zweiten die Künftler. Ein Yabyrinth von perjönlichen Intereffen kommt 
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dabei zum Borfchein. Das Kultusminifterium hat eine größere gemifchte Kom: 
milfton eingejegt; diefe Kommiſſion hat wieder drei Architekten ald Direktoren 
des Baues bejtallt, welche die Preſſe [pöttijch die „ Triumvirn“ nennt. E3 find brave 
"Männer, die nach fünfzehnmonatiger Berathung ein Referat geliefert haben, an 
dem unſere deutichen Bureaufraten noh Etwas lernen könnten. Wafch mir den Budel 
‘und mach mich nicht naß: ift, ganz frivial gejagt, der inhalt des Neferates. An der 
Architektur wird weiter geichafft, aber noli tangere die ara patriae! Wer Das 
thut, verbrennt fich nicht nur die Finger. Die offiziöje Tribuna erklärte die 
zweite Skizze Sacconis jogar für apofryph; fie meinte boshaft: die Skizze ſei 
im Auftrage Sacconi3 „bei dem dritten Niederjtieg des Deutjchen Kaiſers gen 
Italien“ von dem Architekten Pogliaghi nur jo hingeworfen, um „Guglielmo” 
eine oberflächliche Ydee zu geben. Das Miniſterium und die Parlamentarier 
wollen, da der Bau, an dem nun etwa dreizehn Jahre gearbeitet worden 
ft, bis zum Feſtjahr 1911 fertig fei. Die Künftlerfchaft proteftirt mit Recht. 
Ein unter D’Annunzios Führung organifirtes Komitee arbeitete mit Hochdrud 
‘gegen jolche Ueberhaftung. Nicht jchnell, jondern ſchön! Verlangt wird ein 
‚freier Wettbewerb fämmtlicher italienischen Bildhauer. Das Minijterium, Kom: 
miſſion und Direktion hatten im Stillen die Hauptarbeiten, die auch finan— 
ziell vecht anfehnlich ind Gewicht fallen, unter fich vertheilt. Den Lömwenan- 
‘heil: die Hochrelief3 an der ara patriae, die acht Hauptfiguren am Stylobat 
ſollten die Günftlinge erhalten, für den untergeordneten Theil, nämlich die 
Figuren, welche die italifhen Regionen jymbolifiren und an der Attika des 
Portiko angebracht find, die alfo wegen ihrer Höhe nur deforativ wirken können, 
ward eine Konkurrenz ausgefchrieben und die beten Arbeiten wurden prämütt. 
Es waren die Lieberrefte, die den Kleinen hingemworfen wurden. 

Welcher Art jollen aber die figürlihen Darftellungen fein, die an die 
"ara patriae zu fegen find? Sacconi hatte mit feinem weiten, echt fünftlerifchen, 
idealiſtiſchen Blide vorausgejehen, dag an diejen Figuren, welche die Einheit 
Raliens verkörpern follten, gerade der Zwielpalt in der häßlichſten Form aus» 
‚brechen würde, daß nicht nur die Freiheithelden jelbjt, jondern auch deren 
"Söhne, Enkel und Gevattern darauf abgebildet fein wollten, falls fie nur im 
Barlament ordentlih den Mund aufgerifjen hätten. Auch das Koftüm hatte 
et natürlich vorauögefehen, in dem alle diefe Herten erfcheinen würden: den Geh: 
od, wie er jetzt auf dem von Frankreich geitifteten Denkmal Victor Hugos gar 
grauſam zu jehen ift (und noch dazu Hugo mit der antiken eier in der Hand und 
einen Zöwen um die Beine gemwidelt). Sacconi hatte ohne Zweifel auch den 
Chlinder und Frack jchon in der Ferne erjchaut, in denen dieſe „ehrliden“ Ro: 
litilet und fürchterlihen Beriften fih und ihre Väter getreu fehen mwollten; 
‘er bebte wohl vor einer farnevaliftiichen Maskerade. Er hatte deshalb jchon 18x. 
‘eine Skizze gemacht, auf der nur die Brejche bei der Porta Pia (Einnahme 
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Roms) und das Plebiszit zu erbliden waren. Bei weiterem Fortjchreiten feiner 
Arbeit verwarf er aber diefen Plan ala zu eng begrenzt. Er beſchloß nun, die 
Perſönlichkeiten abzubilden, die feit dem Rinascimento bis in die Tage Victor 
Emanuel3 des Zweiten für die Einheit Italiens gewirkt haben. Er wandte fidy- 
deshalb an die hervorragenden Gelehrten Bovio, Gnoli und Billari, um ihre 
Meinung über diejenigen großhiftorischen Erfcheinungen zu hören, die wirklich 
verdienten, darauf abgebildet zu werden; er jchlug alfo den ganz richtigen Weg 
ein. Gnoli und Billari ließen ihn im Stich, wahrjcheinlich, weil fie die herr» 
chenden Parlamentarier nicht vor den Kopf ftoßen wollten. Bovio dagegen ging. 
auf Sacconis Vorſchlag ein. Nun entjtand über diefe Perfonenfrage ein furcht⸗ 
bares Gefchrei. Feder war anderer Anſicht; Alle, die fi, ihre Verwandten und 
Freunde zurüdgefegt fühlten, befämpften die Auswahl. Es hagelte Sophiämen, 
die ja jedem Jtaliener jo geläufig find. Man behauptete, e3 jei unwürdig, wenn 
man Dante unter die Hufe von Victor Emanueld Gaul jege. Solche Angriffe 
verbitterten in den legten Jahren den kranten Sacconi tief. Denn man warf 
ihm vor, daß hier eine unerträgliche Ueberhebung des führenden Architekten walte, 
die die Bildhauer in ihren Rechten jchmälere. Wer aber die Baugefchichte Roms 
fennt, wer Alles in Betracht zieht, was heute noch von antiken Bauten in Rom 
jteht, kann behaupten, daß bei den Römern die Architektur immer in erfter Linie 
ftand (auch in ter Renaiffancezeit) und daß Bildhauer und Waler nur deren 
Begleiter waren. Diejed Prinzip entiprach der Größe der antiten Staatsidee, 
die fih nur in der Formung gewaltiger Waffen ausdrüden konnte. Da von 
der fimplen Reiterftatue für Victor Emanuel abgegangen und der große Plan 
Sacconid angenommen war, mußte der Architelt auch bis zur Vollendung der 
Alleinbejtimmende bleiben. Auf der Schloßfreiheit in Berlin fieht man nur 
eine unglüdliche Ehe beiver Künſte. . . 

Der Entwurf des Bildhauerd Chiaradia ward gekrönt und ihm die 
Ausführung übertragen. Ci’aradia gerieih mit jeiner Arbeit in die Zeit, me 
der Monumentalbau aus Diangel an Staatömitteln ftodte, und ftarb, tiefver- 
grämt jomohl über die fortmährende Verzögerung ala über die heftigen Ans 
griffe, die er erlitt, bevor er noch fein Werk vollendet hatte. Die Figur des 
Königs, die er gebildet, das Pferd, das er für ihn fchuf, waren und mußten 
der Hajfizirenden Idee Sacconis zumider fein, weil Chiaradia den König und 
jein Pferd veriſtiſch ſchuf. Konnie er aber wohl anderd? Jedem ift die dha- 
zafteriftiiche Geftalt de3 re galantuomo befannt, feine gedrungene Figur, 
jein majfiges Geſicht, fein an eine Karikatur grenzender und auch oft genug 
farifirter Bart, dazu feine unllajfiiche Uniform, die weiten Bumphojen, die 
an Vegas’ Biömardventmal jo unſchön wirken. Konnte aber der Bildhauer 
davon abgehen? Noch dazu in einer Zeit, wo der Verismus in Italien min 
deſtens jo blühte wie in Berlin W.? Unmöglid) nad ver damaligen Kunſt⸗ 
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anſchauung. Sacconis antilifirender Architektur entſpräche auch ein antikifiren« 
des Denkmal, vieleicht eine Art Marc Aurel, jedenfall ein Werk, das fich 
dem feinen anpafte. War Das nun zu erzwingen? Unmöglih. Das Geſicht, 
die Geftalt des re galantuomo wären in römifcher Gewandung lächerlich. 
Sacconid Genie hätte vielleicht einen Ausweg gefunden, wenn vorher das 
Bert Ehiaradiad von ihm weggeſchafft worden wäre. Nun, da er tot ift, 
tritt dies von ihm zurüdgejchobene Werk wieder in den Vordergrund und 
findet warme Bejchüger in den Sphären, die entweder felbft an einer ve» 
riſtiſchen Darftellung an der ara patriae intereffirt find oder die der ganzen 
Frage eine jchleunige bureaufrstifche Erledigung bereiten wollen. Ob die ideale 
Forderung, die hervorragende Männer in der Deffentlichkeit vertreten, oder 
der künſtleriſch und finanziell interefjirte Truft Fegen wird: chi lo sa? 


Kom. \ Dr. Julius von Werther. 
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eitdem Du in der ferne bift, mein Lieb, 

Hab’ unfrer Liebe ich viel nachgefonnen 
Und frag’ midy ftündlich, ob ich Dich gewonnen, 
Ob nicht Dein Herz mir fremd und zaghaft blieb. 


Wie unterm Mond das Meer aufjchäumt und gährt, 
Bäumt’ auf das Blut mir unter Deinen Bliden. 
ie litt ich tiefres Glüd. Und mich umſtricken 
VNoch jene Stunden, die Dich mir gewährt. 


Bis heute fchweifte meine Sehnfucht bald 

Der Heimath zu, dem Süden bald, den Sternen. 
Aun weilt fie ftets bei Dir, bei Dir, der Sernen. 
Sclafwandelnd folgt jie Dir, mit Traumgemalt. 


Nie litt ich tiefre Qual! Auf Deiner Fahrt 
Mußt Du es mandesmal erbebend fühlen, 

Wie Zweifel und Derlangen in mir wühlen. 
Komm, Komm! Denn £iebe will nur Gegenwart. 


Wien. Camill Hoffmann. 


* 
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Delacroir.*) 


DI ein Stüd von Goethe in den meiften Dichtern des neunzehnten Jahr» 
hunderts fortlebt, fo fann man Delacroix den Geift nennen, der allen großem 
Künftlern unferer Zeit ein Theilhen abgab. Vielleicht würde man ſogar dieſe Re— 
präjentantenrolle dem Maler noch in einem weiteren fosmopolitiichen Umfang zu» 
erfennen, wenn die Verbreitung von Kunftwerfen nicht an engere Grenzen gebuns 
den wäre als das Wort des Dichters und wenn nicht gerade Delacroir von Aus 
land mit beijpiellojer Wilfür vernadhläffigt würde. Jenſeits vom Kanal ift, dank 
jeinen Beziehungen zu den englifchen Koloriften der Zeit, jein Name befannt. Bei 
Wallace und in der Jonides-Kollektion hängen ein paar gute Bilder. Stleinigfeiten 
find im Privatbeſitz. Mit feiner Kunſt bejchäftigen fi in England jo wenige Künftler, 
Laien und Gelehrte wie in allen anderen Ländern. Sein Franzoſe war bei uns in 
der Periode der Schwärmerei fiir Baris und Belgien, in den vierziger, fünfziger und 
jechziger Jahren, jo wenig gefchägt. Delaroche, Horace Bernet, Cogniet und mancher 
Andere herrjchten in den Alademiſchen Ausftellungen Berlins, in der Gejellichaft und 
bei den Künftlern; und nur jehr felten verirrte ji mal ein Bild des Meifters in 
unſere Breiten. Die jungen Deutfchen zogen in Schaaren zu Couture und Gleyſe 
und lernten von den milerablen Folien des großen Künftlers. Und heute? Heute 
ift man mit Gauguin und Ban Gogh intim, beſitzt Signac und Croß, disfutirt 
die Jüngſten und kennt nicht Delacroir, den Einen, ohne ben alle Anderen nicht 
nur Hiftorijch nicht möglid; wären, fondern im Geiſte der Empfänger logiih nicht 
möglich find. Man fannı mir nicht einreden, etwas Mefentliches von Cézanne zu 
verjtehen, wenn Delacroir unverftanden bleibt. Den Landsleuten des Künfilers ging 
es nicht viel anders, auch nachdem er endlich berühmt geworden war. Sie ent» 
nahmen ihm, was Guérin oder Delaroche geben konnten: Pathos und Legende; 
ihwärmten für das Tämoniſche des Schöpfers, ohne jeine Bilder zu betrachten. 
Bielleicht hatten die mißtrauiſchen Naturaliften, die nachher famen und kalt blieben, 
Recht; mehr, als fie ahnten. Vielleicht ichlug das Herz, deſſen überhigte Pulfe die 
Romantifer beraufchten, in einem falten Menfchen. Und vielleicht lag gerade darin. 
jeine Größe. Sicher erfann er gewaltige Legenden. Aber jeinem Geifte konnte nicht 
mehr einfallen, al der Hand zu formen gelang. Seine Darftellungen der Medea 
drängen die Gejtalt der Untife in den Hintergrund. Seine religiöfen Legenden 
füllen erihlafite Vorftellungen mit neuem Blut. Manchen Dichtungen hat er pla» 
ftiichere Formen verliehen, als die Dichter ihnen zu geben vermodten. Macht ihn 
Das zum „Knecht der Literatur“, wie noch vor Kurzem gejagt wurde? Was er 
Dichtern nahm, hat er Dichtern mit Zinſen wiedergegeben. Man erzählt, daß er 
fid) beim Malen der „Dantebarfe* die „Böttliche Komoedie* vorleſen Tieß, mit 
ftarfer Betonung des Rhythmus. Und diefe Epijode, die gleichgiltig wäre, wenn 
das Bild mißlang, vermindert nicht den Schauer des Myfteriums, wenn uns im 
Louvre der Rhythmus des herrlichen Werkes umfängt. Vielleicht find die Dichter 
jeiner Beit fchuld an dem Mißverſtändniß. Ahnen war er nichts als literariſche 
Suggeſtion. Er hat fich darüber feinen Jlufionen Hingegeben und ſprach über 

*) Bruchitüde aus der Vorrede, die Herr Meier-Graefe für den Katalog ber im 
Caſſirers Kunftjalon eröffneten Delacroig-Nusftellung geſchrieben hat. 
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George Sand ſehr viel Fühler als fie über ihn. Mehr zog ihn Madame de Stael 
an, vielleicht gerade in Folge des Neaktionären ihrer Anſchauung im Vergleich zu 
dem Liberalismus der Geliebten Muſſets. So wie er im Berfehr einen Baude— 
laire, trogdem Der ihn von allen Poeten am Beften begriffen hat, mit der ihm 
eigenen ausgejuchten Höflichkeit behandelte und viel intimer mit dem Maler-Philo- 
jophen Chenavard, dem Echliler feines Erbfeindes Ingres, umging. Er juchte im 
Leben und in der Kunſt, was ihn felbft ergänzte, hatte die natürliche Abneigung 
vornehmer Naturen gegen das Untergeordnete aller Gefühlsjchivelgerei und fühlte 
fih nicht al$ „Fleur du Mal“, Eben jo verhielt er fi zur Muſik. Jede Bes 
ziehung eines Künftlers feiner Zeit zu einer anderen Muſe ift den Heutigen ver« 
dächtig. Nicht ganz mit Unrecht. Und Delacroix liebte alle Künfte. Aber nicht als 
Romantifer. Seine Neigungen find charakteriftiih. Er zog, obwohl mit Chopin 
befreundet, Mozart allen Anderen, jelbft Beethoven vor, verabſcheute die modernen . 
franzöfifchen Komponiften und war ber erjte fachliche Verurtheiler Wagnerd. Er 
liebte die Muſik nicht als die reinfte Sinnlichkeit, fondern als das Mediun reinfter 
Abstraktionen. Liebte alles Schöne uud verfchloß ſich unerbittlich vor jeder trüben 
Empfindung. Liebte aud) (bedenfliches Indizium) die Menfchen, als Jüngling ſogar 
überijhmwänglich. Die Briefe an feine Freunde, in Burtys Sammlung, find fprechende 
Dokumente. Man lieft fie mit einem Gefühl, das entfernt dem Eindrud bei der Bes 
trachtung der Bilder gleicht. Nicht, weil fie das jelbe Temperament verrathen, jon« 
dern, weil die orte hi, wie die Farben der Bilder, organiichh dem Impuls des 
Schreibers unterorbnen. 

Er war empfindlich wie eine Mimoje, fogar fränflich und verhehlte alfo nicht 
das bedenklichſte Argument für die Romantiker-Diagnoſe. Aber was ihn aufrieb 
und zu dem franfen Menfchen machte, der ein Drittel feiner Zeit damit verbrachte, 
ſich für den Reſt eriftenzfähig zu erhalten, war juft das Gegentheil des ungefunden 
Rauſches überſpannter Phantafie, war der Kamp des Urbeiterd gegen das Unbe— 
wußte bes Genius, die Energie gegen die Leichtigfiit jeines Schaffens, der Trieb 
tühler Spefulation, wie man das Erlangte ftetig zu beſſern vermöchte. 

Wohl gehört er der Zeit und gewiffen Symptomen nad zu der Romantif, 
zur franzöfiichen jaft jo wie Michelangelo zur Renaiſſance. Aber diefe Etiquetie 
jagt nichtö dom Kern feines Lebens. Was er dem bald ermatteten Fluge feiner 
Zeit gab und das Stüd, das er jelbft dem Impuls feiner Epoche verdanfte, ver 
ſchwindet in feiner Gefchichte. Die Eſſenz der Romantik kräuſelt nur noch mit mildem 
Hauch unſere abgehärtete Seele. Der Befreiungfchrei klingt und Befreiten nicht 
mehr; wir haben nicht mehr um ihre Ziele zu fümpfen und die Lorbern für ber« 
gangene Berdienfte vergehen wie vergofjener Wein... 

Die Abneigung des Germanen gegen Delacroir ift eine Folge feines größten 
Etolzes, des Sieges fiber die Romantif. Unfere Bäter warfen die Sentimentalität 
unjerer Großväter über Bord und thaten recht daran. Aber man warf manches 
Andere aus Berjehen noch hinterbrein. Der Radikalismus der Aktion ift verdächtig. 
Er Hinderte nicht die Poſe, im jcharlachrothen Kleid Böcklins wiederzulommen oder 
fi die farbige Maste Watts’ umzubinden. Deutihe und Engländer haben unter 
den Hundert Pinfelträgern faum einen Nomantifer gehabt, der außer dem Zeichen 
keiner Zugehörigfeit auch noch Genie befaß. Die Erinnerung an ihre trüben Stunden 
warnt fie vor Delacroiz, in deffen Pofe fie feine Kunft zu jehen glauben. Gerade 
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fo gut Fönnte ein Gejundheitapoftel Velazquez ablehnen weil feine Prinzeſſiunen 
eine verrüdte Mode tragen, oder der gelinnungtilchtige Realift einen Rembrandt, 
weil er Legenden jchuf. Man projizirt den’eigenen unwandelbaren Berfönlichkeitw 
begriff auf einen über jedes Cliche hinausragenden Menfchen, erfennt die heroiſchen 
Umriſſe der Geftalt fo wenig, daß man ihm am Liebften die Perfönlichkeit abiprechen 
möchte, weil er eben jo wenig die Zugehörigkeit des Menſchen zu feiner Zeit wie 
die Herkunft des Malers verleugnet. 

Delacroir nahm, was er nehmen mußte. Nicht allein, um Delacroir zu werben ; 
das Genie bes Debutanten in der „Dantebarte” reichte für einen Flangvollen Namen, 
auch wenn es auf ber jelben Stelle blieb. Die Erfindung ftellt die Originalität 
außer jeden Zweifel und läßt die Mitwirkung anderer Meifter der felben oder der 
vergangenen Zeit wie ganz unmefentliche Hilfen erfcheinen, nicht entjcheidender, als 
was wir in einem Tizian ober in einem Michelangelo von übernommenen Werthen 
jpüren. Stein Rubens, an den man zuerft denfen wird, hat je dieſes Monumentale 
bejefien, das Klaflifche der drei wundervollen Körper im Wafler, die den Kahn mit 
ber gewaltigen Gruppe tragen. Giltigen Anfpruch auf das Bild kann nur Dante 
erheben; und die Zuthat des Malers ftellt den Künftler auf feine niedrigere Stufe. 
Ein halbes Jahrhundert fpäter hat fich der größte Bildhauer unferer Tage den 
Geftus des Dantebildes angeeignet. Warum Hätte Delacroig jelbit, dem binnen 
wenigen Wochen folder Zauber gelang, nicht Hundert ähnliche Motive erfinden fönnen ? 
Er wollte mehr. In ber Leichtigkeit, fich dramatifch zu äußern, war er Romantifer. 
Aber wenn jein Einfall den Raum im Fluge durchmeffen Hatte, fam ein jcharf 
analylirender Geiſt hinterher und fontrolirte mit eiſernem Fleiß den Weg, den die 
bliggleiche Erfindung in ein neues Gebiet gefchlagen hatte. Der Weg wurde ihm 
mit den Jahren immer wichtiger als die Kühnheit des Fluges. Der Kampf jeines 
Lebens hat ſich um viele Preife gedreht, befonders um die Erfindung einer voll» 
endeten Malerjyftematif, geeignet, die Fülle feiner Jmpulje vollkommen auszulöien. 
Neben dem Werth dieſes Planes und der Art, wie er durchgeführt wurde, tritt 
jedes andere für oder gegen den Meijter jprechende Argument zurüd. Selbſt die 
biftoriiche Bedeutung ber für die moderne Kunſt enticheidenden Refultate. 

Dem Anfänger war faum ein Zeitgenoffe förderlicher als Gericault, ein 
Borläufer, der, wie jo manche andere feit den Zeiten Majaccios, die Kühnbeit 
ſeines Hellſeherthumes mit frühem Tod bezahlte. Was er dem Freunde gab, tft 
eine Mitgift der ganzen Epoche der modernen Malerei frankreich geworden, die 
in Delacroig ihren Meifter verehrt. Das Medufenfloß war die mädtige Wiege 
des Malers der Dantebarfe. 

Was Göricault ſchmerzlich vermißte, fiel Delacroir mit feinem erfien Wert, 
das die Deffentlicheit erblidte, mühelos in den Schoß: ein beijpiellofer Erfolg. 
Der Vierundzwanzigjährige war fofort berühmt. Die Kritit mit Thiers an der 
Spige lobte faft einftimmig und, Seltenheit ohnegleichen, jelbft die beiden Lehrer, 
Guerin und Gros, jtimmten in den Chorus ein. Er hatte mit der Dantebarle 
wie mit einer Wünjchelruthe den Theil Frankreichs berührt, aus dem der Enthufias- 
mus quillen mußte: den lateinifchen Raſſeninſtinkt. Das Bild machte Empfindungen 
frei, die ſeit undenflihen Zeiten feinem Werk mehr gegönnt geweſen waren. Es 
jtellte plöglich zwiichen Bolt und Kunſt einen Kontakt her, den David und Gros 
nur mit Aftualitäten erreicht hatten, der ohne Kompromiffe unerreichbar erfchienen 
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adar, und’ wirkte, noch bevor es allgemein bekannt wurde, mit ber Suggeſtion dieſes 
Iatenten Kontaktes. Noc Heute iſt das Generöfe des Werkes, die warme Wallung 
eines großen Menjchen, ber zum erften Mal in die Welt tritt, unwiberftehlich, 
"Die Form bietet fich jo einzig im ihrer ftolzen Gejchloffenheit dar, daß die Ana— 
Inje feinen Angelpunft zur Theilung findet. Dadurch übertrifft diefe Barke die 
‚andere, die ihr voranging. - GericaultS Werk war nicht weniger fräftig, aber lieh 
Die Anfirengung jehen, war nicht im gleichen Zug als untheilbare Maffe erfunden. 
Die Abſicht verftimmte. Obwohl der Einfluß des Aelteren auf den Jüngeren feft« 
ſteht, ift man verfucht, Delacroigs Bild für das Original zu halten und neben ihm 
Dem „Mebufenfloß“ die Spur von afademifcher Poſe auzurechnen, die ohne ben 
Bergleih kaum bemerft wird. 

Das Einzige, was ein Beitgenoffe der Dantebarle vorwerfen fonnte, war 
{ein Paradoron): die Bolltommenheit des Werkes. Man mußte ſich unwilltürlich 
mit Bejorgnii die Laufbahn eines Menfchen vorftellen, der mit feinem Debut folche 
Aniprüche ſtillte. Würde er die fünftigen erfüllen, die fein Sieg entjtehen lieh? 
Delacroir jelbft war fi) Deffen faum unbewußt. In dem Briefe vom fünfzehnten 
April 1821 an feinen geliebten Freund Soulier fpriht er von dem „Coup de 
fortune“, den er mit dem foeben vollendeten Bilde wagt. Er hatte e8 in wenig 
mebr als zwei Monaten heruntergemalt. Un dem zweiten Salonbild arbeitet er 
mit äußerfter Anftrengung zwei ganze Jahre. Der Erfolg blieb ihm treu. Auch das 
„Massacre de Chios“ wurde fofort vom Staat angefauft. Aber ber Enthuſiasmus 
Hatte fih ſchon um einige Grade abgefühlt. Das Bild rührte den Betrachter in 
ganz anderer Weife ald die Dantebarfe. Wieder mit einem Appell an die Rafle, 
diesmal aber aus dem engen Kreis der Zeitgejhichte entnommen. Dem Maler 
fam bie Erinnerung an die Gräuel der Türfen gegen die Griechen zu Gut. Das 
Bild wurde ald Jäuftration genommen. Bon dieſem Preflige eines glänzenden 
Fuuftrators ift er jeitdem bei feinen franzöfiihen Zeitgenoffen kaum wieder los— 
gefommen. Die Wenigen, die das Maſſacre lediglih auf den Kunſtwerth unters 
fuchten, waren mehr als bedenflih. Die Klaffiziiten jchrien Feuer und Baron Gros 
nannte das Bild „Le massacre de la peinture*. Gerade Gros hätte eigentlich 
auf diejes Werk feines Schülers ſtolz fein müſſen. Es zeigt, wie faum ein anderes, 
was fein Autor dem Berberrlicher Napoleons verdankte. Es ift bie Atmojphäre 
der Peſtkranken von Yaffa und die Gefte der berühmten Schladtenbilder, eine 
Miſchung der beiden Tendenzen, die Göricaults Erſtlingwerke und die Details des 
Medujenfloffes mit Gros verbinden. Aber diefe Beitandtheile find Mittel, mit denen 
Delacroir eine volllommen neue Abficht verwirklicht. Er ibealifirte den Vorgang 
nicht mit der Gefte, fondern mit der Materie. Man kann in der wundervollen 
Gruppe des Reiters mit der ans Pferd gefeilelten halbnadten Frau ımd in dem 
wunderbaren Stüd, dem Kadaver der Mutter mit bem Rind an der Bruft, Die 
Schönheit der Dantebarfe wiederfinden, ohne jich zu verhehlen, daß hier zu Frag» 
menten wird, was in dem Werk des Debut gerade mit dem Gegentheil, einer 
volllommenen Gejchlofienheit, wirkte. Bezicht man beide Bilder auf die Art von, 
Schönheit, die wir in ber Tantebarfe bewundern, fo ift das zweite mißlungen. 
„Scenes des -Massacre de Chios“ war der offizielle Titel Delacroirs; und man 
möchte jaft glauben, daß er mit diejer Rräzifirung von vorn herein einen berechtigten 
Borwurf abſchwächen wollte. Es jind in der That ziemlich willfürlich in die riejige 


Fläche geftellie Szenen, nicht eine einzige wie ber Kahn mit ben Dichtern. Gros 
hatte nicht Unrecht mit feinem zornigen Spott. Das Bild fieht wirklich wie ein 
Mafiacre der Malerei aus. Es ijt ein Haufe von Trümmern, ein Golgatha der, 
alten, bis dahin in Frankreich geübten Kompofition. Aber aus diejen Ruinen blüht 
neues Leben. Man findet in der Dantebarfe nicht eine Handbreite von dem zudenden 
Fleiſch, das jich im „Massacre* auf dem Boden windet. Niemand wird es entbehren. 
Der Dunft des hölliſchen See umhüllt die Geftalten der Dichter. Wir brauchen 
das Fleiſch nicht zu jehen; es wäre ſogar zu viel, würde ung die Stimmung ber» 
derben. Aber ftellen wir uns mit dieſer Malerei einen anderen Gegenftand vor, 
der nicht mit gleicher Nothwendigkeit für die myſtiſche Hülle paßt, und ſuchen 
wir andere Vorgänge, die einer im Wefentlihen auf Zeichnung geftügten Rome 
pofition einen gleichen „Coup de fortune* bieten wie dieſes Wafjer mit dem 
doppelten Bau nadter und befleideter Süörper. Darauf rechnen: Das hätte für 
Delacroir die Abhängigkeit vom Zufall bedeutet; und der Zufall konnte ihn nur 
um fo leichter begünftigen, je mehr er fich in die Sklaverei einer Gruppe von Dos 
tiven begab. Dafür war er nicht der Mann. Er lebte im neungzehnten Jahrhundert, 
entblößt von allen Möglichkeiten, die eine Kompofition im Sinne der Alten züchten. 
Dafür war er zu reich an Keimen neuer Gebilde. To entitand das „Massacre“ ; 
und mußte entitehen. Ein Temperament, das ben ſadaver der Frau mit dem finde, 
den tragiichen Gegenfag zwiiden Leben und Tod, ohne Benugung aller Symbole, 
mit ftärkfter Dramatik darzuftellen vermochte, mußte eine Form zerbrechen, die ihn 
an eine einfeitige Kompofition band. Zerbrechen, um fie umzubilben und zu einer 
neuen zufammenzufügen. Kein Genie bat es je anders gemadt. Der Prozeß 
ift bei allen die felbe Anwendung der römijchen Regel: Divide et impera. De- 
lacroir theilte die Kompofition, um in der Einzelheit forzufchreiten. Das Ber 
fahren motivirt, aber entſchuldigt nicht die Schwächen des „Massacre*. Man muß 
ſich das Gemälde ungefähr in der Mitte durch eine Bertifale gejchnitten denken; 
dann erhält man rechts ein Hochformat von einzigem Reichtum. Es ift der neue 
Delacroir. Die Iinfe Hälfte enthält den abhängigen Delacroig, die Reſte von Gros 
und Gericault. Das ſchönſte Stüd, die tote Frau mit dem Kind, war jpäter im 
Salon als Fragment ausgeftellt: und jchon dieje Detaillirung verrieth das Prinzip 
der zufünftigen Entwidelung. Die Macht der Gefte des Dantebildes hat fich auf das 
ganze Fleifch veriheilt und dadurch an Kraft vervielfaht. Schon meint man, das 
Vibriren des Lebens zu fpüren, das der „Medea* bie unbegreifliche Schönheit giebt. 

Daß die beiden von mir impropifirten Hälften des Gemäldes nicht thatjäch- 
lich auseinanderfallen, verdankt das „Massacre* jeiner Koloriftil. In der trodenen 
Art des „Medujenfloffes*“ oder in der diefer ähnlichen Technik der Dantebarte ge» 
malt, würde das Diffufe der Gruppen das Werf umbringen. Das muß Delacroird 
Urtheil geweſen fein, als er das Bild in den Louvre (den „Salon“ feiner Zeit) 
brachte und dort den „Hay-Wain“ Conſtables erblidte. Wie Billot, ein Augen: 
zeuge, berichtet, erbat und erhielt er die Erlaubniß, das Bild wieder von ber Wand 
zu nehmen, und übermalie binnen vier Tagen die ganze Fläche. 

Der Fall entſcheidet über Delacroird Zukunft und über die Zukunft der mo» 
bernien Malerei. Ex zeigt in der Form einer nahezu romanhaften Epifode die 
ganz improvilirte, lediglich auf perſönliche Schidfale geftellte Tendenz zu Beginn 
ber neuen Entwidelung. Delacroig hat Conftable nie perfönlich kennen gelernt. 
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Beider Werle ımd Beider Berjönlichkeiten waren jo verjchieden wie möglich; Tone: 
fable reinfter Engländer, der Repräfentant der edelften Eigenjchaften feines Volfes, 
der Liebe zur freien Natur, zum Landleben, ohne eine Spur von Klaſſizismus und- 
oller Romantik bar; Delacroig reinfter Franzofe, tief Durchdrungen von allen geiftigen , 
Anfpirationen jeines Volkes, durchaus Lateiner, ein Temperament, wie ed nur feine: 
Rafte hervorbringt. Und über alle Unterfchiede fiegte die Erfenntniß eines lichten 
Menihen, des Romantifers, zu einer Gruppe von Menfchen gehörend, der man. 
nur ungern rein intellettuelle Entiheidungen zutraut. Delacroir ſah durch die 
iheinbare Harmlofigfeit des ländlichen Künſtlers hindurch, lie fich nit von den 
nihtsjagenden Bauern und Pferden, von ber einfachen Szenerie der Landſchaften 
Gonftables abjchreden, fondern erkannte ein Eyftem, das, jo einfach die gegenwär— 
tigen Erempel waren, die Fähigkeit befaß, die ganze Hiftoriennmalerei großen For— 
mates, wie fie in frankreich geübt wurde, durch handgroße Flächen zu übertreffen. 
Er jah den Theilungmodus de3 Engländers, die Möglichkeit einer Belebung und 
gleichzeitig eines Schmudes der Leinwand, an die feine Kompojition, und wäre fie 
aus der Summe aller der Linie dienenden Meifter gewonnen, heranreichte. Nur jo: 
fonnte man Farbe geben, indem man nicht die plaftiiche Form dedte, ſondern 
öffnete, ftatt des Anftriches ein in fich wirfjames Net von Fleden erfand, nur jo 
liefen fih Atmoſphäre und Licht ohne Schwächung der Palette erreichen. Wenn 
Anderen Conftable materiell und beſchränkt erichien, jah Delacroir in ihm gerade 
das Gegentheil, den Bringer einer neuen, inbrünftig erfehnten Idealiſirung. Sie 
war nichts Anderes als die unbegrenzte Steigerung der Erfcheinung über die Natur 
hinaus mit den in der Natur begründeten gejegmäßigen Wirkungen. Ihm, dem 
der Geift Alles war, mußte die Neuerung wie ein unentbehrlicher Zuwachs zu 
jeinen eigenen Fähigkeiten ericheinen. 

Ban Gogh nennt zwei Menfchen, die Ehriftus gemalt haben: Rembrandt 
ud Delacroix. Man muß nicht nur von der Kunft fo hohe Vorftellungen haben, 
tondern auch jo tief religiöß fühlen Fönnen wie diefer letzte Schüler des Meifters, um 
die ganze Wahrheit jeiner Behauptung zu faflen. Die Gott-Darftellung Delacroirs 
it, obwohl aus ganz anderen Quellen ftammend, die einzige Folge der Rem— 
brandts, die bis dahin die einzige glaubhafte war, weil auc hier eine Almo— 
iohäre gelingt, in der Heilige Legenden erifiiren können. 

Das Bermögen, nicht ein Stüd, fondern die Welt in einen Strahlenfranz 
don Farben zu konzipiren, ift Delacroirs Genie. Diele fosmifche Konzeption ſcheidet 
Delacroix eben jo von feinen franzöfifchen wie von feinen englifchen Zeitgenofien. 
Mit Eonftable behält er nur peripherifche Beziehungen; mit Gericault hat er bald 
nichts mehr gemein. Dagegen näherte er ſich all den Meiftern, von denen er eine 
Bereiherung ber Gabe Eonftables erhoffte. Eine Kunſt, die mit Farben fprechen 
wollte, fonnte nur durch eine Syutheje aller bis dahin erlangten Refultate der Ko— 
!oriftif zu Staude fommen. Man fieht in feinem „Journal“, wie er nad) und nach 
immer weitere Kreiſe der Erlenntniß umfaßt. Seine Bilder zeigen das Eelbe. Ein 
Meifter ſteht Hier und dort immer im Mittelpuntt der Handlung: Rubens. 

Schon Bavid hatte, wenn ein Bildniß dor ihm auf der Staffelei ftand, ver— 
foblen nad) dem Blamen geſehen. Flir Gros und Gericault war er der Schild gegen 
den Klaſſizismus gewejen. Aber dafür genügte. jchon das erlöfende Temperament 
bes Borbildes, Niemand außer Conftable hatte feit dem achtzehnten Jahrhundert 


die Palette des Rubens geſucht; und auch dem achtzehnten Jahrhundert war ſchlief⸗ 
lich nur ein’ fummarifcher Begriff von Rubens zugänglich geworben. Belacroir joh 
in dem Meifter das Fundament einer neuen Entwidelung. Rubens Hatte nicht Alles, 
aber die Hauptjache, die der Zeit am Meiften noththat: gefuntes Fleifh. Und noch 
‚ein Zweites: er zeigte die Möglichfeit ciner Malerei —— Tempo. Viel⸗ 
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leicht war dieſe Ausſicht noch wichtiger als Die Palette. Der Borgänger der m: 
preifioniften” brauchte eine. rapide Malerei, um nichts DMesjeiner Empfindung zu 
verlieren. Er fagte einft zu einem jungen Maler: „Wenn Sie nicht einen Menſchen, 
ber fi aus dem Fenſter ftürzf, in der Zeit, bis er dom vierten Stod auf den 
Boden aunkommt, zeichnen können, werden Sie nie große Bilder fertig bringen“. 
Behendigfeit hatte aber auch das achtzehnte Zahrhundert von Rubens gelernt wıd 
die Eile Hatte nur gedient, um die Nachfolger Bouchers noch jchneller der Dekora- 
tion auszuliefern, Fragonards Panneaur von Graſſe (bei Pierpont Morgan) be: 
ftätigen, wie fertig diefe Malerei war. Sie war zu dünn geworden. Bon bieiem 
Rubens⸗Kult blieb Delacroir frei. Selbſt Watteau wurde ihm erft in reiferen Jahren 
vertraut und der Name Fragonards fam nicht über feine Lippen. Er liebte Rubens 
mit einem Herzen, in dem Pouffin den zweiten Play beſaß. Nur im Anfang riß ibn 
zuweilen ber glühende Enthufiasmus fo fort, daß er in Rubens untertauchte. Am 
Tiefjten in „La Mort de Sardanapale“. Delacroir nannte das Bild, bevor es fertig 
var, ein zweites „Massacre*, nachher fein „Waterloo“. Das wurde es für ihn. Selbit 
Die freunde verftummten. Die Fehler des „Massacre* waren verzehnfacht. Statt 
der Leere eine Ueberfülle, aber um eben fo viel größer die Unordnung; der Schlaf 
eine Erwachenden, in dem fich die Refte der Traumbilder mit Realitäten ver: 
nischen; ein aſiatiſcher Teppich eher als cin Hiftorienbild; und al3 Teppich wie 
derum viel zu fleiihlich, von einem SenjualiSmus, wie ihn eben nur Rubens be 
ſaß. Wie ftolz find verımglüdte Bilder großer Meifter! Man muß fich halten, 
sicht zu fagen: wie jchön! Die Entfhuldigung des mißlungenen Enfemble mit 
der Wirfung der Detaild fommt dabei nicht in Betracht; ſonſt gehörte das Bild 
zu den jchönften, denn die ‚sragmente, die, wie beim „Massacre*, gefondert erttiren, 
find Meiftenverfe und nie hat Delacroir wieder ein Fleiſch gemalt wie, im Ge— 
mälde ſelbſt, den Rüden der über das Politer gelehnten Favoritin, eine jo folge 
Arabeske wie die nadte Sklavin am Fuß. Den kalten Magier, der in zweitauſend 
anderen Bildern nie das Maß verlor, padte dies eine Mal bie Wolluft des Ueber 
menjchen und riß ihn zum Unmöglichen fort. Hier mag er wirklich einmal Roman- 
tifer geweſen fein; aber nicht auf Koſten der Dichtung. Byron treibt die Phan- 
taftif nicht annähernd jo weit und die Unaufführbarfeit feines Dramas beruht 
richt auf gleichem Fehl. Auf feinem Scheiterhaufen zum Schluß thront nur der 
König, neben ihm die verzüdte Myrrha.. Delacroir macht einen Weltbrand daraus, 
al8 würden alle Juwelen der Erde geopfert, und dazu Männer, Weiber, Thiere 
im Knäuel um ben hohen Pfühl. Sogar ein Roß wiehert mit im den Taume! 
hinein, Es wäre volfommener Wahnſinn, wenn nicht in Alledem eine unrealifr: 
Formenmöglichfeit ftedte, vollfommen realijirt in Cheramys winziger Skizze des 
Ganzen. In ihr ftedt.der gelungene Teppich, den nachher der Maler verjchmähte. 

Den Widerftand des Stoloriften gegen Rubens fand Delacroir in den Lehr 
meiftern des Blamen. 1332 ging er nach Marokko. Die Reife war eine Fahrt über 
Italien hinaus. Die Leute in Tanger wirkten auf ihn wie wahre „personnages 
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consulaires“ des alten Rom. Nach den Bildern, die der Reife folgten, ſcheint er 
in dem entlegenen Mequinez, dem Endpunkt der Expedition, der er durch die Güte 
des franzöfifchen Gefandten zugetheilt war, nicht ftandalirende Wilde, fondern Tizian, 
Beroneje, Tintoretto gefunden zu haben. Der afrilantiche Himmel war das denk⸗ 
bar günftigfte Berjuchsobjelt, um hinter das Bhyfiologifche der Venezianer zu fommen. 
Delacroir erfannte hier die Nothwendigfeit, die Gejege der Optik für die Konfeltion 
der Palette zu verwenden, die Chevreul wifjenichajtlich beftätigen follte, die ent» 
jcheidende Fortſetzung Eonftables, die wejentliche Ergänzung der Koloriſtik bes jpä» 
teren Turner. Er war nicht der Menih, Erfahrungen ungenütt zu laflen, am 
Benigiten fo elementare Erfahrungen, die feiner ganzen Geiſtesart entjprachen. Der 
Menich, dem nichts jo verhaßt war wie der Zufall, der in der Struktur des Bildes 
die „infernale commodit& de la brosse* über Alles fürchtete und ſchon damals 
in ber von feiner Erfenntniß geleiteten Gejchiclichfeit der Hand das größte Hinderniß 
beö möglichen Fortſchrittes jah (hätte er geahnt, was dieje „manie universelle“ uns 
in den Beiten der Besnaxd und Whiftler befcheren würbe!), ihm mußte dieſe Farben⸗ 
lehre, jo weit er fie erfannte, zur Nothwendigkeit werden. Nicht, weil er fie brauchte: 
gerade, weil er. jie nicht gebraucht hatte, weil fie dem Inſtinkt bes Romantifers fo- 
entgegengejegt wie möglid war. Er ſah in ihr Das, was alle vernünftige Kon« 
vertion dem. adeligen Menjchen bedeutet: ein Mittel gegen die Willfür des Indie 
viduellen, in diefem Falle nahezu eine Hygiene. Das erfte Rejultat war das Louvre—⸗ 
bild Femmes d’Alger dans leur appartement“ von 1833; das lebte wurde 
erft mit dem legten Bilde feiner Hand erichöpft. Die Entwidelung des Farbigen ift 
minbdeftens fünfundzwanzig Jahre lang von der Reife nad) Marokko an im ftetigen 
Fortſchritt. Die „Femmes d’Alger“ zeigen die ganze Pracht der Palette. Es tft, 
als wäre der ganze Orient in diefem ftillen Raum mit der gligernden Fayence» 
wand und dem unerhörten Prunk der Stoffe eingejchlofien. Die Frauen liegen ba: 
wie träumende Schlangen, die ein thieranbetender Kult mit Juwelen ſchmückt. Es 
muß ein merfwürdiger Eindrud geweſen fein, in dem felben Salon von 1834 diefes 
Bild neben der Schlacht von Nancy zu jehen, die erft Damals ausgeftellt wurde. 
Das Blumige des erregten Schladhtenbildes wirft ſchwach neben der Koſtbarkeit bes 
ftillen Haremsd. Doc war Das erft der Anfang. Das Bild bedeutet für den Kolo- 
riften das Selbe wie die Dantebarfe für die erfte Zeit. Mit der wenige Jahre ſpäter 
entitehenden Werfen verglichen, wirkt die Pracht materiell; freilich: was hätte beſſer 
den spiritus loei ſchildern können als dieſe geiftige Schönheit! 1841 gelang es 
Delacroig, die Wucht mit der ganzen Pracht der Palette zu tränfen. In der „Ers 
oberung Konftantinopel3“, bem ftrahlenden Mittelpunft des Louvreſaales, jchien zum 
eriten Mal die Sonne über Frankreichs Kunſt. Das Bild überträgt noch heute den 
Enthufiasmus auf jeden Betrachter. In dem „Raub der Rebelfa* von 1846 trägt 
das Moſaik, ohne die Mafchen zu lodern, die kühnſte Epifode. Und daraus ging 
dann im Jahre 1859 das Bild des jelben Titels in der Sammlung Thomy-Thiery 
bervor, einer der Gipfel des Meifterd. Die Kurve von dem kühn gebogenen Pferd 
über den die Rebeffa tragenden Ritter hinweg zu dem Schildfnappen zudt wie ein 
roter Blig aus dem rauchenden Gemäuer hervor und jchläugelt jich doch jo gejchmei« 
dig durch das Bild wie ein Bad) durch üppiges Gefilde. 

Eirer der Gipfel, vor dem Publikum und Kritik, die einft den Debutanten 
mit beänftigender Schuelligkeit gefeiert hatten, gemeine Wige riffen, Robaut nennt 
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die Art, wie das Bild im Salon beurtheilt wurde, den ſchmählichſten Skandal feiner 
Kritikerlaufbahn und Burty den ganzen Ealon von 1859 ein „veritable Waterloo“ 
des Meifters. Man muß bei Burty die gelaffenen Dankſchreiben Delacroixs an die 
"wenigen fritifer, die für ihn eintraten, fejen, um ein Wild des Menjchen zu erhalten. 
- Seine Freunde gaben die wildeften Angriffe in einem Bändchen heraus, das man 
"Heute mit der melancholifchen Empfindung durchblättert, ob ſich der Unſinn nicht bei 
paſſender Gelegenheit in wenig gemilderter Form wiederholen würde. 

Das war einer der Gipfel. Vielleiht ſchätzt man als bedeutjamer den des 
Frestenmalers, den er ungefähr zur felben Zeit erflomm. 1857 war die Tefora« 
"tion der Kapelle bon Eaint-Eulpice entftanden, Fünfundzwanzig Jahre vorher Hatte 
ihm Thiers den erften Auftrag ähnlicher Art verfchafft, den Schmud des Salon du 
Roi im Palais Bourbon. Zmifchen den beiden Endpunften liegen nicht weniger als 
noch fünf umfangreiche Monumentalaufgaben. Die Summe entipricht der Lebene- 
arbeit eines recht fleißigen Frresfenmalers des Duattrocento. Die Eerie jpiegelt die 
Entwidelung von der Dantebarle oder vom Maffacre an bis zu den ſprühenden 
Bildern von 59, gedämpft und vereinfacht, nicht weniger deutlich. Die Rüdficht 
‘auf die Beftimmung der Arbeiten jchloß das Erperimentiren aus. Wir begegnen 
' Teinem „Massacre* und feinem „Sardanapale*; die Wirkung der Reaktionen des 


‚ Künftlers fendet in diefe großen Flächen nur geglättete Wellen, bis der Meifter 


- fertig ift und dann im größten Rahmen die Vortheile des Siegers erweiſt. 
Die Monumentalwerfe der Jahre 1849 bis 1853 zeigen die Gaben Dela- 
croigs in volllommenem Gleichgewicht. Es ift nur noch der kleinere Theil davon 
‚ übrig geblieben. Die verbrannten Dekorationen des alten Hotel de Ville müfjeı 
ein lichte8 und vollendetes Pendant zu der Bibliothek des Palaid Bourbon ge— 
weſen fein. Wir befigen nur noch den Youdre-Plafond, un die Art zu erkennen, 
:freilih mehr als genug für unfere Bewunderung. Delacroir füllte den Play, 
‚den Lebrun gelaffen Hatte, mit dem Motiv bes Deforateurd Ludwigs des 
‘ Bierzehnten, aber interpretirte es mit einer Pracht, die dem „Roi Soleil“ nie ge— 
lacht Hatte. Was Tiefem die Hofmaler gaben, jah immer ftumpf in den fürftlichen 
Rahmen aus, war unecht im Material wie unecht im Geift. Delacroird Bild Hält 
« ben Wettlampf mit dem mafjenhaften Golde dieſes Prunkſales fiegreich aus, krönt es 
:fogar und behält immer nody die Anmuth, fiegt mit einer faft läfjigen Geberde. 
Es liegt ein göttlicher Hochmuth in diejem Spiel mit allen nur erdenklichen Grup— 
pen ber pompbaften Zeiten. Wieder ein „Massacre*; aber diesmal regirt der 
‚Maler das Chaos mit umfichtbaren Fäden, wie der Sonnengott mit den Pfeilen 
in der ſtrahlenden Mitte. Recht bedeutunglos find auch die kompoſitionellen Schwächen 
:in den Freskeen der Saint-Sulpice. Gerechte Einwände können nur den Heinen 
: Blafond treffen, den Delacroig nad Robauts Meinung vielleicht von Helfern fertig 
‚ machen ließ. Er begnügte lich, ihn vollkommen harmonifch in das Enſemble ein» 
‚zuordnen, an dem die Dede Übrigens in Folge ihrer Höhe nie wejentlichen Anthe:l 
hätte nehmen fönnen. Auch gegen die beiden Hauptwände bringt man Bielerlei vor. 
In früheren Jahren pflegte ich deutſche Bekannte, die mich in Paris bejuchten 
‚und Etwas fehen wollten, in dieſe Kapelle zu führen. Anfangs aus purem En» 
thuſiasmus; mir fchien immer dieſe Kapelle der pafjendite Ort für die friedliche 
»Eroberung der Ungläubigen, weil man darin nicht zu laut fprechen darf. Ein 
Menſch, der zwei Wände ſolcher Art, den Wald mit der ziemlich feinen Gruppe auf 


.! Delacroir. 249 


der. einen Seite, das immenfe Tempelveftibül mit dem Reiter, mit dem nieder» 
"jaufenden Engel und dem Bolt auf der anderen, in Gleichgewicht halten konnte, 
mäßte, fo glaubte ich, folchen Reſpelt einflößen, daß der Betrachter fich entſchlöſſe, 
die Schönheit Hinzunehmen. Später bin ich dann mit meinen Leuten immer nur 
bingegangen, um zu jehen, ob e8 fich lohne, ihnen noch etwas Underes zu zeigen. 
Sch habe gefunden, daß es ſich abfolut nicht lohnt, wenn der Befucher mit einem 
"unbejchreiblich freundlichen Blid den Bärenführer fragte: Finden Sie Das wirklich 
ſo ſchön? Dann blieb es in der Kapelle wunderſchön till, bis der liebe Bär brummte: 
Es ift ja natürlich Geſchmacksſache. Worauf ich oft nicht weniger freundlich be» 
merkte: Ach wein, es ift lediglich Intelligenzſache. Die Probe trügt nie; nicht, weil 
e3 nicht juggeftivere Delacroir giebt, fondern, weil gerade dieſes Werk, um ver- 
fanden zu werden, zu jener Klarheit der Anſchauung zwingt, ohne bie alles Auf- 
nehmen von Kunſt willfürliche Sugggeftion bleibt. 

Was man gegen Delacroird Monumentalfunft im Louvre⸗Plafond und in 
Saint-Sulpice einwenden kann, ift der Hinweis auf unſere Armuth; auf die That» 
ſache, daß wir ung faum noch ein Zeitalter, in dem ein Veroneſe und ein Tintoretto 
die Wände ſchmückten, vorzuftellen vermögen, geichweige einen Prunk faffen Tönnen 
dex die Benezianer zu Ejjenzen verdichtet. Dazu kommt, daß Delacroir: feine Staffer, 
leibilder jo berführerijch gemacht hat, gerade feine allerkleinften. In der Zeit 
von Saint-Sulpice entjtanden die ſchönſten Hiftorienbilder und die jchönften Thier- 
bilder. Manche von ihnen fehen wie fleine Skizzen von Rubens aus, die Tin- 
toretto und Veroneje mit Saphiren und Smaragden gejpidt Haben. Das Blut auf 
‚jeinen Löwenjagden gleicht flüjfig gewordenen Rubinen. 

Er hat jo viele Hagen, Pferde, Panther, Tiger und Löwen gemalt, jo viele 
‚Kämpfe und Morde der Beſtien unter einander, daß man in ihm einen der frucht« 
barſten „Animaliers“ feiern könnte. Doch wäre es nicht weniger komiſch, als wenn 
man ihn einen DOrientaliften oder Hiftorienmaler, Portraitiften oder Heiligenmaler 
nennen würde. Er machte mit der Farbe Bilder, nicht mit Gegenftänden. Marnch« 
‘mal könnte man fogar glauben, daß die Farbe ſelbſtthätig Bilder vollbringt. Gie 
‚biegt nicht auf der Leinwand, jondern kommt aus der Tafel heraus, fcheint, fobald 
he ihren Erzeuger verlaſſen hat, ein eigenes Leben zu beginnen. Alfo ein Kolorift? 
Doch zeigt die Verwandtſchaft der jpäteren Werke mit den früheren, die den Glanz 
der Balette nicht Hatten, und wiederum der Vergleich der mittleren Beit, die dem Ma— 
terialismus des Farbigen Huldigt, mit den viel einfacheren und doch reiheren Bil« 
dern der legten Zeit, daß nicht die Palette allein das Werden des Malers beftimmte; 
und wir wiſſen bon Chesneau, wie bitter der Meifter lächelte, wenn man ihn mit 
der Auerkennung abfpeifte, ein guter Kolorift zu fein. IH kann mir denken, daß 
er lieber gar nicht gelten wollte als nur als Farbenmiſcher. Er beſaß von Michel» 
angelo und Rubens die räthfelhaite Gabe, mit einem Arm oder Bein, mit einem 
Stück Phyjis ein Drama zu jpielen. eine Hand konnte nichts berühren, ohne Leben 
einzuftrömen. Wenn. er den Chrift im Delgarten malt, zeigt er nicht einen am 
Boden liegenten Heiligen, in deſſen Geſicht ſich die feelifche Qual malt, fondern wirft 
‚ein Stüd Fleifch, bas aus Arm und Bein bejteht, zu Boden, daß die halbe Welt da» 
«don bededt wird. Es ift eine Wucht, die den Gedanfen, wie ex ihn faßt, verzehn- 
jacht und dabei ganz in die farbige Materie aufgeht. 

So wirfen alle Dramen Delacroigs. Die Handlung giebt ihr aktuelles Ele 
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ment einer Höheren Welt ab und erjcheint nur noch ald bewegte Form. In der 
Löwenjagd (in der Alademie in Petersburg) ift der Vorgang zu einer fließenden Materie 
geworden, deren hinreißende Schönheit die Geſpanntheit des Motivs überwindet. 
Die blauen Töne auf der rechten Seite des Bildes, wo fi nur bie Yandichaft den 
Bliden zeigt, halten die ftark bewegte Szene auf der anderen Geite im Gleichgewicht 
und produziren bie Duelle des Rhythmus, der fich über die ganze Fläche ergießt. 
In den Bildern von der Medea ift die Wirfung auf ähnliche Weife Fondenfirt. Tritt 
mean in den Saal des Stebelijfmufeum in Amfterdam, wo eine der jchönften und 
am Wenigften gefchägten Wiederholungen des liller Gemäldes hängt, fo hemmt bie 
fonzentrirte Dramatik im erften Augenblid den Arhem des Betrachters. Man iſt it 
der ruhigen Atmofphäre Hollands auf foldye Wirkungen nicht vorbereitet. Kommt 
man dem Bilde näher, fo geht die Spannung in ruhige, wohlthuende Schwingung 
über. Die rhythmifchen Kräfte des Werkes fteigen zu ber felben Höhe Hinauf, auf 
die den Betrachter das Dramatiiche des Vorwurfs verfegte. So groß die Aufe 
regung bes äußeren Menjchen im erften Augenblid war, fo gruß wird die Freude 
der Eeele, die in dem Griff, mit dem Medea die Kinder faßt, diejem „Geste de 
Lionne“, wie Gautier fagte, ein neues Schaufpiel entdedt, dem die Medea-Trar 
goedie nur als Duverture dient. | 

Um fo enden zu fönnen, mußte Delacroir mit einem „Massacre de Chios* 
anfangen. Das Geheimniß der Entwidelung eines großen Künftlers befteht viel» 
leiht nur darin, jeine Erregung durch immer engere Kanäle zu preffen. Dazu ger 
Hört die brutale Kraft der Erftlingwerfe. Die hatten Viele. Gericault hatte viel, 
leicht noch mehr davon. Aber es gehört noch ein Anderes dazu: der Geift, der die 
Kanäle erfindet, das Göttliche jenjeits von der Kraft, das der Natur angeborene Gaben 
unabläfjig zu höherem Nugen treibt, die weile Defonomie der Bertheilung, bie 
Fähigkeit, die Kunft jung zu halten, auch wenn bes Körpers Kräfte verjagen. Ein 
ganz ungebrochener Jugendmuth malte den zweiten „Raub der Rebelfa*. Die 
Malerei jcheint in dem Bilde glühende Zungen zu befommen. Ihr Schöpfer hatte 
damals die Sechzig überſchritten und wiberftand nur mit fpartanijcher Hygiene 
den Gebrechen bes Leibes. „J'ai trouv& la peinture lorsque je n’avais plus 
ni dents ni souffle.* Das fehlte Gericault. Sein Leben war zu kurz für den 
monumentalen Aufbau einer Entwidelung von der Art der Delacroirs; aber ex 
hätte auch bei längerer Dauer nichts Gleichwerthiges vollbracht. Das. Stüd, das 
ihm vergönnt war, verräth nicht die unentbehrliche Bejonnenheit des Meifters, jondern 
die „dissipation“, die Emerfon als entjcheidendes Hinderni auf dem Weg zum Her 
roenthum erkannte; nicht den ficheren Zuftinft für den rechten Pfad und die Un— 
abhängigkeit von allen Zufällen des Tages, nicht die „concentration, the one 
prudence in life“, wie Emerfon jagt. Seine Bilder jind phänomenale Erſcheinungen. 
Das Wunderbare eines Delacroir und eines Rembrandt beruht auf der von Wunder 
freien Norm ihrer Erfüllung, auf ihrer Fähigkeit, ihren Dämon zu objektiviren. 
Obwohl Sericault wejentlich Älter war, jehen wir ihn im. Geift immer als ben 
jüngeren der beiden Freunde vor ung. Er ift Die Jugend des Anderen, Wir finden 
das Typiſche Beider oft in der Kunſtgeſchichte; mitunter zufammen. Jeder Künſtler 
ift einmal Göricault: wir nennen ihn Talent. Unter Hundert Gericault fommt felten 
ein Delacroig zum Vorſchein: das Genie. Julius Meier-Graefe. 
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Thomas Carlyle: Die frauzöſiſche Revolntion. Herausgegeben von Theodor 
Rehtwiich. Mit jaft 500 ſzeniſchen Bildern, Portraits, Karikaturen, Hand» 
ichriften u. |. w. nad) zeitgenöfftjchen Vorlagen. Erjcheint in 40 Lieferungen, 
Yerifonformat, a 50 Pfennig. Georg Wigand in Leipzig. 

Als Thomas Earlyle ben erften Band jeiner „Franzöfiihen Revolution” ge— 
ſchrieben hatte, übergab er das Manujfript jeinem Freunde John Stuart Mill. 
Der große Gelehrte bezeugt, daß er im Leſen nicht aufzuhören vermochte und eine 
ganze Nacht über dem Werke ſaß; jo jehr padte ihn Earlyles Darftellung. Aehnlich 
wie Mill wird es taufend Anderen gegangen fein. Als ich beim Ueberjegen wieder 
in die feinften Falten des großartigen Gewebes eindringen durfte und die einzelnen 
Fäden fi mir zeigten, war ich oft verjucht, politiiche Vergleiche zu ziehen. Denn 
diejed Buch gehört zu den Werfen, die niemals alt werden. Was Carlyle ung, 
der dritten Generation nad) ihm, zu jagen hat, wird auch noch für die neunte giltig 
ſein. Ich habe nun eine reihe Sammlung feltener Portraits, jzenifcher Darftellungen, 
Karifaturen und Wutographen zufanmengetragen, die eine aparte Bildergalerie 
jener merfwürdigen Epoche der Weltgeichichte bilden. 


Friedenau. — Theodor Rehtwiſch. 


Feſſeln und Schranken. Dichtung und Wahrheit aus dem Offizierleben. 
Berlin 1905, Verlag von Hüpeden & Merzyn. 
... Zerbrechen will die Zeit. Kein Fels im Meere, 
Ihr Kind ift auch das Heer: ich ſehs mit Schmerz; — 
Und Schmerz fieht fcharf! — Ich ſeh' die eitle Leere 
In feinem Herzen, ſehe frank dies Herz, 


Und möchte jchununglos vom Angefichte 

Die Mast ihm reißen: möcht' e8 fo gefunden! 
An meinem Haß noch glüht der Liebe Pflicht 
Und nur im Kampf wird Irrthum überwunden. 


Im Geiftesfampf: denn wo fi) Leiber mefjen, 
Darf meine Schlahten ich nicht mehr beftehn. 
Auf denn, Ihr Bilder, die ich nie vergeffen, 
. Zum Angriff! Blaje, Zom, wie Sturmeswehn! 
Friedrich Freiherr von Oppeln-Bronikowſki. 
s 
Mein Kind. Theodor Thomas in Leipzig. 

Auf feinem Gebiete menſchlichen Denkens, abgejehen vielleicht vom theolo- 
giichen, ftreiten fich die Geifter heute jo jcharf herum wie auf dem der Bädagogif. 
Für alle großen und Heinen Fehler in der menſchlichen Gejellihaft wird gar zu 
gern die Erziehung, die der Schule wie die des Haujes, verantwortlich gemacht. 
Je nach dem polititiichen, fonfeffionellen oder geſellſchaftlichen Standpuntte jucht 
man bie Erziehung zu reformiren. Der alte Peftalozzigeift wird noch lange nicht 
genug gewürdigt: „Emporbildung der inneren Kräjte der Menjchennatur zu reiner 
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Menſchenweisheit“ ift Aufgabe jeder Erziehung. Auf diefen Standpunft ftelle ich 
mich. Unfere Kinder ſollen in erfter Linie vollwerthige Glieder der großen deutichen 
Nation werden, einerlei, ob fie „hoch“ oder „tief“ geboren find. Widerſpruch glaube 
ich befonders deshalb erwarten zu dürfen, weil ich in ber Frage der jeruellen Be- 
lehrung von der Heimlichthuerei abmahne und wahrhafte, edle Antworten auf die 
feruellen Fragen unjeres Kindes gegeben jehen will. Das Buch joll eine moderne 
Pädagogik fein und wendet fich daher an modern denfende Menfjchen, denen bie 
Natur ein Kind zum Hinaufziehen auf die Höhen der Menichheit übergeben hat. 
Charlottenburg. Rektor Theodor Paul Boigt. 
* 

Adelige Geſchichten. Albert Langen, Münden. 

Eine diejer „Adeligen Geſchichten“ durfte ich den Lejern der „Zukunft“ erzählen. 
Alle zufammen, ihrer acht, bilden ein Ganzes in der Schilderung bes ſlavoniſchen 
Hocadels. Des Hochadels überhaupt: denn dieje Heine Geſellſchaft iſt nicht weniger 
rafjelos als die Dynaftien. Die Form der Darftellung ift einigermaßen neu. Erftens, 
weil nicht ich richtend und dichtend auftrete, jondern einer der Betheiligten jelbft; 
zweitens, weil hier Novelletten, deren jebe für fich lebt, PURBERENGEIRUIMIER einen 
Roman bilden. 


München. — Roda Roda. 


Der Triumph des Mannes. Schauſpiel, Leipzig, im Inſelverlag. 
Wohl fämpfen wilde Kräfte in uns Allen, 
Doch fie zu bändigen, jei unjer Biel. 
Wer fi) von Urgejegen trennt, muß fallen: 
Sein Schidjal ift verwirft, des Zufalls Spiel. 


Wer weithin Schauen will, muß aufrecht ftehen, 
Mit ftartem Fuß auf feiten Grund geftelt. 
Der Unnatur Begehren wird verwehen; 

Nur aus Natürlicdem jüngt fich die Welt. 


Und Jener, der, im ftolzen Selbft gefangen, 
Schon fieggewohnt zu triumphiren glaubt, 

Wird bald jein eignes Ende ſelbſt verlangen, 
Durch ftärfre Triebe des Triumphs beraubt. 


Dieje dem Drama dorangeftellten Berslein follen nicht moralifiren, fon» 
dern eine Art Programm geben, das in jeinen legten Worten auf die von der 
Natur vorgeichriebene Yöjung des Stonfliftes Hinmeift. Zwiſchen einem feiner ganzen 
Beranlagung nad) vom Weib abgewandten Mann und einer erft zum Bewußtſein 
ihres Geſchlechtes kommenden Frau entipinnt ſich ein hartnädiger Kampf, inzdem 
die mit gefunder Sinnlichkeit um ihr Recht auf Liebe ringende Frau zulegt nur 
dur die Vernichtung des verſagenden und doc begehrten Mannes fiegt. Aber 
diejer Pyrrhusſieg beſchließt auch ihr Schidjal und führt fie zu der bitteren Er— 
kenntniß, daß fie vergebens ihr Leben im Streit um ein Kleinod vergeubet hat, das 
ntemals in der Bruft gerade des,Mannes jchlummerte, ben fie zu erringen tradhtete. 


Leipzig. Guſtav Hermann. 
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Rrijen. 

8: Dktober bes Jahres 1857 ftellten faft jämmtliche Banken der nordameri» 

fanifchen Union ihre Zahlungen ein. Einheimifches und fremdes Kapital Hatte 
zur Gründung zahllofer Induftrieunternehfmungen und Eiſenbahngeſellſchaften ges 
dient; und die Fabrikation von Altien war wieder einmal rafcher vor fich gegan— 
gen als die Produktion des Geldes, fo daß ſchließlich das immer größer gewor— 
dene Mißverhältniß zwiichen imaginären und greifbaren Werthen zum Krach führte. 
Das mangelhafte Bankeniyftem des Landes, das Fehlen eines Centralinftitutes, 
für deſſen Schaffung Henry Clay zwanzig Jahre vorher energiich eingetreten war, 
die ganz unzureichende Organifation des Depofitenwejens: alle dieſe Momente hatten 
jujammengemirkt, um eine Finanzkrifis zu bewirken, wie fie feitdem den Vereinigten 
. Staaten nicht wieder beſchieden war. Die Bunbesregirung ging unberührt aus dem 
Tohuwabohu hervor, weil ihr das neue „unbhängige Schayamt* gute Dienfte leiftete. 
Der Schatiefretär half dem Geldmarkt auch mehrmals dur Ankäufe von Re 
girungbonds. Bon der damaligen Bankerot-Epidemie blieben weder England noch 
Deutichland verſchont. In England ftellte die Eity Bank of Liverpool ihre Zahlungen 
ein; die Glasgow Bank und andere Inſtitute folgten: und fchließlich fah die Re» 
girung fich genöthigt, für die Bank von England die Peel-Atte vorübergehend auf- 
zubeben, um bem wichtigften Bantinftitut d28 Landes volle Aftionfreiheit zu ber 
ihaffen. Als Bermittlerin zwifchen Deutichland und den Vereinigten Staaten fam 
die alte Hammonia dann an bie Reihe. Hamburg fing den ärgften Stoß auf und 
ſchützte das deutſche Binnenland vor allzu ftarfen Erfchütterungen. In kurzer Beit 
mußten mehr als vierzig angefehene hamburger Firmen ſich infolvent erklären; 
aber damals war die Hilfe in der Noth nah. Der Staat errichtete eine „Staatd« 
Disfonto- Kaffe“, die durch Ankauf von Wechſeln, deren Sicherheit bei Wiederfehr 
normaler Zeiten feftftand, der ärgften Geldnoth fteuerte. Und fo ging die Kriſis jchließ- 
li vorüber, ohne daß die hamburger Kaufmannfhaft dauernden Echaden Hatte. 

Hünfzig Jahre fpäter. In Amerika ftellt wieder eine Banf nach der anderen 
ihre Zahlungen ein und der Schagfelretär ift wieder unterwegs, um dem Finanzmarkt 
zu Hilfe zur fommen. In Hamburg hat ein altes Patrizierhaus, deffen Anfänge bis 
in Das legte Biertel des achtzehnten Jahrhunderts zurüdreichen, feine Pforten ge» 
ſchloſſen: und nicht eine Hand hat ſich gerührt, um den Zuſammenbruch zu ver- 
bindern. Tempora mutantur. Die Popert, Salomon Heine, Laeiſz, die in Olims 
Zeiten die hamburger Pfefferfäde mobil machten, wenn fich in ben Wänden eines alten 
Haujes mal Riffe zeigten, jcheint es heute nicht mehr zu geben. Hamburg hat aufgehört, 
eine Banlierfiadt zu fein. Berlin, mit feinen Rieſenbanken, hat es überflügelt. Deshalb 
wirft heute der Zuſammenbruch einer Bankfirma in der Refidenzitadt Alberts des 
Großen nicht mehr jo wie in der Slanzzeit der Hamburger Wechsler. Die Firma 
Haller, Söhle & Co. ftand mit hamburger Häufern und mit berliner Banken in 
Berbindung; und, die induftriellen Unternehmungen, die von dem Haufe finanzirt 
wurden, lagen nicht auf hamburger Gebiet, fondern in Lübed, Stettin und im 
Böhmifchen. Diefe Inſolvenz wurde neben den amerikaniſchen Vorgängen nicht 
lange beachtet. Alles fragte: Hat man es drüben mit den Anfängen einer allgemeinen 
Wirthſchaftkriſis, die nach Europa hinübergreifen könnte, zu thun oder handelt es 
fich um eine auf das engere Gebiet ber Spefulationbanten begrenzte Angelegenheit der 
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Vereinigten Staaten? Die finanziellen Schwierigkeiten, die jich während ber legten 
Wochen in den Niederlanden und in Italien zeigten, ließen vermuthen, daß auch 
unfer Erbdtheil bebe. Die holländiſche Krifis Hing immerhin mit allzu ftarfen Amert» 
fanerengagement3- zufammen. Remiſiers von londoner Broferfirmen giebts in ber 
ganzen Welt und fie jorgen für die Verbreitung der amerifanifchen Shares. Der 
Reſt ift: Geldnoth. Zu raſche Entwidelung der Jnduftrie, zu ftarfe PBreifung der 
Umlaufsmittel. Ein Rüdihlag. Vielleicht noch feine Weltkriſis. In Amerika ſeloſt 
haben zunächſt nur einige Banfen ernftlich gelitten, deren Kapital, an den Bermögen 
deutſcher Mittelbanfen gemefjen, nicht jehr beträchtlich ift. Eigentlich krijelts in den Ver⸗ 
einigten Staaten feit zwei jahren. Thomas W. Lawſon Hatte in feiner Artifeljerie „Die 
raſende Finanz“ das Unheil vorausgejagt. Dann famen die Enthüllungen bei den ame 
rikaniſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaften; die verjchiedenen Eifenbahnitandale, bie 
fih um Harriman und die Chicago and Alton-Bahn anmuthig gruppixten und ihren 
Höhepunkt in Gerüchten von dem Zuſammenbruch Harrımans und Morgans fanden; 
ber Kampf gegen bie Trufts mit feinem Clou: der blödſinnigen Verurtheilung der 
Standard Dil Company zu einer Geldftrafe von 29 Millionen Dollars; fchließlich (oder 
kommt noch mehr?) der Kupferkrach und die Infolvenzen der Heinze, Morje: und Tho: 
masbanken. Manches ift im Rande des Sternenbanners faul; man gründet da drüben 
nicht nach den Regeln eines fubtil ausgearbeiteten Aftiengejeges; und nur Wenigetragen 
eine weiße Wefte. Die Haupifrage bleibt aber: Verfügt das Land fiber ſolche Reid- 
thüumer, daß Heine Krijen ihm nicht ernften Schaden bringen fönnen? Wenn Amerifa 
nur feine Rupferminen hätte, wäre es ein reiches Land, Aber die bilden nur einen 
Heinen Theil feiner Beligthlimer. Will man von einer amerikanischen Kriſis ſprechen, 
fo muß man bebenfen, was jeit dem Anfang dieſes Jahres an ber newyorker Börfe 
geichehen, wie feitdem Alles entwerthet worben iſt. Biel Geld ift verloren morben, 
intra muros et extra; aber wer hieß die Leute ihre Groſchen nad Wallſtreet 
tragen? Oft genug war das deutſche Bublifum gewarnt worben, ſich nicht in Spiele 
reien mit amerifanijchen Bapieren einzulaffen, jo oft, daß Manche bie Furcht über 
trieben fanden; wer fi bie Finger verbrannt hat, darf jegt nicht Flagen. 

Die Aufdeckung ber geſchäftlichen Praktiken verfchiebener amerifanticher Ratio» 
nalbanken hat gezeigt, daß die gefanımte Spekulation drüben in den Händen gewiſſer 
Eliquen liegt. Die drei Brüder Heinze, Auguftus, Dtto und Arthur, haben in ihre 
Transaktionen auf dem Kupfermarkt die Mercantile Nationalbank verftridt, deren 
Präfident Auguftus F. Heinze war. Das Jnftitut arbeitet mit einem Kapital von 
3 Millionen Dollars. Ferner ftand in enger Berbindung mit ber Heinzegruppe bie 
Sparbant von Butte im Staate Montana, dem Centrum der Kupferminen. Bel 
diefem Sparinjtitut waren Depofitengelder von über 4 Millionen Dollars eingezaßlt. 
Charles W. Morje, der plöglich aus allen feinen Stellungen bei Banten und Truft- 
geſellſchaften austrat, regirte vorher die Nationalbank of North America (2 Millionen 
Dollars Kapital), die New Amfterdam Nationalbank (1 Million Kapital), die Gar: 
field Nationalbank (1 Million), die Fourteenth Streetbant (1 Million), die New York 
Produce Erhange Bank (1 Million) und die Ban Norden Truft Company (1 Million). 
Diefe „Morjebanten“ verfügten noch bis vor Kurzem über Depofitengelder im Betrag 
von 80 Millionen Dollars. Wie hoch Hier die Verlufte find, wird erft die Unter 
ſuchung ergeben. Bis heute heißt es, die Banken feien gefund. Morſe ift durd 
bie Gründung bes Eistrufts und ber Milantiichen Küften- Dampfichiffahrt belannt 
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geworden. Die dritte Gruppe bilden die Thomasbanken, ſo genannt nach den Ge— 
brüdern Orlando F. Thomas und Edward R. Thomas. Zu ihnen gehören bie Con« 
folidated National Banf, die Hamilton Bank, die Mechanics and Traders Bank und 
die Hudfon Truft Company, die zufammen über ein Kapital von 2,90 Millionen 
Tollard und 20 Millionen Dollars Depofiten verfügen. Die mitbetroffenen Banken 
tepräjentiren bis heute ein Aktienkapital von rund 13 Millionen Dollars und haben 
Depofiten von zujammen 104 Millionen Dollard. Das find feine überwältigenden 
Summen; zu bedenken ift ja, daß, nach dem legten Ausweis der newyorfer Banten, 
bei den vereinigten Nationalbanten 1027 Millionen Dollars Depofitengelder einbe- 
zahlt waren und daß die unter den genannten Inſtituten befindlichen Truft-Com- 
panies nicht zu den Nationalbanfen gehören. Auf die Nationalbanfen diirften bei 
den drei Gruppen aljo nicht gerade unerſchwingliche Summen entfallen. 

Einer der angejehenften Truftgejellichaften in ben Vereinigten Staaten, ber 
Kniderboder Truft-Company, ift3 auch fchlecht gegangen. Diefe Bank befteht jeit 
18845 fie hat ein Grunbfapital von 1,20 Millionen Dollars und 62 Millionen Dollars 
Depofiten, Sie ift eins der größten Depofiteninjtitute des Landes; daher die Panik, 
als es hieß, auch in diefem Inſtitut ſei nicht Alles, wie es fein follte. Der Run 
auf die Kafjen der Bank war zu ertragen; alle geforderten Gelder wurden pünktlich 
ausgezahlt. Der Schagfefretär hat durch Einzahlung don Geldern in die National« 
banten dem Markt geholfen; auch das Elearinghoufe der Nationalbanken und andere 
Firmen, wie Morgan & Eo., haben fich nad) dieſer Richtung bemüht. Unerfreulich 
it, daß die ftaatliche Aufficht verfagt hat. Die Nationalbanten werden vom Staat 
fontrolirt; aber die Macht der Eliquen und Spekulanten ift größer als die ber 
Regirungorgane und deshalb fommen bei den amerifanifchen Notenbanten, bei den 
Inftituten, deren vornehmfte Aufgabe der Schub der Landeswährung jein joll, Jobber- 
geihäfte und andere Transaktionen der bedenklichſten Art vor. Statt ſich endlich 
eine Centralnotenbank zu fchaffen (in der ZJahresfigung der American Bankers Aſſo⸗ 
ciation in Atlantic City ift die Nothwendigfeit einer Gentralorganifation des Noten» 
umlaufes auf allen Seiten anerfannt worden), haben die Amerikaner ruhig zuge» 
ſehem wie Hunderte von Heinen Banlen entftanden. Seit der Herabiegung des 
Mindeftlapital8 der Nationalbanfen von 50 000 auf 25 000 Dollars hat ſich die 
Zahl diefer Snftitute fo raſch vermehrt, daß die Heinen Häufer heute ſchon ein Viertel 
aller Nationalbanten, deren es ungefähr 6000 giebt, ausmachen. Die Sicherheit 
diejer Meinen Banken ift natürlich durchaus nicht Über jeden Zweifel erhaben. Außer 
den Rationalbanten giebt es dann noch die fogenannten Truft Companies, die eigent« 
lihen Spefulationbanfen, die ganz im Dienft der Trufts ftehen, aber trog ihren 
loderen Sitten über einen reichlichen Zufluß von Depofitengeldern verfügen. Wäh— 
send die Nationalbanten ein Clearinghoufe haben, befigen die Truft Companies 
feine engere Vereinigung; doch plant man jet die Gründung einer Clearinghouſe⸗ 
Afociation auch für Truftbanten. Die newyorfer Hochfinanz joll den (faft unglaubs 
lich llingenden) Beichluß gefaßt haben, die „Spefulationbantiers aus dem newyorker 
Banfwejen auszufcheiden“. Die bejcheidene Anirage ift wohl erlaubt, wer dann 
eigentlich übrig bleiben würde. Ober giebts wirklich einen newyorker Bankier, der 
nicht ſpekulirt? Sigen etwa im Clearinghouſe nicht Leute wie Morgan, Vanderbilt, 
Rodefeller, Rogers, Harriman und wie die großen Macher jonft heißen mögen? Wer 
berricht an der Newyorker Börje? Die Standard: Dil Leute mit ihrem Anhang. 
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Die aus den Räumen von Wallfireet zu vertreiben, dürfte ber Hochfinanz ſchwer 
werben; und die paar foliden Häufer, die eine gewifjfe Tradition zu wahren fuchen, 
tönnten allein wohl nicht viel ausrichten. Man verzichte alfo auf alle moralijche 
Entrüftung und tröfte fi mit dem Gedanken, daß es in Amerifa am „Syitem“ 
liegt. Jeder Verfuch einer Katharſis muß Häglich an der Macht der Clique jcheitern. 
Wer jmart ift und fich darauf verjteht, gewifje Chancen auszunugen, kommt drüben 
in die Höhe; und wenn er erft einmal Jemand geworden ift, bekommt er von jelbit 
einen Anhang. Dann ift der Klüngel fertig. Der Herkules, der in den Vereinigten 
Staaten dem Gejchäftsverfehr fittlihe Grundjäge aufzuzwingen vermag, muß erjt 
noch geboren werden. Aber die Union ift jo reich, Daß fie ſich beinahe jede Schweinerei 
erlauben darf, Jetzt werden ein paar bejonders jchwer belaftete Individuen aus 
höheren Finanz und Ynduftrieftellungen an die friiche Luft befördert unb durch 
andere Berjönlichfeiten erjettt, denen jpäter vielleicht das EC chidjal ihrer Vorder⸗ 
männer blüht. Wie groß die Berlufte jind, die diefe Auffrifchung bringt, wei man 
heute noch nicht. Abgejehen von den Kurseinbußen, die ja jchon älteren Datums 
find, hat das deutſche Publifum aber von diefem Bankbeben faum einen Schaben, 

Zurüd in die Heimath! Die Hamburger Banffirma Haller, Söhle war ein 
altes, angejehenes Batrizierhaus und hat doch Wechjelmanipulationen vorgenommen, 
die wir amerifanifch zu nennen pflegten Die Firma hat von den inbduftriellen Unter- 
nehmungen, an denen jie kommanditariſch betheiligt war, auf ſich ziehen laffen. Das. 
beißt: ihre Accepte Haben nicht dazu gedient, den in Frage fommenden Induſtrie- 
firmen Kredit zu beichaffen, fondern das Bankhaus bat fich felbft damit Gelb be» 
forgt. Unter normalen Berhältniffen dient der von den Banken gewährte Accept- 
kredit dazu, dem Ausſteller des Wechſels die Beihaffung von Barmitteln zu ermög- 
lihen, und aus diefer Art der Kreditgewährung entfteht das ſelbe geichäftlihe Ber- 
hältniß zmwiichen der Banf und dem Kunden, als wenn fie ihm bares Geld gegeben 
hätte. In dem hamburger Fall, wo die Bankfirma mit den auf jie traſſirenden 
Firmen doch beinahe identifch war, gleichen dieſe Wechjelmanöver aber bedenklich, 
böfen Schiebungen. Daß ſolche Appoints als Prima-Privatdisfonten in den Befig 
einzelner Großbanken gelangt find, verjchlimmert die Sadhe und berechtigt zu der 
Forderung, die Banken möchten aud die Summe der von ihnen weitergegebenen 
Wechſel im Gejchäftsbericht anführen. Freilich: die Höhe des Betrages der begebenen 
Wechſel könnte zu einer falfchen Beurtheilung des Bankſtatus verleiten; und für 
die Größe eines etwa vorhandenen Riſikos wäre mit jolhen Angaben nihts Wejent- 
liches gejagt. Ignoramus, Ignorabimus: Das könnten wir getroft auch dann noch 
unter jede Bilanz jegen, mag fie bei ung oder in Amerika aufgemacht jein. 

Der Reſt ift Geldnoth. Nachdem die Bank von England im Lauf einer Woche 
ihren Disfont dreimal (bi8 auf 7 Prozent) erhöht hatte, mußte ih auch unfere 
Reichsbank entichließen, den Disfont (auf 71,) und den Lombarbzinsjuß (auf 
8%, Prozent) zu erhöhen. Ihr blieb feine Wahl; ſchon hatte fie 50 Millionen Mark 
Gold ans Ausland verloren, jeit Amerika den breiteften Zipfel der Golddede an ſich 
zu zerren fucht. Eine böje Zeit. Wer Geld braucht, muß minbdeftens (mit der Bank⸗ 
proviſion) 9 Prozent dafür zahlen. Was dieje Ziffer für die nationale Arbeit bedeutet, 
braucht man ſelbſt Yehrlingen nicht mehr zu erflären. Europa rüjtet gegen bie Neue 
Welt; und Herrn Roojevelt, der in der Union das Mißtrauen gejät hat, mag, wenn 
er jieht, wie die Saat aufgegangen ift, um jeine Gottähnlichkeit bang werden. Ladon. 
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Der Prozeß. 

Force d’einployer ına faible plume, au défaut de 
touteautre, dans uneaffaire oü laterreur ecarte loin 
de moi tous les d6fenseurs, d&truisons toute idee de 
corruption par le simple expose des faits et ne craig- 
nons point qu’on m’accuse de tomber dans le defaut 
tropcoınmundelesalterer devantla justice. J'ai trop 

appris, aux d&pensde mon repos, combien il est dan- 
ı geroux d’avoir un enneini qualifié Moins oblige d’a- 
voirdu talent, parce que j'ai du courage,la necessite 
d'écrire contre un homme puissant est mon passe- 
port auprès deslecteurs. Je ne ım’abuse poiut: il s’a- 
git moins pour le public de ma justification, que de 
voir comment un homme isol& s’y prend pour sou- 
tenir une aussi grande attaque et la repousser tout 
seul. Je ne demande que justice. Vos terreurs ne 
m’arr&teront point; je me defendrai moi möme. 
Beaumardais: Mémoire contre Goözman. 


| Beleidigung? 
| enerallieutenant Graf Kuno von Moltfe, derbisinden Mat 1907 Stadts 
fommandant von Berlin war, ift im Berlauf von ſechs Monaten hier 


ſechsmal erwähnt worden. Wer meinen Schlußvortrag (im Heft vom neun= 
ten November 1907) gelejen hat, weiß, was über den Grafen gejagt worden 
war. Daß er dem Fürften zu Gulenburg und Hertefeld näher ftehe als der 
Generalſtabschef; dab er eineandire Sinnenrichtung habe als ein junger, wer 
gen feiner galanten Abenteuer öffentlich bejpöttelter Bring; dat erdie Wünſche 
jeined Freundes an dad Ohr des Kaiſers bringe; daß er ein guter Menſch jet, 
mufifalijch, poetifch, jpiritiftijch und von rührender Freundſchaftlichkeit; daß 


er warm in der Gunft fige und nicht zu Denen gehöre, die von Weltkriegen 
20 
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Beförderung hoffen; in einem Zwiegeipräd war Einer, der die Bejorgniß 
des Grafen ausſprach, „Der Süße“ genannt worden. Das war Alled. Nicht 
ein beleidigendes Wort. (Wem käme der Gedanke, der Reichtfanzler jei be» 
leidigt, wenn ein Satirifer unterdas Bild Seiner Durchlaucht die Worte „Der 
Süße“ gefchrieben hätte? Im zahmften Witzblatt werden die Mächtigen är« 
ger gezauft.) Am fünfzehnten Suni hat ein preußifcher Amtögerichtörath, 
der meine acht Artikel mit dem Auge des Nichterd gelejen hatte, mir gejagt: 
„In der ‚Zukunft‘ fteht fein Wort, dad den Grafen beleidigen konnte.“ Um 
die jelbe Zeit ſchrieb mir ein Landgerichtörath, der Jahrzehnte lang inStraf- 
fammern gejeffen hat:,Ich habe bei fühlem Blut die acht Hefte nody einmal 
genau durchgejehen. Vielleicht könnten Eulenburg und Lecomte vor Gericht 
ihr Glüd mit einiger Ausficht auf Erfolg (wenn Sie nämlich gar fein Be» 
weismaterial hätten) verfuchen. Was Moltfe betrifft, wäre ed einfach wahre 
heitwidrig, wenn Sie zugäben, irgendetwas Beleidigendes (ganz abgejehen 
vom Paragraphen 175) über ihn veröffentlicht zu Haben.” Dieje Stimmen 
find nicht vereinzelt. Und der Graf jelbft hatte fich nicht beleidigt gefühlt. 
Trotzdem ihm und feinem Freund über meine Auffafjung ihres Weſens viel 
mehr mitgetheilt worden war, ald ich hier angedeutet hatte. Mitgetheilt von 
dem beiden Herren befreundeten Freiherrn Alfred von Berger. Defjen (im 
Gerichtsſaal verlejene) Ausjage lautet: „Nach dem Erjcheinen des Artikels, 
in dem dad Nachtbildchen (der Harfner und der Süße) fteht, habe ic) den 
‚Herren (dem Fürften Philipp zu Eulenburg und dem Grafen Kuno von 
Moltke), in deren Intereffe und mit deren Wiſſen ich feit Jahren eine Ver— 
ſtändigung mit Marimilian Harden herbeizuführen verjucht hatte, gejagt: 
‚Harden hält Sie für jerual abnorm und glaubt, es jei aus patriotijchen und 
pſychologiſchen Gründen nothwendig, daß Sie aus dem VBordergrunde deut- 
ſcher Politif zurüdtreten. Irgendeine Regung perſönlichen Grolld empfin- 
det Harden gegen Sie nicht.‘ Das jagte ich ungefähr am fünfundzwanzig« 
ften November 1906 dem Fürften Gulenburg und dem Grafen Moltfe. Min— 
deftend jeit dieſen beiden Einzelgejprächen (nad) meiner Ueberzeugung aber 
jehr viel länger) wiljen beide Herren, aus welchen ausſchließlich politischen 
Gründen Harden fie gelegentlich erwähnt.“ Noch im Frühjahr 1907 hat der 
Freiherr, „unter Opfern an Zeit und Nervenkraft,“ fich jelbftlos für jeine 
Freunde bemüht. Bon Beleidigung war nicht die Rede. Am zweiten Mai 
ſprach der Kronprinz mit dem Chef des Militärfabinetd und mit dem Kaijer. 
Am dritten Mai erbat Graf Moltke die Entlaffung aus dem Amt des Kom: 
mandanten. Am elften Mai wünjchte er von mirdie Anerkennung ded Ehren: 
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wortes, mit dem er befräftigte, niemald mit Männer gejchlechilich verkehrt zu 
haben. Sch erflärte, dab ich feinen Grund habe, an derWahrhaftigfeit dieſes 
Ehrenwortes zu zweifeln. Fügte aber hinzu: „Zroß allen perjönlichempfind- 
jamen Bedenken kann es politiiche Pflicht werden, die allgemeine Rückwir— 
fung einer normmwidrigen (wenn auch ideellen) Männerfreundjchaft, an deren 
Beftehen und an deren ind Politische überjchweifender Tendenz ich nad} ge- 
wilienhafter Prüfung authentijcher Dokumente nicht den geringften Zweifel 
habe, als erweislich vorhanden zu zeigen.” Am vierundzwanzigften Mai 
wurde der Generallieutenant zur Diöpofition geftellt. In der legten Mai- 
woche ließ er die Staatdanwaltjchaft auffordern, mich der öffentlichen Belei: 
digung anzuflagen; wurde aber in allen Inftanzen abgemiejen. Am jechöten 
Juni reichte er die Privatflage ein; die Erwiderung bejchränfte ſich aufeinen 
einzigen Satz. Nach den Gerichtöferien wurde, am einundzwanzigften Sep- 
tember, das Verfahren gegen mich eröffnet und die Hauptverhandlung auf den 
dreiundzwanzigften Oftober vor dem Schöffengericht Berlin-Mitte angejeht. 

Daß ich ihn für normwidrig veranlagt halte, wußteder Graf „minde- 
ftend” feit dem fünfundzwanzigiten November 1907; nad} Bergerd Ueber: 
zeugung aber „jehr viel länger". War diejer Glaube beleidigend, jo war das 
Vergehen, als der Strafantrag geftellt wurde (am letzten Maitag), verjährt. 
Sn der Privatllage wurde behauptet, der Privatfläger habe „die Richtung 
derBerdächtigungen“ erft Ende April erkannt. Die Behauptung ift ermeislich 
unwahr; ift durch die Erklärung des Freiheren von Berger als unwahr erwie- 
fen. Sn jeinem Schlußvortrag hat der Graf zugegeben, daß der Inhalt diejer 
Erflärung den ihm bekannten Thatſachen entipreche. Deffentlich habeichüber 
die Serualität des Grafen nur gejagt, jeine Sinnenrichtung jei von der eines 
Frauenjägers ſehr verſchieden. (Das ift feine ftrafbare Beleidigung; und wäre, 
wenns eine jein fönnte, nach Antragäfrift und Preßgeſetz jpäteftens am jechs 
undzwanzigften Mai verjährt geweien. Das ift außerdem erweislich wahr.) 
Sonft nicht ein Wort. Ueberhaupt nichts, was ihn beleidigen fonnte. (Viel: 
leicht ward deöhalb ein Fehler, dab ich der Eröffnung des Hauptverfahreng 
nicht widerjpradh, dem Gericht nicht die zur Ablehnung nöthigen Beweismittel 
lieferte. Warum that ichs nicht? Weil der lautefte Theil der Preffe behauptet 
hatte, ich „jet auf dem Rüdzug“, und weil ich den Schein meiden wollte, die 
Hauptverhandlung jchrede mich. Wer ift andem Gerichtöjfandalum jchuld ?) 

Hauptverhandlung. 

„An dem weit übers Ziel Hinausichallenden Getöje darf ich nicht mit» 

ſchuldig jcheinen. Auf normmwidrige Gefühldregungen einzelner zum lieben» 
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berger Kreis gehöriger Perſonen habe ich hingedeutet; jo behutiam, wie der 
Anftand befahl. Auf ftrafbare Handlungen ?Riemals. Auf ein jüßliches, un- 
männliches, kränkliches Weſen, dagam Hof jeit langen Fahren bejpöttelt wurde. 
DiejeHerren find durch Hehre freundschaft verbunden, wie man ſie unter norma⸗ 
len Männern faum findet. Spiritiften, Geifterfeher, die auch mit der Majeftät 
. einen mpftiichen Kultireiben. Ein Einzelner dieſes Schlages wäre zu ertragen. 
EineÖruppetaugtnichtin unjere hartegeit. Wenn an der fihtbaritenStelle des 
Staated Männer von abnormem Empfindeneinen Ring bilden undeine durch 
Erfahrung nicht gewarnte Seele einzullammern fuchen, dann iſts ein un: 
geſunder Zuftand. Ein höchft gefährlicher, wenn in dieſe Geifterringbildung 
der Vertreter fremder Machtintereffen aufgenommen ward, Perverfion und 
Perverfität, Serualempfinden und Serualbethätigung find jehr verjchiedene 
Dinge. Wir müffen und in die Erfenntniß gewöhnen, dab die Geſchlechtsem⸗ 
pfindung mannichfache Varietäten zuläßt. Ich will nicht daran mitjchuldig 
jein, daß Deutſchlands Anjehen noch ärger gefchmälert und Herren, die der 
Bertrauendmann der Ration geftern mit feiner Freundſchaft ehrte, heute der 
Kinädenmafelangeheftetwird. Ich habefiebefämpftundgehöhnt, doch weder 
ftrafbaren Handelns bezichtigt noch auch nur beleidigt. Das iſt auch in vielen 
Zeitungen anerfanntworden. Sch habe weder Berufnoch Neigung, die Triebe 
und Lüfte Anderer zu befritteln. Hier hat fichs um Politik gehandelt. Um 
Katjer und Reich. Deshalb habe ich nie gefragt, wie die Herren Phili, Tütü, 
Willy Begierden ftillen, die in ihrem Alter doch nicht mehr gar jo wild fein 
können, und fie nie für ſtraffällig, ſondern nur als die dem Thron nãchſte Gruppe 
für ſchädlich gehalten (und mit mir dachten am Hof, in Miniſterien, im Heer 
Hımderte jo). Das mußten die Drei und ihr franzöfifcher Freund auch; we⸗ 
nigftens jeit ſechs Monaten ganz genau. Und fühlten fich, mit Recht, nicht in 
ihrer Ehre gekränkt.“ Diefe Säge waren am fünfzehnten Juni hier zu leſen. 
Als vor Gericht der Verſuch unternommen wurde, durch fünftliche Konftruf: 
tionen meine Worteüber den Grafen umzudeuten, mußteich mich vertheidigen. 
Mußte beweiſen, daß der Kläger mitabnormen Männern verfehrtundihre Ab⸗ 
normität gefannt hat; daß er jelbft normwidrig veranlagt ift und fein Em- 
pfinden nicht zu bergen vermochte. Dieſen Beweis ſollte dieBernehmung der 
beiden Brüder Eulenburg und Hohenau, des Botſchaftrathes Lecomte und an⸗ 
derer Herren ftügen. Sie famen nicht. Der Kläger hatte fie nicht geladen. Die 
Namen Eulenburg, Hohenau, Zecomte ftehen aber in der Klagejchrift. Wer 
mir einen Borwurf daraus macht, dab über Hohenau vor Gericht geredet 
wurde, ſchwatzt ins Blau hinein. Nehmen wir einmal an, ich bätteden Grafen 
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Moltke wirklich falſch beurtheilt und obendrein wirklich beleidigt. (Deffen war 
ich angeklagt.) Wäre ed dann für Strafart und Strafmaf nicht wichtig, feft« 
zuftellen, ob ich aud) in der Beurtheilung der drei anderen, mit dem Kläger 
jujammen genannten Herren geirrt habe? Diefe Feftftellung warnicht zuum- 
gehen. Sie wäre unvermeidlich geweſen, auch wenn wir in der Hauptverhand- 
lung nicht die Thatjache zu beweiſen verjucht hätten, daß dem Kläger die Ho- 
mojerualität feines Duzfreundes Hohenau befannt war. Nach dem Paragra- 
phen 244? der Strafprozehordnung beitimmt zwar „in den Verhandlungen 
vor den Schöffengerichten dad Gericht den Umfang der Beweidaufnahme, ohne 
hierbei durch Anträge, Verzichte oder frühere Beichlüffe gebunden zu fein.“ 
Das Geſetz ift aber($ 3778StPO) ſtets verlegt, „wenn die Vertheidigung in 
einem für die Enticheidung wejentlichen Punkt durch einen Beſchluß dedGe- 
richtes unzuläjfig bejchränft worden ift.“ Da ift der Hort aller Angeklagten. 

Was ift an dem Verfahren getadelt worden? 

Eritend: Daß der Serichtöhof aus einem „jungen Amtsrichter, ” einem 
Fleiſchermeiſter und einem Milchhändler beſtand. Nurdiejer Gerichtöhofaber 
war für die Sache zuftändig. Wollt Ihr Laienrichter? So lange die Straf- 
prozehordnung und dad Gerichtsverfafſungsgeſetz für das Deutſche Reich noch 
gelten, müßt Ihr fie wollen. Und dürft dann nicht zetern, wenn im Fall Hau 
Ehwarzwaldbauern, im Fall Moltke- Harden Kleingewerbetreibende an der 
Rehtiprehung mitwirken. Die beiden Schöffen haben ſich ruhig und würdig 
gehalten. Was fie gedacht, ob fie fich beim Votum geirennt oder den Vors 
fitenden überftimmt haben, wifjen wir nicht. Natürlich auch nicht, wie der 
Vorfigende geftimmt hat. Diefer „junge Amtsrichter“, Herr Dr. Kern, ift in 
der Prefſe wie ein Schulfnabe gejcholten worden; in jo unverjhämtem Ton, 
daß Viele glaubten; die Königliche Staatdanwaltichaft werde wegen Beleidi- 
gung des Gerichtes, insbeſondere des Borfigenden, einjchreiten. Es ift nicht 
geſchehen. Wir dürfen aber nicht vergefjen, was in großen Zeitungen gefors 
dert worden ift: Umgehung, Befeitigung diejes Vorſitzenden; Cingriff oder 
Finwirfung der Präfidenten des Amtögerichtes, Kandgerichtes, Kammerge: 
richtes. Alfo die ſchlimmſte Kabinetejuftiz; die ſchamloſeſte Verlegung des 
Rechtes. Das haben angeblich liberale Männer verlangt. Sejeß, VBerfaffung, 
Rehtegarantien, Unabhängigkeit der Gerichte: Spielzeug für Sonn: und 
Feiertage. Jetzt galtd, einen innig gehaßten Feindniederzubütteln. Derjüng- 
te Afieffor wäre den Leuten nicht zu jung gewejen, wenn ers gethan hätte. 
Herr Dr. Kein wurde gejchmäht, weil er fich jo objektiv hielt, wie die Amts— 
pflicht heiſchie. Nur objektiv. Er hat beide Parteien zur Ordnung gerufen, 
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beiden Beweisanträge abgelehnt. Dem Kläger die Bernehmung einer Nichte 
und einiger Dienftboten, die befunden follten, was die Gräfin Kuno Moltfe 
vor zehn Fahren gejagt habe. (Solche Bekundung hielt das Gericht für un- 
erheblich, weil fie die beeidete Ausfage einer unbejcholtenen Zeugin nicht ent> 
fräften könnte.) Dem Beflagten die Bernehmung der wichtigften Zeugen. 
Drei, Baron Berger, Graf Reventlow, Dr. Liman, ftandendrei Tagelang vor 
der Thür des Gerichtsſaales und wurden nicht zur Ausfage hereingerufen. Sch 
habe feinen rund, dem Amtsrichtereinen Kranz zu winden. Dieihnjahen und 
hörten, könnenaber nicht leugnen, dab erdieBerhandlung mit ruhigem Ernſt lei⸗ 
teteund Jedem fein Rechtwerden lie. Als Schulmeiſter hat er fich freilich nicht 
gefühlt, jondern fid (wie jeder weije Richter müßte) gejagt, dab man, wo ed 
fich nicht um einen Pappenftiel handle, nicht jedes heftige Wort tief erregter 
Menjchen mit dem Bafel rügen dürfe. Von beiden Seiten find harte Worte 
gefallen. Das war nur natürlich. Hat Herr Dr. Liebknecht vor dem leipziger 
Reichsgericht nicht in leidenjchaftlicher Wallung aufgefchrien? Ließ man ihn 
in diejer mufterhaft geleiteten Verhandlung nicht das Lette jagen? Vor Jah 
ren ſchrieb Herr von Liſzt, inNorddeutichland habeder Angeklagte eine ſchlech⸗ 
tere Stellung ald in irgendeinem anderen fultivirten Land. Alle jollten fich 
freuen, wennd allmählich befjer wird. Beſonders die Schreiber, denen bald 
ein Gerichtötag dämmern kann. Denkt an gola! „Ic kenne das Geſetz nicht! 
Ich wild auch nicht fennen!“ Denkt an den Prozeß Peters. An die Behand- 
lung der Sadjverftändigen und ded Klägerd, der immer wieder vom Beflag= 
ten ein „feigerMörder”gejcholten wurde. Wißt Ihr, wie eine Tage lang wãh— 
rende Gerichtöverhandlung, die in jeder Minute zu ſchärfſter Gedankenkon— 
zentration zwingt, die Nerven überreizt? Müßt Ihr Mordio Ichreien, wenn 
da ein ſchrilles Zufallswörtchen (das im abfürzenden, alleUcbergänge tilgen— 
den Bericht viel ärger wirft ald im Saal) über die Zippe jprang? Nein: der 
„Turge Amtörichter” ‚den befangene oder faljch unterrichtete Kritiker jo dreift, 
ohne Reſpelt vor jeiner Robe, jchelten durften, hat feinen Tadel verdient. 
Nach meiner Ueberzeugung (die von vielen Juriften getheilt wird) hat 
erder Klage zu gläubig vertraut und Beleidigung gewittert, wo feine war. Be— 
greiflich: er hatte, ohne eine Klagebeantwortung vor fidh zu haben, das Haupt» 
verfahren eröffnet und ſah am Schluß derVerhandlung von der Höhe eines 
gelungenen Wahrheitbeweijed auf die Artikel zurüd, deren Berfafler ihm der 
Beleidigung „hinreichend verdächtig” erichienen war. Gegen die Vertreter der 
Klage ift er dann vielleicht ein Bischen mißtrauiſch geworden. Weil fie Manz 
cheöbeftritten, dag auf die Dauernicht zu beftreiten war. (Grund des Abſchieds— 
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geluches; Bergerd Vermittlung; Duzfreundichaft mit Hohenau; Befannt- 
Ihaft mit Lynar; langjähriger Verkehr mit Lecomte; und jo weiter.) Weil fie 
fich gegen den Wahrheitbeweis fträubten, der allein doch hier wefentlich fein 
fonnte. Nehmen wiran, einXheaterjfandaljchreiber habe behauptet, die Sänge⸗ 
rin Müller ſei die Geliebte des Rentierd Schulze. Fräulein Müller klagt, beruft 
fi) aber nicht auf Schulzes Zeugniß. Den läßt nun der Bellagteladen; hinter- 
legt nad} der Borjchrift ($219 StPO) für ihn Reijegeld und Verſäumnißge— 
bühr. Schulze kommt nicht. Fräulein Müller will ihn auch nicht vor der Barre 
haben. Wird derKichternicht denken: Da ftimmt Etwas nicht? In meinem 
Fall war zu erwarten, daf der Kläger ald erften Zeugen den Fürſten Eulen: 
burg benennen werde. Er thats nicht. Ich lieh den Fürsten laden. Er fam 
nicht; ſchickte Attefte. Der Kläger beantragte nicht, die Verhandlung auf eine 
Zeit zu vertagen, wo fein $reund vernehmungfähigjein werde. Warum nicht, 
da diefer Freund in der beeideten Ausfage der Zeugin Frau von Elbe doch den 
breiteften Raum einnahm, nur jein Eid die Glaubwürdigkeit diefer Ausſage 
(und der ded Herrn von Krufe)ernftlich zu erjchüttern vermochte? Auch Herr 
Lecomte fam nicht und wurde vom Klägernicht herbeigewünſcht. Und den An- 
trag, die Grafen Hohenau und Lynar (die ich vergebens geladen halte) zu ver: 
nehmen, ftellte der Vertreter der Privatklage erft, ald nicht mehr darauf zu 
tchnen war, daß dieje Herren vor einem deutjchen Gericht erjcheinen würden. 
Das Alles vergeſſen die Leute, die dem Gerichtöhof Infreundlichkeit gegenden 
Kläger vorwerfen; und vergefjen obendrein, was die Beweisaufnahme ergab. 

ZweiterZadel: die Deffentlichkeit ift nicht für die nanze Verhandlung 
ausgeſchloſſen worden. Meine Schuld? Ich habe fein Wort darüber gejagt; 
hätte auch nichtöerreicht. Die Deffentlichkeitfann ausgefchloffen werden, wenn 
die Verhandlung „eine Gefährdung der Gittlichfeit beſorgen läßt.“ Löwe 
jagt: „Ob die Beſorgniß einer Gefährdung begründet jet, unterliegt dem Er— 
mefjen des Gerichtes; die Anträge und Erklärungen der Brozebbetheiligten 
find dabei nach keiner Richtung hin maßgebend.” Aber auch: „In derDeffent- 
lichkeit findet dad Geſetz eine Gewähr fürdie Richtigkeit der Entſcheidung.“ In 
der Klage ftand: „Niemand vermag Ungünftiges über den Brivatkläger aus— 
zuſagen.“ Warum follte dad Gericht aljo die Deffentlichfeit von vorn herein 
auöihließen? Der Kläger hatte, nad) feiner Verſicherung, nichts zu fürchten, 
der Beklagte, nach öffentlicherBejhuldigung, das Recht auföffentliche Beweis- 
führung. Der Ausſchluß der Deffentlichkeit muß immer Ausnahme bleiben. 
Die Zeitungleiter fönnen im eigenen Haus ja nah Wilfür Cenſur üben. In 
unjerem Fall haben fie mit den Prozeßberichten erit viel Geld verdient (die 
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Blätter, erfuhr ich, gingen wie warme Semmel weg) und dann gar be» 
weglich über die Pflicht geklagt, „joldyen Shmuß ins deutſche Haus ſchleppen 
zu müffen“. Pflicht? Sie fonnten weglaffen, was ihnen beliebte; wollten auf 
großen Abjag aber nicht verzichten. (Zu dem Kapitel vom, „aufgemirbelten 
Schmutz“ ein paar Fragen. Habe ich ihn dahin gejchafft, wo er lag? Sollte 
er da liegen bleiben? Iſts nicht beffer, dab er aufgewirbeltwurde? Fragt jede 
ordentliche Hauöfrau oder Magd. Und fordert die Regirung auf, für einen Ba- 
fuumreiniger zu Jorgen.) Seit wann hat die Breffe fich denn zur Pruderie be- 
fehrt? Die Fälle Montignofo und Koburg, Buttlamer und Peters haben doch 
wohl Pifanteres and Licht gebracht: und Fein keuſches Herz hat gejammert. 
Keind erbebt, wenn im Lofaltheil von Dirnen und Zuhältern, Kinderjchän- 
dern und Luftmördern erzählt wird. Vor dem Schöffengericht wurde ernit- 
baftüber Psychopathia sexualisgejprodhen. Ein ſchreckendes, nicht ein locken 
des Bild gezeigt. Diefe Verhandlung konnte dem (in Deutichland ſchon allzu 
großen) Urningheer feine Refruten werben. Nach meiner Ueberzeugung die 
Sittlichfeit nicht gefährden, ſondern fräftigen. (Für die jcheufäligen Roheiten 
mander Wigblätter und Poftkarten ift dad Gericht nicht verantwortlich.) Und 
was wäre, gerade in diefem Fall, geglaubt und, nicht nur im Ausland, für er: 
wiejen genommen worden, wenn man hinter verjchloffenn Thüren verhandelt 
hätte? Märe die Verherrlichungdes „alten Soldaten“ dann möglich ? Das Ge— 
richthat, wie mirjcheint, Nugen undNachtheilderDeffentlichkeitrichtigermeflen. 

Für den Theil der Verhandlung, der die potsdamer Gräuel betraf, 
wurde die Deffentlichfeit ausgeſchloſſen. „Doch nicht für die Preſſe?“ riefen 
drei Dußend Zournaliften. Ihrem Bitten gab der Borfigende nad) und ließ 
fieim Saal. Sonft hätten die Leſer von der Heiligenjeegejchichte (die zur Sache, 
zum Beweisthema gehörte) nichtöpernommen. Das paßt zum Ganzen. Man 
will dabei jein, berichten und dann züchtig die Hände falten. Als Herr Dr. Kern 
ſich entſchloß, dem Taft der Schreiberzunft zuvertrauen, ahnte er nicht, daß fie 
ihm bald danach mit grober Geberde vorwerfen werde, er habe durch die Wahr: 
ung der Deffentlichkeit das fittliche Empfinden Alldeutichlands verlegt. 

Noch weniger konnte er ahnen, daß jie ihn tadeln werde, weil er einen 
MWahrheitbeweis zugelaffen habe, den er, beim beten Willen, gar nicht abzu— 
Ichneiden vermochte. Alles auf den Paragraphen 185 ſchieben? Der ift, nad) 
Liſzt, nur anwendbar, wenn „ed ſich um ein Urtheil des Beleidigenden jelbit, 
nicht nur um die Herbeiſchaffung der rundlage fürdad Urtheil Anderer hans 
delt“. In meinen Artikeln fteht Fein Mort, das den Kıäger beleidigen konnte. 
Kein allgemeines Werthurtheil. Sie enthalten, bei ungünftiger Deutung, 
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Thatjachen, die konkret genug find, um bewiejen werden zu können (wie jede 
Weſensvarietät); durch Zeugniffe oder Indizien. Auch war die Klage auf den 
Paragraphen 186 geftellt, deffen Strafnormen nur anzumwenden find, wenn 
die behauptete Thatſache nicht erweiölich wahr ijt. Und daß hier die Wahr- 
heit gejucht, nicht etwa mit Lift und Schlauheit eine Strafe herausgeſchlagen 
werden ſolle, mußte Federannehmen. Jeder Ehrliche; nicht der Preßfechter für 
das Verfaſſungrecht in Wort und Schrift fein Meinung frei zu äußern. Der hat: 
teim Fall Harden vier fromme Wünjche: Beftellung eines flüglich ausgewähl⸗ 
ten Bluttichters; Ausſchluß ver Oeffentlichkeit; Ablehnung des Wahrheitbe» 
weiſes; Verurtheilung. Berfaffung, Brebfreiheit, Unabhängigkeit der Gerichte, 
Deffentlichkeit des Verfahrens, freie Beweiswürdigung: dat Alles ward ſpott— 
billig ausgeboten. Vor der Urtheileverfündung auf den Gerichtshof und die 
Anffihtbehörde mit Demagogenmitteln einzumirfen verſucht. DieSchimpf- 
artifel fönnten für die Reform des Strafgejeßed und des Strafprozeſſes lehr- 
reiches Material liefern; fie zeigen, wieernft die Beſorgniß um Volksrechte und - 
Volfögerichte bei den Lıberaliten tft. Dreyfus? Das war ganz was Anderes. 
Und Hau hat ja nur eine alte Frau gemordet. Der im Grunewald aber... 
Noch Eins. Dreyfus und Hau hatten Vertheidiger, die fich zügellog 
gehen ließen, Gegner, Zeugen, Gerichtöhof gröblich beleidigten: fie wurden 
ald Helden gefeiert. Juſtizrath Mar Bernitein aus München wird, weil er 
fh am vierten Verhandlungtag von jeinem Gegenftand hinreißen ließ, aus 
hundert Meinungskanälchen mit Unrath bejpült. Ein Mann von ernitefter 
Sadhlichkeit: doch auch von ſprühendem Wi und echter, natürlicher &loquen;. 
Drei Tage lang der Liebling der in den Saal gepferchten Menge. Draußen 
ſpãter begeifert; weil er am Ende ein paar allzu derbe Worte geſprochen, ein 
paar Wendungen zu wigig pointirt, jein Bajunarentemperament nicht ſtraff 
genug gezäumt hatte. Darf man über eine Rede urtheilen, von der im Be: 
richtnur der zehnteTheil, nur der grafjefte wiedergegeben werden kann? Die zwei 
Stunden gedauert hat und die in zehn Minuten geleſen iſt? Im Saal hat ſie 
ganz anders gewirkt als auf dem Holzpapier. Herr von Gordon, der ein guter 
Jurist ift und auf ungünftigem Boften ftand, hat den Beklagten beleidigt; in 
dereitung die faliche Behauptung aufgeftellt, eine militärtjche Unterfuchung 
habe die Reinheit ſeines Klienten erwiejen,derfich „jeineögroßen Ahnen” (wirk 
lich: Ahnen) „durchaus würdig gezeigt hat“; und fo weiter. Thut nichts. Aber 
Bernftein, der dieMittelchenderSfandalanwälteverihmäht(und verichmähen 
darf), wird, weil er feiner Empörung in der leßten Stunde Luft macht, wie ein 
Binkelfonfulent jchlechtefter Sorte behandelt. Hat er das Zeugnik des Deut⸗ 
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ſchen Kaijerd verlangt? Sein Gegner hatte diejen traurigen Einfall. Hat er 
fich negen Beweisanträge gefträubt? Sein Gegner thats. Hat er feinen Man- 
danten gerühmt? Sein Gegner thats. Darf derBertheidiger dem Kläger in- 
wahrhaftigfeit vorwerfen? Er darfs, wenn er die Behauptung ald wahr er- 
weijen fann; und thuts täglich ungerüffelt in deutjchen Gerichtsjälen. Ob der 
Kläger Moltfe oder Cohn heißt, ift einerlei; denn vor Geſetz und Gericht find 
alle Bürger gleichund haben den jelben Anſpruch auf Schutz ihrer Rechte. Hier 
hieß der Bertheidiger Bernftein; und ift, wieder Vertheidigte eines Siraeliten 
Sohn (wie der Vertheidigte freilich aud) dem Judenthum immer fremd ge- 
blieben). Dasgenügt. Ich bin längft gewöhnt, aldein mauſchelnder Itzig vor 
geführt zumwerden; da ich einſam lebe, mag Mancher die Karifaturfürähnlid) 
“halten. Daß Bernftein (der Erfinder des Rofenthal im Luftipiel „Herthas 
Hochzeit“, über den Berlin jo langegelacht hat) durchaus nicht jũdiſch, ſondern 
bayeriſch wirkt, haben adelige Arier im Gerichtöjaal ſehr laut gejagt. 

Nach den Anwälten die Zeugen. Frauvon Elbe, die früher Gräfin Kuno 
Moltfe hieß. Sie ift ungefähr von den jelben Preßhelden beſchimpft worden, 
die vorher fo tapfer an dem Fräulein Olga Molitor ihr Müthchen gefühlt 
hatten. Grund? „Sie mußte die Ausſage verweigern.“ Daß fiesnicht durfte, 
nad) dem Geſetz einfach zur Zeugenausjage gezwungen war und diejen Zwang 
alö einefurdtbarharte Nothwendigfeit empfand, wird nicht erwähnt. Sie joll 
rachſüchtig fein. Nie habe ich eine Spur davon an ihr bemerft. Sie joll ihre 
Ausſage mit leidenjchaftlihem ISngrimm hervorgejprudelt haben. Wer im 
Saal jaß, weiß, daß fie zuerit gar nicht zum Reden zu bringen war, dann, 
unterXhränen, mit beinaheunhörbarer Stimme jprady; nur auf Fragen Ant: 
wort gab; fait nur mit Sa und Nein; daß fie Alles abwies, was fie nicht mit 
fiherer Zuverficht auf ihren Eid nehmen konnte Sie hat nichts unterftrichen; 
und Manches nicht auögejprochen. Und wie wurde fie vor Gericht von dem ge— 
Ihiedenen Ehemann befämpft ? Mit alten Briefen, die das Elend ihresgräf— 
lichen Lebens zu lindern, fremdem Auge zubergen verjuchten. Mitder Behaup- 
tung, ihre erfte Ehe (mit einem Schwerkranken) ſei durch ihre Unverträgliche 
feit getrübt worden und ihren zweiten Mann (einen Offizierund Slügeladjus 
tanten des Kaijerö!) habe fie geprügelt. Mit der Andeutung, Alkohol habe 
ihren Sinn verwirtt und ihre®ier habe mehr gefordert, alö ein Alternder ge 
währen fonnte Mit Dienftbotentratjch und dem (widerrnfenen) Zeugniß einer 
franzöſiſchen Sejellichafterin. Alldieje Mittelverjagten. Die Berfönlichkeitder 
noblen, ftillen Dame wirfte jo ftarf, daß die Angreifer bald erlahmten. Jeder 
fühlte: dieſe Frauſpräche um feinen Preis hiereinunwahree Wort. Und wie ein 
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junger Held harrte, in Roth und Bein, ihr Sohn neben ihr aus; ihr Schützer in 
diefem Raum. Selten ward einer Frau Graufamered zugemuthet. Ward ihre 
Schuld? Bon meinen Abfichten wußte fie (vonderich faft drei Jahre lang nicht 
gehört hatte) nichts; von meinen Fehden erfuhr fienurausdiejen Blättern. Nun 
mußte fie, als beeidete Zeugin, die Wahrheit jagen. Meine Schuld ?Ich war von 
einem Mann, der meine Auffaffung ſeiner Weſensart jeit mindeftend elf Mo- 
naten kannte, angeklagt, ihn öffentlich normwidrigen Empfindens bejchuldigt 
zu haben. Ich mußte den Wahrheitbeweis führen und für deſſen erften Theil 
Frau von Elbe, deren Mutter und Sohn ald Zeugen benennen. Das Gericht hat 
gefunden, daß dieſer Beweis ausreiche, um nicht nurdad von mir ejchriebene, 
ſondern auch dad vom Baron Berger Referirte völlig zu deden. Undjodadsten 
Ihon am zweiten Berhandlungtag Hunderteim Sao;auchdieBerichteritatter. 

Der Scheidungprozeb hat auf der Frauenehre der Gräfin Moltke kei— 
nen Mafel gelaffen; nicht den winzigiten. Die Ehe, deren Trauzeuge der Kai- 
jer gewejen war, ift von dem Gericht Erfter Inſtanz getrennt worden, weil 
es dem Grafen glaubte, daß jeine Frau ihn ftrafbaren Verfehred mit dem 
Grafen Philipp Eulenburg bejchuldigt habe. Die Gräfin hat mitaller Ener- 
gie, deren die damals Leidende fähig war, beftritten, daß fie ihren Mann fols 
hen Umganges verdächtigt, deſſen Möglichkeit auch nur gefannt habe; feinen 
Bahrheitbeweis verjucht, fondern fich derScheidung widerjegt. In der Zwei⸗ 
ten Inftanz, die, nach der erweislichen Angabe deö Referenten, anderö geur« 
theilt hätte, fams zwiſchen den Gatten dann zu einem Vergleich. Seitdem 
wollte die grau nur Ruhe haben; nie wieder an die unfelige Zeiterinnertjein, 
die fie zwifchen zwei Freunde geftellt hatte. Kein Wort, feine Miene hat je 
eine Regung der Rachſucht verrathen. Sitsanftändig, tapfer, hriftlich, deutich, 
eine grau zu ſchmähen, die ausipricht, was fie nicht hehlen darf? 

Der Gerichtöhof hat für wahr genommen, was die Zeugin (im wich— 
tigften Bunt vom deutlichen Gedächtnißbild ihres Sohnes unterftütt) als die 
Stimmungen, Neußerungen (mündlicheund jchriftliche), Verkehrsformen, Zu: 
muthungen und Unterlaffungen zweijährigen Ehelebens befundet hatte. Der 
Gerichtshof fonnte mehr hören, wenn er mehr fragte; auch mehr Zeugen ver: 
nehmen, zur Familie gehörige und fremde. Er hatte genug. Wird jeine Uns 
parteilichfeit beftritten? Hatte er Etwas gegen die Ercellenz? Wer nicht im 
Gerichtsſaal ſaß, nicht vier Tage lang den Kläger und die Zeugin vor Augen 
batte, jollte fich hüten, jein Urtheil über das unbefangener Richter zu ftellen. 

Auch Herr Dr. Hirichfeld war als Zeuge geladen und wurde erft in der 
Hauptverhandlung ald Sacdjverftändiger vorgeichlagen. Die Gegenpantei 
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widerſprach nicht. Auch er wird jetzt durch alle Kloafengejchleift. Warum? War 
er mit beſtimmtem Auftrag gemiethet? Er hat die geſetzlich ihm zuftehende 
Entichädigung erhalten; nicht mehr. Niemand wußte (er jelbft nicht vor der 
Verhandlung), wiefein Gutachten ausfallen werde ;einedermwichtigften ragen 
(Schädlichfeit einer &ruppe abnorm Empfindender) hat er im Sinn des Klä⸗ 
gerö beantwortet (der ihm nach Schluß der Verhandlung die Hand drüdte)und 
in jedem Wort dad Streben nad Objektivität gezeigt. Als Beichtvater und 
Schirmherr der Homojerualen hatergroße Erfahrung ; die größtein Europa, 
Ichrieb neulich der befannte Pſychiater Naecke, der Leiter der Anftalt Hubertus: 
burg.Erfiehtin dem Perverjeneinen vollwerthigen Menſchen. IſteinFanatiker 
(von der weichen Art) und kann deshalb noch leichter irren aldnüchterne Köpfe. 
Dod von Keinem, der ihn genau kennt, habe ich je Zweifel an der &hrlichkeit 
und Sachkunde des Mannesgehört. Seine Agitation kann ich nicht mitmachen; 
denn die Audbreitung, die Hätjichelung der Homoferualität dünft mid) eine 
ernite Gefahr für Deutichlands Männervolf. Vor Gerichtaber ift er nicht Agi» 
tator, jondern Arzt; und kann befämpft, doch nicht wieein Pfuſcher behandelt 
werden. Als ein Verſuch, fein Gutachten zu ergänzen, mißlungen war, habe 
ich beantragt, die beiden Herren zu vernehmen, die ald Kriminallommiffare 
täglich mit Abnormen aller Schichten zu thun haben (die Herren von Treädom 
und Dr. Kopp) und der Verhandlung vom Anfang bis zum Ende beigewohnt 
hatten, oder Herrn Dr. Albert Moll, Hirichfelds berühmteften Gegner, als 
Sachverſtändigen zu berufen. Beide Anträge find abgelehnt worden. Die 
ruhige, milde Darftelung Hirjchfelds hatte den Richtern genügt. 

Der Zeuge Bollhardt, der die Grafen Hohenau und LynargröbftenMih- 
brauches der Dienftgewaltbeichuldigt hat, jol als Soldat und ſpäter als Civi— 
lift Uebles getrieben und ſich Gefängnißſtrafe zugezogen haben. Zft jein Zeug- 
niß deshalb für falſch zu halten? Er hat fich freiwillig gemeldet, nicht einen 
Pfennig mehr, als ihm nach der Beftimmung zuftand, gefordert noch garber 
fommen und über @inzelheiten berichtet, dieernicht erfunden haben kann. Der 
Gerichtehof hat ihn beeidet, fein Zeugniß aber nicht für die Urtheilsfindung 
verwerthet. Die Srrungen der beiden Grafen find leider ja erwielen. Iſts 
wunderbar, daß der arme Teufel, den johohe Herren an Seft gewöhnten, von 
dem fie fich duzen und beim Nornamen rufen ließen, nach ſolchem Erlebnik 
im Altagsdrang entgleifte? Solche Mißleitete gerathen, wieverlaufene Mäd- 
hen, leichtin Brellerei und Hochſtaplerthum. Muß die wũſte Ueppigkeit des Fa · 
voritendaſeins fie nicht entfittlichen? Seltſam dünkt mich nur die Forderung, 
ein Zeuge und Mitthäter diejer Thaten folle rin fledlofer Gentleman jeir. 
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Schwarze Kunft. 

Nach dem Freiſpruch (der nicht etwa überrajchend wirkte, den berühmte 
Kriminaliften, Staats: und Rechtsanwälte, ſchon während der®erhandlung 
vorausgeſagt hatten) haben Tauſende, Männer und Frauen, Künftler, In: 
duftrielle, Offiziere, Beamte, Lehrer, Handwerker, Männer der Wiſſenſchaft 
und Taglöhner, mir, auf der Straße und im Haus, in Depeſchen, Briefen, 
auf Karten, ihre Freude über dad Urtheil ausgeſprochen; ihre Freude darüber, 
daß der Höchſte im Land fich von ungeeigneter Gejelljchaft ſchnell befreit Habe 
und in Deutjchland dad Recht feinen Standeöunterjchied kenne. Ein Privat- 
mann hattegegen Mächtigeden Kampf gewagtund beftanden: Dasbegeifterte 
Viele für ein paarStunden. „Nun kommt beffere Zeit”. „Die Unfruchtbarkeit 
diejer traurigen Fahre ift jet ja erklärt“. „Der Kanzler kann Ihnen dankbar 
fein“. „Auf geradem Weg zu aufrichtigem, vernünftigem Konftitutionalis: 
mus”, „AdelundHeerwerdendie Säuberung freudig begrüßen“ .Nurpatrioti: 
Ihe Worte. (Wer fich überzeugen will, fann die Telegrammeund Briefe lejen.) 
Dann brad die Schlammfluth herein. Nie ift über einen Aftienjchwindler,einen 
Luftmördergeichrieben worden wie über mich. Le dernier desderniers. „Der 
fämpft fürSerualfittlichkeit!” Sft mir nie eingefallen. Weder Neigung noch 
Beruf drängen dahin. Der öffentlich ontrolirbare Ehrbegriff, allzu oft Habe 
ichs gejagt, reicht nur bis anden Nabel; wad weiter unten gejchieht, geht links 
und rechts feinen Fremden an. Richt Unfittlichfeit Habe ich befämpft, jondern 
kranfhaftes Wejen. Das Privatleben, dad Euch jo heilig ift, erft entjchleiert, 
als ich im Gerichtöjaal dazu gezwungen war; vorher nicht ein Zipfelchen ge— 
lüftet, trogdem EuerSchimpf mich im Juni lautgenug provozirt hatte. Auch 
nicht Berfönliches mit Politiſchem vermengt. Habe ich Peter, Puttkamer, 
Singer denunzirt? Se hier über die fürchterliche, Kamarilla“ geftöhnt? Nie— 
mals. Perſonen mußten weg; Perjonen, die dem Reich und dem Kailer Ge- 
fahr und Skandal bringen fonnten. Deshalb habe ich ſie, als Perſonen, ange: 
griffen. Mit Recht? Darüber brauchtefein Schöffengericht zu entjcheiden. In 
feiner Deutichen Agrarzeitung hat Herr Edmund Klapper gejagt: „Seit der 
Kaijer längere Vorträge von den zuftändigen Inftangengehört unddaraufhin 
fein Urtheil gejprochen hatte, war mir Alles klar. Keine Gerichteverhandlung 
der Welt kann reichlichere, befjere, ſicherere Aufklärung bieten, als fie dem 
Kaiſer, in ſolchem Fall, beijolcher Wendung, durch jeine Räthe werden fann.“ 

... Ich kann heute nur noch den mir freundlich Sefinnten danken. Die 
Anderen mögen weiterichimpfen. Und fich einfiweilen der Thatjache freuen, 
da ein im Namen des Königs geſprochenes Urtheil vernichtet worden iſt. 


We 
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&: diefer Zeit der Halbbildung und des Halbwillens erjcheint einfichtvolle 
Energie immer jhon wie Talent, Elare Vernunft wie genialiiche Erkenntniß⸗ 
kraft und interejfirie Sachlichfeit wie entflammte Idealität. Ein gebildeter und 
dabei jchlicht verftändiger Mann darf Miniftern in ihre Arbeit reden, Künſtlern 
Rathſchläge geben, den Kaufmann moralijtten und den Handwerker Eorrigiren, 
ohne befürchten zu müſſen, als anmaßender Thor zu erjcheinen. Denn überall 
wird heute ter einfache Sadlichkeitgedanfe jo ſehr mißachtet, jede Arbeit ſteht 
jo ſehr unter der Herrichaft ırgendwelcher Boruriheile, daß fich Jeder, der 
das MWefentliche zu fehen vermag, der Allgemeinheit gegenüber auf einem höheren 
Standpunkt findet. Den Bürgern diejer Zeit fehlt die Kraft zur Objektivität. 
Da Jeder fi nur für feine und feiner Nächten Erijtenz forgt, im milden 
Erhaltungsfampfe nur daran denkt, fich rüdfichtlos zur Tafel der Genüfje zu 
drängen, ſo geht der Gemeinſchaſt die joziale Würde verloren. Wo aber Würde 
fehlt, da giebt e8 fein Selbjtgefühl; ohne Selbitgefühl ift ſoziale Selbftlofig- 
feit undenkbar; und ohne dieje it wahrhafte Objektivität unmöglid. Darum 
heben fich die feiten Charaktere, die jelbftlos Wollenden wie geniale Berfönlich- 
feiten oft von der Maſſe ab. Allein, daß fie erjtreben, was weniger Bezug 
zu ihrer Perjon als zum ſozialen Gedanken hat, madt fie zu Führern, zu 
Drganijatoren, zu Synthetifern. 

Daß es fie in gewiſſem Sinn jogar zu Künftlern maden kann, wird 
Einem heute befonders deutlich auf den Arbeitgebieten, die der arditeltonifchen 
Kunft gehören. Die Kunftarbeiter, die fih im legten Jahrzehnt jo glücklich 
im Kunſtgewerbe und in der Baufunft zufammengejunden haben, waren oft 
weniger durch Talent legitimirt als durch reine Abfichten. Sie haben in wenigen 
Jahren zu leiften vermocht, mas ein halbes Fahrhundert hindurch reicheren 
Begabungen verſagt blieb, weil fie ſich einer ſozialen Neformidee, einer ethijchen 
Triebkraft hingegeben haben und weil ihnen darum das objektiv Nothwendige 
von jelbjt einfiel, wo jene Anderen ohne innere Nöthigung ihr Talent an 
MWillfürlichleiten verfchwendeten. Ihre Arbeit konnte fruchtbar werden, meil 
fih ihre fachlich gerichtete Selbitlofigkeit in der jelben dee, nämlich im Objelt, 
begegnen mußte und meil fie einander darum helfen konnten, wo das größere 
Talent fich jo lange im Milieu ver allgemeinen Selbſtſucht ifolirt und damit 
halb gelähmt jah. Beſcheidenen Begabungen, ſchwachen Erfindern, phantaftes 
armen Bildnern ift darum jchon das Vorbildliche gelungen; manchmal genügte 
der Wille zur Einfachheit, zur Phrafenlofigkeit, um ſchöne Erfolge zu erringen. 

Sieht fich der wenig Begabte durch den Segen einer ſelbſtloſen Objektivität 
jo gefördert: um wie viel mehr kann das Talent Nutzen daraus ziehen. Frei— 
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lich wird ihm die ethiſche Entſcheidung ſchwerer gemacht; denn alles Talent 
iſt etwas Zweiſchneidiges. Verbindet es ſich entſchloſſen einer moraliſchen Energie, 
jo kann es ſeine Produktivität leicht bis zum Genialiſchen ſteigern; berauſcht 
es ſich aber an ſich ſelbſt, an der Fülle leicht zufließender Einfälle, ſo führt 
es leicht noch tiefer hinein in den Wirrwarr der Unſachlichkeit. Heute iſt die 
Situation in der Baukunſt ſo, daß man ſagen darf, es komme bei mancher 
künſtleriſchen Aufgabe weniger auf Talent an als auf Charakter. Was Morris 
als Maler und Kunſthandwerker, was Ruskin ald Dichter geleiftet hat, wäre 
nicht unerjeglich; nicht zu erjegen aber find diefe Männer dem Jahrhundert 
als befreiende, neue Konventionen bildende Moraliften. Dennoch find neben 
ihnen auch wieder Driginaltalente unentbehrlich, weil nur diefen formenbildende 
Fähigleiten eigen find, weil nur fie die Sachlichkeitidee in eine Kunſtidee reftlos 
verwandeln können und weil diefer Ummwandlungprozek nöthig ift, um dem 
etbiih Begonnenen äjthetiihe Dauer zu verbürgen. 

Alle unjere bedeutenden modernen Nutzkünſtler find denn auch Beides: 
Künftler und joziale Moralijten. Das läßt fie jo ſtark wirken. Es iſt charakter⸗ 
iſtiſch für fie, daß fie mit großer Leidenſchaft Eins immer durchs Andere find, 
dat Talent und ethicher Wille einander zu neuen Thaten ſtacheln. Bor Allem 
ift Das der Fall bei den wenigen wahrhaft Führenden, bei Ban de Belde 
und Peter Behrens, bei Obrift, Endell und Pankok. Vielleicht wären mit Vor: 
behalt noch zwei oder drei Namen zu nennen. Sehr groß ift dann freilich die 
Schaar der Sekundären, der Popularifirer, die, in jehr charaktervoller und talent» 
voller Weife, dem gemeinjamen Gedanken dienen, von den Anregungen jener 
Primären oder auch von englijchen und ſchottiſchen Ideen ausgehen und, Jeder 
in jeiner Art, etwas Eigenes nützlich hinzuthun. Die legte leidenjchaftliche Hin- 
gabe darf man aber bei ihnen nicht fuchen; denn es ift eine bemerfenäwerthe Er» 
Iheinung in dieſer merkwürdigen Bewegung, daß die Stärke des Talentes und 
die Stärfe des ethiichen Wollens immer genau übereinfiimmen. a, vielleicht giebt 
e3 hier gar feinen Dualismus. So wird es erflärlich, daß diefe Fünf nach innen 
einen ftarfen Einfluß üben, nach außen aber nicht die Anerkennung finden, die 
fie verdienten. Der Menge find fie zu fchroff, zu unbedingt. Ban de Velde ift 
berühmt, aber eigentlich nur ald PBropagator; Obrift, der erfte Fahnenſchwinger 
in Deutichland, ift faft vereinfamt; Pankok und Endell find faum befannt. Und 
auch Peter Behrens wird nicht bejchäftigt, wie e8 wünſchenswerth wäre. 

Und doch ijt gerade diefer Künftler innerhalb jeiner Sphäre weiter gelangt 
ald irgend Einer neben ihm. Weiter in der Richtung auf die Baukunſt, wohin 
dad ganze neue Kunftgewerbe gravitirt. Es konnte ihm gelingen, weil er nicht 
jo ſchwer am eigenen Talent zu tragen hat wie die Anderen. Ihn drüdt das 
Problem nicht jo fauſtiſch ſchwer; nicht, weil er weniger will, jondern, weil 
er das Ziel auf einem anderen Wege zu erreichen jucht. Ban de Velde, Obrift, 
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Pankok oder Endell erfcheinen immer ein Menig wie Inſtrumente ihres über 
fie verhängten Wollend, wie Geſchöpfe, ja, oft wie Warionetten ihrer Ueber» 
zeugung und Begabung. Behrens jteht freier über den eigenen Abfichten. Jene 
find mehr Spiritualiften als er. Ste jahen eine ungeheure Aufgabe vor nd: 
eine neue Baukunſt, aljo eine neue Kultur; und fie arbeiten, angefichtö dieſes 
Zieles, dad der Kraft des Einzelnen nicht erreichbar ift, in einer grundlegenden, 
vorbereitenden Weile. Sie ſchaffen Formkeime, fonkrete tektoniſche Bildungen 
eines neu ſich beſinnenden Kauſalitätempfindens, aus denen reife Bauſormen 
einſt hervorgehen können. Vorbereiter find fie mehr als Vollender, mehr Den⸗ 
ter, Erfinder, Grübler und Poeten ihres Kaufalitätgefühles als praftiih or. 
ganifitende Architekten. Behrens geht nicht in diejer Weiſe von unten nad 
oben, vom Einzelnen aufs Ganze vor. Sein Temperament verbietet ihm das 
Verweilen bei den Fundamentirungarbeiten; denn fein Wejen ift jo jehr auf 
dad Bedürfnif nach repräfentativen Ganzheiten gerichtet, daß er nicht denfend 
martend mag, bis eine Aunftfultur aus tauſend Faltoren langjam wird, jondern 
- daß er alle Theile, die er brauchen kann, zu einer Harmonie zufammenzwingt. 
So ift er in der That zu etwas Abgejchlofjenem gelangt, zu einer lebendigen 
Harmonie. Freilich kann diefe nicht ganz ohne den Charafter des Porläufigen 
fein, kann nıcht fo reich, fo überzeugend organiſch in Erfcheinung treten wie 
die Harmonie, die den Anderen vorſchwebt. Behrens konnte nur dadurch fer» 
tig werden, daß er an die Stelle der noch ungeſchaffenen, aus taujend Taf: 
toren hiftorifch ſich einft ergebenden Konvention halb eklektiziſtiſch eine fünit- 
lerifch gedachte Konvention fegte; nur dadurch, daß er bis zu gewiſſen Graden 
auf Originalität im Einzelnen verzichtete, um dad Ganze zu haben. Er verlor 
dabei an innerer Natur; aber er gewann, was nur jo zu gewinnen war: Die 
Herrichaft eines praktischen Architelten. Von einem Mehr oder Weniger datf 
man nicht |prechen, wenn man feine Art mit der jener Anderen vergleicht. 
Es ift fogar gut, daß die große Arbeit von zwei Seiten zugleich angegriffen 
wird. Denn ift Behrens immer in Gefahr, fi, mit abſichtlicher Beſchränkung 
der Erfindungäfraft, der durch hiftorifchen Eklektizismus gewonnenen Einyel- 
beit hinzugeben, jo droht Ban de Velde, Obrift, Pankok und Endell ſtets die 
Gefahr, die Gedanken an das architektonische Raumganze über den Bemühungen 
um plajtijch malerijche Einzelwerthe zu vergeflen. 

Dieſer Punkt ift wichtig; von ihm geht die Scheidelinie aus, die Die ganze 
moderne arditeltoniihe Kunſt in zwei Lager iheilt. Der Gegenſatz zwiſchen 
Behrens und Ban de Velde iſt ſymboliſch. Behrens ift wenig berührt worden 
von den viel Kraft abjorbirenden Prinzipientämpfen um dad neue Ornament, 
um die Fragen: Floral oder linear? Naturform oder abstraltes Kräftejymbol? 
Auch hat er fich innerlich wenig an Fragen wie diejen betheiligt: Zwedjorm 
oder zwedloje Schönheitform? Formbildendes Bedürfnig oder erfindende Phan: 
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tafie? Sein Inſtinkt hat ihn immer zur Betonung des Repräfentativen an« 
gehalten, hat ihn fofort geiftig erhöhen lafjen, was der auf den Zweck gerichtete 
Einn fand und erfand. Das heift: Behrens ift ald Architekt nie eigentlich 
Naturalift gewejen. Er unterjcheidet fih von den Wienern, weil er von vorn 
herein ftiliftifch denkt, wo Dieſe nur den Schein des Stile erweden, indem fie 
ein geradliniges Nichts, einem ideenlojen Zwecknaturalismus mit ornamentalem 
Bierath behängen. Dieje Hare Enticheidung hat Behrens viele Ummege erfpart, 
bat feiner Art aber auch die Fülle verjagt, die mit dem über Jrrthüümer errungenen 
Sieg verbunden ift. Behrens theilt freilich mit feinen Arbeitgenofjien den Sinn 
für Zweckmäßigkeit, die Luft, Kunſtwirkungen unmittelbar aus dem ſachlich Ge» 
gebenen abzuleiten. Das ift aber eine jelbftverftändliche Vorausſetzung der neuen 
architeftonifchen Bewegung überhaupt. Das Perjönliche feiner Art befteht darin, 
daß der Drang zur würdig jchönen, repräjentativen Form in ihm von je der 
jtärfere war und daß er darum, unbejorgter ald ein Anderer unter den Gleich» 
jtrebenden, in die Kunſt der Vergangenheit greifen durfte. Es war ein gefähr- 
liches Wagnif, den modernen Grundſätzen dieje Belaftungprobe zuzumuthen; 
doc iſt es geglüdt, weil diefem Künftler ftarke ordnende Fähigkeiten eigen 
find und weil man nie vor feinen Werfen vergift, daß das Hiftorifche nur 
eined modernen, eined lebendigen Kunftbedürfniffes wegen da iſt. | 

Behrens giebt fih ganz dem Problem des Raumes hin. Ban de Belde 
oder Obrift beichäftigt die Form (Das heit: die Zelle des Raumes); fie denken 
plaſtiſch⸗ tektoniſch und oft auch nur begrifflic:maleriih. Behrens denkt geo- 
mettiſch⸗ architekltoniſch Ihre Formen wachſen wie Naturorganismen, ſchwellend 
im Raum; die Einheit bei Behrens iſt der auf Zahlenhermonien beruhende, 
nur geometrifch verftellbare Zuftkubus. Sie find wie Mufiker, die Melodien 
erfinnen, worin die Harmonielehren injtinktiv befolgt und erweitert werden; 
Behrend gleicht einem Muſiker, der durch die neue, lebendige Anwendung eines 
Kanond zu feinen Schöpfungen fommt. Den Erfindern fteht Behrens ala 
Syſtematiker gegenüber. Das gerade macht ihn zum erfolgreicheren Architekten. 
Auch darum, weil feine neutralere Arbeitweiſe ihm erlaubt, viele Helfer mit 
ähnlich gerichteten Tendenzen um fi zu verfammeln, wo die Anderen Alles 
jelbft machen müfjen, wenn fie eine Harmonie erzielen wollen. 

Wie die meiften modernen Nutzkünſtler, iſt Behrens von Haufe aus 
Maler. Als Maler hat er freilich eine kurze Epoche des Naturalismus durch: 
gemadt. In dem jelben Jahr, wo Klinger in der Großen Berliner Kunſtaus⸗ 
ftellung fein Bild „L’heure bleue“ außgeftellt hatte, jah man von Behrens 
einen #echer, der beim gelben Lampenſchein vom blauen Morgenlicht übers 
raſcht wird. Die berliner Kritik ſprach damals von den beiden Bildern als 
vom „blauen Glück und blauen Elend”. Bald darauf zeigten fih Spuren des 
Willens zum Stil. Die Bilder der nächſten Jahre waren durchaus deforativer 
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Art; aus dem Blaumaler war ein „Idealiſt“ geworden, der Menjchenkörper 
im Raum frestenhaft ordnete. Dieje Wandlung konnte nicht erfolgen, ohne 
daß die Farbe hinter die Linie zurüdtrat. Dem linearen Prinzip gab Behrens 
fih noch unbedingter hin, al3 er jeine großen, befannt gewordenen Holzichnitte 
ſchuf. Bald darauf that der Staffeleimaler den entjcheidenden Schritt zum ges 
merblich anzuwendenden Drnament. Das gefchah gerade, als die kunſtgewerb⸗ 
lihe Bewegung überall mit leivenjchaftlicher Kraft einfete, und bald fah man 
Behrens denn auch mitten darin nach neuen Arbeitmöglichkeiten ausjchauen. 
Anfangs zogen Andere mehr die Blide auf fih. Als Ornamentiker und er» 
perimentirender Kunſthandwerket fonnte Behrens zuerjt ald ideenarm gelten. 
Er entfaltete fich erft, als er zur Architeltur durchgedrungen war. Das war 
in erftaunlich Eurzer Zeit gejchehen. Mas der Fachmann in regelmäßiger Ent» 
mwidelung in zehn bis fünfzehn Jahren erlernt, hat Behrens in dem fünften 
oder vierten Theil diefer Zeit geleiftet. Und er ift zugleich über die geltende 
Berufsidee hinausgewachſen ald ein Neformator. Als er 1901 auf der Mas 
thildenhöhe in Darmitadt fein Ausftellunghaus baute, war er ein praftijcher 
Architekt, der, im Befig der profejfionellen Borausfeßungen, die Selbfterziehung 
und Höherentwidelung ernftlich beginnen fonnte. Von Darmftadt ift Behrens 
dann nach Düfjeldorf gegangen, ala Leiter der Kunftgewerbeihule Cr hat 
fein Arbeitgebiet in Meftdeutichland gefunden. Leider gar zu-oft nur auf 
Ausftellungen, diefen modernen Reklamefeſten, die unſere Künjtler unendlich 
viel Arbeit und Geld koſten und ihnen doch unentbehrlih find, um ſich und 
ihr Wollen dem großen Publilum vorzujtellen. Die Ausftellungen in Düfiel« 
dorf, Mannheim, Oldenburg, Dreöden und Turin waren mit dem Namen 
Behrens eng verfnüpft. Daneben aber giebt es ſchon manche maſſive Ge- 
bäude: in Hagen, Saarbrüden, Darmftadt und Düfjeldorf. In Berlin dagegen, 
der öftlihen Stadt, hat man noch wenig von Behrens gejehen und gehört. 
Kaum Anderes al3 bei Wertheim und in der Jahrhundertausſtellung, jo daß 
man ihm jetzt ziemlich ahnunglos gegenüberfteht, wo er, einem Rufe der A. E. ©. 
folgend, in die Hauptjtadt überfiedelt. Von der künſtleriſch-wiſſenſchaftlichen 
Vertiefung, die der Architekt feinem Talent zu Theil werden läßt, mwiflen nur 
Wenige. Wer fich dafür intereffirt, findet im Dezemberheft von „Kunft und 
Künftler” eine Anzahl höchſt lehrreicher Abbildungen der leften Bauten und 
Entwürfe. Es ift ſchwer, ohne ein joldyes Bildermaterial von einem Baus» 
fünftler zu ſprechen, deſſen Werke nicht jo befannt find wie etwa die Meflels. 
Denn im Arciteltonifchen läßt fich jo gar nichts „erzählen“. 

Bemerkenswerth ift die Weite des Wirkungskreiſes, den Behrens ſich ala 
Architekt erobern fonnte. Wir fennen von ihm viele Ausjtellungbauten, einen 
fehr guten Entwurf für ein MWaarenhaus, den Plan eines Haufes für katho— 
lijche Gejellen (der ausgeführt wird), die Jdee eines Krematoriumd und außer» 
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ordentlide Zeichnungen für eine evangelische Kirche, er hat kleine und große 
Theaterpläne entworfen, Landhäufer gebaut, worin Alles, vom Dad bis zum 
Keller, von der Dede bid zum Garderobenhafen, von feiner Hand jtammt, hat 
Gärten angelegt, zahlloje Interieurd ausgebaut, Buchdedel und Schrifttypen 
gezeichnet, Släjer, Tapeten, Teppiche, Möbel, Metallarbeiten und Stoffe ge» 
macht und er iſt eben jet beichäftigt, in der A. E.“G. die Geftalt aller Be- 
leuchtungskörper, die dem eleltriſchen Yicht dienen, in einer edel einfachen Weiſe 
umzuformen und die moderne Aunjtidee jo der Grofinduftrie bedeutjam zu 
verbinden. Man fieht: hier iſt eine Kraft, die ein Ganzes zu organijiren ver» 
fteht, eine PBhantafte, die dad Eine, was ihr ganz lebendig geworden ift, auf 
die verjchiedenfien Gebiete übertragen und daraus eine Vielheit gewinnen fann, 
ein Wille, der eine Eleine Welt aus einer tief gefühlten Wahrheit hervorbringt. 
Und in jeder Aufgabe ftrebt Behrens zur Wurzel des Problems. Wirklich 
des „Problems“; denn warn waren alle Aufgaben des Architekten wohl mehr 
Problem ald heute? Der Entwurf für die Kirche geftaltet den modernen Predigt» 
taum Eonjequent ald Gentralanlage (wie die weiſen protejtantiichen Baumeifter 
zur Zeit Sonnins thaten), das Gotteshaus ald Gemeindehaus und fügt eine 
lebendig monumental gegliederie Gebäudegruppe mit ſchönem Sinn für or» 
gantiche Raumgejtaltung der Umgebung ein. Die Gartenanlagen von Behrens 
legen wieder Grundzüge architeltonifcher Gartengeftaltung feſt und geben da» 
mit den Gärtnern, inmitten einer ungeheuren VBermilderung des Gejchmades, 
mujfterhafte Vorbilder. In dem Entwurf für ein Krematorium hat Behrens 
fih mit dem fchwierigen Problem, die Satral:Arditektur dem Verbrennung» 
haus im natürlich jcheinender Weije zu vereinigen, jehr erfolgreich auseinander» 
gejept. In feinen Landhäuſern ift wahrhafte, bürgerlichsherrjchaftliche Vor— 
nehmheit, edle Modernität und lebendige Tradition, einfache Würde und jchöne 
Behaglichkeit. Der Saal in der mannheimer Aunjthalle, wo die Bilder Hofers 
und die Plaſtiken Hallere, Maillold und Bourdelles in diefen Sommermonaten 
untergebradht waren, giebt einen leider zu wenig beachteten Berfuh, Raum 
und Kunſtwerke einander architektonisch anzupafjen; und in allen Jnterieurs, 
in allen Möbeln und Einzelgegenftänven iſt das Jahlıh Wünjchenswerthe immer 
fo vergeiftigt und im höheren Sinn auch künſtleriſch objeftivirt, daß mir die 
Spuren einer allgemeingiltigen Konvention in dem Schaffen diejes Einzelnen 
wahrnehmen können. In feinen Theaterideen endlich, die auf eine antikiſche 
Vereinfachung der Szene, auf Feſttäglichkeit des Schauipield, auf Religiohtät 
der Tragoedie gerichtet find, zeigt Behren?, wie all fein Wollen auf einen 
einzigen umfafjenden, Alles veredelnden Kulturgedanken zielt. 

\ Die Formenſprache dieſes Architekten ift das Prodult eines radifal mo— 
dernen Eklektizismus. Man ftößt auf Bauformen aus dem Ende des acht⸗ 
zehnten und dem Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, findet Empiremotive, 
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romaniſche Maſſengedanken, griechiiche Geſetzmäßigkeit und Etwas von der Stim> 
mung, die von byzantinischen und altegyptiichen Bauwerken ausgeht. Behrens 
bevorzugt unter den hiſtoriſchen Stilen die Bauweiſen des Romanengeiftes, 
die Architeturformen, die, von aller gothiſch romantischen Willlür abgewandt, 
Maß, Rhythmus und Symmetrie betonen und monumentale Wirkungen aus- 
dem Geift eined repräjentativen Purismus gewinnen. Er arbeitet wenig mit 
plajtiich motivirenden Baugliedern und viel mit großen, glatten Flächen. Seine 
Gebäude find geometrifch gedacht, in kubiſchen Raumeinheiten. In diejer wiſſen⸗ 
Ichaftlich ftrengen Art ift etwas Palladiohaftes, etwas ſyſtematiſch Kühles und 
bier und da felbft Starred. Bor der Erjtarrung ſchützt Behrens aber ftet3 das 
Lebendige feines zwedooll gerichteten Geiſtes. Seine Geradlinigfeit entjpringt 
der Furcht vor der Phraſe und dem Sinn fürs architektoniſch Weſentliche. Er 
fpielt nicht, wie die Wiener, mit geometrijchen Figuren, mit Quadraten, Drei- 
eden und Kreifen, jondern er gebraucht ſolche Figuren, wie der Muſiker die Drei? 
länge: um etwas mufifaliich Ganzes, um Rhythmus und Bewegung herzuitellen- 
Ihm ift der vornehm entmwidelte Gejchmad ein Diener des Willens, nicht, wie 
es bei Artijten ift, ein Geſetzgeber. Wan kann feine Bauten alles Schmudes 
entkleiven und fie bleiben im Wefentlichen, was fie find: Architektur; bei den 
Wienern bleibt nur ein nadtes Gerippe zurüd, wenn der reiche Flitter mondäner 
Ornamentik abfällt. 

Zu wünjcen ift, daß Behrens in Berlin finde, was der Architekt zur 
Entwidelung durchaus braucht: Aufiräge. Neben Mefjel ift noch Pla genug 
für Künſtler folder Potenz. Denn die Bauaufgaben häufen fih in Groß-Berlin. 
Es fehlt an bedeutenden Architekten, die mit weitſchauendem Blid den Stadt« 
plan erweitern, Bororte anlegen, einfach ſchöne Yandhäufer und Miethhäufer bauen, 
wahrhaft moderne Bantgebäude, Bahnhöfe und Repräfentationhäufer entwerfen 
und der Grofjtadt eine charaftervolle Phyſiognomie ſchaffen fünnen. Es fehlt 
an organifirenden Baufünftlern, die die Macht wieder lebendig in einer Hand- 
zu vereinigen wiſſen und Handwerkern, Technitern und Bauherrn zugleich 
Führer fein können; die modern wirlen, weil fie lebensvoll wieder an die Tras 
ditionen fnüpfen. Das thut Mefjel. Das thut auch Behrens. Seine Art weift 
direft auf die legte große Zeit, auf Schinkel, Strad und Stüler zurüd, fie 
erinnert an den feinen neugriechifchen Kunftgeift, der unter dem vierten Fries 
drih Wilhelm in der preußifchen Reſidenz jo fruchtbar noch herrſchte; und fie 
iſt doch jo ganz modern, da jie nur heute ins Leben treten konnte. In der 
vormärzlichen Zeit, die jetzt jo oft altväteriich und pedantifch genannt wird, 
waren Sürften und Behörden funftverftändig genug, die ſtärkſten Talente für alle 
wichtigen Aufgaben zu;berufen; nichts fteht heute im Wege, es eben jo zu machen, 

enn fi die Voreingenommenheit der Maßgebenden nicht dagegenjtemmt. 
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ch ſtand auf dem Marktplatz mitten unter der Menge. Man grüßte und lachte; 

und auch ich grüßte und lachte wie die Anderen. Man wechſelte gleichgiltige 

Reden oder ſagte ſpitze Worte; und auch ich ſprach, wie die Anderen ſprachen. Ich 

that nicht nur, als ſei ich bei der Sache: mir war auch ernſt und wichtig zu Muth. 

Und id; redete jpigiger und lachte lauter und war alltäglicher al3 all die alltäg- 
lichen Menjchen. 

Aber ganz plötzlich ſchämte ich mid. Ein Gefühl der Armuth fam über mich, 
trog den feinen Kleidern, die ich trug, und ich war mir meiner Niedrigfeit bewußt 
obwohl die jchwägenden Menſchen mich achtungvoll grüßten. Mir jchienen all 
meine Worte und Gedanken bettelhaften Kupfermünzen gleich, ganz abgegriffen und 
einige darunter von giftigem Grünjpan umrandet. Und meine Quftigkeit war Narre» 
hei. Sucend, wie nad) einem verlorenen Freund, jah ich mich in der Menge um. 

Einige Schritte weit ftand ein jchwarzgefleideter Jüngling, der mir den Rüden 
zufehrte. Doch jehnjüchtig hatte er den Kopf umgewendet und fah mich über Die 
Schulter an. Schmerz und Vorwurf lag in feinem büfteren Blick und in dem ftreng 
geichnittenen, blutrotfen Mund. Marmorweiß war fein Antlit und in wunder: 
voller Zeichnung lag dad Nuge darin unter der erhaben gewöldten Braue. 

Sobald ich ihn gewahrte, mit leifem Weh und leifer Scham, jchob ſich die 
Menge zwiihen mich und ihn. Ich juchte vorwärts zu drängen, in jeine Nähe, 
aber ich eriwehrte mich nur mühjam des Händejchüttelns und Erzählens. Das Ges 
triebe des Marktes trennte mich mehr und mehr von dem Jüngling. Nur ganz 
von Weiten grüßte die dunkle Geftalt. 

Endlidy fonnte ich mich aus dem Gedräng des Alltag befreien. Fernhin, 
zur Stadt hinaus, der untergehenden Sonne zu, fchritt er, der mich lodte. 

Bon fern folgte ich ihm bis zu einer weißen, im Abendſchein blintenden Mauer. 
Stein Thor war darin: und dennoch) jchritt der Jüngling hindurch, nur leife mit bei- 
Den Händen die Steine auseinanderjchiebend. Jetzt war ich ihm nachgeftürzt; und 
ehe ſich die Spalte ſchloß, drängte aud) ich durch die Mauer. Keuchend blieb id} jtchen« 
Und wieder wandte fi) der dunfle Gefelle icharf nach mir um, über jeine Schulter 
hinweg, und jah mich lange an. 

Dann jprad er: „ich danfe Dir, dag Du mir nod; bis Hierher folgteft zum 
Abſchied. Denn fieh: jchon öffnet fid die Gruft: und ich feige hinab zu den Toten. 
Wohl meinte ich einft, o Geliebter, wir würden bis zum Ende bei einander bleiben 
und zujammen gebettet werden.“ 

Während feiner Worte vernahm ich ganz leije, traurige Mufif. Eine Gruft, 
vor der wir ftanden, öffnete ihr eifernes Thor. Fledermäuſe entflatterten ihrent 
Grund und verhüllte Fackelträger, auf beiden Seiten des Einganges, fchienen meinem 
Gefährten zu winfen. 

„Es kann nicht fein!“ rief ich mit Grauen, al$ gelte mir das Winfen. „Du 
kannſt nicht vor mir fterben, Du mein Gram, mein edler Gram, Tu Geführte meiner 
Tage und Nähte, Meifter, vor dem ich zitterte, Genoſſe, auf den ich mich verlieh! 
Wirſt Du für immer entjchwinden? Werde ich in die Leere greifen, wenn meine 
Hand die Deine erfaffen will? ch glaubte, Dich tötlich zu haſſen, doch ſieh: ohne 
Did, ift die Welt jchal und gemein. Seit wir ung getrennt haben, ſtehe ich auf 
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dem Markt und nehme Antheil an nichtigen Dingen. Meine Gedanfen und meine 
Worte gleichen abgegriffenen Kupfermünzen und mande unter ihnen find giftig, von 
bäßlichem Grünjpan umrandet. So bettelbaft ftehe ich da und weiß, daß in Deiner 
Hand, mein Gram, eine Wünſchelruthe lag zu verborgenen Schägen. Und ein Büchs- 
lein Salbe hatteft Du, brennend und ſchrecklich, doch fein Inhalt verlieh, aufs Herz 
gethan, die Kunft des ‚liegend. Weiche nicht, ehe ich Etwas von Peiner Zauber 
weisheit und Deinem Reichtum erraffe!* 

Der Yüngling fchüttelte dad Haupt. 

„Es ift zu fpät. Weißt Du, wohin ich Dich führte? Hier tt der Friedhof 
der vergejienen Dinge. Kein Stein mehr jteht aufrecht und feiner hat feine Inſchrift 
behalten; nicht eine Rofe blüht auf diefen Dornen; nur die häßlichen, Stacheln 
tragenden Kräuter des Vergeſſens wuchern im Grad. Und feine Pforte führt durch 
dieſe Mauer. ch habe die Spalte für Dich offengelaffen. Flieh und fehre zurüd 
unter die lebenden, lachenden Menſchen, deren Heiligite Gefühle hier verjcharrt find 
und in Staub zerfallen. Djt genug haft Du mir geflucht und mich beſchworen, von 
Dir zu laffen; Dein Wunſch ift errült. Geh nun hinweg!“ 

„Mein Gram!” rief ich furdhtlos. „Und feiß mit bitterem Sammer, weil wir 
uns doch geliebt haben: laß mich Dir noch einmal ins Antlig ſehen!“ 

Da ging ein furchtbarer, fchneidender Echmerz durch meine Seele. Mein Leib 
zitterte und ich fiel zu Boden. Nun ſah ich meinem Gram ganz nah in das edle, 
marmorbleiche Antlig und jah den Schatten jeiner langen Wimpern auf der zarten 
Wange. Er jchlug den Mantel auseinander: und fein Anblid blendete mich. Denn 
unter der ſchwarzen Hülle bligte und leuchtete es. An den Fingern trug er jeltjame, 
wundervolle Ninge von ftrahlendem ‚seuer. Auf jeden einzelnen beutend, jagte er 
leife: „Diefer Ring verleiht Kraft zu höchſtem Muth. Diefer zu tiefftem Wiffen. 
Diejer zu ichwerftem Opfer. Ind diefer zu jüßeftem Lied. Sie alle waren Dein, 
wie ich Dein war. Doch Du Haft mich und fie verichmäht. Nun geht Dein Gram 
von Dir; und mit ihm werden die Zauber begraben, ehe Du ihre Kraft geprüft 
und genojien haft. Doc, weil Du mir bis hierher folgteft und weil Du muthig bes 
gehrteft, mir noch einmal ins Angeficht zu jchauen, jchenke ich Dir zum Abſchied 
diejen einen fchmalen Reif. Wenn Du ihn anjiehft, denfe an mich: und jedes harte 
Wort wird auf Deinen Lippen verftummen und jedes harte Urtheil wird ſchrumpfen 
und fterben und Du wirst abfeits ftehen von der Menge. Ihr Schelten und Yoben 
wird wie ein Rauſchen flingen, ohne Sinn für Dein tiejftes Herz.” 

Ehrfürctig nahm ich den Ring aus der Hand des Yünglings. 

ALS ich den Reif am Finger trug und wieber im freien Feld ftand, aus dem 
Friedhof entwichen, fchien ein traurig füßer Duft aus allen Dingen zu wehen und 
mit Scheuer Andacht mußte ich der leidvollen Erbe gedenken. Nun wußte ich, daß 
jedes harte Wort auf meinen Lippen verjtummen würbe und jedes harte Urtheil 
ihrumpfen und vergehen und daß ich abjeit8 bleiben würde von der Menge, ibr 
Selten und Loben wie ein fernes Rauschen vernehmend. 


Das hatte mein Gram für mich geihan, ehe er fterben ging. 
München. Alerander von Gleihen-Rußwurm. 


g 
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5: Abichrift der ſämmtlichen Briefe, von denen hier einige abgedrudt werben, 
ift dem Herausgeber anonym mit dem Erjuchen um Beröffentlihung zuge» 
fandt worden. Die fonderbaren Umſtände, unter denen es geichah, werden in dem 
Vorwort, das die joeben ericheinende Briefjammlung einleitet, ausführlich geſchildert. 
Obwohl nun gewichtige Bedenken gegen eine Bublifation diejes höchft apokryphen 
Manuffriptes fprachen, wurde die Herausgabe dennoch unternommen; aus Gründen, 
bie auch bier mitgetheilt werben follen, um ein jo merfiwürdiges Unternehmen zu 
entichuldigen. Der Herausgeber jagt: 

Un einen Gruß aus dem Yenjeit3 zu glauben: dagegen fträubte jich doch 
Alles in mir. Immerhin war das Manuffript in feiner ganzen impojanten Körper» 
lichfeit vorhanden und nicht wegzuleugnen. Sch machte mich nochmals daran. Es 
war Doc ein ftarfes Stüd, ja, eine Unverfchämtheit, einem Lejepublifum Derlei 
zuzumuthen. Was mid) bejonders bedenklich machte, waren die vielen Selbftver« 
ftänblichkeiten, die ich da vorfand. Dennoch: als ich das Ganze nochmals durchge» 
lejen Hatte, jchien mir, daß eben dadurch, eine gewiffe Originalität erzielt jei. Das 
Paradore ift nämlich jegt ſchon fo jelbitverftändlich geworden, daf ein ordentlicher 
Gemeinplag ganz pifant klingt. Anfangs waren es wohl auserlejene Geiſter, Die 
geheimnigvoll lächelten, wenn andere das Einmaleing für unumſtößlich richtig hielten, 
ben Himmel blau, die Bäume grün jahen und es für unanftändig erflärten, ſich 
auf offenem Marft jplitternadt auszuziehen. Nach und nach aber ift diefe Origi— 
nalität jo allgemein geworben, daß es ganz jonderbar ſich ausnimmt, wenn es 
mand mit fräftiger Stimme fagt: „Zweimal Zwei ift Vier! Das Waſſer ift naß; 
die Projtituirte fteht nicht bedingunglos auf einer höheren fittlichen Stufe als die 
verheirathete Frau; Neurafthenie und Größenwahn jchließen Talentlofigkeit nicht 
aus; und jo weiter.“ Mir wurde Far, daß die jurgfältig verraufte m&che pro- 
voquante unjerer Künſtler und Philoſophen doch eben auch nur eine Friſur, alfo 
um nichts bejjer als Allongeperüde und Zopf fei und daß, da jetzt eben Alles wilbe 
Stimloden trägt, Buber und Haarbeutel pifant, ja, revolutionär wirken fönnten. 
So ſchien gerade Das, was mir anfangs Bedenken eingejlößt hatte, nun immer 
mebr für die Sache zu jprechen und die Möglichkeit einer Publikation nicht gänzlich 
auszuſchließen. 

Darüber war ich mir aber freilich klar, daß es heute noch immer höchſt 
gewagt bleibt, Meinungen und Anſichten zu veröffentlichen, die ſich auf ſonſt nichts 
als auf den gefunden Menſchenverſtand berufen können. Ich ſuchte alſo eine auto— 
ritativere Stütze. Ich las, was mir an Briefen, Geſprächen, Aphorismen Goethes 
und Schiller8 zur Hand war, und meine Mühe wurde belohnt. In dem Driginals 
briefwechſel, in Schiller8 Profafchriften, in den Geiprächen mit Edermann, dem 
Kanzler Müller, den Briefen an Zelter, Knebel, Riemer fanden fi thatjächlich 
viele Stellen, die, wenn auch nicht dem Wortlaut, doch dem Sinne nach Uehnliches 
bejagten, jo daß fie gewifjermaßen als Kommentar dienen konnten. Und nun fam 
mix ein Gedanke, durch den das ganze Unternehmen gerettet, ja, überhaupt mög» 


*) Briefwechjel zwiichen Schiller und Goethe aus ben Jahren 1905 bis 1907. 
Herausgegeben, eingeleitet und mit Anmerkungen verjehen von N. F. Seligmann, 
Wien 1907. Berlag von Hugo Heller. Ein ſehr feines, im guten Sinn geiftreiches Bud). 
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lich gemacht werben konnte: ich beſchloß, alle diefe Driginalftellen in der Form von 
Anmerkungen zugleid; mitabdruden zu lafjen, als Schwimmblafen, die den immer« 
Hin zweifelhaften Wechfelbalg Über Waffer halten follten.... Ohne unbejcheiden 
zu jein, muß ich zugeben: die Anmerkungen verleihen diefer Publifation Werth. 
Denn fie dienen nicht nur dazu, den problematifhen Tert zu fügen; aus ihnen 
‚geht vielmehr hervor, daß jo ziemlich das Meifte von Dem, was man heute für 
fpezifiich modern, für Errungenfchaften der Neuzeit hält, auch ſchon vor Hundert 
Jahren und vermuthlich aljo auch noch vor viel längerer Zeit beftanden hat. Man 
fieht daraus, daß es auch damals eine „Moderne“ gegeben hat, daß die Anmaßung 
und der Eigendünfel, dad Streben nad) Originalität um jeden Preis, der politische 
Kammer, die aufgebaufchte Mittelmäßigkeit, der Dilettantigmus in allen Fächern 
damals eben fo an der Tagesordnung waren wie Heute; man fteht aber auch, wie 
wenig aus all dem Trubel übriggeblieben ift, und fann daraus den einigermaßen 
betrübenden Schluß ziehen, daß auch das Meiſte von Dem, was uns heute als 
höchſt bedeutiam angepriejen wird, in hundert Jahren, wahrſcheinlich aber noch 
viel füher, volljtändig vergeflen jein wird. Dptimiften Hingegen mögen fich mit 
Dem tröften, was aus jenen Tagen noch befteht und fortwirkt, obwohl es dazumal 
nicht veritanden, ja fogar von manchen Geiten geſchmäht und herabgejegt worden 
ift. Und fo bleibt für jeden heute Thätigen und Schaffenden der Troſt, daß piel» 
leicht gerade Das, was er geleiftet, auch für die Zukunft fich erhalten und fort 
bejtehen werde. Die Wahrieinlichkeit ift zwar nicht groß; aber fie ijt immerhin 
vorhanden. Und Das will auch Etwas bedeuten. 

(In den Anmerkungen bedeutet B: Briefwechjel zwiichen Schiller und Goethe, 
E: Edermanns Gejpräde mit Goethe. M: Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler 
Müller; R: Riemer, Briefe von und an Goethe. 3: Briefwechſel mit Belter.) 

I. Bon zwei Künftlern des Altertbums, ich glaube, e$ waren Zeuxis und Par 
rhaſios,“) hat man gefagt, der eine male die Menjchen, wie fie jeyn jollen, der an« 
dere, wie fie find. ch dächte, der Spruch müßte nicht übel auf ung Beyde paflen. 
Ich will aber nur gleich befennen, daß, wer die realen Dinge fennt, weit eher im 
Stande jeyn wird, jie Durch die poetiiche Jmagination in eine idealere Sphäre zu 
heben, als Derjenige, der von ber Spekulation ausgeht, jemals den Haren und un: 
getrübten Bli für die einzelnen Erjcheinungen wird erlangen können. Wenn ic 
jedesmal, jo oft ich ein neues Werk von Ihnen lee, hier das Aeußerſte an Schwung 
zu vermiſſen glaube, dort mich in eine allzubeichränfte, Fleinliche Welt verjegt fühle, 
io belehrt mich ein zweites Mal dann immer, wie nur meine fubjective Manter, 
meine Phantajie, die ſich beym Lejen nach ihrer Art beichäftigt, mir einen Streich 
geipielt hat. Ich fehe ein, day Sie vollfommen Recht haben. So und nicht anders 
mußten Sie vorgehen, wenn Gie ein treues Spiegelbild der Welt geben wollten; 
aus jo buntjchedigen Elementen mußte der Grund zuſammengeſetzt feyn, bon dem 
fi die leitenden Ideen groß und leuchtend abheben. Freylich ftellen Sie hohe An 
jorderungen an Ihre Leier. Wer ſich nicht jelbit auf jenen erhabenen Standpunli 
zu ftellen vermag, don dem aus das Ganze, wie Sie fagen, Humoriftifch erſcheint, 
Der wird Ihnen nicht zu folgen vermögen. 


*) Keine Epur! Ich kann mich zwar nicht mehr genau erinnern, bon wem 
man Dies gejagt hat; von den beiden Genannten aber ficherlich nicht. Anmerkung 
des Herausgebers, 
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Die Hauptforderung, die man an ein Kunſtwerk zu ftellen bat, bleibt immer 
‚die, dab die geichilderten Dinge und Begebenheiten einerfeitS ihrer realen Natur 
entiprehend vorgeführt werben, andererfeit3 ihre Function als Theile eines äſthe— 
then Ganzen vollftändig erfüllen. Erft wenn die aus der unbegreiflichen und ver» 
wirrenden Mafje der realen Erjcheinungen gezogenen Motive nad einem Plan ge» 
ordnet, ber menjchlihen Fafjungskraft angepaßt worden,“) dabey aber gleichwohl 
den Anfchein des Zufälligen bewahren, wird man von einem gelungenen Kunſtwerk 
ſprechen dürfen. Wer dieß nicht beachtet, bleibt entweder in der platten Copie be- 
fangen oder er verliert fich in leere Phantaftereyen, die, weil fie durchaus fubjectiv 
find, in jpäteren Zeiten oder anderen Berhältniffen unverftändlich und ungenießbar 
werden. Die Romantiker vom Anfang des neunzehnten Säculums jind von diejer 
Art; und wer lieft fie heute noch? 

Bie ein glüdlihes Naturell und ein großer Kunitverftand bey Ihnen zus 
fammenmwirfen, um Cie auf diejer ſchönen Mittelſtraße zu halten, habe ich Ihnen 
don oft gejagt und ſag' es Ihnen nur wieder. Allein ich glaube, man fann dieje 
Dinge nicht oft und deutlich genug ausiprechen, da e8 den jüngeren Talenten nie= 
mals einleuchten will, daß der Weg, auf den ihre beichränfte Subjectivität fie weiit, 
nicht der einzig richtige ſeyn ſoll und ein augenblidlicher Erfolg in einen: Fleinen 
Kreije von Sleichgefinnten fie überfehen läßt, daß Dergleichen eben gar nichts bedeutet. 

Was den erhaben-ironiihen Standpunft betrifft, den Sie in den „Meiiter« 
jahren“ der Welt und ihrem Treiben gegenüber einnehmen, jo will ich nur bey» 
läufig bemerfen, daß ja ſchon der „NReinefe Fuchs“ nicht eben weit davon entfernt 
it. Und wenn Fauft in der Thätigkeit den Gipfelpunft der menjchlichen Eriftenz 
erblidt, jo zeigt auch hier die Epifode von Philemon und Baucis, wie es beym 
redlichiten Willen zu Ereignifjen kommen fann, die mit einem empfindlichen Ge— 
willen und einer rigorofen Moralität nicht zu vereinen jein möchten. 

Auf eine Außerft frappante Weile kommt das Ironiſche auch in dem Äußeren 
Lebensgange des Helden zum Vorſchein. Daß Wilhelm, der einft jenes Gedicht ge- 
Ihrieben, in dem ber Boet in all feiner Glorie dem engherzigen Krämer gegenüber» 
geitellt erfcheint, nun felber Kaufmann wird, ift ein ganz jublimer Einfall. Allein 
jelbft wenn dieje hübſche Antitheje nicht von vorn herein beabfichligt geweien wäre, jo 
bätten Sie nicht3 Beſſeres thun können, als ihn auf dieje Weiſe unterzubringen. Es tft 
ja fein Zweifel, daß Sie in Wilhelmen einen Menſchen ſchildern, der recht tüchtig und 
deritändig, bey einer großen Empfänglichkeit für das Gute und Schöne gleichwohl eine 
Ivecifiiche Anlage zur Kunft ebenjo wenig befist als zur Wiffenjchaft, der, un eskurz zu 
jagen, ſowohl als Charakter wie als Talent einen anftändigen Durchſchnitt repräfen« 





*) Wir Menjchen ftehen vor dem Univerfum wie die Ameijen vor einem großen 
majetätiichen Palafte. Es ijt ein ungeheures Gebäude, unfer Inſektenblick verweilt 
auf diefem Flügel und findet vielleicht dieſe Säulen, diefe Statuen übel angebradjt; 
das Auge eines beſſeren Weſens umfaßt auch den gegenüberjtehenden Flügel und 
nimmt dort Statuen und Eäulen wahr, die ihren Kameradinnen hier ſymmetriſch 
entiprechen. Aber der Dichter male für Ameijenaugen und bringe auch die andere 
Dälfte in unſeren Geſichtskreis verkleinert herüber; er bereite uns von der Harmonie 
des Kleinen auf die Harmonie des Großen dor. Schiller: „Ueber das gegenwärtige 
deutiche Theater“. 1732. | Ä 


282 Die Zukunft, 


tirt.*) So bleibt, um ihm in der Societät eine thätige Stellung zu geben, worin er feine 
practifchen Erfahrungen, feine Umficht und Tüchtigfeit wie auch feine Wohlbaben- 
heit am beten nugen kann, faum ein anderer Beruf übrig als der des Handels 
oder Fabrikherrn. Tenn dad Sie ihn ins politiiche Leben nicht ftellen wollen, 
fann ich ſehr wohl begreifen, indem hier für einen höher veranlagten Menjchen 
wirklich nicht viel zu Holen ift. In den gegenwärtigen Zeitläuften, wo ſich durch 
einen mißverftandenen Parlamentarismus und eine herrſchſüchtige Demokratie eine 
Tyranney don unten vorbereitet, Die der wahren Freyheit des Individuums nicht 
weniger jchädlich werden dürfte wie die von oben,**) ijt Diefes gegenfeitige Ueber— 
liften, Diejes Kriegführen mit den unerlaubteften Mitteln doch eine gar zu niedrige 
Thätigfeit und der Gegenjag zwijchen den Anforderungen einer höheren fittlichen 
Bildung und dem bornirten Standpuntt, den auch die Befferen bier nothwendig 
einnehmen müfjen, zu graß, als daß unjer Fall, wenn man ihn nicht als cynifche 
Satire behandeln wollte, einen anderen als unverjönlichen Conflict ergeben hätte. 
Bon mir ift nicht viel zu berichten. ch bin feit einiger Zeit gar nit pro» 
ductiv geftimmt. Zudem habe ich das meiſte gelejen, was zu meiner Säcularfeger 
an Aufjägen, Reden u. dgl. im Drud erfchienen ift, und darüber jind denn auch 
einige Monate vergangen. Endlich wünſchte doch Jeder zu erfahren, wie nad) jo 
langer Zeit über ihn gedacht wird. Bey diefer Gelegenheit habe ich num gefunden, 
daß ich als dramatischer Autor Höher gejchägt werde, als ich billig erwarten durfte, 
daß man dagegen meine auf äfthetiiche Dinge bezüglichen Schriften nicht mehr appres 
ciirt, ja, eigentlich gar nicht mehr fennt. Darüber könnte man ji nun tröften, 
machte man nicht gleichzeitig die Erfahrung, daß die Dinge, die man längft gejagt 
bat, nunmehr als nagelneue Erfindungen Anderer auspojaunt werden. Wie nun 
aber ein jeder richtige Gedanke gleich ind Extreme getrieben, dadurch ſchief und 
verzerrt wird und endlich mehr Unheil als Nuten in den Köpfen jtiftet, ijt eben 
der Lauf der Welt; ich Hab’ es noch nicht verlernt, mich darüber zu ärgern. 
Leben Sie recht wohl und möge die poetiihe Stimmung nicht eher nach» 
laffen, al$ bis Sie das große Wert ganz vollendet haben Sch. 


IL. Es bleibt immer eins der — Gefühle, ſeine Anſichten und Ge» 
danken von einen wohlwollenden Freunde in einer fo anmuthigen und zuſammen- 
hängenden Weiſe vorgetragen zu hören, wie diejes, mein Befter, Ihre Art if. Man 
fieht fich gleihjam in einem Spiegel, ber das eigene Bild, nur verſchönt, zurück— 


+, „Wilhelm ift freylic ein armer Hund, aber nur an foldhen laſſen ſich 
das Wechjelfpiel des Lebens und die laufend verjchiedenen Lebensaufgaben recht 
deutlich zeigen, nicht an ſchon abgejchloffenen Charakteren.” G. zu M. 22. Zänner 1821. 

**) Zur Erflärung dieſer im Munde Schillers etwas befremdlich jcheinenben 
Neußerung dient vielleicht eine Stelle aus E. III. vom vierten Jänner 1824: „Man 
beliebt einmal,” erwiderte Goethe, „mich nicht fo jehen zu wollen, wie ich bin, und 
wendet die Blide von Allem hinweg, was mic, in meinem wahren Lichte zeigen könnte. 
Dagegen hat Schiller, der, unter uns, weit mehr ein Ariftofrat war als ich, der 
aber weit mehr bedachte, was er fagte, al$ ich, das merfwürbige Glüd, als be— 
jonderer Freund des Bolfes zu gelten. Ich gönne e8 ihm von Herzen und tröfte 
mich damit, daf es Anderen vor mir nicht befier gegangen.” 
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wirft, und jo ift man benn wohl auch eine Weile mit fich ſelber zufrieden und 
denkt, e3 müffe jo jeyn. Mit Dem, was Sie in Ahrem legten Briefe über das 
politiihe Weſen jagen, bin ich volltommen einftimmig. Sleinlicher Eigennug und 
bornirter Fanatismus find überall die treibenden Kräfte und im furzlichtigen Hafchen 
nad augenblidlichen Vorıheilen erſchöpft fich meift die ganze Thätigfeit der Bes 
theiligten.*) Man muß die wenigen groß und unbefangen Dentenden bedauern, 
deren Schidjal es ift, ſich mit foldhen Nichtswürdigkeiten und Läppereyen abzu— 
geben. Wenn diefes Alles nun auch nicht zu umgehen ſeyn möchte, fo darf man 
es Niemanden verargen, ber damit nichts zu thun haben will. ch Habe mich bey 
Lebzeiten nie für Politik interejfirt**) und halte mir auch jegt das Getreibe vom 
Halje, jo gut es geht. Dieß mag nun wohl auch in meinem Naturell liegen. Denn 
ich habe bemerft, daß ein jpecififches Talent für einen Beruf die phyſiſchen, fitt- 
lichen und äfthetifchen Bedenken paralyfirt, die gegen feine Ausübung etwa möchten 
borgebracht werden. Somie der Chirurgus das Unäfthetiiche an feiner Thätigkeit 
nicht mehr empfindet, ja, wohl gar von einem „Ihönen Fall“ fpricht, jo Hilft dem 
begabten Financier die Freude an einem wohlberechneten Coup fiber das Unmora— 
lijche feines Beginnen hinweg, ja, läßt ihn gar nichts Dergleichen fühlen, fo ver» 
achtet der Soldat Die Gefahr, weil er jich ihrer gar nicht recht bewußt wird. Und 
jo muß es wohl auch feyn; denn wo käme die Menjchheit fonft Hin? Eine über- 
große Empfindlichkeit in moralifcher Hinficht lähmt ja überhaupt jede Thätigkeit, ***) 
jo daß endlich der Beruf eines Zäulenheiligen als der einzige in diefer Hinficht 
unanjtößige übrig bliebe. Indeſſen wird es in der lieben Politik denn doch zu 
bunt g2trieben, als daß ein frey und ſittlich denkender Menſch von höherer Bildung 
fi in diefe unaufrichtigen Händel mifchen jollte, wenn er nicht ein geborener Staats» 
mann ift, was man wohl von den Wenigften wird behaupten können. 


*) Die Weltgefhichte eine Mafje von Thorheiten und Schlechtigfeiten. 
M. 17. Dezember 1824. Die Menichen werfen ſich im Bolitifchen, wie auf dem 
Krantenlager, von einer Seite zur andern, in der Meinung, beſſer zu liegen. M. 
29. Dezember 1825. 

**) Die Nachrichten von der begonnenen Julirevolution gelangten heute nach 
Weimar und jegten Alles in Aufregung. IH ging im Laufe des Nachmittags zu 
Goethe. „Nun,“ rief er mir entgegen, „was denken Sie don diefer großen Be— 
gebenheit ? Der Bulfan ijt zum Ausbruch gefommen. Alles fteht in Flammen und 
es ift nicht ferner eine Verhandlung bei geichlofjenen Thüren!“ „Eine furdhtbare 
Geſchichte!“ erwiderte ih. „Aber was lie fich bei den befannten Yuftänden und 
bei einem ſolchen Minifterium Anderes erwarten, al& daß man mit der Vertreibung 
der bisherigen königlichen Familie endigen wiirde.“ 

„Wir jcheinen uns nicht zu verſtehen, mein Allerbefter,* erwiderte Goethe. 
„Ich rede gar nit von jenen Leuten; es Handelt ſich bei mir um ganz andere 
Dinge. Ich rede von dem in der Afademie zum öffentlichen Ausbruch gelommenen, 
für die Wiffenfchaft fo höchſt bedeutenden Streit zwiſchen Eupier und Geoffroy be 
Saint-Hilaire.“ Diefe Nußerung Goethes war mir jo unerwartet, daß ich nicht wußte, 
was ich jagen follte, und daß ich während einiger Minuten einen völligen Stillftand- 
in meinen Gedanken verjpürte. E. Montag den zweiten Auguft 1830. 

***) Ein allzu zartes Gewiſſen ... macht hypochondriſche Menjchen, wenn. 
es nicht durch eine große Thätigfeit balancirt wird. E. IL, 29. Mai 1831. 
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Habe ich es zu ſeiner Zeit verſucht, Wilhelmen zu einer innerlich gefeſtigten 
‚Bildung zu führen, ohne daß er dabey wie Tamino das Feuer und Waſſer der ortho- 
‚bogen Religion und metaphyſiſchen Philoſophie hätte paffiren müfjen, jo wollte ich ihn 
auch zu einem nach außen thätigen und nüglichen Mitglied der menfchlidyen Gocietät 
machen, ohne daß er fich mit dem politischen Weſen irgendwie abzugeben braudte. 

An das Blagiirtwerben bin ich nun fchon feit langer Zeit gewöhnt. Man 
darf jih gar nicht mittheilen wollen, wenn man ſich Derley nicht ruhig gefallen laffen 
will*). Habe ich nicht die Lehre von der Entwidlung der genera burh Accomo» 
dation oder ben Say: Die Wiffenichaft könne nicht erflären, nur bejchreiben, aus— 
geſprochen, ſowie unzähliges Andere? Und wem fällt es ein, bey dieſen grund» 
legenden Marimen der modernen Naturwifjenihaft und Philoſophie an mich zu 
dbenfen? Man mag fich freuen, daß vernünftige Gedanken ſich immer wieder durch" 
jegen. Wem fie zugejchrieben werben, ift einerley. 

Hiebey aber fiy Zhnen, mein Würdigfter, ein Gedanke anvertraut, der mir 
bey Betrachtung dieſes Treibens gekommen ift: e8 fommt bey all diejen Dingen 
nicht fo jehr auf die dee an wie auf die Form, in der fie ausgedrüdt ift. Indem 
jede wifjenihaftlihe Epoche ihre bejondere Terminologie hat, gewinnt derjelbe Ge— 
danke, verfchieden ausgedrüdt, ein durchaus anderes Anjehen und ericheint Allen, 
die an ber Oberfläche haften, was denn wohl die Allermeiften jeyn möchten, als ein 
neuer. Dieß hängt damit zufammen, daß ja die Sprade nur ein jehr unvollkom— 
menes Mittel ift, die Gedanken auszudrüden, und daß die Worte, je nach Berein- 
barung, einmal Diejes, einmal Jenes bedeuten,**) Go kommt e3 vor, daß eine dee, 
die 3. B. Ariftoteles ſchon in aller möglichen Reinheit für feine Zeit ausgeſprochen 
bat, lediglich Durch ihre Form, d. h. durch die Worte, deren Bedeutung veraltet ift, 
ung unpräcis, oder, wie man wohl heute zu jagen pflegt, „unmifjenfchaftli“ er» 
ſcheint, obwohl fie dieß, im Grunde genommen, durchaus nicht ift. Daher Haben fich 
4. B. langwierige Streitigfeiten über die Bedeutung des Wortes „Katharlis“ bey 
ihm entfponnen, wo man denn mit dem platten etymologifchen Sinn fein Ans» 
fommen nicht zu finden wußte, und je nachdem man dieß oder jenes darunter ver» 
fand, die ganze Lehre von der Tragoedie jo oder jo auffaßte. 

In dieſem Runcte nun ift die Kunſt, die es unmittelbar nicht mit Begriffen, 
fondern mit Borjtellungen, nicht mit Ideen, jondern mit Formen zu thun bat, bejfer 

*) Fat wörtlih M., 18. Mai 1521, dann B., 7. November 1798: „Wer nicht, 
wie jener undernünftige Säemann im Evangelio, den Samen umherwerfen mag, 
ohne zu fragen, was davon und wo es aufgeht, Der muß fi) mit dem Publico 
gar nicht abgeben.“ 

*5) Alle Sprachen find aus nahe liegenden menjchlichen Bedürfnifien, menſch- 
lichen Beihäftigungen, Empfindungen und Anfchauungen entftanden. Wenn num ein 
höherer Menſch über das Walten undWirfen der Natur eine Ahnung und Einficht ge— 
winnt, jo reicht feine ihm überlieferte Sprache nicht Hin, um ein ſolches von menſch⸗ 
lichen Dingen durchaus yernliegende auszudrüden. Es müßte ihm die Sprache der Gei- 
fter zu Gebote ftehen, um feinen eigenthümlichen Wahrnehmungen zu genügen. Da 
dieß aber nicht ift, jo muß er bey ſeiner Anſchauung ungewöhnlicher Naturverhältnifie 
ſtets nach menschlichen Ausdrüden greifen, wobey er dann faft überall zu kurz fommt, 
feinen Gegenftand herabzieht oder wohlgar verlegt und vernichtet. E. III. 20. Juni 1831. 
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daran. Darum ftehen wir auch heute den Kunſtwerken des Alterthums ganz anders 
gegenüber als den philoſophiſchen oder gelehrten Schriften aus jener Zeit, obwohl 
es unter ben Berfaffern derjelben ohne Frage eben jo bedeutende Köpfe gegeben hat 
als Talente unter den Künftlern. Mögen fie nun auch in mancherley abergläubi- 
ihen Irrthümern befangen gewejen ſeyn und daher im rein Naturwiſſenſchaftlichen 
nit den Späteren einen Vergleich nicht aushalten, fo ift doch fein Zweifel, daß fie 
in Mehrerem, al3 man anzunehmen geneigt tft, Dinge gejagt haben, über die wir 
auch heute noch nicht hinausgefommen find. 

Dieſes erwägend, jollten wir es begreiflich finden, daß manche von unferen 
‘been und Gedanken bon den Spätgeborenen mißverftanden, vergeffen ober in einem 
Gewand dom neueften Echnitt gar nicht wiebererfannt werden; eher wird man 
ſtaunen dürfen, daß unjere poetifchen und theatralifchen Arbeiten, die doch aus einer 
der heutigen völlig fremden Denfart und Empfindungsmweife entftanden find, noch 
ein fo zahlreihes Publicum finden. Od es fich Hier um ein unmittelbares und aufe 
richtiges Verhältniß handelt, möchte ich faft bezweifeln. Indeſſen thut wohl der 
Autoritätsglaube das jeinige dazu und wir mögen am Ende mil dem Refpect, der 
ung gezollt wird, zufrieden jeyn und es dabey bewenden laffen. 

Hören Sie eigentlich Etwas von der Art, wie Ihre Stüce gegenwärtig dem 
Bublico vorgeführt werden? Es würde mich interejliren, darüber Etwas zu er» 
fahren. Man follte meinen, daß der getragene und edle Styl, den Ihre Werke ver 
langen, den Acteuren von heute nicht eben bequem ift. Alles Gute wünfchend! 

Treulichſt ©. 


III. Ihr legter Brief, verehrter Freund, hat mir mancherley Stoff zum Nach— 
denken gegeben. Was Sie von der Unzulänglichteit der Sprache jagen, habe ich immer 
gefühlt; *) es ift mir nur nicht recht flar geworden, woher es fommen mag. Dieje 
Unzulänglichfeit macht ji) nun freylich in der Poefie weniger geltend als in der 
Philofophie oder Naturmwifjenichaft, wo fih8 um eine haaricharfe Abgrenzung der 
Begriffe handelt. Immerhin möchte die Poelie hier gegen die Bildende Kunft noch 
immer im ftarfen Nachtheil feyn, da jene mit Worten, diefe mit Anjchauungen fich 
ausdrüdt. Und jo mag man wirklich noch, erftaunt jeyn, zu finden, daß Worte nad) 
jo langer Zeit noch immer ihre Wirkung thun, indem fie doch nur Symbole find 
und num nicht jelten weniger oder, noch jchlinnmer, gar etwas Anderes bejagen als 
zu ihrer Zeit. Vielleicht aber läßt jich der Effect eines poetischen Products aus längſt— 





*) Bgl.B., 27. Februar 1798. Wenn nur jede individuelle Vorftellungs- und 
Empfindungsweife auch einer reinen und vollkommenen Mittheilung fähig wäre; 
denn die Sprache hat eine der Andividualität ganz entgegengejegte Tendenz; und 
jolhe Naturen, die fi zur allgemeinen Mittheilung ausbilden, büßen gewöhnlich 
jo viel von ihrer Individualität ein und verlieren alfo jehr oft von jener finnlichen 
Qualität zum Auffaffen der Erfcheinungen. Ueberhaupt ift mir das Verhältnif der 
allgemeinen Begriffe und der auf dieſen erbauten Sprache zu den Sachen und Fällen 
und Intuitionen ein Abgrund, in den ich nicht ohne Schwindeln ſchauen kann. Das 
wirkliche Leben zeigt in jeder Minute die Möglichkeit einer ſolchen Mitteilung des 
Bejondiren und Beionderften durch ein allgemeines Medium und der Berftand als 
jofher muß fi) beynahe die Unmöglichkeit beweifen. 
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vergangenen Epochen daraus erklären, daß der Künftler, fo jehr er aud; bemüht 
ſeyn mag, feyn muß, mit dem Berftand, der Erfahrung und dem Urtheil zu ar 
beiten, dennoch, iufofern er den dunklen Eingebungen des Genius folgt, aus dem 
Unbewußten heraus producirt. Es liegen aljo, außer den Wirkungen, die er mit 
Abſicht erzielen will, in feinem Werk noch jo und fo viele andere, feiner Indivi— 
dualität, feiner Zeit eigenthümliche, die, anfangs weder von ihm noch von jeinen 
Zeitgenofjen bemerkt, erft fpäteren Gejchledhtern deutlich werden. Inſoſern ift ein 
jedes einigermaßen gelungene Kunftwerf einem Naturproduct zu vergleichen, das, 
als organiiches Gebilde aus mannichfachen, einander entiprechenden Theilen zuſammen⸗ 
geiegt, von den verjchiedenften Seiten Stoff zur Betrachtung liefert und wo ſich Jeder⸗ 
mann das ihm Homogene zu ajjimiliren im Stande ift. Es geht uns ja mit den eige: 
nen Productionen nicht anders. Kommen fie uns nad) Jahren wider vor Augen, To 
erfennt man fie ojt faum wieder. Stets aber entdedt man andere wirkſame Elemente 
in ihnen, al8 die man jeinerzeit hineingelegt zu haben vermeint. Und jo wie es ein— 
zelnen Individuen ergeht, jo jcheint es auch bey ganzen Epochen ber Fall zu fein. Ber- 
muthlich haben wir an Shakeſpeare etwas ganz Anderes geſchätzt, als was er jelber für 
werthvoll gehalten hat, und haben dafür eine Menge von Dem, was ihm wichtig war, 
gar nicht apprecitrt, weil ung bie nöthigen Prämiffen fehlten. Und jo ergeht es uns 
heute jelber. Unjere Werfe gleichen Kindern, die wir in die Welt gejegt haben und 
die, [obald fie herangewachſen find, ihr eigenes Leben führen und Eigenichaften zeigen, 
die wir niemals in ihnen vermuthet hatten. Diefes Heranwachſen von Kunſtwerken 
iſt aber nicht metaphorifch, fondern ganz eigentlich wörtlich zu nehmen. Zwar 
icheint das Kunſtwerk, jobald es dem Haupte feines Schöpferd entiprungen tit, 
ein fertiges Wefen; was aber feine Lebensfähigteit ausmadıt, ja, fein eigentliches 
Leben bedeutet, ift die Wirkung auf Andere. Hat nun ein jolches Werk auf unzählige 
Menſchen und Gejchlechter tiefe Wirkungen ausgeübt, jo fammelt es dadurd gleich. 
fam eine Art elektriſcher Atmoſphäre um ſich an; e8 wird immer wirkffamer, in 
dem Jeder, der es genießt, auch die Vorftellung von dem Genuß, den es ſchon 
Unzähligen verichafft hat, in ben feinigen mit einrechnet. Nicht jelten geht dieß 
fo weit, daß auf viele Genießende nur mehr eben dieje angezogenen Borjtellungen 
wirfen und daß ihnen ein Gedicht, ein Gemälde, ein Muſikſtück, dem fie fonft nicht da3 
Seringfte hätten abgewinnen können, blos dadurch die höchſten Emotionen verſchafft 
Sch werde unterbrodden! Leben Sie recht wohl. Ch. 


IV. Bon ben Nepräjentationen meiner Stüde höre ich Mancherlei und nicht 
inımer das Befte. Die Kunft der Declamation fcheint jegt womöglich noch mehr 
im Argen zu liegen als zu meiner Zeit,*) was fein Wunder ift, wenn man be» 
denkt, da die Mode der rcaliftifchen Stüde eine ganz bejondere Spielweiſe ver 
langt. So giebt e8 zur Zeit Hochberühmte tragijche Schaufpieler und Schaufpielerinneit, 

*) Declamation ift immer die erfte Nlippe, woran unjere mehrjten Schaue 
jpteler Scheitern gehen.... Die Spieler ftarfer tragifcher Rollen pjlegen ihre ſchlechte 
Bekanntſchaft mit dem Affeet, den fie von untenauf rädern, mit einem Gepolter der 
Stimmen und der Glieder zu überlärmen, wenn, im Gegentheil, die janften, rührenden 
Spieler ihre Zärtlichkeit und Wehmuth in einem monotonischen Gewimmer jchleifen, 
das die Ohren zum Gfelermüdet. „Leber das gegenwärtige deutiche Theater“ (1732) 
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von denen ich mir babe jagen laffen, daß fie nicht im Stande find, einen Vers zu 
ſprechen, es auch gar nicht verjuchen. Diejenigen aber, die ſich wohl oder übel 
damit abgeben müſſen, verfallen in einen hohlen Singjang oder fie zerhaden und 
zerftüdeln den Rhythmus, als ob fie Proja ſprächen. Es fehlt die zum Styl er- 
Hobene Wahrheit, die ben Vers natürlich erfcheinen läßt und jene äſthetiſche Stimmung 
erzeugt, in welcher das vom reineren Epiegel der Kunſt zurüdgeftrahlte Abbild des 
proſaiſchen Lebens als die eigentliche Wirklichkeit empfunden wird. In dieſem Be- 
tracht jcheint das Kayſ. Bugtheater in Wien eine der wenigen Bühnen zu jeyn, 
an denen fich durch Weberlieferung noch ein gewiſſer Styl erhalten Hat, obgleich 
auch hier, wenn man der Kritif Glauben jchenfen darf, Manches anders ſeyn jollte 
und Fönnte. Indeſſen find foldye Uebelftände ſtets vorhanden geweſen und ich ent— 
finne mich eines Briefes, den Sie mir vor mehr als hundert Jahren aus Leipzig 
geichrieben, worin Sie fich fiber Dergleichen jehr lebhaft beflagten. *) 

Dagegen fann man nicht Rühmens genug machen von der äuferlichen Aus— 
jtattung der Stüde, den Decorationen, Coſtümen, Lichteffecten u. dgl., was alles 
recht ſchön und gut wäre, jo lange dadurch für die dramatiſche Situation und die 
Schaufpieler eine Folie geichaffen wird. Geht man aber jo weit, daß das Ver— 
hältnig umgefehrt, wird, daß Handlung und Darftellung eine Beygabe zu den 
Schöpfungen des Theatermalers, des Balletmeifters, des Schneiders und des Beleuch- 
ters erjcheinen, jo möchte es denn doch nicht der Mühe lohnen, Stüde von wirklichen 
poetiichen Gehalt und vollkommener Form aufzuführen. Nun weiß ich nicht, vb man 
am wiener Burgtheater wirklich jo weit geht — aufdie öffentliche Kritik kann man 
fi, wie Sie wohl wiffen, nicht verlaffen —, daß aber ſolche Beitrebungen gegen- 
wärtig beftehen und daß man ernſtlich für jie Propaganda macht, erſehe ich aus 
den Schriften eines engliichen Autors, des Herrn ©. %. Craig, die mir fürzlich zu- 
geihidt worden find. Darin wird allen Ernſtes verlangt, daß die malerischen 
Wirfungen auf dem Iheater den poetiſch-dramatiſchen und ſchauſpieleriſchen gleich“ 
geordnet werden jollen. Dieje Gleichitellung aber würde eigentlich eine Boranftellung 
bedeuten, indem die Wirkungen aufs Auge unmittelbar und daher zudringlicher find 
als die durch die Sprache auf den Verftand und das Gemüth erzeugten. Wenn 
der gewöhnliche Theaterbefucher ſchon, trog aller Aufmerffamteit, dem Gang, des 
Stüdes, den darin ausgejprochenen Gedanken, kurz, dem eigentlichen Inhalt meiſt 
nur undollflommen zu folgen vermag, fo nimmt er, jobald das Auge fortwährend 
durch lebhafte Eindrüde beichäftigt wird, gar nur die roheften und auffallendften 
Momente wahr... .. Herzliche Grüße! Cd. 





*) In dem Theater wünjchte ih Sie nur bey einer Nepräjentation. Der 
Naturalism und ein lojes, unüberdachtes Betragen, im Ganzen wie im Einzelne, 
fann nicht weiter gehen. Von Kunft und Anftand feine Spur. Eine wiener Dame 
jagte jehr treffend: „Die Schaufpieler thäten auch nicht im Geringſten, als ob Zu— 
ichauer gegenwärtig wären. Bet dex Recitation und Declamation der meiſten bes 
merlt man nicht die geringfie Abficht, veritanden zu werden. Des Rüdenwendens, 
nad) dem Grunde Sprechens ift fein Ende.“ B., Ende April 1800. 
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Herr von Balthefjer.*) 


Sen armen Freund Andreas Baltheffer geht es ſchlecht. Er ifl zwar am 
den folgen ber von ihm fo hochgehaltenen gejellichaftlihen Konvention 
verichieden, lautlos, wie er gelebt hat. Ihm kann es aljo gleich fein, ob man ihm 
- in beutichen Literaturlanden wohl oder weh will. Aber da ich denn einmal aus 
jeinen Meinungen ein, wie es ben Anfchein bat, immerhin kurioſes Buch gemacht 
babe, muß ich mich wohl fiir verpflichtet Halten, dem Dandy und Dilettanten, wie 
ich, etwas gar zu deutlich und ahnunglos irreführend, meinen Andreas genannt 
hatte, ben durch die Verhältniffe erzwungenen Epilog zu jchreiben. 

Zunächſt möchte ich ein paar Worte über den Charakter des Buches jagen, 
zu dem unter meinen Händen ein fo lebendiger Menjc geworben ift, wie ihn mein 
lieber Andreas, fo lange er noch in tabellofer Toilette fich des wechjelnden Lichtes 
erfreute, vorgeſtellt Bat. 

Indem ich des, wie man in berlei Fällen zu fagen pflegt, allzu früh Ber- 
ftorbenen Leben und Meinungen Anderen, bie ihn nicht perfönlich gefannt haben, 
zu vermitteln unternahm, hatte ich dem Dilettanten von vorn herein gewiffermaßen 
Abbitte zu leiften, während ich mid doch im Stillen der Verzeihung des Dandys 
für verlichert halten durfte. Nun aber wird, jo will mid, dünken, das Buch, das 
ich ald Verwalter und „Komponift” auf dem Gewiſſen habe, einigermaßen miß— 
verftanden. Man fieht darin bald ein Theoretitum, bald eine Satire, bald ein an= 
ftößiges Bekenntniß, bald ein Feuilleton. Die es halbwegs ernft nehmen, befämpfen 
die „darin ausgeiprochenen Anfichten”; die es leicht befinden, befchweren fich über 
die faft pedantifche Gewichtigfeit vielfacher Truismen (mie Beyle gejagt haben würbe). 
Einige find zufrieden, fogenannte literariiche Einflüffe feftgeftellt zu haben. (Man 
bat, mit der unter Zeitgenofjen üblichen, Werthvergleiche ablehnenden Entrüftungs+ 
geberde, vor Allem Oskar Wilde citirt, deſſen gligernde „Intentions* ich, die An— 
regung nugend, daraufhin mit unbefchreiblichem Vergnügen endlich gelejen habe.) 
Das fragmentarijche, in raſch einander ablöjenden Auflagen vom niemals behaglich 
ſich zurüdiehnenden Erefutor ftet3 aufs Neue aus reichlihem Material ergänzte und 
binwiederum um diejes, jenes Stüd gekürzte Werkchen wird von den meiften Refe— 
tenten nach bewährtem Brauch als ftrenges Profil mehr minder flüchtig nachgezeichnet. 
Dieje Inhaltsangaben enthüllen den Grundirrtfum. Denn Balthefjers Meinungen, 
die fnappe Skizzen des Meinenden in einigen Phaſen feiner lautlofen Laufbahn 
unterbrechen, jind fein ewig nach einer Seite ftarrenbes „Profil“, jondern ein förpers 
liher Menſch unter allen Schatten und Lichtern der Stunde, der Stimmung. Biel 
mag, wie gejagt, zu dieſer Profilanjhauung der Untertitel beigetragen haben. Da 
ftehts, lesbar jedem Lejer: „Dandy und Dilettant*. Ein Urtheil. Eine Baſis, auf 
der jich breit fußen läßt. Manche find jo freundlich geweſen, allfogleich zu verall« 
gemeinern. Gie ernannten Einen, der „einen Dandy und Dilettanten“ vorzuftellen be» 
liebte, zum Typus. Und num ward das Scheibenbild befchoffen. Ob man oft ing 

*) Herr Rihard Schaufal läßt (bei Georg Müller in München) feinen „An« 
dreas von Baltheffer* in vierter, veränderter und erweiterter Auflage erfcheinen. Das 


Geleitwort, das er feinem Freund auf den neuen Weg mitgeben wollte, wird einft« 
weilen nur bier veröffentlicht werben. 
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Schwarze getroffen hat? Jedenfalls war „ber“ Dandy aufgerichtet als flaches, 
buntes, weithin fichtbares Faltum. Ohne Bild und Scheibe: man war darüber 
einig, Einen vor fi zu haben, der „den“ Dandy zu mimen fich unterftanden Hatte, 
und Jedermann hatte der als Thatjache weitergegebenen Formel Etwas vorzumwerfen. 
Man kannte ganz andere Dandys. (ch bin ein ganz anderer Dandy, ftand bis- 
meilen kokent zwijchen ben Zeilen zu lefen.) Der da, ber fih dazu aufgeworfen 
Hatte, war überhaupt fein Dandy... Und nun warb gejagt, was zu einem rich- 
tigen Dandy gehöre; und fo weiter. Dem gegenüber erlaubt fich der Herausgeber, 
auf das Buch jelbft zu weijen mit der Höflichen Handbewegung: Nehmt, was da 
if. Da ift Einer, redet und zeigt fich (er ift ja jegt ein Buch), der zumeilen wie 
ein Dandy, zumeilen wie ein unmittelbarer Menſch ausfieht, Einer, der feine Welt- 
masfe mänchmal tändelnd in der Hand Hält, Einer, der an Euch vorbei lebt, jich 
dıeht, weggeht, fommt, aber gar feine Pflichten gegen eine ftreng aus Papier ge- 
chnittene Silhouette zu haben meint, die ihn „fefthalten“ ſoll. Diefes aus einem 
vielfältigen Allerlei gerüftete Buch ift nicht „vorn“ Figur und Hinten rohe Pappe 
und Querholz; e8 dreht fich, e8 will rund (Das heißt: von innen heraus) erfaßt 
fein. (Was auch, mit Vergnügen ſei es beftätigt, da und dort, nicht am geringften 
Drt, nicht von urerheblicher Seite, geſchehen ift.) 

Es ift ein Buch, entftanden aus Neußerungen, Jmpromptus; es erneuert, 
noihwendiger Weife die literarifche Technif feines Herausgebers in Anſpruch nehmend, 
Situationen und (oft flüchtigſte) Geſpräche; es erzählt auch, erzählt jozufagen von 
verjchiedenen Seiten aus; die „offenbar ironiſche Schilderung eines Augenzeugen“ 
wird verwerthet, Briefe werden offen hingelegt. Bielleiht ift manchmal ein Zug 
etwas breiter „ausgeführt“, eine Bewegung leicht verfchnörfelt, im Geifte des mo- 
quanten, nicht zufegt ſich jelbft bejpöttelnden Freundes. Unvermittelt ffeht Ernft, 
fogar entrüfteter Ernft neben einem Bonmot, das nur als „Licht“ aufgejegt ift auf 
diefes niemals „fertig* gemachte Portrait aus abhebbaren, wenn man will, inein» 
andergejhobenen Anfichten ..... . 

Das Werk, das einen Unberechenbaren, einen Mannichfaltigen wiederzugeben 
verjuchte, mußte felbjt mit ber Schablone brechen. Es Hatte feine Folge vorzuftellen, 
follte gegen jeinen Charakter, den epijchen, bejtändig anftämpfen, unruhig fein, nie 
mals fich Halten laſſen. Nodier jchrieb Bülher, die typographiih im Text mit- 
jpielten, Hoffmann ließ feinen Kater ein Manujfript Kreislers zerreißen, das dann, 
jo will$ die charmante Fiktion, unter die zu dDrudenden Bogen geräth. Dit ſolchen 
unliterarijchen Dutfidern weiß man bei und nichts Rechtes anzufangen. Wir find 
erfchredlih in die papierne „Literatur“ gerathen. Daß ein Buch „zufällig“ jein 
fönne, launenhaft, eigenlebig, unvermittelt, daß es fich ſelbſt gelegentlich mit einem 
Bd, einer Bemerkung ftreifen möchte, gegen fich jelbft reden oder mit einer höhern 
Stimme, vielleicht jogar, parodiftiich, in der Fiſtel fprechen: Das ift nicht erlaubt. 
Andere wieder, die fich gähnend verwöhnt gebabren, finden banal, was gar nichts 
Anderes als wahr, unverjhämt wahr fein will, Rulturreferat jozufagen. Wir wifjen 
ihon, daß Dem fo und fo ift, jagen fie. Alfo wozu? Wozu? Blos, um Einen zu 
zeigen, ber jo war, Das fagte, Das that. Warum immer dem blos Eriftirenden 
widerjprehen? Barum immer „Inhalte“ ausgießen, als ob ed nicht bei fünfilerijchen 
Schöpfungen vorzüglich auf die Mufil (marche des philistins, marche grotesque, 
zoudo capriccioso und jo weiter) anfäme ? 
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Dies zum Charakter des keineswegs ſich als Mufter gerirenden muthwilligen 
Buches. Nun zum „Dandy“ jelbit, dem nun einmal alio fignalifirten und glei 
auch ftigmatifirten Herrn Andreas von Baltheffer. Zwei „Vorwürfe“ foll mein guter 
Andreas fich gefallen laffen (ich, für ihn, will ihnen entgegen): er fei ein Snob 
und er jei ein”PBarbenu. | 

Was ift ein Parvenu, was ein Snob? Und was ift ein Tandy? Ein Bar 
venu ift ein Menfch, der ſich feiner Natur widerfprechende Gewohnheiten (in den 
Gewohnheiten jpricht fich der Lebensftil aus) anzugewöhnen bemüht ift und, faum 
im Sattel (er fann darum noch nicht reiten), bereit verächtlic, auf den Fußgänger 
binabblidt. Ein Snob ift ein Menſch, der Gewohnheiten vorgibt, ben Schein er» 
fchleicht und vor Urtheildunfähigen mit ihm pruntt. Der Parvenu macht frampf- 
bafte, lächerliche Berfuche, zu gelten. Der Snob thut jo, als ob er wäre, wüßte. 
Der Barvenu ift ethifch harmlos. Erzeigt ein kindiſches Vergnügen an bligblanfen 
(halbverdauten) Erkenntniſſen. Er ift gewiffermaßen bewußtlos, im Grunde ein 
Tropf. Der Snob ift bewußt, Hat nicht nur, wie der Parvenu, Ziele, fondern 
Gründe. Er ift geichidt und nicht ohne fritiihe Gaben. Der PBarvenu ift plump 
und unfritiih. Der Enob weiß um die jchwanfen Grundlagen feiner jeweiligen 
Poſe. Der Barvenu glaubt ſich leicht ficher. Beide find eitel, Beide bald gejchmeidelt. 

Der Tandy übertreibt, ftilifirt ſich jelbft, um der Form willen, nicht et ra 
aus Rüdiicht auf ein (von vorn herein als infompetent mißachtetes) Publikum Er 
lebt zwiichen Spiegeln, aber fie zeigen ihn, feine Maske. Er jagt fich, redet nicht 
Underen nah. Das find die Grundſätze. Alles Anbere find jefundäre Merkmale. 
Aber Andreas Baltheffer jelbft hat ja den Dandy paraphrafixt. (Definiren läßt er 
fi nicht.) 

Aus der Diskuſſion über das Buch geht mir, dem pflichtbewußten Beob- 
achter feiner Wirkung, Bmweierlei zur Charafteriftil der Feinde meines lieben Ans» 
dreas hervor. 

Erſtens: e8 gibt erjtaunlich viele literariiche, aber nicht weltgebildete Menſchen 
(was ich gewußt hatte), Die (mas ich noch nicht gewußt hatte) den Dandysme als 
ein erlauchtes Hochziel fhägen und, mögen fie nun felbft nicht „jo weit“ jein, 
wenigstens die Schranken um das Heiligtum hüten: neue Kronenmwächter, ein nicht 
minder fraß „literariiches“ Konventikel innerhalb der lieblicyen Gemeinde. Zweitens: 
es giebt viele Hurziichtige, die ben Snob mit dem Dandy, den Dandy mit dem 
Seden, den Weltmann mit dem Arrivirten verwechieln. Jene erfinden ſich aus 
ihrer Noth den literarifchen Dandy, eine nur auf dem Papier eriftente Homuntulus- 
bildung. Sie find fehr ftolz auf Eigenſchaften, die mein Andreas verächtlid bes 
findet (was jie gar nicht einmal merfen, fonft würden fie fie nicht gegen ihn, den 
arroganten Weltmann, ins Treffen führen). Diefe, die Kurzlichtigen, ſchimpſen meinen 
Andreas einen Snob, weil er, der einen jungen Herrn aus einer ſehr deutlich ſich 
abhebenden Geſellſchaftſchicht voritellt, Zuftände und Dinge beim Namen nennt, Die 
ihm gewohnt find, woraus fie blindwütig folgern, daß fie ihm... neu jeien. Als ob 
Einer, der beobachtet, gut beobachtet, ſich und Anderen zuficht, alle jolche Bemer: 
kungen unterdrücden müßte, Die ihn (Snobwitterern) yerdächtig ericheinen lafjen 
fönnten! Nein: Andreas Baltheffer, wie Baudelaires hochmüthiger Don Juan aux 
enfers, ficht gar nicht dieſe wahrhaftigen Splitterrichter Hinter ber bei aller Irrea⸗ 
lität doc fehr jpürbaren Barriere. 
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Nun verftatte man dem Herausgeber, ein paar biographifche. Einzelheiten 
nachzutragen, die für das Buch „Fünftlertfch“ ohne Belang, aber zur befferen Beurs 
teilung feines wehrlofen Gegenftandes vielleicht nicht ganz nebenfächlich fein möchten. 

Es ſcheint mir (vielleicht irre ich hierin; und Irren ift fo unmenſchlich, wenn 
es Wehrlofe angeht), es jcheint mir, als wäre es nicht eben pietätlos, außerhalb 
der fozufagen gerahmten Portraitjfizze noch einige Amateurmomentaufnahmen her» 
umgehen zu lafjen, die der Darftelung zu Grunde gelegen haben könnten. Denn 
ein Portrait ift ja doch eine Fälſchung. Es ift da und kann ſich nicht mehr gegen 
fich felbft vertheidigen. Und wenn man lange vor einem Portrait geftanden hat, 

chneidet es unterweilen eine böfe Fratze. 


Zum Biographien alfo: Andreas von Baltheffer hat ſich niemals als 
„Ariftofraten* ausgegeben. Er ftammt aus fogenannter guter Familie; wie man 
aus feiner malitiöfen (gegen wen wohl malitiöjen?) Selbjtbiographie weiß, war 
fein Vater Diplomat, aljo nit ganz das Holz, daraus man die Parvenus madıt. 
Bon jeinen Familienverhältniſſen will ich nichts weiter verlauten laffen. Es genüge, 
daß er ein guter, aber aud) ein ſattſam verwöhnter Sohn geweſen ift. Er hat fich 
in reifen bewegt, die ihn niemals bezweifelten, niemals ihn zu bezweifeln Grund 
hatten. Er gehörte zu Denen, die feines jozialen Kommentars bedürfen. Er jelbft 
aber war Einer, der bejtändig fommentirt. Es war feine unnatärliche Natur, zu 
fommentiren. 


Ich muß von Andreas wahrheitgemäß ausjagen, daß er ein Menjch war, 
der fich jelbit niemals zu Gefallen gelebt hat. Ya, vorlibergehend hätte es ihm 
ficherlich gelingen können. Das heißt: es Hat jedenfall auch in feinem das Zeite 
maß beftändig wechielnden Dafein Baufen gegeben, die vom Leben ausgefüllt waren, 
während er jonjt das Leben kaum zum Wort gelangen ließ. Er war ein fein Em« 
pfinden ſtets unrettbar jchädigender Denfer. Man nahm ihn überall als einen kalten 
und geiftreihen Beobadter; im Grunde aber war er ein warmer Sentimentaliter 
und erftaunter Zuhörer. In der breiteren Deffentlichfeit galt er als arrogant. 

Daß er die paar hundert Menjchen, die ihm begegnet find, nicht durchaus 
gelten ließ, fann ich ihm nicht übel nehmen. Er hatte das mit fich jelbft fofet- 
tirende Malbeur, immer wieder überlegen zu fein. Er fühlte fich (und nicht aus 
Anmaßung etwa, fondern ganz berechtigter Weije) ſogar den Menjchen überlegen, 
bie er fo zu lieben im Stande war, daß er fich ihnen Hätte völlig unterorbnien 
wollen. Er hatte als „heimlich berühmter Autor“, auch eine Gemeinde, von Snob$ 
natürlich. Seine literariiche Bethätigung beſchränkte fich auf einige Iyrijche und 
lyriſch⸗dramatiſche Gedichte, die bei Leuten, denen er ganz unummwunben feine Ach 
tung verjagte, eben aus Snobismus nicht nur großen Anklang fanden, jondern ges 
rabezu helle Begeifterung erwedten. Ich fchätte feine Verſe mehr als Ausdrud 
denn als Eindrud. Sie find mir merfwärdig, weil er merfwürdig war. Ich würde 
‚fie heute vermifjen, aber es iſt denfbar, daß ich fie nicht vermißte, wenn ich ihm 
nicht nah geitanden Hätte. In feinen Verſen war immer etwas Unſympathiſches, 
das er gar nicht bejaß; fiir Leute die ihm näher ftanden. Es ſchien faft, als habe 
er feine Berfe ſchon mit der gebührenden Verachtung für ihr leider ausichließlich 
literarifches Publifum durchtränkt. Seine Belannten aus der Welt wußten zum 
größten Theil gar nicht, daß er ‚jchreibe‘. Ein oder der andere fein gebildete Standes- 
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genofje wußte es und fchägte ihn darum nicht minder als Freunb und Klub: 
gefährten. Aber wo immer mein Andreas auf „Kollegen von ber Feder“ traf, ward 
er nervös. Wenn er mit ihnen fprad, nahm fein Wejen eine Färbung an, die 
Eingeweihte lächelnd gemitterhaft, eleftriich nannten. Er gefiel fih dann, zumal 
würdeloſen literarifchen Snobs gegenüber, in oft verlegenden Paradoxen. Über er 
ſchonte fich jelbft keineswegs. Indem er fein Schriftftellertfum, das er wie einen 
Schönbeitfehler ertrug, „ausübte“, rächte er ſich an ihm: er ftilifirte feine wenigen 
Berjebücher, ftellte fie jo jaft Heftig von fi weg und verjuchte, diejes unſym⸗ 
pathifche „Andere“ (diejes „Schneuzen“, wie er es nennt) burch forcirte Unbefangen- 
heit, nahdem er ihm gegeben hatte, was fein war, zu überwinden. Er wollte fein 
Autortdum nicht wahr haben. Aber er ließ feinen Unbefugten daran rühren. Dazu 
war ihm die Kunft, deren Opfer er fich fühlte, zu hehr. Daher die Zwitterſtellung, 
darin er ſich nicht allzu behaglich befand, wie aus manchem unmittelbaren Apho» 
rismus hervorgeht. Einer, der bewußt lebt, ift nicht „ganz“. Andreas gebrauchte 
das Dandythum wie ein Korfet. Der Dandy war ihm Bedürfniß, Nothwehr. Er 
liebte jeine freunde aus der „Welt“. Viele davon „nur“ wie Hunde, Vögel, folide 
Geräthe. Er liebte gar nicht die Schriftfteller. An ihnen fand er ſich immer an ih 
erinnert, was ihm nicht angenehm war. Er rächte ſich an den Echriftftellern dafür, 
dab ihn jein Schriftftellertfum mitunter um bie herrliche Kultur der Selbftver- 
ftändlichkeit brachte. Daß er wußte, wie herrlich dieje Kultur, die einzig wahre, 
ift, nahm er fich nicht Übel. Er Hätte nicht fo Icharflinnig fein dürfen, wie er war, 
fih jo zu vergefien. Er fchmähte jein Bewußtjein nicht. Es nahm ihm nichts von 
feiner Leichtigkeit. Und er ſah auch jede jchöne Frau vor dem Spiegel ſich ſchmücken. 
„Literaten“ ſchwärmen von naiven, „thörichten“ Jungfrauen. Andreas „Ichwärmte* 
(ein Wort, das er hate, wie ben Anblid von Zugftiefeletten) nur von „Damen“. 
„Neu“? Ihm war Alles „neu“. Alles oder nichts. Er gab immer gern zu, Dies 
und Jenes nicht zu wifjen. In ber „Welt“ braucht man fi Defien durchaus nicht 
zu ihämen. Mein Andreas war, jeit er „in die Welt ging“ (die Anführung- 
zeichen find für die Malitiöjen), ein Aufmerffamer, ein Lernender gewejen. Er 
äzweifelte feinen Nugenblid daran, daß Alle ftetS lernen müffen. Er ſah auch inner» 
halb der „Welt“ Geden, Dandies, Snobs (die Snobs innerhalb der „Welt“, bie 
Snobs, die „es nicht nöthig hätten“, find eine Spezies, die man Ueberlegenen 
nicht jo einfach zeigen kann; zu viele Vorbedingungen fehlen ) 

Er bat fehr oft unzweifelhafte Ariftofraten „unmöglich“ befunden. Er hat 
Leute abgelehnt, die Manchen als vollendet Hätten gelten mögen. Er war jehr 
arrogant innerhalb feines gewohnten Sireijes. Neue Ankömmlinge prüfte er auf 
Herz und Nieren. (ch weiß, wie er mich geprüft hat!) Literaten ftellen fich die 
Sade jo furchtbar „großartig“ vor. Man ift, zum Beifpiel, Oskar Wilde (Höher 
gehts nicht). Da „ſieht“ man einfach gewifje Dinge nicht. Es ijt unmöglich, meinen 
Literaten, daß Einem etwelhe Dinge auffallen. Oho, fagen die Literaten. Es jält 
ihm auf. Oho! Und fie lächeln pfiffig. Aber dieje Pfiffigkeit ift jehr voreilig. Man 
fieht gewiffe Dinge auch ganz oben, Man fpöttelt dort gern iiber Selbftverftänd- 
lichkeiten: „Honoratioren“, „Röllhen“ und fo weiter. Der vollkommene Weltmann 
wäre fein „Spiegel“, nähme er nicht Alles auf, Alles. (Aber er wirft mit mo» 
quantem Refler zurüd. 8 haftet nicht.) 

„Einen“ Andreas von Baltheffer glauben Etliche, die ihn verurtheilen“, 
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gekannt zu haben. Ich erlaube mir, zu meinen, baß fie gründlich irren. Sie haben 
irgendweldhe Surrogate gefannt, aus literarifchen Kreifen Hihredlihe Surrogate). 
Die binden fie num an den Pfahl und fchleudern den Tomahawk. Man begreift 
Das. Es zudt Einem in der Hand. Man würde ganz gern aud ein jchariblin- 
tendes Beil jchleudern. Bleibt doch ein armiäliges Vergnügen. Da beichreibt Je— 
mand irgend einen dummen Laffen, der ihm irgendwo, an einer Hoteltafel etwa, 
auf die gereizten Nerven ging. Er meint (Rapitel: blutige $ronie), es dürfte wohl 
Andreas Balthefler gewejen fein. Ich durchforiche im Geiſt raſch mein Buch. Ich 
bins Andreas ſchuldig. Wo, um Gottes willen, ift eine Spur von diejen aufge» 
legten Laffen, wie fie in großen und fleinen Städten fad und blöd wimmeln? 


Bien. Richard Schaukal. 


x 
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5 er Disfont der Reichsbank hat mit 724 Prozent eine noch nie Dagewejene Höhe 
erreicht; die Bank von England ift auf einen Zinsfuß gefommen, der jeit 1873 
nicht mehr gejehen ward; die Defterreichiich- Ungarifche Bank hat ihre Rate auf 
6 Prozent erhöht; bie Ruſſiſche Staatsbanf, die viermal mehr Gold hat als unfere 
Reihsbant, diskontirt Tratten, die länger als drei Monate laufen, nur noch zu 
9 Prozent; und auf dem ganzen europäifchen Kontinent giebt es heute, mit Aus» 
nahme der Bank von Frankreich, fein Noteninftitut, daS Wechjel billiger als zu 6 Pro» 
zent anlauft. Diefo Reforbjäge danken wir den Vereinigten Staaten, wo Hunderte 
Rillionen Dollars von dem Publitum, das fie aus den Banken genommen hat, eins 
geiperrt gehalten werden. Als die Reichsbank am neunundzwanzigften Oktober ihren 
Zinsfuß auf 6%, Prozent erhöhte, war man einigermaßen überrafcht. In der Eentral« 
ausſchußſitzung vom achtzehnten Dftober hatte das Präſidium, auf den Wunſch der 
Ausihußmitglieder, beichlofien, einftweilen bei 5'/, Prozent zu bleiben. War es 
Hug, auf die durch den hamburger Konkurs erichredten Banken mehr Rüdjicht zu 
nehmen als auf ben Bankſtatus? Der hätte jchon damals die Erhöhung der Rate 
gefordert. Wenn der amtliche Wechſelzinsfuß am achtzehnten Dftober um ein halbes 
Prozent (auf 6 Prozent) erhöht wurde, brauchte man fpäter feinen neuen Diskont⸗ 
fag zu jchaffen. 7 Prozent hätten genügt; und diejer Sab, ber fonft erft um bie 
Dezembermitte aufzutauchen pflegt, wäre diesmal nur etwas früher nöthig geworden. 
Das Reihsbankdirektorium, das fonft jo fcharf das Künftige vorausſieht, hat jetzt, 
freilich in befter Wbficht, der Induftrie und dem Handel den Kredit über das Un« 
erläßliche hinaus vertheuert. 

Die Wechfel auf faft alle fremden Pläte, befonders auf New York, London, 
Paris und Amfterdam, hatten den Goldpunft überjcheitten und fo ein Kursniveau 
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erreicht, bei dem es lohnender ift, in Golb, jtatt in Wechjeln, an das Ausland zu 
zahlen. Damit war Die Gefahr der Golderporte dringend geworden; und die Reich» 
bank mußte, um bie Goldvorräthe im Land zu Halten, das Schußgitter herunter 
laffen. Wer den Goldbeftand ber Reichsbank auf 600 Millionen Mark jchägt, hat 
die Summe eher zu hoch als zu niedrig gegriffen. Viel geringer darf der Betrag 
nicht werben. Das Anfehen der deutichen Währung müßte im Auslande jonft leiden; 
die ftarfe Erhöhung der Devifenfurfe und der Apparat, der zur Verhütung der Gold- 
ausfuhr aufgewendet wirb, hat ſchon das Miftrauen der Nachbarn erregt. Frank⸗ 
reich darf fich feine Goldprämienpolitif leiften, weil e$ die Doppelmährung hat. 
Aber ein Land mit einer Goldvaluta ift jehr rafh um jeinen Nimbus, wenn es 
Angft merten läßt. In Frankreich wurde neulich die Schauermär folportirt, Deutjch» 
land habe ein Goldagio; für Zahlungen in Gold müfje ein Aufgeld gegeben werben. 
Mißtrauiſche parifer Gejchäftsleute machten bei beutichen Wechjeln ausdrüdlich den 
Borbehalt: „Zahlung in Gold*. Wer Deutichlands Zahlungfähigkeit für unficherer 
hält als die Frankreichs, braucht noch nicht an Halluzinationen zu leiden. Ob deutſches 
Geld aus Gold, Meffing oder Leder beiteht, iſt gleichgiltig. Gold bleibt nur fo 
lange Werthmefjer, wie die Produktion fich in beftimmten Grenzen hält. Würden 
heute neue große Goldadern entdedt, jo müßte der Werth des Goldes finken; und 
wo dann die Zahlungfähigfett des Staates nicht garantirt wäre, fäme es in den 
Goldwährungländern zum Banterot. Ueber allen Metallen fteht die Kreditwürdig⸗ 
feit des Landes. Haben die Franzofen Grund, Die Kreditwürdigleit des Deutjchen 
Reiches zu bezweifeln? Die Reichsbank hat ein Mittel, Goldentziehungen ohne fünft- 
lihen Eingriff zu verhüten: den Verkauf fremder Wechfel aus ihren eigenen Be 
ftänden. Wenn die Deviſenkurſe ftarf in die Höhe gehen, jo läßt ſich dadurch, daß 
fremde Wechjel auf den Markt gebracht werben, ein Drud auf fie üben. Um in 
jchwieriger Zeit, wie wir fie jet haben, damit volle Wirkung zu erzielen, braudt 
man alerdings große Posten fremder Wechſel; und daran fehlt e3 der Reichsbank. 
Sie hat immer nur einen relativ Keinen Betrag von Devijen in ihrem Portefeuille, 
Nach der Bilanz vom Dezember 1906: waren es 64,19 Millionen bei einer Summe 
von 1276,76 Millionen in Wechſeln auf das Inland. Das ift keine jehr beträchtliche 
Biffer; bei ftärferer Ausrüftung mit ausländijchen Appoints könnte die Reichsbank 
die heimiſchen Goldichäte, ohne Beeinträchtigung des Kredites, mohl beſſer jchügen. 
Die Deviien bringen bübjche Kursgewinne und bieten eine einwandfreie Anlage 
möglichkeit. Wenn die Reichsbanf den Privatinftituten nicht fo oft Gelegenheit gäbe, 
ſich in Finanzwechieln (im Disfontiren von Banfaccepten) zu engagiren, jo brauchte 
fie nicht jelbft den größten Theil der Waarenwechjel aufzunehmen und könnte dann 
mehr Mittel zum Ankauf von Devijen verwenden. Hier ift ein Fehler im Syſtem: 
die Privatdisfonten, die Wechjel, die die Unterjchrift irgendeiner angejehenen Bank 
tragen und in Zeiten der Geldnoth dazu dienen, Umlaufsmittel zu produziren, nehmen 
das „Antereffe* der Großbanken jo in Anſpruch, da ihnen für den foliden Waaren» 
wechſel nicht viel zu thun übrig bleibt. Die Finanzwechſel, die bei der Reichsbant 
durchaus nicht beliebt find, genießen den Vorzug des Pribatwechielzinsfuies, der 
ftet3 hinter dem Reichsbankdiskont zurüdbleibt (heute beträgt der Unterſchied 1 Pro- 
zent), während auf den Primamwaarenwechjel Geld nur zu den höchſten Sägen zu 
befommen ift. Die Reichsbank hat jo den ganzen Geldbedarf des Handels und der 
Induſtrie zu befriedigen und wird dabei nicht energiich genug don ben Privatbanfen 
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unterftügt. Deshalb muß fie, jobald auf dem internationalen Geldmarkt jchlechtes 
Wetter ift und Golderporte befürchtet werben, jchnell die Diskontſchraube anziehen. 

Ob die Diskonterhöhung helfen wird, muß man abwarten. Unjere Banten haben 
zu Heine Poſten fremder Wechſel, als daß wir auf eine fühlbare Verhütung der 
Goldausfuhr fiher rechnen dürften. Deutſchland hat jeine Zahlungen für Getreide 
und Baumwolle an die nordamerifanijche Union bis jet nur zum geringften Theil 
geleiftet; in normalen Zeiten ijt dafür ftet3 ſchon lange vor ben Fälligfeitsterminen 
dur; Ankauf von amerifanifchen Tratten vorgelorgt. Diesmal mahnte die ameri» 
fanifche Kriſis zur Zurüdhaltung beim Ankauf folder Wecjel; auch war daheim 
der Seldjag jo Hoc, da man das Kapital lieber zu Haus mit Nutzen arbeiten 
ließ. Die Rechnung ift eben ohne die Herren Heinze und Konjorten gemacht worden. 
Hätte man geahnt, daß drüben die „jolideften” Banken wadeln würden, jo hätte 
man borfichtiger disponirt und ſäße jetzt nicht in der Tinte. Werden die Bemühungen 
des Schagjefretärs in Waihington und der NRodefeller und Morgan in New York 
Erfolg haben? Die Hoffnung jagt: Ja. Daß Rodefeller, vor dem nach all den Freund» 
lichkeiten, die über den Petroleumkönig gejagt und gejchrieden worden waren, fein 
Hund mehr das Bein gehoben hätte, Über Naht zum Nationalheiligen werden fönnte, 
bat Roojevelt nicht geträumt, als er zum Kampf gegen die „reichen Räuber“ auszog. 
Ohne diefe „Ausbeuter“ hätte die newyorker Börfe noch viel böjere Tage gejehen. Die 
um Rodejeller wiffen genau, warum fiefdie Aktien zu Schleuderpreijen kaufen; doch ihr 
zajches Eingreifen mit ben Geldern bes Stahl» und Deltrufts wurde wie eine Wohlthat 
begrüßt. Nun ift die Frage, wie lange es dauern wird, bis die Nationalbanfen und 
Truſt Contpanies wieder über ihren gewöhnlichen Stand an Depofitengeldern verfügen. 
Viele Inftitute haben von dem Vorrecht, die Zahlungen für eine Weile einzuftellen, 
Gebrauch gemacht und fich mit der Ausgabe von Eertifitaten beholfen, die im Ber- 
tehr unter einander die Verwendung von Barmitteln überflüffig machen. Seit 1393 
bat man in den Bereinigten Staaten nicht mit künſtlichem Gelbe dieſer Art gearbeitet. 
Die Anwendung folder Nothiwehrmittel fieht fein Intereffirter ohne Beklemmung. 
Doch Bargeld ift brüben jegt rar; man fordert und bewilligt ein Agio auf Bar— 
jahlungen. Das Kapital liegt feit und der für den Wirthichaftförper nothmendige 
Kreislauf des Geldes ijt nur mit Hilfe fremder Betriebsmittel zu erneuern. 

Mit Amerifa wäre ald mit dem gewichtigiten Faktor des Geldmarftes auch 
dann zu rechnen, wenn die Banken wieder liquider würden. Die geiunfenen Kurſe 
aller amerikanischen Papiere werben, trot Warnung und Zeichen, allmählich Käufer 
anloden. Auch bei einem Diskont von 71/, Prozent; von der Kursfteigerung hofft 
man überreihlichen Erſatz aller Koſten. Durch den Ankauf amerifaniicher Papiere 
wird dem. Inland Gold entzogen: die Verfuche der Reichsbank, das deutiche Gold 
zu halten, würden da aljo durchkreuzt. Auch die hohen Zinsfäge des amerikanischen 
Geldmarktes loden den wagemuthigen Deutjchen. In New Morl giebt man 20 und 
30 Brozent jür tägliches Geld. ES wäre recht jchlimm, wenn wir nur die üblen 
Folgen der Disfonterhöhung zu fpüren befämen. Aber die Reichsbank hatte jet 
feine Wahl mehr. Deutichland hat große Poften inländiicher und ausländijcher Werth» 
papiere. Warum fucht es jeine Guthaben im Ausland nicht Dadurch zu erhöhen, daß 
es jremde Effekten verfauft? Das wäre ein Mittel, ohne Goldwerthzeichen Zahlungen 
äu leiften und auszugleichen. Dazu müßte allerdings der Börfenverfehr aus allzu 
engen Schranken befreit werden. Die internationale Effeltenarbitrage erleichtert 
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die Technit des Zahlungenausgleiches fo beträchtlich, dag man dieſen Geichäfts- 
äweig vor Berfümmerung hüten müßte. In Krijentagen hat ers ohnehin nicht bes 
quem, weil das gefunlene Kursniveau den Berfauf ausländifcher Wertbpapiere von 
bier aus erſchwert. Man kann die Rursdifferenzen zwifchen New York und Eng- 
land ausnugen, indem man dort fauft und bier verfauft. Damit fräftigt man New 
York und ſchwächt London; jede Schwächung des englifchen Geldmarftes wirft aber 
wieder auf Amerika zurüd. Daß bie Bank von England heute nicht gefonnen ift, 
ben Yankees die Kaftanien aus dem Feuer zu holen, hat fie durch die ſchnell auf- 
einander fulgenden Diskonterhöhungen gezeigt. 

In ber Induftrie wird noch immer flott gearbeitet. Neue Anlagen und Er» 
mweiterungbauten find, obwohl man fchon vom Niedergang der Konjunktur jpricht, 
nöthig und Foften natürlich Geld. Aus den regelmäßigen Einnahmen fanns nicht 
genommen werben. Wo bliebe fonft die Dividende? Den Financiers der Induftrie 
bleibt fiberlaffen, mit der Löfung des Preisräthjels: „Wie ſchafft man billig Geld 
herbei?“ ich die Zeit zu vertreiben. Daß der Kapitalbedarf der Induſtrie fein 
leerer Wahn ift, lehrt daS Beifpiel der Laurahütte. Die braucht 10 bis 15 Mil- 
lionen; weiß aber nicht, woher fie, der die Gründerrechte Bein bereiten, das Gelb 
nehmen fol. Die große Transaktion in der Chemijchen Induftrie, der Ankauf der 
Zeche Augufte Viktoria durch den Concern Qubwigshafen-Elberfeld- Treptow unb 
die damit verbundenen Kapitalerhöhungen der drei Gejellichaften, harrt auch noch 
der Erledigung; die Aktionäre haben fchon zugeftimmt. Phönix will neue Obliga- 
tionen ausgeben. In Oberfchlefien haben einzelne Montangeſellſchaften (nicht nur 
bie Laurahütte) Geldbedarf. Gute Beichäftigung allein genügt nicht, wenn die Ma- 
terialpreije und Arbeiterlöhne hoch find. Die Neichdbanfausweije zeigen, welche 
Summen verlangt werden, und widerlegen die Verheigung. der Winter werde die 
induftriellen Anſprüche herabmindern. So lange ber Reichsbankdiskont noch 7% Pro 
zent beträgt, wird man fich beicheiden; allzu weit aber laffen dringliche Ausgaben 
fih nicht Hinausfchieben und eine fünftliche Kredirfperrung müßte eine Kriſis ber- 
beiführen. Die Reichsbank bat die Doppelaufgabe, die heimischen Golbvorräthe 
zu ſchützen und den Bebürftigen Kredit zu Schaffen. Wenn das in Amerifa ein» 
geiperrte (Held nicht bald wieder in Umlauf fommt und die Diefontjäge in Europa 
berabgejegt werben, muß die Induſtrie darunter leiden Schwächere Konjunktur, 
theures Geld und theure Kohle: da geht die Rentabilität zum Teufel. Doch wer 
fann miffen, was in Amerifa wird? Unberechenbar nannte Dr. Koh die Ent- 
widelung der amerifanijhen Wirthichaft. 

Wenn vom Schu der in der Reichsbank liegenden Goldvorräthe die Rebe 
ift, melden fich ftet$ die Bimetalliften und fordern, man folle das Silbergelb ver- 
mehren. Der Beitand von 15 Mark pro Kopf jei erreicht, genüge aber nicht mehr; 
man lege aljv 5 Mark zu und gebe für 310 Millionen Mark neue Silbermänzen 
aus. Ob die Goldwährung dabei gedeihen würde: danadı wird nicht gefragt. Und 
nad) welhem Modus joll das zur Ausprägung anzufchaffende Silber bezahlt wer« 
den? Handelt fih8 nur um eine Umprägung der alten Thalerftüde, jo ift dagegen 
nichtö einzumenden; aber neues Silber foftet gutes Gold; und eine Schwächung ber 
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an hat immer wieder den beiden Hünften, deren Sendung, das Leben 

dienend zu jchmüden, jehr offen zu Tage liegt, einen minderen Rang 
angewiejen, man hat Bau» und Zierfunft Angewandte Künſte gejcholten, hat 
ihnen Malerei und Bildnerei als Freie Künſte überordnen wollen. Doch nur 
mit bedingtem Recht: denn weder Gemälde noch Standbild läßt fich ohne 
Schaden von einer Umgebung trennen, für die ed bejtimmt, in die es ges 
wachſen ift, oder von einem Ganzen, dem es als jchmüdender Theil fich ein» 
ſchmiegt. Die Troftlofigkeit der drei Auibewahrungotte, an denen wir heute leider 
oft Werke der Kunft jehen, beweift dem Empfindenden dieje Behauptung unums 
ftöglih: die Kunjtjpeicher der Mufeen, der Ausftellungen und der Kunſthand⸗ 
lungen find alle von Grund aus dem Sinn der Kunft, dem rechten Genuß 
fremd und feind. Das vandaliiche Verhalten der Wiſſenſchaft gegenüber der 
Kunſt hat fih in keinem Stüd jo rüdfichtlo8 ermwiejen wie in diefem. Hat 
man doc ſtarke Werke alter Kunft aus Kirchen entfernt, um fie jelbft in Mas 
gazine zu verbannen: da fie ſchon in den fichtbaren Räumen dieſer Mammuth— 
Sammlungen ein trauernd:entwurzelted Dafein führen würden. Sie find in 
Wahrheit vom Altar geriffen worden. Wie gefittungfeindlich ift doch dies Vers 
Tahren: man entblößt das weite edle deutjche Yand jeiner eigenen Hervorbrins 
gungen, damit die Nummerntaufende des berliner Moloch immer weiter ans 
wachſen. Wie fühllod verfährt man felbjt noch innerhalb der Mufeen: die 
zarte, jüße, herbe Dorothea, die mit jo mädchenhafter Geberde die Blumen 
in dem gerafften Schoß ihres Nodes birgt: ehemald am alten Pla ftand 
fie recht, in jenem Raum, über dem die Liebe und die Xeidenjchaft eines 
großen Sammlerd weihend jchwebten; im neuen Muſeum hat man fie in eine 
der allzu flachen Buchten der Seitenwände des Veſtibuls verbannt; dort blict 
fie hilflo8 und frierend um ſich: wie joll ihre rührend fchmale Anmuth in 
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dem ungeheuren falten Raum noch fromm Anbetende um fi} jammeln? Und 
wofür dies Alles? Damit einige Forfcher ihren Stoff bequemer überjehen lön- 
nen; denn den Schauenden erweilt man einen jchlechten Dienft, indem man 
ihnen Hunderte und Taufende von Eindrüden aufdrängt, da ihnen nur ein» 
zelne MWohlthat und Befig werden könnten. Ehe nicht Kirche, Schloß und 
Haus wieder an ſich gezogen haben, was für fie entjtand, wird unjer Kunſt⸗ 
genuß ſelbſt nicht künſtleriſch fein. 

Aber wenn für die Gegenwart um jo unbedingter Beftand hat, dag 
Bau- und Zierkunſt nur dienend, nie zwecklos Schönheit jchaffen dürfen, jo 
mag auch hier eine Schranke fein, die nicht undurchbrechbar ijt. Der vierte 
Friedrich Wilhelm, einer der wenigen Könige, die in dem nüchternften der 
Sahrhunderte noch zu träumen und ihren Träumen Geftalt zu geben mußten, 
hat fich auf dem gemwölbten Hügel über Havel und Blachfeld eine Halle von 
Säulen, einen Bau von Hallen errichten laffen, der, nur um Schönheit zu 
wirken, geichaffen wurde. Und mie follten nicht aud Hausrat und Schmud 
entftehen, nur um ihrer jelbft, nicht um irgend eines nüßenden Zweckes willen? 
Sind dod neun Zehntel aller der Formen, der Linien, Flächen, Farben, in 
die heute jchon die werkthätigen Dinge gekleidet find, nicht ihrem Zweck, jons 
dern dem Drang nah Schönheit entiprungen. 

Noch mehr aber verjchiebt fi die Rangordnung der Werthe, wägt man 
die Wirkungweiſe beider Gruppen der Künfte gegen einander ab. Baus und 
Bierkunft haben einen Vorzug vor Bildnerei und Malerei, der jür ein kunſt⸗ 
mäßiges Genießen zu ihren Gunjten ihre Schale tief finlen madt. Sie werden 
nit an die MWiderfpiegelung eine Zweiten außer ihnen gebunden, fie follen 
nicht ein Bild der Welt, der Dinge geben, jondern fie jollen ſelbſt Welt und 
Ding fein, angethan mit Reizen, die fich nirgends außerhalb ihrer finden, oder 
nur fo fern, jo feimhaft, daß längjt jede Erinnerung an fie erlojchen ift. Baus 
and Zierkunſt find, um ed mit einem Wort zu jagen, nicht erzähleriih. Ge» 
wiß: für funjtmäßiges Genießen find aud) Standbild und Gemälde nicht zu- 
erſt, geſchweige denn allein ein Abbild Defjen, was fie darjtellen. Wer nicht 
begriffen hat, day ein Bild, ein Bildwerk zur wichtigeren Hälfte eine Folge 
von Linien, Flächen oder Farbfleden ift, weiß vom innerjten Weſen der Kunſt 
nicht3, jo ausgebreitete Schulen, jo erlauchte Namen unter den Kunjtforfchern 
bis auf unjere Tage des entgegengejegten Glaubens waren und find. 

Indem aber die Baufunft, mit der denn auch alle dieje Kunftgelehrten 
fh in feinerlei Verhältniß zu jegen mußten, und die Zierkunſt, von der fie 
fein Wort zu jagen pflegten, jenjeit3 der Ideenaſſoziation des Lebens jtehen, 
durch die die ſelbe Kunſtwiſſenſchaft fich den einzigen ihr gangbaren Weg zu 
Bildwerk und Gemälde bahnt, erweijen fie ſich als funftmäßiger. Sie be 
dürfen des Ummeged über Berjtand und Gedächtniß nicht, aus ihnen vers 
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mag Sinn zu Sinn und Seele zu Seele zu jprechen, ohne in dem Zwiſchen⸗ 
reich des Verſtandes und des Wortes mißverftanden zu werden. So löfen fie 
unbegreiflichere und alfo jeelijchere, feinere, höhere, geheimnißvollere Reize. So 
ſchwer es fein mag, jelbjt ftrebender Jugend, jonjt der dankbarſten und mil» 
ligſten Zubörerichaft, Kern und Weſen diejer Reize auszudeuten, um jo willen» 
loſer wird doch auch Der, der ehedem nur dem Maler, dem Bildner gern ſich 
gab, diejen jublimeren Wirkungen unterworfen und verjchrieben. 

Daß alle dieje Erkenntniſſe heute fih öffnen, ift vielleicht Begleit-, si 
leicht nur Folgeerſcheinung des Aufjchwunges, den dieje zierenden Künfte zu 
nehmen fih anjdhidten. reilih: die Baufunft ift über einen Durchgang» 
und Rorbereitungzuftand der Selbjibefinnung und des Innehaltens auf alten 
Irrwegen noch kaum hinaudgerathen. Wohl hat fich jeit ungefähr zehn Jahren 
im Bau der Miethhäujer unjerer Großftädte und fait auch jchon in der meit 
Ichwerfälligeren Baukunſt des Staates und der Gemeinden eine Wandlung 
zum Befleren vollzogen; wohl ift dem murzellojen und unfräftigen Neu: 
barod, das hier jchlieglich alle anderen Baumeilen, Baumufter übermucherte, 
faft eben jo viel Boden abgewonnen wie in der ähnlih umkämpften Bild» 
nerei; wohl find fogar ſchon in den Vorftädten und Vororten unſerer Haupt» 
ſtädte einige Landhäuſer leibhaft vor Augen geſtellt worden, die auf den Rang 
von Werfen eigener Art Anſpruch erheben können. Aber wo ift der Bau, der 
alle Merfzeihen jchöpferifcher WMeifterjchaft an fich trüge? Selbſt Mefjel und 
Hofmann, die mit Recht Gerühmten, löfen fih nur zag und langſam aus den 
Banden der geihichtlihen, allzu gejchichtlichen Baumeije los, die mehr als ein 
halbes, fajt ein ganzes Jahrhundert lang immer nur nach alten oder fremden 
Muftern ſchielte, nie die eigene Handjchrift zu fchreiben wagte. Der Geſchmack 
des bejigenden Bürgerthumes, des Bauhertn, taftet fich noch viel zögeriger vors 
wärts und bevorzugt die Männer der halben und Bierteläfompromifie: die 
bier ein wenig Stud opfern, dort eine Fläche vereinfachen, eine Umrißlinie 
beruhigen, die aber niemald vermödhten, fie jelbjt zu fein, aus guten Gründen, 

Unvergleichlich viel lebendiger ald dieſe wartende Baukunſt, in der noch 
die lebenäfräftigiten Keime nur auf eine ftärkere Zulunft deuten, ift das Bild, 
das die Zierkunſt bietet. Auch nur ein Jahrzehnt ijt es freilich, daß die neue 
Entwidelung währt, aber fie ift eben jo jchöpferijch wie die der neueren Baus 
Zunft jaumfälig. Ja, e8 hat fich gegen fie der Ruf erhoben, fie jei zu neuerung- 
ſüchtig und felbjt von den Erften unter den jchaffenden Dleiftern der benach— 
barten Bezirke der Kunſt, eben denen, die dort weitab von den gewohnten 
Bahnen ihre und ihrer Folger Wege führen, werden die herbjten Urtheile ges 
fält. Man greift die Wurzellofigkeit, die Ueberlieferungfeindichaft der neuen 
Zierkunſt an und ſpricht ihr jelbit das Recht auf Dajein ab, meil fie ſich an» 
maße, eine Kunſtweiſe aus dem Nichts zu jchaffen, da auch alle biöherige Ges 
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Ichichte der Stilbildung lehre, daß Died nie anders als in langjamem Wachs: 
thum und unter den Händen mancher Gejchlechter gejchehe. 

Ich glaube, in diefem Streit der jchaffenden Künftler fteht dem Ge: 
ſchichtſchreiber zu, ein ſchlichtendes Wort zu rufen. Denn die weitere Sicht, 
die er über den Augenblid und feine drängende Noth hinaus eröffnen kann, er- 
lavbt, Vieles, das nur von der Gegenwart fein Licht zu begehrten und zu erhalten 
ſcheint, durch manche Vergangenheit ander und gerechter zu beleuchten. Die 
Wurzellofigkeit der heutigen Verſuche zierender Kunſt ift zuzugeben; und ob fie 
grundfäglich jeder Ueberlieferung vorzuziehen fei, ſoll hier dahingeftellt bleiben. 
Doc läßt fich einer Ueberſchau über die Reihe der einander folgenden Kunſt⸗ 
alter des neunzehnten Jahrhunderts entnehmen, daß diefe Wurzelloſigkeit nicht 
ein Erzeugniß allein der heutigen Kunftbedrängnifje, jondern weit eher eine 
Folgeerſcheinung viel früherer Ueberlieferungbrüche tft. 

Fürs Erfte fei gejagt, daß harte Wendungen, jcharfe ehren des Kunſt⸗ 
weges doch heute nicht zum erften Mal zu beobachten find. Wie die Formen⸗ 
fluth der Renaifjance, über die Alpen nordwärts brechend, unjere gothiiche Kunſt 
uberſchwemmte, ift in deufjchen Landen an mandem Ort wie ein plößlich her» 
einbrechendes Naturereigniß zu beobachten. Es hat tauſend zufunftfräftige 
Keime über Nacht getötet, e8 hat und um alle Stetigkeit, alle Selbitgetreuheit, 
zulegt um alle Wahrhaftigkeit, alle tiefſte Eigenheit unſeres Kunſtſchaffens 
gebracht. Es war ein Gefinnung- und Gefittungverluft, nicht minder arg als 
jener, der Lied und Sarg unjerer Ahnen zu den Karlingerzeiten für vier 
Sahrhunderte um den jühen Laut der Heimath brachte. 

Der heutigen Ummälzung wird freilih dur die Berufung auf jo 
erlauchte Vorgängerinnen von ihrer Schärfe nichtd genommen. In Wahrheit 
aber iſt nicht unfere Zeit der Neuerung, fondern dad voraufgehende halbe 
Jahrhundert eines nur allzu gefchichtlicden Eklektizismus der eigentliche Urs 
heber der volllommenen Durchſchneidung aller Fäden, die zur Vergangenheit. 
rüdmwärts leiten. Das erfcheint zunächſt wie ein Paradoron; und ift es doch 
niht. Mit dem Auflommen gejchichtliher Bau: und Zierweiſen, einer New 
gothif, einer Neurenaifjance und jo fort von den zwanziger und dreißiger 
Jahren des neunzehnten Jahrhundert? ab ift in Wahrheit jede innere Folge—⸗ 
richtigkeit der Entwidelung diefer Künſte verloren gegangen. 

Die Neugothik und das Neubyzantinerthum der Romantiker, die jehr 
ſchnell aufſchießende Neurenaiffance der franzöfifchen Baumeijter haben diejen 
Reigen nur eröffnet. In den darauf folgenden Jahrzehnten aber hat die euro: 
päiſche Bau» und Bierfunft, wie ein gelehriger Schüler, einen völligen kunſt⸗ 
geſchichtlichen Kurfus durchſchmarutzt. Empire und Rokoko, alle Formen der 
italienijchen, der franzöfifchen, der deutſchen Renaifjance, weflen immer man 
nur in Lehre und Bilderbüchern habhaft werden konnte, hat man nachgeahmt. 
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Der Tempel der Kunft war in einen Hörfaal verwandelt und ein reich aus— 
geftatteter Photographienſchrank ift leider noch heute, ach, auch bei den bes 
rühmteften der heutigen Baumeifter noch die eigentlihe Grundlage all ihrer 
Merle. Für die Zierfunft war im felben Sinn bi3 vor Kurzem die gleiche 
Abhängigkeit dad Selbitverftändlihe. Die Ungeheuerlichkeit diejes Zuftandes 
müßte unjerer Zeit Tag vor Tag in die Ohren gefchrien werden, da fie alles 
Verſtändniß, alles Bewußtſein dafür verloren hat, welches Zeichen von Uns 
fruchtbarfeit er ift. Wer die großen Worte nicht fparen und eifernd und 
Icheltend mit dem Zeitraum der zwei voraufgehenden Menjchenalter ind Ges 
richt gehen wollte, Der dürfte von Proftitution und Diebftahl reden; und man 
könnte ihn nicht völlig Yügen ftrafen. So weit die Blide reichen, ift eine Zeit 
jo jammervoller Abhängigkeit und Borgfeligfeit in feiner Vergangenhert nach— 
zumeilen. Nur einen mildernden Grund giebt es für das Künftlerthpum, der 
doch den Geiſt der Zeit eher noch härter anklagt. Die zierenden Künſte find, 
wie jo oft, nur die untrüglichen Berfünder des innerften Weſens einer Zeit: die 
geijtige und jeelijche Knechtichaffenheit von mehr als einer Form des Forſchens 
und des Meinens unjerer Zeit, die Maflenhaftigfeit und Nüchternheit, die 
Mechanifirung und vor Allem die Unperjönlichkeit des Lebens, den kümmer— 
lichen Schiffbruch unſeres Bürgerthumes in den Kämpfen um die Herrichaft im 

Staat und jchließlich die innere Xeere jo vieler Regirenden, die ein unjäglich 
frauriges, aber auch unjäglich ſchätzbares Selbjtbefenntnig in diefen Tagen jo 
unwillkürlich ſchonunglos aufgededt hat: das Alles ſprechen Bau⸗ und Ziers 
kunſt mit jtummer und doc unmißverjtändlicher Geberde aus. Weh uns, 
wenn unjere Zeit nicht andere Inhalte aufzumeiien hätte, als fie ſich in der 
hohlen Aufgeblajenheit der neuberlinijhen Denkmalskunſt ausfprechen! 

Im Engeren gejehen, ijt es eine Vermwiflenjchaftlihung der Kunft, um 
die es jich handelt; daß fie dem Geift der Kunſt zumider geht, darüber follie 
auch ein Forſcher feinen Zweifel hegen. Die Springfraft fprudelnder, ſchöpferi— 
ſcher Phantafie ermattete, erlojh und die müden Abzugskanäle verftandes:, er⸗ 
innerungmäßiger Nahahmung wurden aufgezogen und haben nun jeit Jahr— 
zehnten fort und fort ihre trüben Waſſer geipendet. Das darf auch der Ge- 
lehrte ausjprechen, ohne fein Handwerk zu verunehren: denn gerade die Kräfte, 
die der Kunſt Eintrag thun, find der Wifjenichaft unentbehrlid. Hohe For: 
ſchung aber theilt mit hoher Kunſt den Drang zu ichmäßiger Meifterung aller 
miderjpenjtigen Gegebenheiten der rohen Wirklichkeit. Und eben geichichtlicher 
Sinn wird fih am Eheſten von der allzu geichichtlihen Demuth abwenden, 
die dieſe Kunſt nach zehn Bergangenheiten jchielen hieß und fie die höchite 
Pflicht, die der Geift der Geſchichte einer Zeit auferlegt, die, ihr Ich zu leben 
und auszudrüden, verfäumen ließ: Hiftorismus ift nicht Hiftorie. 

Den tiefften Schaden aber erlitt (und hier ſchließt fich diefer Gedanken: 
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lauf zum Kreis) die ftetige Weberlieferung von Kunftformen und Kunſtgeſin⸗ 
nung, von denen man wähnt, erſt unfere Zeit habe fie treulos zerbrocen. 
Denn einmal wurden all die guten Kräfte der Seele, die bei gejundem Ber» 
lauf der Entwidelung auf Beharrung, Bewahrung, Bewährung alt ererbten 
Gutes drängen, in den Dienft der ſchlechten Sache einer unftet mählenden, 
zulegt faft wahllojen Nachahmung geftellt. Dann ift in Wahrheit nichts Ge: 
Ichichtloferes zu denken als eben died unruhige Taften und Suchen nad immer 
neuen Stilen, die alle angelefen, angejehen, anempfunden waren, während 
alle wirklich ftarken Stile der Vorzeit vom frührhriftlich-bygantiniichen an bis 
auf das Rokoko aus dem eigenen Bedürfen der Zeiten oder doc; aus über» 
mächtiger Beeinflujjung durch gemwaltige Kulturmwellen emporgequollen waren. 
Selbft der Klaſſizismus von 1780 ab gehört fchon ein Wenig in die neue Reihe 
minderen Ranges: doch waren die Kräfte, die ihn trugen, jo ftark, daß er zu 
der Richtigkeit der jpäteren Anleihejtile nie herabgeſunken ijt. 

Kein Zweifel: kam ein Künftlergeichlecht, wie das heute ungeſtüm vor» 
wärts drängende, zum Bemwußtjein des Unechten, Unmahren all dieſer wedhjeln: 
den Kunftftrömungen, die eigentlih nur Kunſtmoden waren, jo drängte die 
innere Gefchichtlofigkeit des voraufgehenden Zeitalterd eben jo ſehr mie jeine 
äußere llebergejchichtlichkeit zu bewußten Auffündigen allen Zuſammenhanges 
mit der Vergangenheit. Und es iſt gar nicht abzufehen, wie man anders übers 
haupt aus diefer Jrrjal den Weg hätte finden jollen. Sollte man die Bahn 
bis dahin rüdmwärts laufen, wo man auf den legten ftarken, von innen her 
gewachſenen Stil, auf dad Rokoko traf? Auch Dad wäre zwar wiſſenſchaft⸗ 
lich, aber nicht gejchichtlich gedacht gewejen: die Entwidelung der Kunjt kann 
ſich weder jo lehrmeifterlich noch jo ſprungweiſe vollziehen. In Wahrheit aus 
dem Elend des altveutihen Kunftgemerbes (Unton Springer hat es einmal 
die zweile Blüthe der deutjchen Renaiſſance genannt: er jpottet feiner jelbit 
und weiß nicht, wie) konnte man nur durch die rückſichtloſe Ungejchichtlichkeit 
der heutigen Bewegung gelangen. 

Alle Kunſt ift letter Ausdruck, ift Gleichniß und Steigerung der Ges 
berde einer Zeit; injonderheit alle Zierkunft. Sie ift nur die Handbewegung 
des Lebens, das fich jelber ſchmückt. Wann aber hätte eine Zeit jo wenig Geberbe, 
geichweige denn eigene Geberde gehabt wie die unjere? Kaum merken mir uns 
jere Stillofigfeit und jehen die Armuth unferes Befiged. Er befteht meift aus 
Urväter Hausrath, fei ed verftaubt und etwas vergröbert aus dem Roloko, 
wie Ballet und Parade, jei es um einige Jahre weniger greilenhaft: aus dem 
ſpäten Klaſſizismus, wie dad Theater alten Stiles, vieux Weimar, runde Arm: 
bewegungen, Terefina Geßner, halb janft zerlafjene Butter und halb dargeftellte 
Herzendgüte. Es iſt au einiges Neue darunter, aber es tft nicht jehr gut: 
jo die Formlofigfeit der naturalijtiihen Boheme oder dad braune Sammet- 
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jadet und der flatternde Shlips der alten Düffeldorfer, die Beide Anton von 
Werner zu gleich großer Freude feiner Anhänger mie feiner Gegner ala wehende 
Bantere noch immer hochhält. Den beiten Schaf ftellt immer noch alte und 
ältefte Lleberlieferung dar: die jchöne Weihe, die zwar nicht unjere, wohl aber 
die Kirche unjerer Väter bei Mekopfer und Segenjpendung noch ungemindert 
fih bewahrt hat, und die ſchlanke, gertenhafte Anmuth, mit der die jungen 
Söhne alter Familien zu Pferde figen und fi neigen. Ganz jcheu und ſchüch—⸗ 
tern, wie die erſten Sprofien des jungen Grüns auf dem Eppichbeet, regen 
fh einige Anfänge neuer gewollt zadiger Beitimmtheit, neuer Feierlichkeit, 
neuer perjönlicher Färbung der Geberde. 

Aber fejten Boden unter die Füße der neuen Künſtler jchiebt dies un» 
fihere, ſchwankende, feiner felbft no faum gemifje Weſen noch nicht. Um fo 
Ihmieriger ift das Gelingen. Taufend Bande, die wohl Feſſel, aber auch Halt 
und Zeitung fein konnten, find heute durchſchnitten: in der Ueberlieferung der 
Kunjts und der Lebensformen. Biel mehr ala je zuvor kommt es auf die 
Kraft des Einzelnen an. Was vom Beginn der neuen Bewegung an voraus» 
zufehen war, ift längft und nur zu fehnell eingetroffen: die Mitläufer mins 
derer und mindejter Befähigung haben eine Fluth fchlechter Nahahmungen 
und jchlimmerer Verzerrungen über und gejchüttet, die den wenigen Berechtigten 
unter den Feinden willlommenen Anlaß zu einem im engeren Sinn begrüns 
deten Schelten giebt. Dieje Allzuvielen fehlen nirgends; die Schwäche tritt 
bier nur peinlicher und deutlicher hervor ala jonft. In Wahrheit lommt es auf 
fie gar nicht an; fie bemeifen nur, wie große Kräfte die Aufgabe, die der Zier- 
dunſt diefer Tage geſtellt ift, von den Wenigen, den Tragenden, Starken er: 
fordert: Kräfte faft mehr noch des Menfchen» ald des Künſtlerthumes. 

Daß jede Schöpfung, die des Namens werth ift, und vollends jede 
Neuerung auf der Wirkung Einzelner beruht,‘ lehrte im vorigen Jahr die 
dredener. Ausftellung, nicht troß, nein: mit der Maſſenhaftigkeit der vorges 
führten Zeiftungen. Ein ungeheurer Schweif von Folgern und Beeinflußten 
bat fi Denen, die zuerſt den Weg juchten und bereiteten, beigejellt: aber in 
Wahrheit fteht auch heute noch die Zukunft der Vorwärtsbewegung diejer Heer» 
fäule auf ganz wenigen Augen. Wer zu jcheiden weiß zwiſchen anjpruchvoller 
Abhängigkeit und eingezogener, gejammelter Kraft, wird bei ganz bejtimmten 
Namen der zweiten Reihe ſchon die Grenze ziehen können, über die bei Ber 
ttachtung des Einzelnen hinauszugehen wenig frommt. 

Der am Früheſten in Deutjchland zierende Formen neuer Art zu prä« 
gen begann, Obrift, ift heute ein Wenig aus dem Vordergrunde in den Schatten 
getreten. Seine Stidereien, die ſchwanke, zitternde Linien von Ried und Gräs 
fern auf jeidene Kiffen warfen, von denen her jo mannichfache Wirfung aus— 
ſttahlte, find faft Schon Geſchichte geworden. Nicht einmal einen der Brunnen, 
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in denen er neuerdings immer wieder die jehr beftimmte und doch jehr feine, 
jehr leife Art feiner Konturenführung audgejprochen hat, hat er in Dreöden 
zeigen wollen. Um fo fichtbarer zeigte fich der fremde, und von außen zuge= 
zogene Künſtler, der demnächſt an die Spitze trat, der auf die deutſche Zier— 
funft ſehr ſtark eingewirkt hat und der ihr doch eigentlich nicht angehört. ch 
weiß nicht, welchen Stammes, melden Blute3 Henry van de Velde eigentlich iſt, 
ih weiß nur, daß es nicht deutjche Art ift, von der feine jehr elegante, jehr 
korrekte, jehr moderne und ſehr mondäne Kunftübung zeugt. Damit ift vom 
Standpunkt rein kunjtmäßiger Betrachtung noch Fein Wort gegen diefe Kunſt⸗— 
übung gejagt: ich gehöre nicht au Denen, die, weil fie Bödlin anhangen, auf 
Claude Monet fchelten zu müfjen glauben. Aber Grenzen der Wirkung find 
durch ſolche Umfchreibung allerdings bezeichnet. Der Drang nah Nüslichkeit 
und einer ganz unbefeelten Gefellichaftlichkeit, einer plutofratiich:gejhictlos 
gefärbten Vornehmheit, der zu den enticheidenden, wenngleich nicht erfreulichen 
Zügen der Gegenwart gehört, hat fich vielleicht nirgends jo rein und urfprüng« 
lih ausgedrüdt wie in dieſen Xınien. 

Bor einigen Jahren hat Henry van de Velde in dem Follwang: Mus 
jeum zu Hagen Räume gefchaffen, die monumental zu wirken bejtimmt find: 
fie find fehr oft durch die allzu weit ausgreifenden Bogenlinien jeiner Vers 
zierungen in Unruhe gebracht. Man betrachte die geichweiften Hölzer, mit denen 
er ein großes dreigetheiltes Tyenfter gelrönt hat, oder das Holzgeländer eines 
Kreisrundes, das einem unteren Geſchoß das Licht des oberen zuführen ſoll, 
oder gar die theilenden Rahmenlinien des Oberlichtes im Gemäldejaal: dies 
Alles iſt viel zu laut und zu ftark für ein ruhiges Feiern ded Auged. Und Die 
Einfachheit der Wandtönung, die Sparjamkeit mit Nebenihmud, die wir an 
diefer Kunft fo lieben und die in diefem Haufe fort und fort erfreut, läßt 
diefe ftarfen Zwilchenrufe nicht etwa gedämpfter, jondern nur um jo lauter 
und faft gellend ertönen. Für mein Empfinden gehen jelbjt die an fich 
vortrefflichen, aber kühn gejchweiften Linien des Treppengeländerd mit den 
geraden und beruhigten der Stufen nicht ganz zufammen. Der Griff des Kerbes 
aber, der auf dem ſchrankähnlichen Treppeneckſtück angebracht ift, wirkt ſchlecht— 
bin barbariſch Man wird vielleicht als fplitterrichterlich jchelten, jo geringe 
Vergehen zu rügen: aber eben den Meiftern der Zierfunft müſſen fie vor» 
gehalten werden, da all der grobe Ungejchmad, der unter dem Namen ſe— 
zejftonijtiicher Kunft von den taufend geringeren Werken hervorgebracht wird, 
mit dem Sinderglüd des Unverftandes gerade fie hervorgezogen und vergrör 
bert hat. Die Verglafung des hagener Treppenfenjters ijt von ſchlechtet Se— 
zejfton nicht mehr mweit entfernt. Wie darf man denn mit gutem Gemifien 
auf das gräuliche Gemiſch neuer Zierlmien und dilettantifcher Knackfußkunſt 
Ichelten, da8 wir Tag vor Tag auf Anordnung einer mwohlweijen Obrigfeit 
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als Marke auf unjere Briefe kleben müſſen, wenn die führer jelbft nicht die 
äußerjte Strenge gegen ſich wenden? 

Henry van de Velde bleibt meifterlih, wo er dem Zweck und der nahen 
Bierde befchränfter Räume und Geräthe dient; in Hagen find Büchergeftelle, 
Glasſchränke, Thüren, jo die im Arbeitzimmer und aus dem Malſaal, aufs 
geitellt, deren fichere und ganz eigene Linienführung nicht im Kleinſten anzus> 
taften iſt. Er hat in diejen Heinen Abmeffungen, bis zum Wandettenfnopf 
herab, eine erjtaunliche und faft untrügliche Folgerichtigkeit in fich ausgebildet, 
Die ihn in diefem Bezirk vor jedem Jrrthum gegen fich felbjt bewahrt: der 
Mathematiker, der in diefem Künſtler jo mächtig ift, wirft hier nur beftärkend. 

Bon diejer ihrer beiten Seite zeigte fich feine Kunſt in einem Speijes 
zimmer, dad mit feinem vornehmen Farbenſpiel zwiſchen Weiß und Silber: 
grau zugleich ein gutes Sinnbild der fühlen Eleganz ift, die ihrer weltmäns» 
nijchen Leidenichaftlofigkeit am Eheſten entipricht. Aber wo der Zweck im tiefe: 
ren Sinn feierlich ift, gelingt ihr die Löjung nicht. Dem Muſeumsraum, der 
fh hier aufthut, iſt nachzurühmen, daß er, vielleicht zum erjten Dial, als 
Rahmen für eine Anzahl beftimmter Kunſtwerke eutworfen und ausgeführt 
ift, fich ihnen völlig unterorinet. Und mie köftlich, daß einem der ſtärkſten 
unferer Stillünftler, daß Ludwig von Hofmann dies gute Glück miderfährt! 
Die Gemälde, die er und hier ſchenkt, reifere, ſüßere Früchte, als die je er 
vom Baume jeined Schaffens pflüdte, Zeugniffe, Botjchaften vom Leben, vom 
wahren Leben, von dem Leben jenjeitd des Alltags und jenſeits unjerer 
feuchenden, jchmwitenden, verfümmerten Zeit, find jeder pflegenden Sorgfalt 
werth und lohnen fie hundertfältig. Aber ift, was hier als Ziel vorjchwebt, 
wirklich erreiht? Sind die flahen Nifchen unterhalb der vorſpringenden Bils 
derwand nicht übel gedrüdt? Klingt das Verhältnig der Maße von oben und 
unten rein? Und wo ift der Weiz der Linie oder Farbe, ohne den fein Werk 
der zierenden, wie aller Künfte finnlichen, fünftlerijchen Werth hat? Die Yeuchte 
körper jtrömen ihn wahrlich nicht aus: fie jollen jeltfam jein und vielleicht 
gar heilig. Aber die Nüplichkeit rächt fi an ihrem fanatifchen Verehrer und 
fie wurden ihm unter der Hand zu Trammagengriffen. 

Zwiſchen der gejchidten und gejchäftigen, zerfplifienen und ſalonmäßi— 
gen Art Henrys van de Velde und der fchweren gelajjenen Wucht von Peter 
Behrens klafft eine weite Entfernung. Eins haben fie doch gemeinjam: ihre 
Kühle. Ihnen wird nie zuftoßen, daß ihre Kunſt warm umfangend oder auch 
nur in einem Sinn in die Seele greifend auf den Beichauer wirkt: jie find 
Männer der unverbindlichen Höflichkeit. Aber damit ift auch die Grenze ihrer 
Gemeinjamfeiten erreicht. Behrens war einmal, in feinen Anfängen, in Ges 
fahr, in einige Abhängigkeit von der Linienführung Van de Veldes zu gerathen: 
das Titelblatt, dad er vor Jahren für die Zeitjchrift für Delorative Kunſt 
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entwarf, bezeugt es noch heute ſehr deutlich: es ift nicht nachgeahmt, aber jtark 
beeinflußt. Er ift dann von der Zeit feines darmftädter Haufes ab jehr eigene 
Wege gegangen; feine Kunft hatte mehr ala eine Wandlung: heute ift fie der 
Henrys van de Velde in ihrem Grundzug entgegengejegt. Behrens ift der Ber» 
fünder archaiſcher Schwere und geometriſcher Einfachheit geworden. 

In Wahrheit befteht eine Wahlverwandtichaft unferer Gegenwart mit den 
großen Maßen der herrijchen Königthümer uralter Zeiten. Der Imperialismus und 
Caeſarismus der Staatölunft weifen am Stärkjten auf diefe ung fonjt jo ferne 
und fremde Entmwidelungftufe zurüd: jo weit der Weg von den ruhmredigen 
Inſchriften Ramſes des Zweiten bis zu den Botjchaften des Herrn Roofevelt 
fein mag. Niegiches Schaffen und felbft gemifje Erfcheinungen der Forſchung 
unjerer Tage haben ein Gepräge königlich beherrfchter Wiſſensmaſſen, das ein 
Seitenjtüd im Geiftigen darftellt. Die Bildende Kunſt jhidt fih an, diefem 
Weſenszug Bild und Geberde zu leihen: fchon das Dreigejtirn der Großen, 
das über dem Streben des neuen Gejchlechtes der Künftler leuchtet: Bödlin, 
Puvis, Watts, hat fich gegen diefen Bol am geſellſchaftſeeliſchen Himmel bemegt. 
Der Palaft der Juftiz zu Brüffel, ver ala Kunstwerk nicht allzu hoch zu jhägen 
it, hat ſich ſchon vor Jahrzehnten von feiner Höhe wie ein Kajtell der Ge: 
rechtigkeit, mehr noch wie eine Zwingburg rächender Strafgewalt über die mehr: 
loſe Stadt gereckt und die breitere Wucht feiner Unterbauten erinnert an die ſchwere 
Hand der Herrenfönige des Orients Es fcheint, daß die ftarre Schwere, in 
der der frühe Caeſarismus unſeres Jahrhunderts, in der der erjte Napoleon das 
Spiegelbild feiner Art fand und die meijt fi) an römischer Wucht genügen ließ, 
zumweilen aber auch ſchon in Bau- und Zierkunſt enyptifch-archaifche Neigungen 
zeigte, für den Imperialismus unferer Tage von Neuem auflebt. 

In diefem Sinn zu bauen, zu zieren, ift im Grunde Behrens’ Abſicht. 
Er müpte Königsburgen von düfterer, zwingender Pracht, Trauerdentmale der 
Großen unter den Menſchen, Heilthümer zu Ehren ftarker und Falter Götter 
errichten können: dann würde er den Drang feines innerften Wejens erfättigen. 
Aber zwiſchen fo fernen Zielen des inneren Wollen und den Ausführbars 
feiten unjeres Lebens und beſonders den Möglichkeiten einer Ausftelung tft 
ein quälend weiter Raum. Für Turin hatte Behrens ihn zu überfchreiten 
gewußt: den Abbildungen nad zu ſchließen, muß er dort in den Lebergängen 
zwilchen ftreng bezwungener Bildnerei zu eben fo ftrenger, eben jo bezwungener 
Innenbaukunft die Miſchung archaifher Starrheit und perſönlicher Willfür 
erreicht haben, die ihm jo wohl anfteht. Die ganz liniirten Theilungen des 
büfjeldorfer Gartens, der unter feiner troftlofen Umgebung litt, haben inzwiſchen 
Formgedanten des Barod und Rololo aufgenommen und neu belebt: im ihrer 
Adfichtlichleit dem Kunftfinn jener Alter nah verwandt, in ihrer aller Naturs 
begeifterung ſchroff entgegengejegten Abfichtlichfeit fie noch übertreffend. Der 
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Garten wird hier zum wohl umſchränkten Wandelgang; ihn zu erhalten, bedarf 
eö mehr noch des Zimmermannes ald ded Gärtners. 

Behrens hat auch jhon ehemals andere Stufen der Kunftentwidelung 
auf fih wirken laffen: näher gelegene, doch immer ihm und und verwandte: 
jo das Kaiferreich oder jene vorrevolutionären Grenzmarken zwilchen Rokoko 
und Directoire, an denen heute auch der verwöhntefte Gaumen noch ſich die 
zarteften, zufammengejeßteften Freuden bereiten fann. Das Eßzimmer von 
Darmjtadt, in der Linie, wie ich fand, das reichite an eigenen Reizen, hatte 
folhe Stimmungen: gar nicht entlehnt, aber wahlvermandt und in diefem Sinn 
beeinflußt. Aber es fcheint, der wachſenden Starrheit des Peter Behrens der 
nun folgenden Jahre war die gejchwungene Anmuth diefer Linien zu grazil 
und er ift dann immer geometrifcher geworden bis in die Würfelung der Tiſch—⸗ 
gedede und die Muſter der Fenſtervorhänge hinein. Die kunſtgewerbliche Ab: 
tbeilung des Waarenhaufes Wertheim hat mehrmals in einzelnen Zimmern 
Sammelwerfe der auf dieſe Tonfolge geftimmten Zierkunft diejes eigenmwilligen 
und ftarten Meijterd dargeboten. In Dresden hatte er ein Empfangszimmer 
gleihen Sinnes, von faft noch fanatifcherer Folgerichtigkeit, ausgejtellt. 

Dieſes dreödener Zimmer weift eine graue Wandlönung auf, die durch 
faft Schwarze Striche vielfach und im Weſentlichen gradlinig getheilt iſt. Dieje 
Theilung giebt dem Raum das Gepräge. E3 ift zweifellos wieder ein archaiſches: 
Klänge von Sufa, Perfepolis, mehr noch ald von Memphis, von Afjur werden 
durch dies Tongemiſch heraufbeichworen. Jeder Gedanke an beflifjiene Nach— 
ahmung, an knechtiſchen Hiftorismus bleibt fern: die Kunftgefinnung, die fich 
jo ausdrüdt, ift kaum gejchichtlich, geichweige denn allzu gejchichtlih Aber 
gerade wer dem Künftler Behrens gern auf feinen wechjelnden Wegen folgt, 
muß auf fein Fehlgehen hier mit erhobenem Finger deuten. Alle dieſe Geo» 
metrie ift peinlich. Zuerft, mweil fie in der Fläche als Linie haften bleibt und 
nicht bild» und baumerfmäßig greifbar hervorfpringt. Zweitens, weil jie ihrem 
Weſen nach für ganz ungeheure Räume, für einen Thronfaal, nicht für eine 
Stube berechnet ift, weil fie, um zu wirken, in viel größeren Abmeffungen auf: 
treten müßte. Drittens, weil fie (und Dies ift der ſchwerſte Vorwurf) faft 
jeden Reizes der Form entbehrt, an einigen Stellen jogar durch wirkliche 
Ittthüumer in den Maßen entjtellt ift. Die beiden erjten Vorwürfe treffen 
nur Zufällige: die unumgängliche Bejchränktheit und Armuth der Ausführung, 
wenngleich auch hier zu jagen wäre, daß der Zierfünftler genug Mittel hat, 
ihnen zu entgehen. Biel jtärfer fällt die legte Bemängelung ind Gewicht, 
denn jie berührt Grundjägliches und trifft jehr Vieles von der Kunſtleiſtung 
deö Peter Behrens in den letten Jahren. Unzählige Male hat fie, wie hier 
wieder, Bierede, Dreiede, Kreiſe, als einzige oder doch völlig beherrjchende 
Komponenten ihrer Wirkung angewandt; und wie jelten hat fie durch fie Reize, 
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wie oft aber Nüchternheit und Langeweile hervorgerufen! Gewiß: aud die 
Zangemeile ijt bei Behrens ſtatuariſch, fait majeftätiich, etwa mie wenn der 
alternde Goethe füllende Herameter in feine Gedichte fchreibt oder wenn er fürm- 
liche Briefe an faiferliche Hoheiten verfaßt. Aber daß Behrens hier in Gefahr 
ift, eine Berarmung über fich heraufzubeſchwören, jcheint mir eben jo ficher. 
Dreied, Viered, Kreis find Formenausdrücke, die immer in Miſchung mit 
anderen, reicheren, weicheren erwünjchte TFeftigfeit, immer für ſich und allein 
angewandt den Zweck der Folgerichtigkeit und der Härte zu erfüllen vermögen. 
Aber lange mit ihnen allein Haus zu halten, wird auch einer jehr erfinderifchen 
oder jehr rüdjichtlofen Zierkunſt faum gelingen. Die Reizmöglichkeiten find 
an Zahl und Wechſel zu gering, Nüchternheit ift unvermeidlich, völliger Jrrthum 
leicht möglih. Solcher Irtthum liegt in diefem Zimmer, meinem Empfinden 
nad, vor, in den langen Piereden der Theilung über Manneshöhe an der 
Spfawand, deren Längung eben das Auge verlegt, wenn e3 fie mit den kürzeren 
ringsum vergleicht oder in der Aufitülpung der dunklen lijenenartigen Länge: 
flächen auf die entiprechend breiten leeren Fortſetzungen nach unten hin, oder 
in dem noch unglüdlicheren Aufftoßen ſolcher Liſenen auf das leere Rechted 
über dem Sofa und der leeren Vierede oben auf die breiten vollen Pilafter 
des Ornamentes recht3 und links am Sofa. Wit Allevem können der kräftige 
Rundtiſch, der längere Tiſch, Beide von ftarfer Wucht, allein nicht verjöhnen. 

Faſt möchte man bei einem jo jchöpfertichen Künſtler wie Peter Behrens 
annehmen, daß diefem Mißlingen eher ein Kultur: als ein Kunftirrthum zu 
Grunde liegt. So viel Mecdanifirung, wie diefe Ziergeometrie vorausjegt, 
vertragen wohl wirklich archatiche Zeitalter, deren frühe Dejpotien die Menſchen, 
wie Baditeine, zu den Pyramiden ihrer Reiche thürmten, aber nicht ardhai- 
firende, wie das unjere. 

Die Männer vom Fach haben Behrens feiner dresdener Ausftellung 
wegen hart geicholten, ihm einen reinen Mißerfolg vorgeworfen. Solder 
Meinung darf man nicht zuftimmen. Behrens ift viel zu ſtark, als daß nicht 
auch feine Irrthümer noch denfwürdig wären: er bleibt auch hier Einer, da 
jo viele Nullen um ihn verjammelt find. 


Schmargendorf. Profeſſor Dr. Kurt Breyjig.*) 


) Ein Schlußartifel folgt. 
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—— Das zerſprungene Glück von Edenhall! Fallendes und 
moderndes Laub auf den Wegen des Parkes! Einſamkeit, bittere, bit: 
terfte Verlaffenheit: Das iſt die Stimmung im Schloſſe zu Liebenberg. Ob 
dem verlaffenen Schloßherrn da nicht jeltjame Bilder auffteigen! Die Mark» 
grafen von Brandenburg haben, feit fie auf dem märkiſchen Boden Fuß ge 
faßt haben, gar viele und vielerlei Diener gehabt: treue Männer und glatte, 
gleigende Günſtlinge. Berjchieden fiel ihr Los: Ungnade oder Schaffot! Ob 
der Yıteraturlundige vielleicht heute des Einen dent, der einem anderen Zollern 
nicht minder nah gejtanden als er ſelbſt jeinem Kaiſer, des fchönen und ftatt> 
Iihen Ritter Lindenberg, der Günftling Joachims des Erften war? Eine 
Fülle von Aehnlichkeiten und Parallelen bietet fih.dar. Nicht in den beiden 
Fürſten ſelbſt. Der Kaiſer ift fein Joachim. Gegenjäge in ihrer ganzen Natur. 

Aber der Kurfürft hatte dem Ritter Lindenberg vertraut wie Keinem 
in der Mark. Warum? Weil er eine ritterliche Erſcheinung war, ein Gold» 
fofan unter den ftruppigen Hühnern, elegant und gefällig, begnadet mit jener 
unauäfprechlich ſchönen und wohlthuenden Gefte, die auch im ſchärfſten Wider: 
fpruch ein erfreuliches, herzerlabendes „a“ ſpricht und im kühnſten * eine 
warme Huldigung darzubringen weiß. 

Joachim führte einen heißen, blutigen Kampf gegen ſeinen Adel. Er 
wollte ihm den trotzigen Nacken beugen und ihm das Wegelagern abgewöhnen. 
Aber des Kurfürjten Gebote jtörten den Lindenberger nicht. Der ſchwang ſich 
in den Sattel und warf einen jüdijchen Händler nieder. Und er muß fid 
gefallen laſſen, daß‘diefer Jude in der Nothwehr ihn in den Daumen beißt! 

Und noch mehr: der kleine Jude findet den Weg zum Kurfürften. Und 
dann kommt ein Gerichtätag. Der Jude hinter dem Thron verborgen, der 
Rilter ſtolz vor deſſen Stufen, geſchmückt mit allen Zeichen fürftlicher Huld. 
Er leugnet und beſchwört feine Unſchuld und doch wird er überführt durch 
den Kleinen Juden und den gebiſſenen Daumen. 

Ich erzähle einen alten Roman: wer ihn Fennt, wird fih des Bildes 
erinnern, wie der „Leine Jude” hinter dem Vorhang jteht und den Kurs 
fürften mit heftigen Grimafjen auf den verlegten Daumen aufmerfjam macht. 

Die Gegner Hardend werden den Bergleih in ihrem Sinn deuten. 
Mögen fies! Er kanns ertragen. Aber fie werden fühlen, daß fich die Zeiten 
gewandelt haben. Der neue Lindenberg hat feine übermüthige Adelöpartei 
binter fich; fie hat wenigſtens nicht mehr den ftolzen, bei allen Fehlern ehren: 
jeiten Troß Jener, denen Joachim den Kopf vor die Füße gelegt hat. Mit 
diefem Troß hat fein Erbe nicht mehr zu fümpfen. Sie planen feine wilde 
Jagd auf dunkler Haide. Hofintriguen im Geift des Barod, jtatt Zornesröthe 
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rojenrothe Schminke und ein Bischen Kamarilla im Stil des Zeitalterd des 
aufgeklärten Deſpotismus. 

Sie find geſtürzt und man kann fie ruhig ihrem Schickſal überlaſſen. Aber 
wie war e3 möglich, daß fie auf die gefunde und impulfive Verfönlichteit des 
Kaiſers fo lange Einfluß üben fonnten? 

Auch Das ift jehr "begreiflih. Ein Los jondergleichen ift ihm bejchieden. 
Er tritt als dritter Kaiſer dem eriten Kanzler und Schöpfer des Reiches 
‚gegenüber, diejer ihr Jahrhundert überwuchtenden Rieſengeſtalt. Er erträgt 
ihn nicht. Das war eine tragiſche Nothwendigkeit. Tragiſch deshalb, weil die 
Härte und Reinheit des großen Kanzlers die zarten Geftalten der liebenberger 
Tafelrunde feinem romantifhen Gefühl ald die Repräjentanten echter Bafallen- 
Ichaft erjcheinen ließen, als lauter Kurvenale und ſelbſt Ritter aus dem Artus- 
kreis. AU ihr Wejen und Thun war ihm Symptom unmandelbarer Ergeben- 
heit. Statt des ftarren „Nein, Majeſtät“ hörte er das „Zu Befehl, Majeität” 
in allen Tonarten. 

Das iſt Fürftenlos, dem noch fein Monarch entging. Wie wenige haben 
jo entſchieden und königlich die läjtige Schaar abzufchütteln gewußt wie der 
Kaifer! Er machte dem Spuf ein Ende. Treilich nicht in jo blutiger Weije 
wie Joachim. 

Wer die Geichichte nicht kennt, mag ſie in Willibald Alexis' „Hoſen 
des Herrn von Bredow“ nachleſen. Ein entzückendes Stück märkiſchen Lebens. 
Und wer traurig geworden über die legten Enthüllungen, Der mag ſich ſeinen 
Optimismus auffriichen an dem warmblütigen Buch und feinem Schreiber. 
Der kannte den Boden der Marl und feine Leute. Er hat fie uns gezeigt in 
mancherlei Zeitläuften. Ob er wohl auch unfere Tage gefchilvdert hätte? Frei—⸗ 
lich: jegt find in Potsdam die „Lederbüren” in Mißkredit gefommen. Aber 
dort donnerte lange das draftiiche und gefürchtete Wort des alten Soldaten: 
königs Friedrich Wilhelms des Erften: „Bank heraus”. Es jollte nicht wunder» 
nehmen, wenn es in der legten Zeit öfterd aus feiner ftillen Gruft gerufen 
hätte: „Bant heraus! Bank heraus!“ 

Und was that Joachim, der ſich durch den Lindenberger aljo betrogen 
fand? Er mählte fih einen treuen, jchlichten märkijchen Junker zum Diener, 
der ihm die Wahrheit jagen jollte in allen Fällen des Lebens: den Hans Jürgen 
von Bredow. Deſſen Rolle bei Kaiſer Wilhelm freilich hat ein Anderer, zollern» 
hafter Weiſe jein eigener Sohn, übernommen, der dad Spinngewebe wegfegte, 
das fih am Thron des Waterd anjegte. An ihm haben die treuen Diener 
ihred Herrn ein frifches und gefundes Vorbild, 


Münden. Rihard Graf Du MoulinEdart. 
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Emile Verhaeren: La multiple splendeur. Paris, Mercure de France 
1907, 

Leon Bazalgette: Emile Verhaeren. (Les celebrites d’aujordhui) Paris, 
Saufot & Go. 1907. 

Ob fie nicht lächeln werden, in fünfzig, vieleicht ſchon in zwanzig Jahren, 
Alle, die donn in Revuen und Zeitungen von heute blättern werden, zu jchauen, 
was uns wichtig war, und die jchon willen werden, was ung hätte wichtig fein 
follen? Schaubühnenlicht blendet heute der Vielen Blick und unbemerkt bleiben, die 
nicht nah der Rampe ftehen, deren Werk, auf fich jelbft vertrauend, nicht hin zum 
Schaufpieler geht und feine Hilfe erbittet. Ob ſie nicht lächeln werden, Die in fünfzig 
Jahren? Denn wie viele find heute in Deutichland jchon hingewandt zu dem großen 
Verf, das aus dem Boden unferer Tage ftumm und langfam emporwächſt wie 
ein Baum. Ein Baum, ſchmächtig und fränflich zuerft, faum den eigenen Boden 
umijchattend, neugierig zu fich felbft niebergebeugt in ängſtlicher Betrachtung im 
Beginn und zitternd in den Stürmen, aber jett, hoch, blühend und breit, Ring 
an Ring um das fihere Herz über die Welt Hinfchauend, alle Winde und Wetter 
der Ferne auffangend mit feinem ftarfen Geäft und fie auflöfend in wilde, raus 
ſchende Mufit. 

Sch rede vom Werft Emile Verhaerens, das jchon aufgehört hat, nur noch 
Dichtwerk zu fein und ein mationales Werk, von Emile Berhaeren, der ein Vlame 
war und num jchon einer jener großen Heimathlofen ift, die Allen gehören. Ein Lyriker 
iſt er, ein Nurlyrifer, aber nicht im flachen Sinn mancher Unjeriger, die ein Leben 
fang flüchtigen Einfall in quadrirte Bellen zerpulvern, jondern ein Nurlyrifer wie 
unfer Dehmel (der einzige ihm Kongeniale), der alle Kunftgattung in die Iyrifche 
umzwingt, der Novelle und Drama auflöft im Gedicht, das er dann, jo bereichert, 
fhon eine neue Kunftform fein läßt. Seit Jahren ſchafft Verhaeren in ſolchem 
Einn und feines ganzen Lebens Aufftieg ift in diefen breitausladenden, abſichtlich 
ungeglätteten, gigantijchen Gedichten in ungefügen trogigen Linien felsartig auf- 
gebaut. Und diejes neue Buch „La multiple splendeur“ fcheint mir der Gipfel 
Deifen zu fein, mas ihm gelungen, und ein Gipfel zugleich unferer zeitgenöſſiſchen 
Literatur. Denn wie ein Schlußitein ift e8 auch und ſchon ganz nah den hohen 
Wolken, die von dem Himmel wiffen und der Erde zugleich: es ift fo reich, dieſes 
Bud, in feinen Farben und jo weit reicht fein Ausblid über unfere Tage hin, jo 
aufgethürmt ift es mit der vulfaniichen Kraft der Leidenichaft auf fich jeldft, daß 
wir heute von Berhaerens Werk wie von einem abgefchloffenen reden dürfen. Die 
Dichtung Verhaerens bedeutet, nicht nur literarifch, eine der intenfivften künſtleriſch— 
menſchlichen Auseinanderjegungen mit unferer Zeit: und fo, nicht nur literarifch, 
bat fie ein Recht, betrachtet zu fein, als ein entichlojfenes Gegenüberftellen eines 
nur lyriſch Ichaffenden Künſtlers gegen feine Zeit. Das fcheint eine Selbfiverftänd- 
Tichkeit vorerft. Aber wer unjere Dichter auf den Zufammenhang mit den wirk- 
lichen und nicht nur ſymboliſch⸗ſublimirten Dingen ihrer Umgebung unterfucht, wird 
‚merken, daß fie, aus dem Gefühl der Unzulänglichkeit, Iyrifch noch nicht gewerthete 
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Begriffe in ihrem vollen Neiz Wort werden zu Iaffen, an der neuen Schönheit ir 
den neuen Dingen (nicht eigentlich achtlos, jondern eher ängſtlich) vorübergehen. 
Nicht Paris, London und Berlin Schildern fie, jondern römische Landſchaft, Brügge 
und Venedig, Poftlutichenfahrt jcheint ihnen poetiih und nicht die Lokomotive, 
diejes ungefüge Fremdwort, das jich ihren noch nicht recht in den (ich weil; fein 
anderes Wort) Iyrifchen Jargon einpaffen will. Verhaeren ift mit Walt Whitman 
und Dehmel heute der Einzige, der fich entjchloffen dem modernen Leben gegen 
übergejtellt Hat. Ihm jchien in einem begeifterten Hingeben an die Wucht diejer 
äfthetiich noch nicht abgegrenzten Ecſcheinungen die einzige Brüde, die von dem 
zeitgenöſſiſchen Gefühl in die dichteriiche Welt Hinüberführt. „Tout affronter“ 
zuerjt: Allem Stimm gegen Stirn gegenüberftehen und willig, wenn ntan ich un 
fähig fühlt, e8 zu bezwingen, fi) von ihm bezwingen laffen. Wie Rilfe einmal 
herrlich gelagt hat: „Der Befiegle von immer Größerem zu fein.” „Aimer c'est 
asservir, admirer c'est grandir* heißt es in feinem neuen Buch und bieje efite- 
tiiche Bewunderung, dieſe fejfellofe, vom glühenden Gewäſſer unterirdijcher Yeiden- 
ſchaft ftet3 genährte, immer wieder neuausbrechende Begeijterung hat hier unſeten 
Lebensdingen eine Größe gezeitigt, an der die engen Schranken einer rein literari- 
ihen Betrachtung nichts abbrödeln können. Alles lebt bier, grandios beleuchtet, 
was uns umgiebt, die lauten Städte, die ſauſenden Züge von Pol zu Pol, bie 
befrachteten Schiffe, die ihre Laft den Häfen anvertrauen, das Gold in den Treſors 
der Banken oder rinnend im Umlauf, bie Börje mit ihrer Vampyrgewalt: bier 
oder nie ijt Univerjalität gewonnen, die doch niemals ihren Stügpunft, das menid- 
liche Gefühl, verliert und nie ben Zujammenhang mit dem Land und dem Meer 
und dem ewigen Firmament, das entgöttert niederſchaut auf den Menſchen, der 
nun ſelbſt das zielvoll Waltende und Wirfende geworden it. eine ſanfte Schön 
beit, Feine blumigen Thore find hier aufgethan; es ift eine „äpre beaute*, eine 
Schönheit, abgerungen den Bitterniffen und Krifen, eine Echönheit, nicht mie die 
griechiiche, dem Schaum des Meeres rein und hüllenlos entftiegen, ſondern wie 
ein Marmorblod vom Wrbeiter aus dem Feld abgeiprengt und vom Kiünftler ert 
aus widerjtrebender Maſſe geichaffen. 

Manchen wird diefe Schönheit vielleicht zuerft befremden, wenn er diejes 
Buch lieft, ohne die früheren Werke Verhaerens zu fennen. Den verweiſe ich auf 
das kluge, lebendige Buch Léͤon Bazalgettes, des tapferen Borlämpfers jür Walt 
Whitman und für alle Wirflichfeitlunft in Frankreich Wer Franzöſiſch nicht der— 
ſteht, kann Johannes Schlaf Studie in der „Dichtung“ ober Verhaerens „Aus 
gewählte Gedichte“ leſen, eine Uebertragung, in der ich zugleich verſuchte, den Ent- 
widelungsgang des verehrten Dichter zu zeigen (Schufter & Löffler 1904). Wer 
in zeitgenöffiicher Literatur mitiprechen will, muß nun doc endlich Stellung zu 
Berhaeren nehmen, der heute auf dem höchften Punkt dichteriſch⸗menſchlicher Ent 
widelung angelangt ift. In Frankreich nennt man ihn gern den „poßte de de- 
main“, Laſſen wir es und zur Ehre anrechnen, ihn in Deutjchland heute ſchon als 
den Unferen erfannt zu haben. 


Mien, Stefan Zweig. 


i 


Das Reich der Seele. 313: 


Das Reich der Seele.*) 


ch bezweifle nicht, daß die Seele den Süörper überdauert. Aber da ſie fich danır 

noch durch Handlungen bemerfbar macht: dafür haben wir bis heute feinen 
ımumftößlichen Beweis. Ich muß fagen, daß dieſe Annahme nit wahrfcheinlid, 
if. Wenn die Seelen der Berftorbenen in unſerer Nähe, auf unjerem Planeten, 
blieben, jo würde diefe unfichtbare Bevölkerung um 100000 pro Tag, ungefähr um 
35 Millionen im Jahr, um drei Milliarden 620 Millionen während eines Jahr: 
hunderts und um 36 Milliarden in einem Jahrtauſend wachen, wenn man nicht 
annehmen will, daß diefe Seelen wieder in andere Körper auf der Erbe wandern. 

Wie viele Geijtererfcheinungen und Manifeftationen bieten jih uns? Was 
bleibt übrig, wenn man die Einbildungen, Autojuggeftionen und Halluzinationen 
ffreicht? Beinahe nichts. Ein fo auffallend feltenes Vorkommen fpricht gegen die 
Realität jolder Erfcheinungen. 

. Man kann allerdings annehmen, daß nicht alle menjchlichen Wefen ihren 
Tod überdauern und dab im Allgemeinen ihr piychiiches Weſen jo unbedeutend, 
is klein, fo nichtig ift, daß es faft gänzlich im Nether, im umgebenden Weltenraun: 
aufgeht, wie die Seelen der Thiere. Die denfenden Weſen aber, die fich der Eriftenz 
ihrer Seele bewußt find, verlieren nicht ihre Perjönlichfeit und jegen ihren Ent⸗— 
widelungfreis fort. Bon hier aus könnte es ganz natürlich fcheinen, wenn wir fie bei 
gewifien Gelegenheiten hervortzeten jehen. Müßten nicht die in Folge eines Nechtsr 
irtthums zum Tode Verurtheilten und Hingerichteten wiederfommen, um ihre Un— 
ſchuld zu beweijen? Müßten die hienieden ungerächt Ermorbeten nicht kommen, um 
ihre Mörder anzuflagen? Wie ich den Charakter eines Robespierre, eines -Saint» 
Juſt, eines Fouquier-Tinville kenne, möchte ich jehen, wie fie fih an Denen rächten, 
die über fie triumphirt haben. Mußten die Opfer von 1793 nicht wiederfommen, 
um ben Schlaf ber Sieger zu ftören? Bon den 20000 erjchoffenen Commune— 
kämpfern Hätte wenigſtens ein Dutend den ehrenmwerthen Herrn Thiers unaufhörlich 
peinigen müffen, der wirflih zu viel Ruhm daran gejegt Hat, diejen Aufftand erit 
entftehen zu laffen, um ihn dann gewaltiam niederzudrüden. | 

Barum Lehren die von ihren Eltern beweinten Kinder nie zurüd, um fie zu 
tröften? Warum verlajjen uns die Wefen, die uns die theuerften waren, für immer? 
Und die unterjchlagenen Teftamente? Und die — letzten Willensäußerungen? 
Und die gefalſchten Abſichten? 





Camille Flammarion, der berühmte Aſtronom und Direktor der Sternwarte 
in Juviſy bei Paris, läßt im Dezember (bei Julius Hoffmann in Stuttgart) ein Buch 
ericheinen, demerden Titel „Unbefannte Naturfräfte” gegeben datundaus deſſen Schluß» 
Tapitel hier ein paar Bruchftüce veröffentlicht werden. Ueber die forces naturelles in- 
eonnues hat $lammarion jchon vor vierzig Jahren geichrieben. Jegt hat der Entdeder 
der Fixſternſyſteme, der Mann, der den Mars ftudirt, die Yehre von der Radivfultur 
verfündet und gezeigt hat, daß die Geradflügler ohne Kopf vierzehn Tage leben können, 
den Rahmen feines Werkes wefenilich erweitert und das ganze Feld unerflärter Phä— 
nomene durchforſcht. Nicht nur ein höchſt lehrreiches: auch ein Höchit „Ipannendes“ Bud); 
in dem bewieſen wird, daß „an dem Spiritismus Etwas ift“. Als Motto fieht vorn Hu⸗ 
gos Wort: „Ein Gelehrter, der über Mögliches lacht, fteht dem Thoren nah. Wer einer , 
Erſcheinung ausmweicht, ihr lachend den Rüden kehrt, verfündigt fi an der Wahrheit.“ 
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Ein altes Wort jagt: Nur die Toten kehren nicht wieder. Diejer Aphorismus- 
enthält vielleicht feine unbedingte Wahrheit; doch find die Geſpenſter jelten, jehr 
felten und man' macht fich fein genaues Bild von ihrem Wefen. Kommen Geftorbene 
wirklich wieder? Das ift noch nicht erwiejen. 

Ich habe bis jett vergeblich nach einem ficheren Identitätbeweis in ben 
Mittheilungen der Medien geforfcht. Auch begreift man nicht, warım bie Geifter 
der Medien bedürfen, um fich zu offenbaren, wenn fie in unferer Umgebung leben. 
Sie mühten einen Theil der allumfafjenden Natur bilden. Dennoch ſcheint mir, daß 
die fpiritiftifche Hypothefe mit dem jelben Recht wie andere aufrechterhalten werben 
muß, denn alle Erörterungen darüber haben ihre Unhaltbarkeit nicht erwiejen.*) 

Barum aber gehören zu diefen Offenbarungen immer fünf oder ſechs Ber» 
fonen, die um einen Tiſch herumfigen müſſen? Das ift aud) nicht fehr wahrſchein- 
lih. Es wäre allerdings denkbar, daß Geiſter in unjerer Nähe leben, denen es 
unter gewöhnlichen Bedingungen nicht möglich ift, fich Jichtbar, Hörbar und fühl». 
bar zu machen, dba fie nicht vermögen, leuchtende Strahlen, die unſere Netzhaut 
treffen könnten, noch Schallwellen, die unferem Ohr zugänglich wären, noch Be- 
rührungen hervorzubringen. Deshalb Fönnten gewiſſe Bedingungen, welde die Me- 
dien bejigen, notwendig jein, damit fie fich offenbaren. Niemand hat das Recht, zu 
leugnen. Uber warum jo viel Zuſammenhangloſes? 

Ich Habe hier in meinem Schrank mehrere Taufend von „Geiftern” diktirter 
Mittheilungen. Die Analyſe giebt uns im legten Grunde nur eine dunkle Ungewiß⸗ 
heit über die Urſachen. Unbekannte piuchiiche Kräfte. Flüchtige Weſen. Dahin- 
jchwindende Gefichte. Nichts, was auch nur dem Geift faßbar wäre. Das ift nicht 
einmal fo viel werth wie eine Definition in der Chemie oder ein geometrifcher Lehr⸗ 
ſatz. Ein Waflerftoffmolefül iſt im Wergleich damit ein Feljen. 

Die meiften der beobachteten Ericheinungen, Geräuſche, Möbelbemegungen, 
Gepolter, Zittern, Klopfen, beantwortete Fragen, find wirklich findifch albern, ge— 
wöhnlich, oft lächerlich und eher muthwilligen Knabenftreihen ähnlich al3 ernſten 
Handlungen. Das müfjen wir zugeben. Warum follten fich die Seelen der Toteır. 
auf ſolche Weiſe die Zeit vertreiben? Die Annahme jcheint wirklich finnlos. Zweifel: 
108 wechſelt ein gewöhnlicher Menich nicht jeinen intelleftuellen noch feinen mora» 
liihen Werth von einem Tag zum anderen; und wenn er nach dem Tode fortlebt, - 
fann man wohl erwarten, ihn jo wiederzufinden, wie er Dry war. Statt Defien:- 
wie viele Wunderlichkeiten und Ungereimtheiten! 

Aber wir dürfen feine vorgefaßte Meinung haben und unfere erfie Pflicht 
ift, Die Thutjachen jo feftzuftellen, wie fie fich darbieten. 

Die unbefannte natürliche Kraft, die beim Heben eines Tijches in Thätige 
feit tritt, ift feine ausjchliegliche Eigenfchaft des Mediums; fie ift, wenn auch in 
verſchiedenen Graden, allen Organismen eigen. Nur die Koeffizienten find ver- 
ſchieden. Zum Beiſpiel: 100 für Wejen wie die von Home und Eufapia, SO für 


*) Bor furzer Zeit bemerkte ich einige Thatfachen, die eher zu ihren Gunften 
ipradhen (Bulletin de la Sociéêté d'Etudés Psychiques de Naney, Nov.—Dee. 
1906). Bon dieſen elf Thatjahen konnten die erfte und die zweite durch den Dic- 
tionmeire befannt fein, die dritte und die fünfte aus Zeitichriften; aber Die lieben 
anderen laſſen als beſte Erflärung den Identitätbeweis zu. | 
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‘andere, 50 ober 25 für weniger Begünftigte; doch fallen fie ohne Zweifel niemals 
auf Null herab. Der befte Beweis ift, daß es beinahe allen Gruppen von Erpe- 
‚ximentatoren, die jich ernftlich mit der Sache befchäftigt haben, bei Gebuld, Aus» 
dauer und feſtem Willen gelungen ift, nicht allein Bewegungen, jondern auch voll» 
ftändiges Heben, Klopfen und jo weiter zu erzielen. 

Das Wort Medium hat faum noch Eriftenzberechtigung, ba nicht erwieſen 
"it, daß e8 Vermittler zwifchen den Geiftern und uns gibt. Aber es mag beibe- 
halten werden, denn die Logik ift in der Grammatik, wie in allem Menſchlichen, 
äußerft felten. Das Wort Elektrizität hat ſchon lange nichts mehr mit dem grie- 
chiſchen Wort für Bernftein, („Elektron“) zu thun, das Wort Veneration (Verehr⸗ 
ung) nichts mit dem Genetiv von Venus (Veneris), das Wort Unftern nichts mit 
‚Stern, das Wort Tragvedie nichts mit ‚Bocksgeſang“ (tpayös, 657); und Doch wer» 
‘den diefe Worte in ihrem angenommenen Sinn verftanden.*) 

Ich wiederhole, daß die Bahn für alle erläuternden Hypotheſen frei ift. 
Man bemerkt, daß die von Tifchen diktirten Mittheilungen mit dem @eifteszuftande, 
den Ideen, den Anjichten, dem Glauben, dem Wiſſen, felbft den literarijchen Kennt« 
niſſen ber Erperimentatoren in Beziehung jtehen. Sie erfcheinen wie eine Rüde 
ſtrahlung diefer Gejammtheit. Man vergleiche die im Haus von Victor Hugo in 
Jerſey aufgezeichneten Mittheilungen, die des Phalanfteriums von Eugene Nus, 
‘die der Aitronomenverfammlungen, die der Katholiken, Brotejtanten und fo weiter. 

Wenn die Hypotheje nicht jo fühn wäre, daf fie uns nicht annehmbar er» 
ſcheint, jo könnte ich mir vorftellen, daß die Konzentration der Gedanken ein vers 
"gänglicheß, geiftiges Wefen ſchafft, das die geftellten ragen beantwortet und dann 
entſchwindet. Rüdftrahlung? Das ift vielleicht der richtige Ausdrud. Jeder von uns 
bat jein Bild vom Spiegel zurüdgemworfen gejehen, ohne ſich viel darüber zu wun⸗ 
dern. Analyſiren wir diefe Ihatjache. Je länger man diefes optiſche Wejen bes 

*) Der Name Medium jcheint auch ganz ungeeignet, wenn man bedenkt, was 
er bezeichnen fol; er fett voraus, daß die mit diefen Fähigkeiten ausgejtattete 
Berjon den Vermittler zwifchen Geiftern und Erperimentatoren bildet. Wenn man 
nun auch zugiebt, daß Dies manchmal richtig ift, iftS doch nicht immer fo. Das Dre» 
ben und Heben eines Tijches, fein Schweben, das Möbelverjchieben, das Baujchen 
eines Vorhangs, Geräufche verjchiedener Art werden durch eine Kraft verurjadt, 
die von diejer Perfon oder von der Gejammtheit aller Anmwejenden ausgeht. Wir 
können wirklich nicht annehmen, daß dabei ein Geijt immer bereit ift, auf unſere 
Einfälle einzugehen. Und dieje Hypothefe ift um jo weniger nothwenbdig, als bie 
‘vermeintlichen Geifter ung nicht3 lehren. Unſere pfychiiche Kraft ift beinahe bie 
‘ganze Zeit thätig. Die Perfon, die die Hauptrolle bei diefen Experimenten jpielt, 
würde richtiger Krafterzeuger, „Dynamogen“, genannt, weil fie eben Kraft erzeugt. 
Das wäre der geeignetite Ausdrud für diefen Zuftand. Er enthält Alles, was durch 
dieſe Beobachtungen beftätigt wird. Ich Habe Medien gekannt, die jehr ftolz auf diefen 
Titel waren und die fogar verächtlich auf ihre Kollegen herabjahen, da fie der 
Ueberzeugung waren, von Auguftin, Paulus oder Chriſtus felbit gewählt worden 
zu fein. Sie glaubten an eine Gnade des Höchiten und meinten, übrigens nicht 
ohne Grund, daß, wenn ſolche Behauptungen von Underen aufgeftellt werben, jie 
‚zweifelhaft feien. Diefe Eiferfüchteleien find natürlich jinnlos. 
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trachtet, das fich Hinter dem Spiegel bewegt, um jo mehr erfcheint Einem dieſes 
Bild bemerlenswerth und intereflant. Wenn es nun aber feine Spiegel gäbe? 
Wenn wir diefe großen Spiegel, welche die Räume und Bejucher wiebergeben, 
nicht fennen würben, nie gejehen hätten und wenn man ung erzählte, daß Spiegel» 
bilder, Rüdftrahlungen lebender Perſonen, ſich auf diefe Art zeigen und bewegen 
tönnen, jo würden wir Das weder begreifen noch glauben. 

Die vorübergehenden Verkörperungen, die in den fpiritiftiichen Sigungen 
hervorgebracht werben, erinnern Häufig an bad Bild im Spiegel, das nicht wirf- 
lich ift, da$ aber dennoch eriftirt und das Driginal wiedergiebt. Das durch Pho— 
tographiren erzeugte Bild gehört zu der felden Gattung und ift dauerhaft. Das- 
unfichtbare Bild, das fi im Brennpunlt der Linie des Teleftops bildet, fann in 
einem ebenen Spiegel aufgefangen und beobachtet werden, indem wir ed durch das 
Mitrojtop des Dfulars vergrößern; es nähert fich vielleicht mehr diejem, das durch 
Konzentration mehrerer pſychiſcher Energien entjteht. 

Man bringt ein imaginäres Wefen hervor, jpricht mit ihm: jeine Antworten 
ipiegeln faft immer den geiftigen Zuftand ber Erperimentatoren wieder. Und wie 
wir mit Hilfe von Spiegeln das Licht, die Wärme, die Nether- und eleftriichem 
Wellen in einen Brennpunkt fammeln können, eben jo jcheint es zumeilen, daß die 
Theilnehmer einer Sitzung ihre piydhiichen Kräfte denen des Mediums, „des Krafte 
erzeugers“, hinzufügen, daß sie fih an ihm zu Wellen verbichten und ſo die Ex» 
zeugung eines mehr ober weniger materiellen, flüchtigen Wejens fördern. 

Könnten nicht das unterbewußte Wejen, das Gehirn des Mebiums oder jein 
Aitralförper, das ätheriſche Fluidum, das geheime Unbefannte in den empfindenden 
Organismen der Spiegel fein, den wir uns foeben borgeftellt Haben? Und wäre 
ed nicht möglich, daß diejer Spiegel auch die Wirkung einer entfernten Seele auf« 
finge und wiedergäbe? 

Es ift wichtig, dieje partiellen Schlußjolgerungen nicht zu verallgemeinern,. 
da es uns fchwer genug Wird, fie zu definiren. Ich will nicht behaupten, daß 
es feine Geiſter giebt; ich habe im Gegentheil Gründe, ihre Eriftenz anzunehmen. 
- Sogar gewifje,von Thieren, Hunden, Hagen, Pferden geäußerte Empfindungen ſprechen 
zn Gunſten desunermwarteten und beunrubigenden Vorhandenſeins unfihtbarer Geifter 
und Kräfte. Aber als treuer Diener der Erperimentalmethode meine ih, alle ein« 
fachen, natürlichen, ſchon befannten Hypotheſen erfchöpfen zu müſſen, ehe ich zu an» 
deren meine Zuflucht nehme. Leider zieht ein großer Theil ber Spiritiften es por, 
der Sache nicht auf den Grund zu gehen, nicht3 zu unterfuchen und ſich zum Spiel» 
ball nervöfer Eindrüde machen zu laffen. Diefe Menſchen gleichen jenen braven 
Frauen, die ihren Roſenkranz beten und dabei feit glauben, die Heilige Agnes und 
die Heilige Philomene vor ſich zu haben. Das ift nicht ſchlimm, jagt man. Aber es 
it bloße Einbildung. Wir wollen uns nicht von ihr täujchen laſſen. 

Wenn die Elementel, Elementargeifler, die Yuftgeifter, die Gnomen, die Larven, 
von denen Goethe, darin Paracelfus folgend, fpricht, vorhanden find, jo find he 
natürlich und nicht übernatürlich: fie find in ber Natur, denn die Natur umfaßt 
Alles. Es giebt nichts Uebernatürliches. Die Wiffenichaft hat demnad die Pflicht, 
dieje Frage jo gut wie alle anderen zu prüfen. 

Wie ich jchon fagte, haben dieſe verfchiedenen Erjcheinungen mehrere Urſachen. 
Die erflärende Hypotheſe, daß eine der Urfachen die Thätigfeit entlörperter Geifler, 
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der Seelen von Toten ift, darf nicht ohne Prüfung abgelehnt werden. Dft jcheint fie 
die am Meiften logijche zu fein. Es wäre von größter Bedeutung, fie mit unbe- 
dingter Gewißheit beweilen zu fünnen, da die ftärfften Einwendungen fich gegen fie 
erheben. Bor Allem müßten ihre Anhänger die Schärfe der hier angewandten wiffen- 
ichaftlichen Methoden billigen; denn je feiter die Grundlage des Spiritismus wäre, 
um fo mehr Werth hätte er. Das naive Glauben nnd die Flufionen können ihm 
feine ernfthafte Bafis geben. Die Religion der Zukunft wird die Religion der Wifjen- 
ichaft fein. Es giebt nur eine Wahrheit. Man jchreibt den Autoren häufig Dinge 
zu. die fie nie behauptet haben. Was mid, betrifft, jo habe ich mehr als einmal 
Beweife davon gehabt; gerade auf dem Gebiete des Spiritismus. Ich würde mich 
daher gar nicht wundern, wenn man mir nachjagte, daß ich nicht an die Exiſtenz 
der Geifler glaube. Man kann diefe Behauptung aber weder in dieſer Arbeit noch 
in irgendeiner anderen, bie ich in meinem Leben verfaßt habe, betätigt finden. Ich 
fage nur, daß die bier ftudirten phyfifchen Ericheinungen nicht die Mitwirkung von 
Geiftern bemweifen und wohl ohne ſolche, nur durch unbekannte Kräfte, die den Er» 
verimentatoren und befonders den Medien entftrömen, erflärt werden können. Aber 
diefe Eriheinungen zeigen auch, dad es ein pſychiſches Milieu giebt. 

Was verfteht man darunter? Sicher ift es recht ſchwer zu begreifen, da es 
fi feinem unferer Sinne barftellt. Eben jo jchwer ift es angeſichts der zahlreichen 
pſychiſchen Ericheinungen, nicht daran glauben zu wollen. Was wird aus den 
Seelen? (Wenn man ihre Fortdauer annimmt.) Wohin gehen fie? Man kann 
antworten, daß die mit unferen materiellen Sinnen in Beziehung ftehenden Bor- 
ftellungen von Raum und Zeit nicht deren abjoluten Begriff geben, daß unfere 
Schäßgungen und Meffungen im Grunde nur relativ find, daß die Seele, ber Geift, 
die denfende Wejenheit feinen Bla darin einnimmt. Doch fann man auch annehmen, 
daß der Geiſt als folcher nicht eriftırt, daß er an eine Subjtanz gebunden ift, Die 
einen gewifjen Raum einnimmt. Man fann auch denfen, daß nicht alle Scelen gleich 
find, daß es höhere und niedere giebt, daß gewiſſe menſchliche Weſen jich kaum 
ihrer Eriftenz bewußt find, daß die höheren, jelbftbewußten Seelen nach dem Tode 
eben jo wie im Leben ihre vollftändige Andividualität bewahren, ihre Evolution 
fortfegen fönnen, von Welt zu Welt reifen, ihre Bedeutung durch aufeinanderfolgende 
Berförperungen fteigern. Aber find die anderen, die unbewußten Seelen am Tag 
nad) ihrem Tod weiter vorgeſchrilten als am Tag vorher? Warum jollte der Tod 
he irgendwie verbollfommnen? Warum follte er aus einem Dummkopf ein Genie 
machen? Aus einem böjen einen guten Menſchen? Aus einem Unwiſſenden einen 
Gelehrten? Aus einer Null eine Leuchte der Wiffenihaft? Zerfließen nicht diefe 
unbewußten Seelen, alſo die meiften, nach dem Tode im Aether und bilden fie nicht 
eine Art jeeliihen Milieus, in dem eine forgfältige Analyfe ſowohl geiftige wie 
materielle Elemente entdeden könnte? Wenn die piuchiiche Kraft auf die beftehenden 
Dinge zu wirkten vermag, fo verdient fie, daß mir uns mit ihr eben fo beichäftigen 
wie mit den verjchiedenen Formen der Energie, die im Aether thätig find. 

Ohne aljo das Vorhandenſein von Geiftern durch diefe Phänomene als er» 
wiejen zu betrachten, fühlen wir doch, daß dies Alles nicht rein materieller, phy— 
fiologiicher, organifcher Natur ift, jondern daß es noch etwas Anderes giebt, das 
bei dem heutigen Stande unjeres Wifjens noch unerflärt ift. Vielleicht werden wir 
eines Tages bei unferen unparteiiichen, unabhängigen Unterfuchungen noch etwas 
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weiter gehen können, wenn wir ung von der wiſſenſchaftlichen Experimentalmethode 
leiten laffen und nicht aus Voreingenommenheit leugnen, fondern nur Das zu» 
geben, was durd) hinreichende Beobachtung feftgeftellt ift. 

Bei dem heutigen Stand unjerer Erfenntniß ift e8 unmöglich, eine voll» 
jtändige, umfafjende, unbedingt richtige, endgiltige Erflärung ber beobachteten Vhä— 
nomene zu geben. Die ſpiritiſtiſche Hypotheſe darf nicht ausgejchieden werden. 
Immerhin kann man die Fortdauer der Seele ald wahr annehmen, ohne deshalb 
an einen phyliichen Verkehr zwiichen Toten und Lebenden zu glauben. Deshalb 
verdienen alle Beobachtungen, die diefe Annahme zu beftätigen fcheinen, die größte 
Aufmerkſamkeit bes Philoſophen. 

Eine der Hauptſchwierigkeilen dieſes Verkehrs ſcheint mir in dem Zuſtande 
der von körperlichen Sinnen beſreiten Seele zu liegen. Sie nimmt anders wahr. 
Sie fieht nicht, hört nicht, fühlt nicht. Wie‘ fann fie alfo zu unferen Sinnen in 
Beziehung treten? Das ift ein Problem, das beim Etubium ber feeliichen Tiren- 
barungen nicht vernachläſſigt werben darf. 

Wir halten unfere Ideen für Thatſachen. Das ift unrecht. Die Luft er- 
fheint ung nicht als feſter Körper; wir durchdringen fie ohne Anftrengung, wäh— 
rend wir nicht durch eine eiferne Thür dringen fünnen. Die Elektiigität wieder» 
um durchdringt das Eijen; für fie ift die Yuft ein undurchdringlicher feſter Körper. 
Dem Efektrifer erfcheint ein Eiſendraht als eine Röhre, die die Elektrizität durch 
den undurchdringlichen Yuftfeljen leitet. Glas läßt feine Elektrizität hindurch, wohl 
aber Magnetismus. Fleisch, Kleidungftüde, Holz laffen die X-Strahlen durch, wäh⸗ 
rend fie durch Glas nicht dringen können. 

Wir empfinden das Bebürfnig, Alles zu erflären, und wir wollen nur die 
Thatfachen anerkennen, für die wir eine Erflärung gefunden Haben. Das bemetit 
aber nicht, daß uniere Erflärungen Etwas werth find. Wenn man die Erfindung 
der Telegraphie, die Möglichkeit einer augenblidlichen Verbindung zwiſchen Baris 
und Yondon vorausgefagt Hätte, jo wäre Das nur als Utopie betrachtet worben. 
Später hätte man es nur unter der Bedingung zugegeben, daß ein Drabt beide 
Stationen verbinde, und eine Verbindung ohne Draht für unmöglich erklärt. Jet, 
two wir die drabtloje Telegraphie kennen, wollen wir ihre Iheorie zur Erflärung 
aller Erjcheinungen anwenden. Warum denn mit aller Gewalt biefe Erſcheinungen 
erflären wollen? Warum müjien wir uns denn in findlicyer Weiſe einbilden, daß 
wirs bei dem heutigen Stande der Wijienfchaft fönnen? 

Die Phyſiologen, die behaupten, in dieſer Sache klar zu jehen, erinnern an 
Ptolemaeus, der hartnädig darauf beitand, über die Bewegungen der Himmels: 
förper Rechenſchaſt abzulegen, während er noch an dem Gebanten ber Unbeweglichkeit 
der Erbe feithielt; an Galilei, der die Anziehungsfraft des Bernfteins durch die 
Berdünnung der umgebenden Yuft erflären wollte; an Yavoifier, der gleich dem 
Volk den Uriprung der Meteore im Gewitter juchte und fie leugnete; an Galvani, 
der in feinen Fröfchen eine befondere organifche Eleftrigität zu erbliden glaubte, 
Ich bringe fie jedenfalls in gute Gejellihaft und fie brauchen ſich nicht zu beklagen. 
Wer aber fühlt nicht, daß diefe fo natürliche Sucht, Alles erklären zu wollen, nicht 
gerechtfertigt ift, daß die Wilfeufchait von einem Jährhundert zum anderen Forte 
ſchritte macht, daß das heute noch Unbekannte fpäter erklärt fein wird und daß es 
manchmal jehr angebracht ift, abzuwarten? 
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Die Phänomene, von denen wir jprechen, find Manifeftationen des Univer⸗ 
jaldynamismus, mit dem unſere fünf Sinne uns nur jehr unvollkommen in Bers 
bindung bringen. Wir leben inmitten einer umerforfchten Welt, in der die pſychi— 
ihen Kräfte eine noch ſehr ungenügend beobachtete Rolle jpielen. Dieje Kräfte 
ftehen höher als die Kräfte, die gewöhnlich in der Mechanik, Phyſik und Chemie 
analyfirt werden; fie find pſychiſcher Art, haben etwas Lebensvolles und in ges 
wiffem Sinne geiftige Fähigkeiten. Sie beftätigen, daß die rein mechanijche Er— 
flärımg der Natur umzureichend ift und daß es im Weltall noch etwas Anderes 
als die fogenannte Materie giebt. Nicht die Materie, jondern ein zugleich dyna- 
mifche8 und piychiiches Element regirt die Welt. Die Zukunft wird lehren, welches 
Licht die Ergründung diefer noch unerflärten Kräfte über bie Erkenntniß der Seele 
und die Umftände ihres lleberlebens zu breiten vermag. 

Andere Argumente haben gezeigt, daß die Seele wirflich geiftiger Natur ift, 
eine vom Körper unterichiedene Wejenheit. Diefe Argumente können unferer Lehre 
nicht ſchaden; obgleich jie beftätigen, obgleich fie die Wirkung piychiicher Kräfte in 
den Bordergrund ftellen, löſen jie das große Problem noch nicht durch jo materielle 
Beweiſe, wie wir fie fordern. Doc wenn das Studium diejer Erfhheinungen noch 
nicht Alles ergeben hat, was man davon erwartete, noch nicht Alles, was es ergeben 
wird, jo muß man anerkennen, Daß es den Rahmen der Piychologie bedeutend er» 
weitert und daß die Erlenntniß des Wefens der Seele und ihrer Fähigkeiten fich 
unmiberruflih und in ungeahnter Weije entwidelt hat. 

Sn der Natur, überall, wo Leben ift, in den Inftinkten der Pflanzen und 
Thiere, im allgemeinen Geift der Dinge, in der Menjchheit, im fosmifchen Weltall 
giebt es ein piychiiches Element; und diejes offenbart fi uns immer mehr durch 
die modernen Studien, bejonders durch die Unterfuchungen über feelifche Fernwir« 
tung und durch alle Beobachtung noch unerflärter Erfcheinungen. Diejes Element, 
dieſes Prinzip ift der heutigen Wiſſenſchaft noch unbekannt; aber es würde, wie 
ähnliche in jo vielen anderen Fällen, von unjeren Vorfahren jhon geahnt. Außer 
den vier Elementen Luft, Feuer, Erde, Waffer nahmen die Alten noch ein fünftes, 
immaterielles an, das fie „animus“, Weltjeele, ſeeliſches Prinzip, nannten. „Nach⸗ 
dem Ariftoteles,* fchreibt Cicero, „an die vier Arten materieller Elemente erinnert 
bat, glaubt er, noch ein fünftes annehmen zu mäüffen, aus dem die Seele entfteht; 
denn da ber Gedanke und die geiltigen Fähigkeiten in feinem der materiellen Ele» 
mente leben können, jo muß man eine fünfte Art zulajjen, die noch feinen Namen 
erhalten hat und die er die ‚freie Thätigkeit‘ (Entelecjie) nennt: die ewige und forte 
geiegte Bewegung.“ Die vier materiellen Elemente der Alten jind von der modernen 
Forichung analyjirt worden. Vielleicht ift das fünfte Die Grundlage aller anderen, 
Der felbe Redner citirt noch den Philofophen Zeno und fügt hinzu, daß diefer Philos 
ſoph wicht das fünfte Brinzip annahm, da e8 dem feuer ähnlich jet. Uber allem 
Anſcheine nad) find Feuer und Gedanfe Zweierlei. 

Bergil fchreibt im jechsten Buche feiner Aeneide die wunderbaren Verſe, die 
Jedem befannt find: 

Principio coelumsac terras eamposque liquentes 
Lucentemque globum Lunae Titaniaque astra 
Spiritus intus alit, totamque infusa per artus 
Mens agitat wmoleın, et magno se corpore iniscet. 
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Martianus Capella ſpricht, wie alle Autoren ber erſten Jahrhunderie chriſt⸗ 
licher Zeitrechnung, von dieſer leitenden Kraft und nennt ſie auch das fünfte Ele, 
ment; er bezeichnet e8 auch mit dem Namen Aether. Der römiſche Kaifer Julian 
Apvftata, der den Parifern wohlbefannt ift, da er bei ihnen, in bem von jeinen 
Vorfahren erbauten Thermenpalaft, im Jahre 360 zum Kaifer ausgerufen wurde, 
rühmt diejes fünfte Prinzip in feiner Rede zu Ehren der Königin Sonne und nennt 
e3 bald Sonnenprinzip, bald Seele der Welt oder intellektuelle Prinzip, bald Aether 
oder Seele der phyſiſchen Welt. Die Philofophen verwechſeln diejes pfychiſche Elr- 
ment nicht mit Gott und der Vorſehung. Ihnen erfcheint es als ein Theil der Natur. 
Die unbefannten Naturfräfte, von denen hier die Rede war,- ftellen nur einen 
ganz geringen Theil der wirklich vorhandenen dar. Es gibt noch jehr viele andere. 
Das menſchliche Wefen ift mit noch wenig erforjchten Fähigkeiten ausgeftattet; die 
bei den Medien, den „rafterzeugern“, gemachten Beobachtungen laſſen ste jegt in 
den Vordergrund treten, eben fo wie den menſchlichen Magnetismus, die Hupnofe, 
die Telepathie, das Sehen ohne Auge, das Zweite Geficht. Dieje unbekannten pſychi⸗ 
ſchen Kräfte verdienen in den Preis wiffenfchaftlicher Unterfuchung gezogen zu wer- 
den. Sie ftehen noch in der Zeit des Ptolemaeus und harren ihres Kepler und 
Newton; wir müjlen jie endlich unterfuchen. 

Noc viele andere unbefannte Kräfte werben ſich nach und nad offenbaren. 
Die Erde und die Planeten bewegten fich in vorgejchriebenen Bahnen um bie Sonne, 
während die aftronomifchen Theorien in ihren Bewegungen nur eine lomplizirte 
BZufammenhanglofigfeit von neunundjiebenzig Kriftalliphären jahen. Der irdiſche 
Magnetismus umgab unferen Erdball mit feinen Strömungen bereit$ vor der Er» 
findung des Kompaſſes, der es ung zeigte. Die Schwingungen ber drahtlojen Tele- 
graphie waren vorhanden, ehe man fie auffing. Das Meer braufte gegen die Ufer, 
ehe ein Ohr e8 vernahm. Die Sterne ftrahlten durch den Aether, ehe ein menſch⸗ 
Yiches Auge fie betrachten konnte. Dieſe Beobachtungen beweijen, daß der bemußte 
Wille, der Wunſch und daneben das jubliminale Bewußtfein außerhalb der Grenzen 
unferes Körpers in Thätigfeit find. Es handelt ſich um Fähigkeiten der Seele und 
nit um Eigenschaften des Gehirns. Das Gehirn ift nur ein Organ im Dienft des 
Geijtes. Dem Geift gehören bie phyſiſchen Kräfte an und nicht dem Stoff. Tas 
Weſen der menjchlichen Seele bleibt für die Wiffenfchaft noch geheimnißdol. 

Es ift recht bemerfenswerth, daß die Schlußfolgerungen diefer Arbeit die 
felben jind wie die im „Inconnu*, die fich auf die Erforfhung der Thatjſachen 
der Telepathie, der Stundgebungen Sterbender, der Fernwirkungen, der ahnungvolen 
Träume und jo weiter gründen. In dem älteren Buch kann man die folgenden 
Sätze lejen: Die Seele beiteht als wirkliches Wejen, unabhängig vom Körper. Sie 
ift mit Fähigkeiten auggeftattet, die der Wiſſenſchaft noch unbekannt find. Sie kann 
ohne Vermittlung der Sinne Fernwirtungen ausüben. Die Schlußfolgerungen dieier 
neuen Arbeit ſtimmen mit denen meiner_früheren überein, obwohl die Hier unter: 
fuchten Thatſachen von den anderen durhaus verſchieden find. Hinzu fommt jept 
noch der Say: In der Natur giebt es ein pſychiſches Element, das ſich auf ver 
ſchiedene Weije bethätigt und defien innerfics Wefen uns noch verborgen iſt 
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SR: brauchen ung vor den Amerifanern nicht mehr allzu jehr zu ſchämen. Herr 
Adolf E. Eberbach Hat den Beweis erbracht, daß man ſich aud) im Deutfchen 
Reich zum „Wontroleur“ einer Aktiengeſellſchaft aufſchwingen und das „tontrolirte“ 
Unternehmen ausjaugen fann. Was man den Harriman und Genofjen drüben vorwirft, 
daß fie ihren übermächtigen Einfluß auf große Komplexe von Attienunternehmen 
dazu verwendet haben, die Kapitalien der Gejellichaften ihren privaten Bweden 
bienftbar zu machen, Das bildet, mutatis mutandis, auch den Gegenjtand der gegen 
Herren Eberbad erhobenen Anklage. Der mit reicher Phantafie und nicht gewöhn— 
lichem Unternehmergeift ausgeftattete Herr wollte die gute „Konjunktur in Hotels” 
ausnügen; leider mit fremdem Geld. Das war ber Fehler. Die Nüdjichtlofigkeit, 
mit der er ſeine Gegner im Aftienfrieg niederzwang, ging über das in ſolchen Fällen 
Uebliche nicht weit hinaus. Alte Trids, die mit wechfelndem Erfolg angewandt wer- 
den. Eberbach hielt fich ftetS im Hintergrund und ließ jeine Strohmänner für fich are 
beiten. Er wußte genau, daß das Geſetz nur eine Haftung der Direktion und des 
Auffichtrathes fennt; deshalb verjchmähte er jo gefährliche Poſten und überließ fie 
Anderen. Ein feinem Winfe gehorchender Borftand und ein nicht minder unſelbſtän— 
diger Auiſichtrath Haben ihm die Kaftanien aus dem Feuer geholt und werden wohl 
für die Ihaten ihres Herrn und Meifters eines Tages noch zu büßen haben. 

Eberbach ift bei allen großen Hoteltransaltionen der letten Zeit genannt wors 
den. Er und jeine Gruppe verfchafften jih Einfluß auf die Kaiſerhof-Geſellſchaft, auf 
das Monopol und das Terminushotel, auf die Admiralsgartenbad-Geſellſchaft und 
das mit ihr vereinigte Savoy-Hotel. Eberbach wollte ein Niejenhotel errichten, deffen 
Front fi vom Bahnhof Friedrichitraße bis zur Weidendammer Brüde erftreden 
follte. Der Plan befticht den erften Blid. Warum follte an die Stelle der vier ver— 
fchiedenen Hotel3, die jegt auf diefen Grundftüceu der Friedrichſtraße ftehen, nicht ein 
einziges Unternehmen treten? Der an Berfehr reichite Bahnhof Berlins, mit jeinen 
in der gebotenen Erweiterung liegenden Zukunftchancen, fonnte die Rentabilität 
eines jolhen Rieſenhotels immerhin fihern. Aber die Sache hatte auch eine üble 
Seite. Da Terminus, Monopol und Admiralsgartenbad drei jelbftändige, von ein» 
ander getrennte Unternehmen find, wären bei dem lleberaang der Grundftüde an 
den geplanten Hoteltruft große Zwiichengewinne zu zahlen gewejen. Am Bahnhof 
Friedrichftraße Hat der Boden höheren Werth als in der Wuhlhaide (der „unver- 
diente Werthzuwachs“ jpielt Dabei eine große Rolle); das Geichäft ginge aljo in 
die Millionen. Und wer ſo geicheit war, jich in den Belig der Aftienmajorität oder 
des Hauptanıheild an den zu übernehmenden Häufern zu jegen, Der fonnte den 
Rahm bequem abichöpfen. Eberbad; Hätte, wenn ihm das Hotelgeihäft geglüdt wäre, 
jehr große Zwifchengewinne eingejädelt; und da die Minderheit der Aktionäre des 
Admiraldgartenbades und mit ihr die frühere Berwaltung des Unternehmens Adolfs 
Schlauheit zu würdigen wußten, lehnten fie jeine Anträge glatt ab. Das nützte 
aber nicht; im Juli jiegte die Gruppe Eberbach in der Generalverjammlung. Aus 
ber Direktion und dem Auffihtrath des Admiraldgartenbades verſchwanden alle 
Gegner Eberbachs und an ihre Stelle traten „modernere* Menjchen die auf Eber- 
bad) als auf den Meilias blidten. Der wurde nun der unumjchränfte Gebieter über 
die Admiraldgartenbad-Gefellichaft; und jetzt jchreit fie, Die vorher recht gut rentirte, 
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mit zitternder Stimme nad) Sanirung. Im Laufe von drei Monaten ließ lich Eder» 
bad vom Abmiralsgartenbad „Darlehen* im Gefammtbetrag von über 21, Mil- 
lionen Mark auszahlen. Die Generalverfammlung wurde nicht ein einziges Mal 
um dieſer Bagatellen willen bemüht und der harmloje Aufiichtrath erflärt, er habe 
von den Darlehengejchäften nichts gewußt. Nach ber legten Bilanz hatte ber Aufficht- 
rath, ber Ende Juli diejes Jahres zurüctrat, eine Tantieme von mehr als 15000 Marf 
bezogen. Die neuen Herren werben faum billiger „gearbeitet* haben. Daß fie aber 
in beinahe vier Monaten nicht einmal zu einer Sigung zujammengefommen find, 
war nicht hübſch; von Aufficht kann man da eigentlich doch nicht ernfthaft jprechen. 

Die Admiraldgartenbad-Gejelichaft arbeitet heute mit einem Grundlapital 
von 5,10 Millionen Marl. Im Januar 1905 wurden die 1,50 Millionen Marf 
Aktien des Savoy=Hotels übernommen. Das Admiraldgartenbad Hatte in ben legten 
zwölf Jahren fteigende (freilich nicht gerade überwältigend große) Dividenden ger 
zahlt. Dann fam Eberbach und machte unter die Vergangenheit einen dicken Strid. 
Auf feine Veranlafiung erhöhte die Gejellihaft ihre Schulden um nicht weniger als 
drei Millionen Mark. Ste nahm auf ihre Grundftüde 2,21 Millionen neuer Hypo» 
theken und verpfänbete der Nativnalbanf für Deutjchland die als „unveräußerlicher* 
Belig zu führenden 1,50 Millionen Mark Altien des Savoy-Hotels für den Betrag 
von 813 000 Marf. Eberbach Hat, wie in einer Erflärung des Auflihtrathes feft- 
geftellt worden ift, von der Abmiraldgartenbad- Gefellichaft ein Darlehen von 2524 000 
Mark erhalten. Da aus den erwähnten neuen Belaftungen des Unternehmens aber 
eine Summe von über 3 Millionen Mark erzielt wurde, müßte die Verwaltung noch 
angeben, was aus ben reftlichen 500 000 Marf geworden ift. Sind die etwa auch 
in die Taſchen des Herrn Eberbach gewandert? Die Darftelung des Auffichtrathes 
ift ein Dokument feelenvoller Harmlofigfeit und fichere Anwartichaft auf das Himmel«- 
reich gewährender Einfalt. Der Auffichtrath ftect fi Hinter den Vorftand. Der 
babe „zur Vorbereitung des von der Verwaltung geplanten Zuſammenſchluſſes der 
benadhbarten Hotels ohne Zuftimmung oder Kenntniß des Auffichtrathes oder ein« 
zelner Mitglieder an Herrn Adolf E. Eberbach, defien VBermögensverhältniffe der 
Vorſtand für jehr günftige Bielt, Darlehen gegen Zufiherung der Einlieferung von 
Altien der Monopolhotelgejellichaft und einer Hypothef von 200 000 Mark auf dem 
Terminug-Hotel gewährt. Nur der Vorfigende des Auffichtrathes hat, nach ber Ge— 
währung einzelner Darlehen, davon Kenntniß erhalten.“ Der Borftand hat feine 
Annahme, daß Eberbad) in guten Vermögensverhältniffen jet, als ausreichende Sicher- 
beit jür ein Darlehen von 24%, Millionen betrachtet. Eberbach ift offenbar beicheidener 
in der eigenen Werthihägung; denn er lieferte bis heute nur 252000 Mark Mo- 
nopol⸗Aktien ein und fiberläßt e8 der Verwaltung, ihre Bemühungen, „weitere Altien 
fowie die Hypothek zu erhalten”, fortzufegen. Herr Eberbach wird ji, unter den 
veränderten Umftänden, gewiß fein Bein ausreißen, um feinen Verpflichtungen gegen 
die Admiralsgartenbad⸗Geſellſchaft nachzukommen. Daß der Vorfigende des Auf- 
fihtrathes, der erft „nach* Gewährung der Darlehen von diefen Gejchäften Kenntniß 
erhielt, nicht fofort Lärm jchlug, ift eine in ihren Motiven nicht Har erfennbare 
Burüdhaltung, die das Verſchulden des Auffichtrathes nicht herabmindert. Heute 
muß man annehmen, daß der größte Theil der an Eberbad) gegebenen Summen ders 
loren iſt. Das Grundlapital des Admiralsgartenbades dürfte aljo auf weniger als 
die Hälfte des Nominalwerthes veduzirt jein und der Werth ber Stammattien, die 
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heute 49 (60 Prozent weniger ald am Jahresanfang) notiren, ift damit wohl eher 
zu hoch als zu niedrig geichägt. Beide Altienfategorien (2,85 Millionen Stamms 
aktien und 2,25 Millionen Vorzugsaktien) Haben beträchliche Einbußen erlitten, obwohl 
Eberbach und feine Leute anfangs den Kurs zu halten ſuchten. Die fünftlichen 
Manipulationen, die zur Sicherung des Truftprojeftes führen follten, haben jchließ- 
li die Kataftrophe bewirkt. Iſt die Hälfte des Grundfapitales verloren, jo wäre 
diefe Thatjache unverzüglich einer ſofort einzuberufenden Generalverfammlung mit» 
zutheilen (S 240 des Handelsgeſetzbuches). Bis zu ber für ben fiebenten Dezember 
einberufenen Außerordentlichen Generalverfanmlung wird e8 der interimiftichen 
Berwaltung wohl gelungen fein, Klarheit über die Lage der Gefellichaft zu ſchaffen 
und vor allen Dingen den Werth der Antheile der Belvedere &. m. b. 9. feftzu- 
ftellen. Die Hotel Belvedere &. m. b. H. wurde im April 1907 mit einem Stamm« 
fapital von 600 000 Mark gegründet. Gründer waren bie Union-Baugejellichaft 
auf Aktien und die Norddeutſche Jmmobilien-Aftiengefellichaft; Schauplat der Grün- 
dung war das Bureau der Nationalbant für Deutihland, die überhaupt im Fall 
Eberbach eine zwar nicht jehr risfante, aber nicht gerade glänzende Rolle gejpielt 
bat. Eingebracht wurde in die neue Gejellichaft ein von der Union-Baugefellichaft 
mit 560 000 Marf bewerthetes „Recht“, dad am Weidendamm 1 und la gelegene 
Grundſtück zu dem durch Uebernahme von Hypothefen zu berichtigenden Kaufpreis 
von 1,55 Millionen zu erwerben, und 25 Prozent einer von ber Norddeutichen 
Immobiliengeſellſchaft zu leiftendben Bareinlage von 40 000 Mark. Für die Antheile 
ber Belvebere-Gefellichaft, die fpäter auf Herrn Eberbady übergingen, hat die Ad⸗ 
miralsgartenbad»Gejellihaft 1,40 Millionen Mark gezahlt. In diefe Transaktion 
muß mit grellftem Lichtftrahl hineingeleuchtet werden; bier fcheints im häßlichften 
Sinn amerifanifch zugegangen zu fein. Das Nömiralsgartenbad hat für 1,40 Mil« 
lionen das bloße „Recht“ auf die Uebernahme eines Grundftüdes erworben, deſſen 
Werth merkwürdig rajch geftiegen if. Wohlgemerft: nur das „Net“, nicht das 
Grundftüd. Am ahtundzwanzigften März 1907 wird der Union» Baugejellihaft 
das Recht eingeräumt, das Grundftüd Weidendamm 1 und la für 1,55 Millionen 
zu erwerben; am zehnten April 1907 verkauft die Union das „Recht* auf ben Er» 
werb fir 560 000 Marf an bie BelvedereGefellihaft; am fünften Auguft 1907 bes 
ichließt die Verwaltung des Abmiraldgartenbades, das erwähnte „Recht“ für 1,40 
Millionen zu übernehmen. Dieſes „Recht“ hat im Lauf von vier Monaten einen 
Werth von 1,14 Millionen Mark befommen. In der felben Beit ift das Grund- 
ftüd am Weidendamm um den jelben Betrag, von 1,55 Millionen auf 2,69 Millionen, 
im Werth gefliegen; denn wenn die Admiralsgartenbad-Geſellſchaft es Heute er- 
wirbt, bat fie um die 1,14 Millionen, die fie die Untheile der Belvedere-Gejellichaft 
fofteten, mehr bezahlt, als der Kaufpreis des Grundftüdes Ende März 1907 allein 
betrug. Der Zwiſchengewinn (1,14 Million) vertheilt fi) auf die Union-Baugeſell— 
fchaft, die hinter ihr ftehende Nationalbank für Deutihland und auf Herrn Eber- 
bad. Hat Eberbad, die Antheile der Belveder»Gefellichaft für 600 000 Marf übers 
nommen, jo hätte jein Zwijchengewinn bet dem Berfauf des Unternehmens an das 
Admiraldgartendbad 540 000 Mark betragen. War er aber jchon an der Gründung 
der Belvedere ©. m. b. H. jelbit, Hinter den Couliſſen, betheiligt, jo hat er noch 
mehr verdient. In jedem Fall ward ein recht anjehnlicher Profit. 

Der Aufſichtrath des Abmiralsgartenbades fcheint auch dieſe Schiebung für 
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unbebentlich gehalten zu haben. Er jagt in feiner Erflärung, daß durch den Er- 
werb der Antheile der Belvedere G.m.b.H. das Grundjtüd Um Weidendamm „mit 
einer Hypothefenbelaftung von 1,55 Millionen thatſächlich Eigentum der Gejell« 
{haft geworben ift*. In Wirklichkeit muß die Gefellihaft exjt die 11, Millionen 
Markt Hypothefen ablöfen, bevor fie Eigenthümerin des Grundftüdes wird. In— 
zwifchen hat fie aber beinahe fo viel, wie Der ganze Kaufpreis beträgt, für das „Recht“ | 
zum Erwerb der Häufer bezahlt. Davon erzählt ung der ahnungloſe Aufſichtrath 
nichts. Eben jo wenig darüber, daß der Beſitz des Gründftüdes Ar Weidendamm 
für die Admiralsgartenbad-Geſellſchaft do nut dann einen Werth hat, wenn das / 
Riefenhotel gebaut wird. Danach ſiehts heute nicht aus; die Million ift alfo einem , 
Phantom geopfert worden. Wenn fie die Häufer übernimmt, verliert die Admirals- 
gartenbadGefellichaft dabei 340 000 Mark. Die Verwaltung der Union-Baugejell- 
ihaft Hat den Geſammtwerth von Grund und Boden und Gebäuden auf 2 354 000 
Mark geihägt; kauft die Admiralsgartenbad-Gefellichaft, jo koftet fie der gefammte 
Kompler 1,55 Millionen plus 1,14 Millionen gleich 2,69 Millionen; daraus er» 
giebt fich ein Verluft von 340000 Mart. Das hat Eberbach ihr angethan. 
Solamen miseris, socios habuisse malorum. Auch die Kaiſerhof-Geſell- 
ichaft ift aus den Beziehungen zu Eberbach wohl nicht ganz ohne Wunden Davon» 
gekommen. Sie hat Eberbachs Atlantic-Hotel in Hamburg, ein Objekt von 6 Millionen 
Mark, übernommen; den gezahlten Kaufpreis kennt man noch nicht genau. Eberbach 
hat mit feinen phantaftifchen Plänen bei der Bankwelt nicht viel Gegenliebe gefiinden. 
Nur zwei Jnftitute, die Kommerz und Disfonto-Banf und die Nationalbank für 
Deutjchland, halfen ihm dadurch, daß fie die Aktien der ihm nahejtehenden Gejell« 
Ichaften beliehen. Die Kommerzbank erflärte, fie habe von „Eberbach und Konforten“ 
2, Millionen Mark zu fordern; die Nationalbanf hat die 11, Millionen Mark Aktien 
des Savoyhotels lombardirt, obwohl fie unveräußerlich, alfo auch nit lombardfähig 
getvejen fein jollen. Die Kommerzbant hat die Aftien der Admiralsgartenbad- Geſell⸗ 
ſchaft mit SO Prozent belichen. Daß fie dieſen Werth heute nicht mehr haben, jagte ich 
ſchon. Wie groß jchließlich der Verluft fein wird, den die Bank dur) das Engagement 
erleidet, wird die Kursentwidelung lehren. Jedenfalls haben jich die beiden Banten 
in der Eberbady-Affaire nit mit Ruhm bededt. Die Leiter der Inſtitute mußten 
merfen, mit welchen eigenartigen Mitteln Herr Eberbach die Durchführung feines 
Planes betrieb; und wenn fies merften, durften fie nicht mit ihm gehen. Wir werfen 
den Amerikanern vor, daß ihnen der Zwed jedes Mittel heilige, und fordern, daß 
man bei uns wenigftens das Deforum wahre. Das müjjen namentlicd Banken ıhum, 
denen das Bublifum jein eripartes Geld anvertraut. Depofitenbanfdireftoren müffen 
ihr Haus rein halten und dürfen fich jelbft von hohem Zins nicht in zmweifelhafte 
Geſchäfte loden lafjen; bei Gefahr der Vertrauensentziehung ... Und dad neue Ho» 
tel? Einftweilen kommts wohl nicht dazu. Herr Lorenz Adlon kann ruhig jchlafen, 
Den Aktionären des Abmiralsgartenbades bleibt der Regreß gegen Borftanb 
und Aufjichtrath. Das Geſetz bietet die Möglichkeit dazu, verbürgt aber feinen Er— 
folg. Wieder drängt ſich der Vergleich mit Amerika auf. Oft hörten wir in legter 
Beit, die Yankees müßten ihr „verrottetes* Aftienwejen von Grund aus reformirem; 
ich weiß nicht, ob wir Grund haben, aufunfer „Syftem“ befonders ftolz zu fein. Labom; 
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in Schlechter Reichshaushaltsetat und eine anftändige Generaldebatte. 

Dem Reich, dad ſich nur gegen das Wort „Defizit“, nicht gegen den zu 
dieſem Schredwort gehörigen Begriff geihüßt hat, gehts fümmerlih. Von 
1881 bis 1907 ift die Reichsſchuld von 255 Millionen auf 4 Milliarden ge- 
ftiegen. Da die Ausgaben nicht durch laufende Einnahmen zu deden find, 
muß das Reich eben immerneue Schulden häufen. Der Kleinfram, den manim. 
vorigen Jahr für eine Neichöfinanzreform ausgab, hat fich ald unwirfjamer- 
wiejen. Ein paar Sätze aus der Trauerrede des Freiherrn von Stengel: „Für 
1907 find die Ausfichten recht trüb und es ift mindeftend zweifelhaft, ob das 
finanzielle Ergebnib den Etotsanjag aud) nurannähernd erreichen wird. Die 
Fahrkartenſteuer hat nicht die erwartele Einnahme gebracht. Auch die Erb- 
jchaftfteuerberechtigt nad; dem bisherigen Ergebnik nicht zugroßen Hoffnun= 
gen. Dad Gejammtbild, das der vorliegende Etat gewährt, und der noch in 
Ausficht ftehende namhafte, noch völlig ungededte weitere Ausgabebedarf, 
den die Befjerung der ökonomiſchen Lage der Reichsbeamten erfordert, re 
den eine jehr ernite Sprache. Wir müſſen einen Zuftand beenden, der ded 
Deutichen Reiches nicht würdig und weder in unjeren wirthichaftlichen Ver: 
hältniffen noch in der Steuerfraft deö deutjchen Volkes irgendwie begrün- 
det ift." Noch im Februar jah der Schagjekretär den Himmel offen; hoffte 
er von „weiler Sparjamfeit“ das Heil. Neun Monate danach zagt auch jein 
Greijenherz; mahnt er, ohne Säumen für dieSteigerung der &innahmen zu 
forgen. Füreine ftarfe Steigerung. Heer, Flotte, Kolonien, Beamte: derMehr- 
bedarfift nicht klein. Woherdie Dedung nehmen? Das Centrum ift gegen Mo: 
nopole (Branntwein, Tabak), gegen eine and Reich zu zahlende Einfommen- 
und Bermögenfteuer;unfere Aufgabe, jagteder AbgeordneteSpahn, „iſt nicht, 
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neueSteuerquellen zu ſuchen und Borfchläge zu machen“. Begreiflich da das 
Centrum in die Minderheit gedrängt ift. Aber auch die Mehıheit hat auf die 
Steuerfragen feine befriedigende Antwort. „Wereine Reichdvermögenfteuer 
erftrebt, rüttelt damit an den Grundlagen unſeres Reiches. Ohne höhere Be» 
fteuerung der Getränfe und des Tabaks wird ed nicht gehen.“ (Freihert von 
Richthofen fürdie Konfervativen.) „Wir würden nicht in der Lage fein, einer 
Gigarrenfteuer zuzuftimmen. Eben jo würde id die Idee einer vermehrten 
Bierbefteuerung abweijen. Auch einer Weinſteuer könnten mir nicht zu: 
ftimmen. Wir empfehlen eine Reichövermögenfteuer.” (Baffermann für die 
Rationalliberalen.) Die Freifinnigen wollen direfte Reichäfteuern und, jhon 
lange, eine Branntweinfteuerreform, die den ländlichen Brennern nicht ges 
fallenfann.Quotcapita, tot sensus. Der(von Glemenceauentlehnte) Ded» 
name„Blod*bewirkt eben noch feine Einheit. Sollmit Matrifularbeiträgen 
und Schuldfteigerung weitergewirthichaftet werden? Jede Partei muß egoi⸗ 
ftiich jein und vor der Abftimmung bedenfen, ob eine Mehrung ihrer Mans 
date zu hoffen, eine Minderung zu fürchten ift. DieMafje wählt. Die Maſſe 
will, dab die veichen Leute noch höher befteuert werden. Alſo: direkte Reiche: 
fteuern. Nur dad Centrum ift jeiner Wähler jo ficher, dab es ihnen eine Er: 
höhung der indirekten Steuern zumuthen darf. Doch die Noth ift groß und 
wird eined Tages" auch Widerftrebenden die Ueberzeugung aufzwingen, daß 
nur die Maſſenkonſumartikel die Reichswirthſchaft Fräftigen können. „Die 
Form derMatrifularumlage ift einejolche, die den fontribuablen Staat nicht 
gerecht nach dem’ Verhältniß feiner Leifturgfähigfeit trifft. Sch möchte jagen: 
Es ift eine rohe Form, die zur Aushilfe dienen fann, jo lange man nidt in 
der Yage ilt, dem Reich in der erften Tugend eigene Einnahmen zu verihafs 
fen. Iſt aber anerkannt, daß ed eine Steuer ift, die nicht gerecht trifft, jo ge: 
hört fie nicht zu den Mitteln, die das eich Eonjolidiren. Das Gefühl, zu 
ungerechten Leiſtungen, herangezogen zu werden, entwidelt das Beftreben, 
einer ſolchen Ungerechtigkeit fich zu entziehen, und verftimmt. Ich befenne 
mic unbedingt zu dem Syſtem der indireften&teuern, meineHerren ;ichglaube 
auch, daß fie fich in Bezug auf die Frage, wer fie denn eigentlich trägt, viel 
mehr ind Gleichgewicht jeten, ald man gewöhnli annimmt. Durd) ver: 
ſteuertes Brot, Bier, Fleiſch wird jede der Dienftleiftungen, die wir von ein: 
ander verlangen, um jo viel vertheuert, wie nöthig ift, um den Dienftleifter 
oder den Verfertiger des gebrauchten Objektes in die Lage zu verſetzen, daßer 
feinen Bedürfniljen nad) eriftiren fann. Mein Beftreben wäre Verminderung 
der Matrifularbeitiäge, jo weit es möglich ift, und entſprechende Befteuerung 
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der Berzehrungegegenftände, deren man fich, ohne das Rebenzujchädigen, in 
gewiſſem Mae wenigitens zu enthalten vermag; ic) meine die Luruögegen« 
fände der großen Maffe. Die Luxusgegenſtände der Reichen würde ich fehr 
hoch zu befteuerngeneigtfein; fiebringen abernichtviel, Trüffelnund Equipa« 
gen: was können fie bringen?” So ſprach Bismarck vor dreißig Jahren. Schaum: 
weine und Antomobile find hinzugefommen. Undjeßt fragt Freiherr von Sten« 
gel jeufzend, ob der Verſuch, dieReichewirthichaft aus der Finanznoth zu erlö⸗ 
jen, aud) nad} dem raſchen Vermögenszuwachs denn niemals gelingen jolle. 

Ein ſchlechter Reichshaushaltsetat und eineanftändige Generaldebatte. 
Jeder hatte fic gut vorbereitet und mühte fich, fachlich zu jein. Der Bloc, zu 
zeigen, dab er noch nicht brödelt. Das Centrum, zu beweijen, daß es auch in 
der Zeit unjanfterBehandlung dem Reid) giebt, was des Reiches ift. Für die 
Verbündeten Negirungen feine unbequeme Situation. Die Flottenvorlage 
wird angenommen; wahrjcheinlich fträubt jelbft das Centrum fich nicht ge— 
gen den Wunjch, ftatt dreier Schiffe fortan vier auf Stapel zu legen und die 
Lebensdauer der Linienjchiffezuverfürzen. Auch dieKorderungen für dad. Heer 
und die Beamten werden leicht durchzuſetzen ſein NeueSteuern und Börjen» 
gejeß: da droht ſchon eher Gefahr. Die internationale Politik ift von den 
Barteiführeren diedmal nur geftreift worden. Immerhin jcheint ed allmäh— 
lich zu tagen. Kein übertreibendes Lob der Reiſe ind Britenland. Laue Aners 
fennung des Berhaltend im Haag (mo ed ohne fihtbare Fehler abging und 
Deutichland wenigitend wußte, was ed nicht wollte). Nirgends die Neigung, 
Jubelhymnen anzuftimmen. „Der Kaiferfahrtiftein gewiſſer Rückzug in der 
Algefiradafte gefolgt; und wenn wirjegt dasfranzöfijche Gelbbuch lejen und 
jehen, was ſich in Caſablanca in den legten Zeiten ereignet hat, jo hat man 
die Empfindung, als ließe man dort die Dinge in Bezug auf die dortigen 
Deutjchen gehen, wie fie geben, auch wenn fie nicht zu Gunſten der Deutjchen 
find. Beachtung der auswärtigen Polilik muß für den Reichstag und für 
jedes Mitglied des Reichötages eine jeiner Hauptaufgaben fein.” (Spahn.) 
„Sch habe den Eindrud, dab die Behandlung derMaroffofrage im heutigen 
Stadium fontraftirt mit jener Zeit, als wir mit ftolgen Schiffen nach Tanger 
ausfuhren.* (Bafjermann.) „Ueber unjere politijche Lage find wir weniger 
unferrichtet, ald wir im Intereffe unſeres Volkes wünjchen möchten.“ (Frei— 
herr von Richthofen.) „Auch im Neichätag muß die auswärtige Politik aufs 
merfjam beachtet werden. Einjeitige Avancen, die früher oft genug zu Miß— 
erfolgen geführt haben, find zuvermeiden." (Wiemer.) Das Elingtanders als 
ſonſt. Mehr war einftweilen nicht nöthig. Still ſitzen, ftolze Höflichkeit zei— 
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gen und Werdendes mit offenem Augeabwarten: Befjereöfönnen wirindiejer 
Stunde nicht thun. Jeder Ruf nad) Bündniffen oder Verftändigung wurde 
als Schwächezeichen gedeutet. Daß nur Poſadowſkys, nicht deö Herrn von 
Tſchirſchky in rühmender Rede gedacht ward, joll nicht vergeſſen werden. Haag, 
Algeſiras, Caſablanca, Kiautſchou: gar jo ſchlecht, wie ſie in mancher Zei— 
tung gemacht wird, muß die hier empfohlene Politik doch wohl nicht fein; 
denn alle großen Parteien haben fich ihr im Lauf der Fahre jacht genähert. 
Auch über den Brozek, den Graf Kuno Moltke gegen mich führt, ift viel 
geredet worden. Bevor ich, in aller Kürze (die Debatteift, währendich jchreibe, 
noch nicht geſchloſſen) heute nur, darauf antworte, will ich die Rechtslage ;zei« 
gen. Am neunundzwanzigiten Dftober hat das zuftändige Königliche Amts» 
gericht mich freigejprochen. Zwei Tage danach hatder Privatflägergegen dieſes 
Urtheil Berufung eingelegt. Am jelben Tag erklärte der Erjte Staatsanwalt 
dem Amtegericht, dab er die Berfolgung übernehme, Berufung gegen das Ur— 
theil einlege und die Einitellung des Privatklageverfahrens beantrage. Das 
Amtegericht, dann, nach einer Beichwerde, das Landgericht ftellte, wie der An— 
trag forderte, das Privatflageverfahren ein. Die Strafprozekordnung giebt 
($ 417?) der Staatdanwaltichaft das Recht, „in jeder Lage der Sache bis zur 
Rechtskraft des Urtheils durch eine ausdrückliche Erklärung die Verfolgung zu 
übernehmen.” Dieje Beftimmung jest eine erhobene Privatklage und ein 
dadurd anhängiged Verfahren voraus, in dem die Staattanwaltihait an 
die Stelle ded Privatklägers tritt. (Kujama: „Unterllebernahme der Berfol« 
gurg kann nicht eine Handlung verſtanden werden, durch welche das bie» 
herige Verfahren beendigt und ein neues Verfahren eingeleitet wird; ſondern 
Mebernahme fann nad) dem allgemeinen Sprachgebrauch doch nur als Ein- 
tritt in das bereitd anhängige Verfahren aufgefaßt werden“.) Derzmweite Ab: 
jatz deö Paragraphen 417 ſchließt mit den Worten: „In der&inlegung eines 
Rechtsmittels iſt die Uebernahme der Berfolgung enthalten." Wergegeneinen 
Urtheilsſpruch ein Rechtsmittel einlegt, kann nur wollen, daß die Inftanz, die 
über dad Nechtämittel zu entjcheiden hat, das erſte Urtheil aufhebt und durch 
ein anderes erſetzen läßt. Die Staatsanwaltſchaftiſt nach dem Gejet berechtigt, 
gegen ein im Privatflageverfahren geſprochenes Urtheil Berufung einzulegen 
und dadurch die Verfolgung zuübernehmen. „Dasweitere Verfahren“ (heißts 
ins 417? StPD) „richtet fich nach den Beftimmungen, welche im zweiten 
Abſchnitt dieſes (Fünften) Buches für den Anſchluß des Verletten ald Neben: 
Fläger gegeben find." Das Verfahren geht aljo weiter. In meinem Fall hat 
die Staatsanwaltichaft Berufung eingelegt und damit die Abſicht ausgeſpro⸗ 
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chen, dad Verfahren in Zweiter Inftanz fortzufeßen, und zugleich die Einftel- 
lung des Verfahrens beantragt. Diejer Antrag mußte ald Zurücknahme der 
Berufung gedeutet werden. Wer die Einftelung des Verfahrens wünjcht, fann 
nicht Berufung einlegen. Wer Berufung einlegt, fann nicht die Einftellung 
des Verfahrens fordern. Der Einftellungbejchluß des Landgerichtes ift am 
neunzehnten November rechtöfräftig geworden; ſchon am vierzehnten No« 
vember aber hatte die Staaatdanwaltjchaft die Deffentliche Anklage erhoben. 
Irotdem das Privatflageverfahren noch jchwebte. War fie zur Erhebung der 
Deftentlichen Anklage überhaupt berechtigt? Nach SA17T StPO. Hat fie nur 
das Recht, die Verfolgung zu übernehmen und dieje Nebernahme durch die 
Einlegung eines Rechtsmittels zu befunden. Ne bis in idem : die jelbe Hand- 
lung fann nicht zweimal ftrafrechtlich verfolgt werden. Sit das Berfahren ein» 
geitellt und der Einſtellungbeſchluß rechtöfräftig geworden, dannift eineneue 
Verfolgung wegen der jelben Handlung unzuläjfig. DieStaatdanwalticaft 
kann das alte Verfahren weiterführen, hataber nad der Strafprozekordnung 
nicht dad Recht, das alte Verfahren zu bejeitigen und ein neues zu beginnen. 
Sie kann, nad) dem Wortlaut und nad dem Sinn des Geſetzes, nicht das 
Recht haben, den Angejchuldigten dem zuftändigen Richter zu entziehen und 
ihn, gegen den das Verfahren eingeftellt iit, wegen der jelben Handlung vor 
ein anderes, nach der Strafprozekordnung nicht zuftändiged Gericht zu Stellen. 
Der Wirklihe Geheime Rath Hamm, der Oberreichdanwalt und Ober— 
landeögerichtöpräfident war, hat (überdie Strafjahe Graf Moltfe wider Har- 
den)gejagt: „Es widerſpräche einer geſunden Prozeböfonomie, daß die Staats— 
anwaltſchaft, wenn ſie die Verfolgung zunächſt dem Privatkläger überlaſſen 
hat und nun im Fortgang des Verfahrens Dieſem die Zügel aus der Hand 
nimmt, den Weg, den das Verfahren bis dahin gemacht hat, von Neuem zu— 
rücklegen müßte; und ed widerſpräche den Rechten des Privatklägers wie des 
Angeklagten, daß die Staatdanwaltichaft auf dieje Weije das Ergebnif der 
bisherigen Verhandlung ganz auf die Seite jchieben könnte“. Dennoch iſts 
geichehen. Die eriten Nechtölehrer, Theoretifer und Praktiker, des Reiches 
haben dagegengelprochen: Binding, Frank, Hamm, Kahl, Kohler, Kroneder, 
Liſzt, Neumann, Wach. Profeffor Binding hatgejchrieben: „Das Urtheil des 
Schöffengerichtesim Prozeß Moltfe-Harden nicht ald ergangen zu betrachten, 
ift eine Unbegreiflichkeit.“ Kammergerichtörath Kroneder, dab er das Verfah— 
ren der Staatsanwaltſchaft nicht billigen fönne. Geheimrath Wach, dab es „ges ° 
ſetzwidrig“ jei. Alled vergebens. Fünf Tage Friſt zur Entgegnung auf die neue 
Anklage und zur Begründung des Antrages, die Eröffnung des Hauptver— 
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fahrens abzulehnen; nicht ein Tag mehr wurde meinen Anwälten bewilligt. 
Der ganze Aufwand des erften Verfahrens, Zeit, Mühe, Koften, Newenfa= 


. pilal, ift nußlos verthan. Ein im Namen des Königs geiprochenes Urtheil mit 


einem Federſtrich aus der Welt geichafft und ein neues Verfahren eröffnet. 
Vier Tage lang haben dreifichter, zwei Anwälte, Kläger, Beklagter, Zeugen 
ſich von früh bis ſpät geplagt; pro nihilo. Mit dem jelben Recht Fönnte die 
Stantöanwaltichaft auch ein Urtheil Zweiter Inftanz, bevor es rechtäfräftig 
wird, vernichlen lafjen. Giebt es im Deutichen Reich eine Kammer, einen 
Senat, denen ſolche Rechtiprehung wũnſchenswerth ſcheint? 

Im Reichötag hat der Abgeordnete Bafjermann, ein Zurift, gejagt: 
„In der deutjchen Juriſtenwelt erregt ed Aufjehen, wie der Prozeß Molite: 
Harden weitergeht. Der Staatsanwalt hat zuerft die Erhebung der Deffent- 
lichen Anklage abgelehnt. Weshalb, weiß ich nicht. Mir find dieje Berfügun- 
gen nicht zur Hand gemejen. Vielleicht, weil, wie Herr Profeſſor Kohler jagt, 
feine Beleidigung vorlag. Er jagt: ‚Vor Allem ift ed ein Irrthum, den Be» 
leidigungbegriff jo weit zu fpannen, daß aud; die Erklärung, Jemand jei 
förperlich oder geiftig anormal, als Beleidigung gilt.‘ Nun ift in Erfter Ins 
ftanz verhandelt worden. Der Staatdanwalt greift ein; und ftatt dab, wie es 
dem juriftiichen Berftand entiprechen würde, die Verhandlung nun in Zweiter 
Inftanzweitergeht, wird dieganze erfte Verhandlung als nicht vorhanden be- 
trachtet und eöfängtein Verfahren Erfter Inftanz vordergünfmännerfammer 
an. Meine Herren, wir wollen mal ganz von dem ZallMoltke-Hardenabjehen. 
DerGeſetzgeber tannunmöglichgewollt haben, daß ein Angeklagter zunächft im 
Privatklageverfahren fich zu wehren hat (denn der Staatsanwalt fieht fich die 
Sache anundfagt: Für mich giebtöfein öffentliches Interefje, ich greifenicht ein) 
und, wenn die Sache ihren Gang gegangen ift, der&taatdanwalt jagen fann: 
Das hat mir jo gut gefallen,nun fange ich wieder von vornan. Das verträgt 
fich meines Erachtens abjolut nicht mit den Interefjen des Angeklagten“ (leb» 
hafte Zuftimmung); „und wenn man ſich die Aeußerungen herporragender 
deutſcher Juriſten über diejes Verfahren anfieht, jo find fie durchausabfällig”. 
(Bafjermann citirte Kroneder, Kahl, Hanım, Binding, Wach, Franf.) „Die 
deutiche Staatsanwaltſchaft jollte fich bei ſolchen Fällen ganz befonders in 
Acht nehmen, um nicht den Eindrud zu machen, daß man einen jolchen Fall 
anders behandle ald einengemwöhnlichen und, einem Befehl von oben folgend, 
nun ein ganz neues Verfahren einleite.” Die Abgeordneten Baajche (Vice . 
präfident des Neichötaget) und von Bayer (Bräfident des witrttembergiichen 
Abgeordnetenhaufes) haben fich diefem Urtheil angejchloffen. Der Führer ' 
der Sozialdemokratie hats nicht gethan. Je ne juge pas: je constate. 
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Manche der Herren, die über den Prozeßſtoff Sprachen, hatten wohlnur 
berliner Zeitungen gelejen. Und was da über den Prozeß und alle Betheilig- 
ten geleiftet wurde, erinnerte an einen anderen Fall Moltke; einen von Baul 
de Zagarde einft fingirten. Nach langen Jahren darf ich die Sätze, weil fie jo 
gut hierher paffen, wohl wieder einmal anführen: „Denfe man fidh einen 
Artikel über den Feldmarſchall Moltke wie den folgenden: ‚Hellmuth von 
Moltfe, 1800 zu Parchim geboren, gab, fo lange er in der Wiege lag, nicht 
jelten VBeranlafjung, über jeine Unjauberfeit zu Elagen, trat als Füngling in 
dänijche, danach in deutſche Kriegädienfte, wurde nach der Türkei beurlaubt, 
lebte eine Zeitlang ald Adjutant des Prinzen Heinrich von Preußen inRomund 
wurde ſchließlich an die Spitze des preußiſchen Generalftabeöberufen. Während 
zweier großer Kriege gelang ed ihm nur ſelten, ins Feuer zu kommen: in der 
Schützenlinie ift er indiejen Kriegen nur einmal gemejen. Er beſitzt jet das 
Rittergut Creifau, wojelbft er einen Theil des Jahres fidh aufhält.‘ So him 
meljchreiend lügenhafte Mittheilungen wie diejer (nur wahre Ausjagen 
enthaltende) Artifel werden tagaus, tagein in Deutjchland zu Taujenden 
gedrudt und gelefen. Und da joll derZorn Gottes nicht auf dem Volk ruhen, 
welches zu jchlaff ift, alle die Wahrheit auf dieje Weije heiligenden Buben als 
ler Barteien und Regirungen in den Senfgruben zu erjäufen? Solchem Trei= 
ben gegenüberfann fein Strafgejeß helfen: dennwenn es ein Geſetz gäbe, nach 
dem wahrheitgetreue Artikel der vorgeführten Art beitraft werden könnten, jo 
würden alle Gerichte des Landes dreifach bejetzt werden müfjen und jeder 
Deutiche hätte auf Fahre hinaus ald Sachverſtändiger bei diejen Gerichten 
zu thun.“ So ward ſchon damals; und jo iſts noch heute. „Ich wußte, als ich 
mich mit meiner Bolitif heruorwagte, von vorn herein, daß ihr auch lebhafte 
Abneigung entgegentreten werde: dab ab und zu dieje Abneigung dahin ges 
führt hat, mit Schmuß zu werfen, war nicht unerwartet, da ich ftetöbegriffen 
habe, daß Jedem zu der Waffe zu greifen veritattet jein müjje, welche ihm 
am Nächften liegt... Wenn ehrliche und auf leidlicher Kenntiniß der einſchla— 
genden Verhältnijje ruhende Erörterungen nicht mehr disfutirt werden 
dürfen, jo ift Das meines Erachtens allerdings feine Empfehlung für die 
Nation, in der dieje Prarid der Kritik beliebt und geduldet wird, aber 
durchaus feine Mißempfehlung für die durch jene Form der Kritik Freilich 
nicht für opportun, aber damit eben für im Grunde richtig erflärten Erörtes 
rungen jelbjt. Ich habe, wie die mir nah Stehenden wiſſen, den lebhaften 
Munich gehegt, dab jtatt meiner ein befjer als ich befähigter und berechtigter 
Mann die Audeinanderjegungen machen möchte, welche ich vorgetragen: da 
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rund um mid) her Alles jchwieg, mußte ich mich jchon, weil die Lage der 
Dinge gebieterijch dad Ablegen eines Zeugniſſes verlangte, entjchließen, das 
Mort jelbft zu nehmen, welches ich jo jehr gern Anderen gelafjen hätte.” Der 
Zapfere in Göttingen gab gutes Beijpiel. Die Schaar der Erbärmlichenmag 
alfo weiterichimpfer. Immerhin: wer im Deutichen Reichdtag das Wort 
nimmt, jollte den Gegenstand der Debatte nicht nur aus der Zeitung fennen. 
Richtig find die Sätze: „Dem Kaiſer und dem Kronpringen wird das 
deutjche Wolf für das rajche, energijche Eingreifen danfbar jein.” (Spahn.) 
„Ich wende michgegen die Auffaſſung, ald ob das deutſche Volk und das deut- 
ſche Heer in ihrem Kern nicht vollflommen gejund wären. Aus den Verfehl— 
ungen einzelner Mitglieder der oberen Gejellichafiklaffen auf eine Korrup: 
tion des deutjchen Adels, auf eine Berfeuchung unjerer Armee zu jchlieken, ift 
ungerecht undthöricht. Sn allen Beruföftänden, in allen Kreijen kommen un 
würdige Elemente vor; überall giebt es Einzelne, die ihrem Beruf, ihrem 
Stand, ihrem Kreis zur Unehre gereichen.* (Bülomw.) Das Selbe habe ih am 
ſechsundzwanzigſten Oftober im Gerichtöjaal gejagt: „Al ob ſolche Sachen 
nicht überall vorfämen, unten jo gut wie oben! Als ob ein Halbdugend Der 
generirter gegen die Gejundheit einer Klafje zu zeugen vermöchte!“ Am Tag 
vorher hatte ich gefagt, manche (nicht, wie gedrudt wurde, ganze) Kavallerie» 
regimenter ſeien verjucht. Berjeucht ift ein Haus Schon, wenn zwei Bewohner 
infizirt find. Verjeucht find die Negimenter ganz jelten durch Offiziere, meift 
durch Giviliften. Fragt die Fachleute, wie weit die Schmach gediehen war; 
was in derberliner Zeltengegend vorging. Die Potsdamer Korrefpondenzuom 
eriten Dezember berichtet, in einem Gardefavallerieregiment feien in leßter 
Zeit „aus Gründen, die mitdem Baragraphen 175 zufammenhängen, fieben- 
zehn Mann entlafjen oder vom Weilerfapituliren ausgeſchloſſen worden.“ 
Ein Eivilift habe einem Sergeanten in einer Kajerne ein Zimmer eingerich- 
tet und ihn täglich dort beſucht. Und jo weiter. Der preußiſche Kriegäminifter 
hat im Reichstag gejagt: „Die Thatjache ftehtfeft, daß unjere Soldaten ſich 
nur mit Mirhe der Angriffe erwehren, die von Buben aus Givilfreijen auf fie 
gemacht werden. DerBefehl, daß Kürajfiere inderbefannten Tracht, mitdem 
Waffenrock, weißen Hoſen und langenStiefeln, inderDunfelheitnichtausgehen 
dürfen, datirt jchonvorlanger Zeit; er war nöthig, um die Leute vor den An- 
griffen der pervers veranlagten Theile des Civilpublikums zu ſchützen“. Mit 
Gewalt fann maneinenbewaffneten Küraffierdoc wohlnicht zu Serualhand- 
lungen zwingen. Der wüßte fich feiner Gejchlechtöfreiheit ſchließlich zu wehren. 
Da jolher Befehl nöthig wurde, war mit Zug von Verſeuchung zu reden. 


Reichstag. 333 


Auch jonft hat der Kriegsminiſter manches Richtige und Gute gejagt; 
ſo lange er fihanallgemein Giltiges hielt und dad Heer, Offiziere und Mann 
ihaft, vertheidigte. Die Einzelheiten warenrechtanfechtbar. Herr von&inem 
(den ich hier ſchon gerühmt habe, ehe er Excellenz wurde, und deſſen fräftiger 
Soldatenton ſich leicht ind Ohr ſchmeichelt) ift durch die ülle der Berwaltung: 
pflichten in ein Bureaufratenleben gezwungen und braucht nicht immer zu 
wiffen, was in der Armee geſchieht. Dasfollteer zugeben, ftatt ‚Feſtſtellungen“ 
zu verſuchen, die nicht ſeines Amtes ſind. Am neunundzwanzigſten November 
ſagte er, gegen die Grafen Hohenau und Lynar ſei „noch nichts erwieſen“. 
Nichts? Am vierundzwanzigſten Oktober hat ein Zeuge, Johann Bollhardt, 
derfich freiwillig gemeldet hatte, vor dem Königlichen Amtsgericht beſchworen, 
dat die beiden Grafen gejchlechtlich mit ihm verfehrt haben. Ein anderer 
Zeuge, aus dem jelben Regiment, hat beſchworen, da Bolhardtihn denHerren 
zuführen wollte, doch die Antworterhielt: „Sole Schweinerei mache ichnicht 
mit!* Sind diefe beeideten Ausfagen, weil das Verfahren eingeftellt und ein 
neues eröffnet ift, werthlo8 geworden? Sind fieunglaubwürdig? Kopien der 
Briefe, die Bollhardt von den beiden Grafen befommen hat, lagen jchon bei 
den Alten des Militärgerichteö der Erften Garde-Divifion, ald der Kriegs— 
minifter ſprach; ich habe fie, wie alles’ Material, das mir über diefe Sache zu— 
gegangen war, dem Gericht übergeben, dad mich ald Zeugen vernahm und be: 
eidete. Auch die Photographie gezeigt, die der Negimentöfommandeur Graf 
Hohenau, ein Hohenzollern, Herrn Bolhardt zum Andenken geſchenkt hat. 
(Von all diefen Dingen habe ich niemals Gebrauch gemacht; ſie auch jeßt 
nur, jehr ungern, vorgelegt, weil der Eid mich verpflichtete, „nicht zu ver= 
ſchweigen.“) Schon im Zuni hat GrafHohenau an Bollhardt geichrieben, er 
„werdeinabjehbarergeitnichtnach Deutjchland zurũückkehren“. Im Juni. Beide 
Herren leben, wie es heißt, im Ausland und haben ſich dem Gericht bisher 
nicht geſtellt. Trotz Alledem iſt „noch nichts erwieſen“? Zwei beſchworene 
Ausſagen, Briefe, Bild, Angaben von Civiliſten und Soldaten, Abzug ins 
Ausland: die Sprache des bürgerlichen Berichtes würde da dringendjten Vers 
dacht feitjtellen, wo für den Kriegsminiſter „nichts erwiejen“ ift. Nichts; ob» 
wohl er weiß, daß der eine Graf die unzüchtige Berührung feines Burjchen 
jugeftanden hat, und wiſſen fönnte, daß der andere jchon im Mai jelbit von 
„Verfehlungen“ ſprach. Herr von Einem hat viel zu thun und fann, beim 
beiten Willen, nicht immer fofort erfahren, was draußen gefchieht. Dürfte ald 
verantwortlicher Minifter aber nur jprechen, wenn er fich vorhergenau infor: 
mirt hat. Und auch dann nicht über ein jchwebendes Strafverfahren Urtheile 
fällen, die, wider jeinen Willen, das Gericht beeinflufien fönnten. 
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Er hats gethan. Ein beijpiellojer Vorgang. Was jagt das Königliche 
Staatöminifterium dazu? Ein Verfahren wird eingeftellt, ein neues eröffnet, 
ein im Namen ded Königs geſprochenes Urtheil vernichtet; und bevor, gegen 
dat Votum der erften Kriminaliften, die Sache von vorn anfängt, tritt der 
preußifche Kriegäminifter vor den Reichstag und judizirt nad; Herzensluft. 
So ward und jo war ed nicht. Das iſt erwielen und Das ift nicht erwieſen. 
Hier iſt eine Beleidigung und hier ift feine. Das, HerrMinifter, hat das Ge— 
richt zu entfcheiden; und in feinem Parlament der Erde ift bisher geduldet 
worden, dab ein Vertreter der Regirung feinem VBorurtheil über eine ſchwe— 
bende Strafjache jo rücdhaltlojen, jo ungenirten Ausdrud giebt. Wenn fichs 
um den winzigftenSendboten des Ruſſenterrors gehandelt hätte, wäre in der 
Preffe ein Höllenlärm entftanden. Da nur Herr Harden gejchädigt werden 
konnte, fanden die berliner Zeitungmacher fein Wort des Proteſtes. Der Mi- 
nifter hat es nicht ſchlimm gemeint? Sicher nicht. Doch nicht auf die Abficht 
kommts an, jondern auf die Wirfungmöglichkeit. Was Herr von Einem ge: 
than hat, durfte er nicht thun. Handelte er auf eigene Fauft, jo mußte der 
Minifterpräfident ihn auf die politiichen Folgen Jolhen Handelnshinweilen, 
der Neichötagepräfident an die Tradition des Hohen Hauſes erinnern. Und 
that ers im Einverftändniß mit Staatsminiſterium und Bundesrath, dann 
weiß Jeder, wie weit wir gefommen find. Gegen diebeiden Grafen tft „nichts 
erwiejen“; über fie darf fein Abgeordneter unfreundlich reden: denn die Un- 
terſuchung ift noch nicht abgefchloffen. Ueber die infriminirten Artikel eines 
Schriftftellers, der vom erften Gericht freigefprochen, vom zweiten noch nicht ge— 
bört worden ift,darfder Kriegsminiſter im Reichötag juggeftive Urtheile fällen. 

Dabei kennt er dieſe Artikel nur obiter, wie Bismard'zu jagen pflegte. 
Gr ſpricht, nach dem ftenographirten und forrigirten Bericht, von „Artikeln, 
die bezeichnet find, Gejpräch zwijchen dem Harfner und dem Sühen‘ ; diehabe 
ich nicht gelejen. Dazu Habe ic) auch gar Feine Beranlafjung gehabt, dennich 
hatte feine Ahnung, wer damit gemeint jein fönnte.” Dunkel ift dieſer Rede 
Sinn; mir wenigftend. Aber ich weiß, daß hier nie Artikel mit ſolchem Titel 
erichienen find. (Gemeint ift ein Abſätzchen von fieben Drudeilen, in denen 
fein beleidigendesWortfteht.) Sch weiß auch, da die Behauptung des Kriegs⸗ 
miniiters, den Grafen Hohenau und Moltfe jeien hier „Verfehlungen“ nad 
gejagt worden, unrichtig ift; nicht eine Silbe hat je auf Verfehlungen diejer 
Herren hingedeutet, Nichteine Silbeift je von mir gegen das Offiziercorps ge⸗ 
jagt worden. Hundertmal habe ichs gepriejen; jeine Züchtigkeit, jeine Inteli- 
gen;, jein nobles, beſcheidenes Weſen. Ald gegen die Reitſchüler und gegen die 
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Harmlofengezetert und die Helden von Südweitafriia zu Haus vergeſſen wur-⸗ 
den. Höheren Sold für den deutſchen Offizier gefordert und gegen Schimpfund 
Epott ihn vertheidigt. Hundertmal. Das braucht Herr von Einem ja nicht 
zu wiffen. Darf er dann aber öffentlich über mich urtheilen wie über einen 
Armeefeind? Darf er dann in denSaal rufen: „Wir fürchten Herrn Harden 
nicht"? Warum jollten juft die Führer ded Heeredeinen Privatmann fürchten, 
derimmer, mochte fich8 um Bronjart oderum einen verleiteten Lieutenant han» 
deln, für fie eingetreten ift? DerKriegeminifter hat die Pflicht, jein Urtheil 
zornlos zu wägen. Ich ſchätze jeine fichtbare Leiftung noch heute hob; kenne 
aber mandhenStaböoffizierund General, derHerrn von Einem, weiler nieüber 
die Dberfläche des Heeredorganidmuß hinausfomme, ald eine Gefahr fürdhtet. 

Der Kriegdminifter bedauert, daß ich von mir gejchriebene Sätze, als 
fie mißverſtanden wurden, nicht nach meiner Abfichterläutert habe. Auch diejed 
Bedauern ftammtaudbedauerlichmangelhafterInformation. Mißverſtanden 
wurden die Sätze erft, ald die darin erwähnten Herren vom Hof entfernt und 
in den Verdacht ungeheuerlichen Fehlens gekommen waren. Wie haite ich fie 
‚ vorher dharakterifirt? „Lauter gute Menſchen. Muſikaliſch, poetiich, ſpiri⸗ 
tiftiich; Jo fromm, daß fie vom Gebet mehr Heildwirfung erhoffen als von 
dem weijeiten Arzt; und in ihrem Verkehr, mündlichen und jchriftlichen, von 
rührender Freundſchaftlichkeit.“ Den Grafen Moltke hatte ich am dreizehnten 
Dezember 1906, im Geſpräch mit dem Grafen Reventlow, „einen harmlojen 
Menſchen“ genannt, der nuralsein dem Fürſten Eulenburg allzu blind Erge« 
benerjhädlichwirfe. Am elften Maiſchrieb ich, dak ich feinen Grund habe, an 
der Wahrhaftigkeit des Ehrenwortes zu zweifeln, mit dem er befräftigte, „nie 
mals mit männlichen Berfonen gejchlechtlichen Umgang irgendwelcher Art ge- 
habt zu haben“, und fügte nur hinzu, aud) eine ideelle Männerfieundjchaft 
fönne über die Norm hinausgehen. Am fünfzehnten Zuni hieß ich ihn „einen 
liebenswürdigen Opernſchwärmer“. („Dochmufifaliich, vielleicht etwas zu 
liebenswürdig“ : jo ſprach der Kriegäminifter von ihm.) Was jollte ich noch 
thun? Borundin der Öerichtäverhandlung habe ich ihm beftätigt, daß ich ihm 
niemald Homojerualhandlungen vorgeworfen, nachgeiagt, zugetraut habe. 
Erfordertedurdausden Beweis eined von derNorm abweichendenGejchlechtö: 
empfindend und zwang mich, ihn, gegen die fünftlichen Konftruftionen der 
Klageichrift, zu führen. Noch im Schlußvortrag jagte ich: „Wir wiſſen Beide 
Allerlei voneinander und hätteneigentlich feinen Grund, uns hier ſo zu behan- 
deln, als ob der Eine ein Chrabjchneider und der Andere ein fürdhterlicher 
Serualverbreder wäre. Bon mir aus ift ed nicht gefchehen.“ Der Herr Kriegs: 
minijter weiß von Alledem nichte. Ich habe ihm noch Manches zu jagen. 

€ 
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®: hätte nicht gebacht, da fie fich verheirathen würde. Nie hätte jie geglaubt, 
einem Mann für immer folgen zu können, ſelbſt nicht, wenn fie ihn mebr liebte 
als Mutter und Schweftern, als Herbit und Frühling und das ftille weiße Haug, 
als das Meer, das murrend oder zufrieden Tag vor Tag hinter den niedrigen, 
breiten Deichen wachte. Aber jie hat doch Ja gejagt, ohne Kampf und ohne Bes 
finnen, als er gelommen ift, fie zu fragen. Er, der hier im rollenden Zug als ihr 
Mann neben ihr figt, ihre Hand Hält und ihren Naden und mit ruhigen Augen 
hinausſieht auf das flache gelbe Herbitland, auf dem Schafe laufen, erichredt vom 
Geräujch der Näder, und manchmal ein zerftreuter Strohdachhaufe zwifchen gelben 
und rothen Bäumen auftaucht und verfintt. 

Wie lieb fie ihn hat! Wie ihr ganzes Leben dankbar ihm entgegenfließt, 
ſinnlos, verloren, wäre er nicht gewejen, in den es hätte münden fönnen! 

Seine Hand ift warm und gut wie er. Zärtlich drängt fie all ihre finger 
in feine Linke und verjucht, den fleinften mit in feinen Ring hineinzufteden, der 
von ganz gelbem Gold iſt und als Schmud eine Blumenrante in erhabener Arbeit 
trägt. Lächelnd geht er eine Weile darauf ein, als fei fie ein jpielendes Kind; biegt 
aud den Finger, da fie viel Play befommen foll. Dann aber hebt er langiam 
jeine Hand und mit ihr ihre beiden Hände an den Mund, füht den Ring und ftegt 
ihr voll, faſt dankbar, ins Geficht. 

„Als Du ihn mir jchenfteft, an unferem Hochzeitstage: jett verſtehſt Du viel⸗ 
leicht, wie glücklich es mich machte, was Dir jo felbftverftändlich erjchien? Du liches, 
reines Kind, ich Hätte es ja wiflen müffen, auch ohne diefen Ring, daf nie ein 
anderer Mund Dich geküßt .. .“ 

Sa, fie verjteht es jegt, wenigitens ein Bischen verfteht fie es; und faſt 
möchte fie ſtolz fein auf den Werth, den fie ihm mit dem Heinen Ring einft gegeben. 
Sie dreht ihn hin und her an feiner Hand, zieht ihn ab bis zum weißen Nagel 
grund und jchiebt ihn eilig wieder hinauf, mit irgendeiner Kleinen närrischen Furcht 
in den Mugen, fie könne einen heimlichen Bann brechen wenn fie ihn ganz abftreit. 

„Er paßt qut!* fagt fie und betrachtet jinnend die feine Goldranfe. Tie 
glüht im Adendlicht, das vom braunfammtenen Polſter zurüdfällt, wie ein goldener 
Brunnen im Volkslied. „Mich wundert nur, daß Du fo überraſcht warft, da 
Du gar nichts gemerkt haft, als ich Heinridy bat, mir die richtige Weite auszüs 
fund haften. Er hat gewiß; gemefjen, als Du jchliefft?“ 

„Nein! jest befinne ich mich: Das hat er ſehr jchlau angefangen. Du halt 
den richtigen Inftinft gehabt, daß Du gerade an ihn gekommen bift!* Er muß 
in der Erinnerung an die Yılt des Freundes läheln. „Ach Hatte immer jo em 
paar Ringe liegen, aus jchlichtem Meſſing, ganz werthlos; da fam Heinrich und 
fage: Hör' mal, Die Ringe da brauchſt Du ja doc) jegt nicht mehr, die lönnteft Du 
mir eigentlich geben.‘ Na, und ich ging natürlich gleich auf den Leim! Wirklich, 
er tönnte nicht befjer paſſen; fieh nur! Oder wollteft Du wirklich noch gern mit 
hinein?“ Und er verjucht nun ernitlich, ihre Fingerjpige neben feinen Finger 
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hineinzuklemmen, heſtiger, als ſie ſich mit einem kleinen ſcheuen Zurückziehen zu 
wehren beginnt. „Siehſt Du: es geht! Wenigſtens ſo lange ich noch keine dicken 
Bierbrauerfinger habe. Wer kann wiſſen, was im Leben Alles kommt? Rechte dicke 
Bierbrauerfinger: möchteſt Du die wohl? Und Baden: ſo?“ Er beſchreibt kreis— 
runde Umriſſe an ſeinem hageren, dunkelbärtigen Geſicht und ſieht ſie an, voll 
Hoffnung auf ihre Entrüſtung. Und dann beluſtigt es ihn, daß ſie wirklich von 
ihm weggleitet, weit hinüber in die Fenſterecke hinein; und es ſcheint ungewöhnlich 
ſchlimm zu ſein, denn ſie ſitzt nicht lachend und bös, wie ſonſt wohl, ſondern ganz 
ſtill und ſieht ihn mit einem ſonderbaren Leuchten in den moosbraunen Augen an. 

„Ra, ich habe wohl zu grob zugepadt? Verzeih, Kind! Du kennſt mich ja. 
Komm, jei gut! Und dann mad) Dich nur langjam zum Ausfteigen fertig. Gott, 
wie hieß doch gleich das Hotel, das Dein Vater uns für diejes Neft empfohlen 
hat? Mal nachſehen; vielleicht fteht es im Führer.“ Er nimmt ben roihen Leder» 
toffer vom Netz herunter, holt das Bud, und blättert darin, während er leife und 
vergnügt durch Die Zähne pfeift. 

Cie fucht ihre verfireuten Sachen zujammen: Schleier, Handſchuhe, die Jugend 
nunmer mit dem geneigten Frauenfopf, der ji) in einen Rojenftrauß; vergräbt. 
Dann jigt fie Hi wartend in ihrer Ede und betrachtet feine Hände, den glatten 
Trauring an feiner rechten und den Blumenring an jeiner anderen Hand. Was 
it nur mit dem Ring? Der jelbe und doch nicht der jelbe? Er hat ſo etwas 
Graues befommen, wie mit Ajche beitreut? Zufällig, werthlos jcheint all jein 
Stanz nun. Sie befonmnt jogar Luft, ihn von feinem Finger zu reißen und zum 
Finiter Hinauszumerjen. Dann bejinnt fie ſich und denkt nad; ohne Bitterfeit. 
Dumm ift fie nicht. Sie wei Allerlei vom Leben. Das ift e8 nicht, was jie 
erihredt hat... Aber warum nır macht ihn denn glüdlich, was fie mit dem Ring 
bat jagen wollen? Warum nur macht ihn Das glüdlih?... Sie hebt den Kopf, 
um ihn danach zu fragen. Uber als das furze Wort auf ihren Lippen it, fühlt 
ite, daß es von Dem, was jie bewegt, nur die Oberfläche berühren wird. Duntel, 
unficher figt fie und ſchweigt, bis der Zug hohler zu rollen und dann zu bremjen beginnt. 

Er ftellt das Gepäd zujammen. Dann greift er nach ihrem Jäcdchen, hilft 
ihe hinein und jieht ihr treu und warm ins Gejiht. „Bift Du noch immer bög 
wegen des tleinen Fingers? Armes Fingerlein! Na, nun raſch noch einen Kuß 
zur Verſöhnung . . . Ach weißt Du, dies Herumreijen ijt ja ganz gut und luftig, 
aber ich wollte Doch, wir wären erit zu Haus! Ganz zu Haus und bei Dir... 
Kind Du, geliebtes ... .“ 

Er juht ihren Mund und jie fonımt feinem Mund entgegen. 

Aber fie fühlt jich gar nicht jo jehr als Kind in diefem Augenblick. Eine leije 
mütterlihe Zärtlichfeit fchleicht ich, jeltfam, jür diefen Mann ein, der mit ihrem 
Ring am Finger ſich freut — auf fein „Zu Haus“. 

‚Jena. Helene Voigt-Diederichs. 
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SE ift nicht das Amt des Gefchichtichreibers, auch dann, wenn er das Neben: 
einander gegenwärtigen Lebens in den Fluß des Werden: umzugiepen, 
es als die Kette zwifchen Vergangenheit und Zukunft anzufehen trachtet, eine 
Formenlehre der Verfehlungen und der durchfchnittlichen oder unterdurchſchnitt · 
lihen Mangelhaftigkeiten aufzuftellen, jo wenig wie ihm vergönnt tft, von 
allem Tüchtigen, Guten oder ſelbſt Ausgezeichneten zu jprechen. Es kann nur 
darauf anfommen, die bezeichnenden, die hervorragendften Linien und Eden 
des Profil auszuziehen, allerdingd auch die der Untergrenzen. Untergrenzen 
aber werden die Leiftungen auch folcher Künftler bilden, die über ein nicht 
unbedeutendes Können verfügen, es aber einem rückwärts gemandten Sinn 
dienftbar machen. Denn da fie die Nachzügler eines im Verſchwinden begriffenen 
Heeres jein wollen, dürfen fie nicht lagen, wenn man fie wie jede zögernde 
Nachhut eher ald Hindernif denn als Förderer der Gejammtbewegung anfıeht. 
Dan kann nicht jagen, daß die jchweren holzverkleideten Räume von Hans 
Kühne und Kreis rein gejchichtlichen Gepräges find: fie juchen vielmehr dem 
Erbgut deutfcher Renaiffance und deutichen Barodes mancherlei Einzelzüge 
eigener Wahl und unjerer Zeit einzuverleiben: aber wie viel ſchwülſtige Ueber: 
fülltbeit ftellen fie im Ganzen dar, ohne die Formeneinheit ihrer beiten Bor« 
bilder! Wie follen Mifchgebilde diefer Art dem höchſten Zwed der Kunſt ges 
nügen, dem, Leben auszuftrömen, da fie felbjt fo wenig eigene Urgeftalt, Das 
tt: gewachſenes Leben, beſitzen? 

Die Mitte im Zuge hält eine Kunſt wie die Albin Müllers. In ihr 
ift nicht etwa auch nur daß leiſeſte Trachten nach irgend einer Vergangenheit 
zu verjpüren. Aber fie ift für Jeden, deſſen Sinn Fühlfäden für dad Schöpfer 
riſche befigt, fogleich ald die Arbeit eines Empfangenden, Empfindenden, Nach⸗ 
empfindenden, nicht al3 die eined Zeugenden zu erkennen. Das Trauzimmer eines 
Standesamtes weift mehrere glüdliche Einzelzüge auf, aber wer ihre Wirkungen 
auf die Urbejtandtheile, mehr noch auf ihre geiftigen Urfprünge zurüdiührt, 
wird nirgends den Wurf Defien jpüren, der den Speer nach felbjt gejegtem 
Biel jchleudert. Es ift faft immer rühmlicher, ſolchen Wurf zu verjehlen, als 
mit größerem Glüd die Scheiben Anderer, heute des Einen, morgen des Zweiten, 
zu treffen. Nur Eins fällt in diefen Zimmern als urſprünglich auf; und es 
ijt nichts Geringes: die handwerkliche Gefchidlichkeit, mit der hier ein Meifter 
der Schreinerei Zweck und Behagen zu immer neuen Einfällen vereinigt: bier 
zu einem Eckſchrank, dort zu einem Einbau unter dem Fenſterbrett, der fich 
wie ein jtet3 bereiter, aber verjchwiegener Freund für allerlei Bedürfnifie dar: 
bietet, man weiß noch faum, welche, aber man weiß, daß ihre Befriedigung 
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freude machen wird. Wielleiht wäre der Geſammtheit der neuen Zierkunſt 
weit befjer gedient, wenn eine jo meifterliche Herrichaft über den Nuten fich 
um feinerlei Vorbilder fümmern würde und nach guter alter Väter Sitte zuerft 
und zuleßt dem Handmwerl dienen und allen Schmud aus defjen einfachen Richt» 
linien ableiten wollte. 

Am Meisten fommt doch darauf an, die Künftler am Werk zu belauſchen, 
die von den Anfängen der Bewegung oder doch ſchon lange ihr mehr voran- 
gegangen als gefolgt find. Richard Riemerſchmid zeigt ſich auch bier wieder 
al den Mann einer feinen, ein Wenig dünnen und ein Wenig Nüglichkeit 
liebenden Anmuth, ald der er nun ſchon feit Jahren aufgetreten iſt. Jedes 
Yob, das mit ſolchen Worten umjchrieben ift, wiegt im Grunde doppelt: denn 
Das iſt das Auszeichnende dieſer überlieferunglojen Kunſt, daß Jeder, der in 
ihr zu fprechen wagt, ſich nicht allein die Redeweiſe, ſondern oft ſelbſt die 
Morte Schaffen muß. Die Perjönlichkeit des Urheberd muß an jedem Werk 
diefer Art ſich um Vieles weiter hervorwagen ald an denen der gefchichtlichen 
Richtungen. Der Künjtler tritt hier in noch entjchiedenerem Sinn als jonft 
wohl mit jeinem Ich nadt hervor, da er auf alle die herkömmlichen Bededungen 
und Berhüllungen verzichtet, die jede Uebereinktunft, jede Nachahmung irgend» 
einer Vergangenheit zu gewähren pflegt. Es ijt ein Anderes, ein Menuett des 
achtzehnten Jahrhundert3 mit einigen eigenen Verzierungen, ein Anderes, einen 
freien Reigen zu tanzen, für den jede Bogenlinie neu erfunden ijt. Cine der. 
wejentlichiten Errungenjchaften unjerer neuen Kunſt ift, daß fie nicht Vieles, 
fondern Weniges ftark zu fagen trachtet: Riemerſchmids Art ijt wohl dem 
einen Worte dieſer Loſung, nicht immer aber dem anderen gefolgt. Seine 
Innenbaufunft ijt zumeilen, wie in feinem münchener Theater, von einer Leer⸗ 
räumigfeit, die an jich wohlthuend, doch allzu ſparſam, allzu arm an betonten 
Wirkungen erſcheint. Diejer Mangel an überjprudelnder Erfindung, der mit» 
unter aud) in der einzelnen Schmudlinie auffällt, wie etwa an jenen allzu nüch— 
ternen Yängsjchilden in den Wandtheilungen oder der noch minder jtarken 
Raflettirung der Paneele des Präfidentenzimmers im Sächſiſchen Ständehaus, 
findet feinen Ausgleich in einem wundervoll fühljamen Taſtvermögen für die 
Grundmaße der Innentäume. Der Muſik- und Tanzjaal, der in Dresden 
ausgeſtellt war, jchmeichelt ſich durch die Verhältnifje feiner Höhe, feiner Breite 
und feiner Tiefe zuerft in die Seele. In Riemerfhmid lebt noch ein anderer 
Geift: der der Zweckmäßigkeit; die Schiffäräume, die er ausgejtellt hatte, bringen 
ihn ohne Einjchränfung zum Ausdruck. Noch das Gebälf der Stühle jpricht 
ihn mit faſt fanatijcher Betonung des Gefüges und feiner Biftandtheile aus. 
Seine Geberde aber ift anmuthig und leicht; und Kunft, Zierkunſt noch mehr 
als jede andere, ijt nichts Anderes als überjegte, oft nur fortgejegte Geberde. 

Ein naher Verwandter Riemerſchmids ift Bruno Paul: aud er ijt ein 
Urheber der leifen Wirkungen, ja, injofern er, jeine Herkunft von Zeichnung 
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und Griffeltunft nicht verleugnend, den plaſtiſchen und tektoniſchen Eindrüden 
faft entjagt, noch eingezogener als jener. Geometrijcher als Riemerſchmid und 
hierin dem Peter Behrens näher, ift auch er von den Gefahren diejer Neigungen 
bedroht: die Warteräume des Bahnhofes zu Nürnberg, fühl und mwählig in ter 
Gejammtanordnung, leiden doc unter der Nüchternheit der übereinandergejtellten 
langen Rechtede in der Theiltäfelung, einem Formgedanken, dem man wu klich 
ein: für allemal den Abſchied geben follte, dazu unter der allzu zeichnerijchen 
und allzu einfachen Gothik der Wandftudlinien. In Dresden hat Bruno Paul 
einen Prunkraum gejchaffen, der die Stärken feiner fünftlerifchen Tugend mehr 
ihre Schwächen minder zum Ausdrud bringt. Klajfifirend, doch nicht eigentlich 
antilijirend in den Grundzügen, thut er dem Auge wohl durch die edle Kraft 
der beiden Pfeiler und einer geländerhohen Zwiſchenwand, die alle Drei einen 
Vorraum von dem eigentlichen Saal jcheiden, durch) die ficher ruhenden Arditrane, 
die auf diejen Pfeilern laften und als Zwilchengefimd in die anderen Wände 
übergeführt find, mehr ald durd alles Andere aber durch die edle Theilung 
der Mauern und des ganzen Raumes in zwei ungleiche Hälften. Wielleicht 
find die Zierlinien des oberen Theiles ein Wenig au unruhig, die dünnen 
Leuchtkörper zu vielfach und zu vereinzelt; aber die höchite Forderung, die die 
neuen Lebenswünſche unjered Geſchlechtes an die zierende Kunſt zu ftellen haben 
und dur deren Erfüllung die Kunſt dieſes Leben fajt erjt ermöglicht, ihr 
ift hier genügt. Teierlichkeit und gefaßte Ruhe, die Ruhe, die der Empfängerin 
des Schöpferiih-Schönen vorausgeht, finden in diefen Dlauern eine freie, fichere 
Stätte. Giebt ed Schon viele Häufer im deutſchen Yand, die bereitet find, einen 
ſolchen Raum zu umfangen, mehr, ihn mit lebendigem Inhalt zu erfüllen? 
Der Letzte von den drei Stillen, Barten, Feinen tft der Eigenthümlichite, 
der Wagemuthigfte, vielleicht der Schöpferifchite, jicherlich «ber auch der Anı 
greifbarjte: Pankof. An feiner Kunft wird das Perjönliche der bewußt ge: 
Ihichtlihen Bewegung der neuen Zierkunft mehr noch offenbar ald an der 
irgend eines der anderen Meiſter. Wer fein Ich heute rüdhaltlos giebt, wird 
dann, wenn dies ch bejonders und eigen bis zum Sinorrigen und Stadeligen 
ift, Manchen zum eifrigen Freunde gewinnen, Biele aber eben jo entjchieden 
abjiogen. Und eben der Empfängliche, aber auch entjchieden Urtheilende muß, 
wenn er fich abgejtoßen fühlt, ſich doch jagen, daß hier ein perſönliches Ems» 
pfinden auf ein ganz anders gearteted perſönliches Empfinden trifft, auf deren 
Einklang nicht von vorn herein gerechnet werden konnte. Eben diejen ent: 
Ihlofjenjten und eigenmilligjten Wegführern der neuen Bewegung gegenüber 
wird fich jedes Runftrichter:, beffer: Kunſtgenießerthum daran erinnern müſſen, 
daß inmitten allen Schäumens und Gährens der erften Anfänge die Zeit noch am 
Wenigſten gekommen ift, um innerhalb der einzelnen Schöpfungen zu jcheiden 
zwiſchen Dem, was Gewinn des Rünjtlers, und Dem, was Gewinn der Aunit 
jelbit ift. Nun erſt wird man mich recht verstehen, wenn ich ſage, daß ich Pan— 
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koks Kunſt hoch ſchätze, aber nicht liebe. Der höchſten Achtung würdig iſt ihre 
Ehrlichkeit, ihr Fleiß, dieſe Worte in ihrem tiefen, inneren Sinn verſtanden. 
Das Zimmer der Ehefchliegungen im Rathhaus zu Defjau, das Pankok ſchon 
im Jahr 1900 begonnen hat, ift an fich vielleicht die eigenthümlichjte Urkunde 
feiner Kunſtweiſe, aber auch darin, daß ed von einer erjtaunlihen Geſammelt⸗ 
heit und einer unermüdlichen Hingabe der fünjtlerifchen Arbeit zeugt. Auf 
die Verfröpfungen der Balkenenden, auf die fapitälartigen Spigen der Pfeiler, 
auf die Zierlinien der Wand, der Thür⸗, der Tiſch-, der Stuhlflächen ift 
eine außerordentliche Fülle von immer neuen und jedesmal auf das Gemifien» 
haftefte bis in das Einzelne hinein durchgebildeten Kunſtgedanken verwandt. 
Und es ift nicht die zunächft ins Auge fallende Menge der eigentlichen Schmuck⸗ 
förper allein, an die dieje Mühe gejegt ijt, fondern eben jo auch die Folge 
der ftilleren Maße der Thürfügungen, der Gebälfprofile, der Schlofbeichläge. 

Vielleicht ift dDiefe Mannichfaltigkeit der Auswirkung ſchon bezeichnend 
für die Art Panlols, der noch überdies Mojailen, Bildwerle, Fresken für 
diefen Raum gejchaffen hat. Auch im Einzelnen erjtrebt er ein Höchſtmaß 
an Bewegung der Linien, Flächen und Körper. Niemand darf ihn darüber 
an fih tadeln: Gothit und Rokoko haben die jelbe leidenjchaftliche Beweglich⸗ 
keit gehabt. Aber die Schwierigkeit der Beherrſchung wächſt bei jo viel Un: 
ruhe. Die Hand, die hier den inneren Frieden bemeijterter Maße jchafft, ohne 
ten fein Kunſtwerk hohen Ranges beftehen kann, muß noch ftärker fein als 
die ruhigere, fparfamere und vielleicht im Einzelnen ärmere Wirkungen ſchlichtet. 
Ich weiß nicht, ob Dies hier gelungen ift, da ich nur die Theile in Nach— 
bildungen, nicht dad Ganze Tenne; aber faſt fürchte ich: Nein. Denn ſchon 
die Theile find von einer Unruhe erfüllt, die fie zu zerfpalten droht. Ich 
kann weder mit den Verzierungen der Säulen noch mit ihren Enorrigen Ver: 
fröpfungen meinen Frieden fchließen: nicht, weil fie jeltjam find, wendet fi 
mein Empfinden von ihnen, fondern, weil ihre Seltjamfeit nicht genug Reize 
in mir auslöft. Ich habe für dieje Klänge feinen Widerhall: damit ift viel: 
leicht Alles gejagt. ch fuche nach bethörenden Abmefiungen, nad Süßen oder 
Herben des Schrittmaßed der Linien und kann fie nicht finden. 

Ein Zweites, dad Pankoks Kunft zu denken giebt: ijt hier nicht der 
Schmud allzu hart über die Abmefjung geſtellt? Der Meiſter hat in einem 
bedeutenden Kunftgelehrten unjerer Tage einen beredten Anwalt gefunden und 
vielleicht fann man aus einer Darlegung Konrads Lange auf Pankoks Ueber» 
zeugungen jchließen. Lange hat erklärt, in der Zierkunſt beginne die Kunſt 
erft dort, wo die Umriß- oder die Schmudlinien eines Studes ein jelbjtändiges 
Formleben führen. Diefer Behauptung fann man fidh nicht unterwerfen, jo 
richtig auch ihr Vorderſatz ift, daß Material und Technik an ſich jchon zur 
fünftleriihen Form führen. Denn auch ohne alle Abbiegung der Umriſſe, 
ohne Ausfüllung irgend einer Fläche mit Schmud ift ein beliebiges Werkftüd 
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in Kunſt zu wandeln, jobald unter dem bildenden Finger des Urheber bie 
Abmefiungen zu gemollter Schönheit gezwungen oder den Hölzern eine abficht- 
liche Fyarbenfthifung, ja nur ein beherrſchtes Lichterfpiel abgemonnen ift. Alle 
Bau, alle Zierkunſt ſoll zuerft und zulegt Lieder der Maße fingen. Jeder 
Schmud darüber hinaus joll ala willlommenes Gejchen? gelten, das ohnehin 
nur die gleiche Sangesfunft von Neuem bethätigen fol; aber er fann immer 
nur die Fiorituren, nie die Melodie jelbjt darbieten. Pankol könnte feiner 
Stimme vielleicht tiefere Klänge abloden, wollte er nicht jo viel mehr an die 
Figuren ald an die Motive feiner Tongebilde denken. 

Riemerſchmid, Paul, Pankok find von Münden ausgegangen. Tas 
fampflujtige Streiten um die Vorzüge oder Nachtheile der deutſchen Kunſt⸗ 
jtädte, das ſich in zumeilen luſtig⸗kleinbürgerlichen Formen in den Tageszeitungen 
und den Zeitjchriften, und zwar, zu Ehren Berlins jet es gejagt, in Münden 
weit öfter und weit drolliger abjpielt ald anderswo, ift im Grunde doch fruct: 
los. Daß Münden unter den deutjchen Großſtädten dem jchaffenden Künftler 
den beiten Nährboden bietet, daß ihm oberdeutjche Art und Landichaft an ſich 
ruhigere und erfreulichere Umgebungen jchaffen als Berlin, wird fein Ber: 
ftändiger beftreiten. Aber da die Wenigjten der münchener Hünftler von Namen 
Mündener oder auch nur Bayern find, jo ift nicht abzufehen, warum fie nicht 
als Fertige von dort ausgehen und in alle deutjchen Yande ihre gute Bot: 
Ihaft bringen follen. Berlin hat wahrlich ſolche Botſchaft bitter nöthig. Nicht, 
weil der deutjche Norden an fi an Kunjtvermögen arm wäre, Wohl aber 
hat der an ſich herkömmliche, verftandestruntene oder vielmehr verftandesnüchterne, 
migelnde, Erittelnde Geift einer Großftadt in Berlin, ald einem allzu raſch 
emporgekommenen DBeifpiel feiner Art, eine bejonders ſcharfe und beſonders 
unfruchtbare Form aufgenommen und, ſchlimmer als Das, zuweilen und eben 
da, wo es alö reicher und Fauffräftiger Empfänger dem Hlünftler am Nächten 
tritt, eine jehr unedle Geberde herausgetrieben. Wer von den geijtig Schaffenden 
in Berlin lebt, wird gut thun, gegen diefe unguten Geiſter fich zu panzern. 
Aber der norddeutſche Boden, auf dem Berlin jteht, trägt die Schuld hieran 
nicht. Das wird bewiefen durch die geichlojjene Linie, die der berliner Ge» 
jelligfeit nach 1550, ja, 1560 aufgeprägt war. In Wahrheit ift weder Berlin 
noch München noch auch eine Fleinere Stadt, wie das heute mit fo viel Nach— 
druck gerühmte Weimar, mit ihrem noch viel engeren Beifammenfigen und 
ihren noch viel jubalterneren Neibungen, der rechte Ort für den ausgereijten 
Schaffenden. Denn Der follte die Stadt überhaupt fliehen und auf eigener 
Scholle irgendwo in einer Landſchaft, die ihm lieb ift, fich umgrenzen und jic) 
einwurzeln, um dort in Stille und Selbjtändigkeit fein Werk zu wirken. 

Von den berliner Künftlern find einige der am Meiften in Betracht 
fommenden in Dresden ganz unvertreten geblieben: fo der unberlintichite von 
ihnen, der Schöpfer des Yallenbergfaales im Mufeum zu Köln, Melchior 
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echter, der jo treu und doch auch wieder jo zeitlo8 die große Weihe großer 
alter Zeiten heraufzubeſchwören vermag und der auch im Weiten Berlins, wie 
auf einer Gralsburg, fih von aller jtörenden Wirklichkeit ringsum abzufceiden 
verjteht; und der berlinifchfte von ihnen, Auguft Endell, eine der bemegteften 
und bewegenditen Bhantajien unter den deutjchen Bau: und Zierfünftlern der 
Gegenwart, die fraft ihrer wifjenjchaftlich zergliedernden, wiſſenſchaftlich bauenden 
Art fih ganz wohl in die Aıt der Hauptjtadt eingepaft hat. Ein Dritter 
aber ift erjchienen, der, halb Oberr, halb Niederfachfe, freilich mit Berlin an ſich 
noch weniger zu jchaffen hat ald der Weftfale Pankok mit Münden oder Stutt 
gart, der aber in ftiller, feiner Seele den Ausdrud für eine Eleganz gefunden 
hat, die man den berliner Salons wohl wünſchen möchte: Profeſſor Kurt 
Stoeving. Er hat von allen namhaften Künftlern ald der einzige einen wirk: 
lich prunfenden Raum angeordnet, der nur zu denken iſt ald Empfangszimmer 
in einem Haufe bunter und doch erlejener Lebenshaltung. Stoeving jteht an 
Zartheit der Wirkung NRiemerihmid nah, an Gemifjenhaftigkeit der Durch— 
bildung Pankok; aber wenn ihm die ftacheligen Bizarrerien Pautols fehlen, 
fo ift er Riemerfchmid durch die Gefaßtheit und Gedrungenheit der fünft: 
leriichen Abficht überlegen. Die äußerſt koſtbare Farbenwahl, Birke gegen Alt: 
gold, verbreitet eine prunfvolle und doch wohlige Gefammtjtimmung in diejem 
Raum, der vornehm iſt und doch fo weit entfernt von der fühlen, weltmän: 
niſchen Glätte Ban de Veldes. Der Hausrath ift in feinem Stüd bis zu der 
Wirkung des faft thronartigen Stuhles mit feiner föniglichen überhohen Rüd: 
wand und der edlen Schmeifung jeiner Armlehnen gejteigert, den der Künitler 
in Saint Louis ausgeftellt hatte; aber der Glasſchrank ift mit jeinen hochge: 
zogenen Theilungen ein in föftlichen Verhältniſſen aufwachjender Bau und von 
eigenem Werth iſt die geräumige Sparjamleit, mit der die einzelnen Stüde und 
ihre Gruppen über das weite Zimmer vertheilt find. Das alte Reich des Rokoko 
und dad neue de3 Erjten Raijerreiches hätten und in dieſem Betracht ſchon längit 
die wirkjamften Vorbilder geben und und von der Ueberfülltheit unferer Bolfter- 
jtuben heilen können. Man jehe nur das Wohnzimmer Schillers, da3 doch wahrlich 
von bürgerlicher Einfachheit war: wie edel jedem einzelnen Tiſch, ja, jeden Stuhl 
Play für fih und Raum um fich gejchaffen ift. Desgleichen iſt auch hier ge— 
ſchehen, wennſchon durchaus nicht eine allzu gefchichtliche Nahahmung ftattfindet 
vielmehr dem eigentlich zwanglojen Sinn unjerer Zeit durch abfihtlihe Schief— 
heit der Aufftellung Zugeſtändniſſe gemacht find. 

In eine vollkommene Einung tft an der einen Schmaljeite des Zimmers 
Haudrath und Wand gezogen: die jchmale Höhe des Glasjchreines und feiner 
Harfentheilung wiederholt fi) in der Theilung der Mauerflähe und jteigert 
hc in ihre zu dem ftärkiten Heiz des ganzen Werkes. Die Liedkunſt der Linien 
jeiert hier einen ganz ftillen und doc ganz zwingenden Steg Ein Maßwerk 
von jpigenhafter Feinheit der Zierlinien züllt hängend die oberjten Theile 
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diejer köſtlich ſchmalen fünf Wandftreifen, wiederum um feinen Zoll zu tief, 
feinen zu hoch endigend. Und die ganz erlefenen Berhältnifje des geſammten 
Innenraumes führen dieſe einmal angejchlagene Tonfolge nur in die. dritte 
Dimenfion fort. Dem Maßwerk der Schmalfeite aber entjpricht ala Krone 
aller Schmudlinien in diefem Raum das Studgefpinnjt an der Mitte der Dede, 
das dort wie ein Net die hängenden Leuchtlörper trägt und deren Zierlichkeit 
zu einem Rauſch von verwirrender Schönheit fteigert. 

Nicht der Kunft, nicht der Künftler Sache ift e3, worum in diefen Bezirken 
geitritten wird, nein: unfere Sade. Ein wunderliches Mißverſtändniß hat durch 
dad Schlagmoit l’art pour l’art die Meinung auflommen lafjen, als jei die hohe, 
jtrenge, nicht dem Stoff, jondern der Form dienende Kunjt, die heute zu unjerem 
Glück das Erbe des finfenden Naturalismus anzutreten fi anjchict, dem Leber 
fern und fremd. Hieran ijt nur das Eine richtig: daß über Geſetz und Rang 
des Kunſtwerkes zuerjt der Künjtler dad Urtheil zu fällen das Recht und die 
Zuftändigteit hat, aber nicht die Maſſe der heute fo übel vorgebildeten Genießer. 
Wie würde denn wohl Zujammenjegung und Wahl der Werke für unfere Mus 
jeen ausſchauen, wenn fie auf Grund von Mehrheitbeichlüffen der Bejucher vor» 
genommen würden? Garlo Dolci und Nathanael Sichel möchten die Pole jein, 
zwilchen denen die Stufenleiter der Wünjche aufjteigen würde. In jedem an» 
deren Betracht aber iſt gerade die hohe, fteile, jcheinbar dem Leben ferne Kunft, die 
in unferen Tagen um die Vorherrjchaft ringt, die lebenerfülltefte, lebenwir— 
kendſte und deshalb lebennächſte. Denn alle Naturalismen jteigen zum All 
tag und zum Staub der Gaſſe nieder und können eben deswegen den Menſchen 

hred Zeitalters, denen fie allzu gefällig nur das Epiegelbild ihres Seins und 
in der Regel ihres fubalternften Seins vorhalten, niemals Erzieher, niemals 
Bildner werden. Die andere, höhere, weiterflimmende Kunft aber, die heute 
in der Dichtung, jehr fern von den Bereichen Hauptmanns, doch unter dem 
Schatten Nietjched, in der Malerei jeit Bödlin, Puvis und Watts, in der 
Bildnerei durch Klingers Schönheit: und rälhjelgierige Hände und nun endlid, 
endlich auch in Zier- und Baukunſt, wähleriſch ſucht unter den Mirklichkeiten 
und mit föniglihem Hochmuth nur den Wenigiten von ihnen die Würde zu 
erfennt, nicht von ihr nachgeahmt, nein: von ihr aufgehöht und gefteigert zu 
werden, ſie fehrt in Wahrheit ihre volle Wirkung dem Leben zu: denn indem 
jie nur die hohe Geberde, die ftarfe Leidenſchaft, die Tiefen der Seele wider 
jpisgelt, zuft fie mit verjchweigender und doch vernehmbarer Stimme uns zu: 
Folge mir! Es giebt Gedanken, Geberden, niedrige und fchlafrodhafte, die in 
ven Räumen, vor den Werken, über den Büchern, die dieſe Kunſt ſchuf, unmöglich 
jein werden. Und e8 wird heute endlich an das höchſte, das werthuollite Kunſt⸗ 
wert Hand gelegt, an das Kunſtwerk, von dem feine Gehäffigkeit der Gegner 
wird behaupten dürfen, daß es dem Leben fern jei: an den Menjchen der Zukunft. 
Schmargendorf. = Profefjor Dr. Kurt Brenjig. 
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me fi) aber, als Meifter Rabelais eintrat, in den Genächern ber Kö— 
nigin Sathrein: Frau Diana, die von der Königin aus Gründen der hohen 
Bolitit empfangen wurde, der König, der Herr Feldzeugmeiſter, der Kardinal von 
Lothringen und der Kardenal Dubellay, die Herren von Guife und mehrere Ita— 
liener, die bereits anfingen, jich unter den Fittichen der Königin in großer Zahl 
am Hof einzujhmuggeln; waren aud) gegenwärtig der Admiral, der Herzug Mons 
gomery, die Herren vom Dienft und einige Hofpveten, wie Melin de Saint-Gelays, 
Philibert de l’Orme und Meifter Brantosme. 

ALS der König den Meifter Franziskus bemerkte, den er, wie Viele, für nichts 
weiter als einen ausgelaflenen Spaßvogel achtete, richtete er jofort das Wort an 
ihn und fragte, nach einigem Hin» und Herreden: „Haft Du denn Deinen Pfarr— 
findern von Meudon auch einmal eine Predigt gehalten ?* 

„Majeftät”, antwortete ber Meifter, „meine Pfarrkinder wohnen überall und 
meine Predigten Hört man, jo weit die Chriftenheit reicht.“ 

Mit einem ruhigen Blid ftreifte Vater Nabelais die Höflinge, die, aus» 
genommen bie Herren Dubellay und von Chaftillon, in ihm nur eine Urt gelehrten 
Triboulet ſahen, ba er doch der König der Geifter war, in einem höheren Sinn 
König als Der, vor defien Gnade fpendender Krone fie Alle ficy beugten. Und 
dem Guten, der Jich bereit3 mit einem Fuß im Grabe fühlte, fam plötzlich die bos— 
Hafte Luft, dem Geſchmeiß einmal gehörig die Köpfe zu waſchen. 

„Denn Eure Majeftät guter Yaune it“, jagte er, „könnte ich Höchftderjelben 
wohl mit einer Heinen Predigt dienen, die ich mir längst zu gelegentlichen Brauch 
hinters Ohr geſchrieben habe.“ 

„Meine Herren“, antwortete der König, „Meifter Franzistus hat das Wort! 
Und da es fih um unjer Seelenheil handelt, jo haltet Euch ruhig und ſpitzt mir 
die Dhren. Der gute Meifter ftedt voll von jpaßigen Evangelien.“ 

„Majeſtät“, erwiderte Rabelais, „ich fange an.“ 

„In feinen alten Tagen war Gargantua ein Bischen geizig geworden, wo— 
rüber bie Leute feines Haufes fich verwunderten, ohne es ihm aber übelzunehmen, 
denn er war rund fiebenhundertundvierzig Jahre alt... Wie nun der päterliche 
Herr jo ſah, daß man in feinem Haus doch wohl ein Bischen allzu jehr in Saus 
und Braus lebte und jeine Säfte ſich nicht nur jatt aßen, fondern auch nod) obendrein 
die Tafchen füllten, befam er es mit der Angft, es könne ihn zulegt am Nöthigften 
fehlen, und er beſchloß, eine beffere Verwaltung feiner Domänen einzurichten. Das 
war weiſe und venünftig gedacht. Er lieh aljo auf einem Speicher des gargantuag— 
niſchen Schloſſes jeine beiten VBorräthe zufammentragen, einen großen Haufen rother 
Holländijcher Käje, zwanzig gewaltige Töpfe eingemachter Muftarde, ganze Kübel 
voll Zwetichenmus, Latwergen und Touraner Pflaumen, große Fäſſer eingeialzener 
Butter. ganze Kiſten voll Haſenpaſteten, in Fett gelegte Enten, in Schmalz ver— 


9 Eine gute deutſche Ausgabe der Contes drolatiques. Der Ueberſetzer iſt Herr 
Dr. Rüttenauer; bei R. Biper & Eo. in München wird fie erſcheinen. Ein, Weihnachtge— 
ichenf für erwachjene Leute. Ein Leckerbiſſen für Alle, die, mit Wagner, in Balzac einen 
Schöpfer von homerijcher Kraft bewundern. Als Koftprobe die (für dieſe Veröffentli— 
hung vom Ueberjeger etwas verfürzte) „Bredigt des luſtigen Pfarrers von Meudon.“ 


346 Die Zukunft. 


arabene Schmweinsfühe und Gänjeleulen, dreihundertundfiebenundreungzigtaujend 
Büchſen vol grüner Erbien und Bohnen, fiebenhundertundbreiundfünfzigtauiend 
Gläſer des feiniten Orleaner Quittengelees, viele Fäſſer getrodneter Lampreten, 
marinirter Häringe, geräucherter Yale und eingepöfelter Seezungen, ganze Rufen 
eingetrodneter Weintrauben, endlich Cingezudertes für die Gargamella an ben 
Feiertagen und taufend andere gute Sachen, die bis ins Einzelne aufgezählt find 
in den ripuariſchen Geſetzen und auf gewiſſen Seiten der königlichen tapitularien, 
Edifte, Pragmatiken, Ordonnanzen und Iuftitutionen jener Zeit. Klemmte dann 
der Gevatter fein Binofel auf die Naje und feine Naje in das Binofel und ging 
aus, einen fliegenden Drachen oder ein Einhorn zu juchen oder einen Hund mit 
feurigen Mugen, die ihm feine koſtbaren Schäge bewahen könnten. Alſo ſuchend 
und in Sorgen durchwanderte er jeine Gärten... Er ging im Geift alle Ge- 
nealogien und Gejchlechtöregifter feines Reiches durch; aber zu feiner einzigen gal« 
lichen Raſſe konnte er ein Vertrauen fallen. Er hätte fih am Liebften eine neue 
geſchafſen. Je länger er erwog, um jo unmöglicher fchien es ihm, eine Wahl zu 
treffen, und er fürchtete ſchon, feine Loftbaren Schäge und Reichthümer dem Ver- 
derben preisgeben zu milſſen. In diejer forgenvollen Lage begegnete er einem Fleinen 
hübſchen Spitzmäuſerich, aus dem alten und edlen Gejchlecht der Spitzmäuſeriche, 
die als Wappen einen rothen Balken im blauen Felde ſühren. Und was für ein 
Prachtkerl Der war! Er trug den ſchönſten Schwanz feiner Familie und ſpreizte 
und jpiegelte fich in der Sonne als ein echter edler Spigmäuferich von Gottes 
Gnaden. Man jah ihm an, wie ftolz er darauf war, feine Ahnenreihe bis auf die 
Sintfluth zurüdverfolgen zu fönnen in ununterbrochenen Geſchlechtsregiſtern, von 
Fall zu Fall, geftügt auf Brief und Eiegel, wie denn ein Protofol ausdrüdlic) 
und unmwiderleglich bezeugte, daß bereits ein Epismäuferich mit dem Patriarchen 
Noah in die Arche gegangen iſt ... 

Die Spigmäuferiche find daher ftolzer auf ihr Wappen als alle anderen 
Thiere. Sie würden niemals einen Hamfter in ihre Familie aufnehmen, und wenn 
er auch alle Neichthümer der Welt in jeinem Bau zufammengetragen hätte, Diejer 
echt edelmännifche Geift gefiel dem guten (Wargantua. Und fo übertrug er dem 
Spitzmäuſerich ſchnell die Statthalterichaft auf jeinen Speichern, mit den ausgedehne 
tejlen Rechten und Privilegien, mit den Machtvollfommenheiten hoher und niederer 
Gerichtsbarkeit, mit Gewalt über den Klerus und dem Oberbefehl im Heere, kurz, 
mit Allem, was ſich nur denfen läßt. Der Epigmäujerich verjprach, fein Amt ge» 
treu zu verwalten und feine Pflicht zu thun, wie man von einem ſeudalen Spitz- 
mänjerich erwarten fann; er ftellte nur die eine Bedingung, auf dem Kornhaufen 
wohnen zu dürfen; was der gute Wargantua gerecht und billig jand. 

Und alſo hättet Ihr den Spitzmäuſerich in feinem neuen Palajt jehen müſſen, 
twie er Sprünge machte, wie er glüdlich war, glücklich als ein Fürſt, der glücklich 
iſt, wie er ſtolz ſeine Lünder und Reiche inſpizirte, ſeine Schinkenprovinzen, ſeine 
Latwergengrafſchaften, feine Domänen von Muſtarden, ſeine Traubenherzogthümer, 
ſeine Blutwurftfürftenthlimer, feine Baronate jeder Art; wie er auf Bergen von 
Weizen thronte und mit jeinem Schwanz die Körner peitichte. Wo ber Epigmäuje- 
rich erichien, ftanden ehrfurchtvol und begrüßten ihn ftumm ale Töpfe. Nur wo 
zwei goldene Becher bei einander ftanden oder auch ein filberner Humpen bei einem 
goldenen Becher, ftießen fte an einander und machten ein Geläute, wie mit irchen- 
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gloden, wenn der Fürſt einzieht; worob der Spitzmäuſerich jehr zufrieden war und 
fh freundlich mit einem leiſen Niden des Kopfes bedanfte. Auf jeinem Korn» 
haufen ſetzte er fich gern in einen Streifen Sonne, der. durch die Dachlufe fiel. Da 
leuchtete dann jein jeidenweiche3 glatte Fellchen in einem bläuliden Schimmer 
und er jah ganz und gar aus wie ein nordiicher König in feinem Zobelpelz. Oft 
auch vergnügte er jich mit Springen und Tanzen, mit Kapriolen und Purzelbäumen; 
dann befam er guten Appetit, lich fich ein Weizenforn oder zwei ſchmecken, bie ır 
mit Behagen fuujperte, und jaß dann wieder zuoberjt auf dem Haufen, wie ein 
König auf dem Thron vor dem verjammelten Hof. 

Erſchienen da an ihren gewohnten Schlupflöchern und ſonſtigen Borpoften 
unheimliche nachtwandlerische Völker, lichticheues Gefindel, das auf vier Bioten läuft, 
an Wänden und Balfen Fleitert, in verftedten Höhlen hauft: das zahlreiche Geichlecht 
der Mäuſe, Ratten, Hamiter und anderer Nager, die Alles befnuppern und beichnuppern, 
bebeiken und beſchmutzen und der Schred und die Yandplage aller guten Hausfrauen 
find. Als ſie den Spitzmäuſerich erblidten, fchrafen fie zurüd und drüdten jich hinter 
die Schwelle ihrer Wohnungen, nur ängſtlich Hinblinzelnd nach dem neuen, uner» 
warteten Feind. Ein alter, grauer Mausling aber, ein frecher und reipeftwidriger 
Geſelle, ftedte troß aller Gefahr jeinen Kopf aus dem Fenſter und beſah ſich faſt 
furchtlo8 den Spigmäuierich, der auf der Höhe des Weizenberges mit aufgerichtetem 
Schwanz auf jeinem Hintern ſaß. Der Maufige fam aber bald zu der Ueberzeugung, 
daß dem Spiymäuferich da oben Amt und Vollmacht geworben, über das Getreide 
des Gargentua zu wachen, durch welche Inveſtitur er quasi ein anderes Weſen 
geworden, ein Thier, da$ nur noch Pilicht war, nicht mehr war als Spion, Auf: 
paſſer und Leutejchinder, ein Amtsmenſch vom Kopf bis zu den Füßen, ganz in 
Waffen, ganz nur Drohung und Gefahr für alles übrige Volf, ganz aufgehend im 
Eifer für feinen Herren, ein unbequemer Pflihtenbold, der alle mauſigen Schwächen, 
Sitten und Gewohnheiten weit von ſich gethan, alle Liebhabereien jeiner Sippſchaft, 
wie Specklecken, Krümchenknuppern, Käfebefchnuppern, Nindenbenagen und Anderes 
als pöbelhaften Geſchmack veracdhtete und nichts mehr davon hören wollte, fondern 
that, als ob er nie eine Käsrinde gefnabbert, nie jein Zünglein an einer Sped- 
ihwarte gewept Hätte. Dennoch beſchloß der Mausling, ein Kerl, der mit allen 
Waſſern gewaihen war, dem guten Spigmäuferich ein Wenig auf den Zahn zu 
fühlen und ihm, wenn es möglich wäre, die Würmer aus der Nafe zu ziehen, zum 
Hal und Segen aller ratamorphen Kinnbaden auf zehn Meilen im limfreis ... 
Wagte ji alfo der Maufige ein paar Schritte vor, dann wieder ein paar Schritte, 
bis er dem Spitzmäuſerich ganz nah ftand, der an Kurzſichtigkeit litt, wie alle feine 
Vrüder und Vettern. Alsdann begann diefer Mirabeau des Nagevolfes mit pathes 
tiicher Rede, nicht im Dialekt der Mäufe, fondern im fchönften und reiniten Spig« 
mäuſetoskaniſch den Gefürchteten jo anzureden: 

‚Hoher Herr! Viel Ruhmreiches habe ich vernommen über Eure glorreiche 
yamilie, deren unterthänigiten Diener ich mich zu nennen die Ehre habe. Ich kenne 
alle Chronikbücher, Legenden und Sagen Eurer Vorfahren, die bei den alten Egyp— 
tianern göttlich verehrt wurden, wie das Krofodil und andere Heilige Vögel. Aber 
Euer Pelzmantel verbreitet einen jo föniglichen Duft und ift von einem fo mirafulög 
ihillernden Glanz, daß ic; Mühe habe, Euch als einen Eurer Raſſe zu erfennen, 
da ich noch nie einen Vetter von Euch in folcher Herrlichkeit angetroffen habe. Ich 
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ſehe Euch dennoch das Korn knabbern nach der guten alte ſpitzmauſigen Methode, 
ich jehe auch, daß Ahr Euch im Kampf haltet wie ein echter, edler, alter Epit« 
mäuſerich; aber ein jo vollfommener und ganzer Spitzmäuſerich Ihr auch fein möget, 
jo müßt Ihr dennoch in irgendeinem Winkel Eures Ohres irgendeinen bejonderen 
Gehörgang haben, den irgendeine mirakulöſe Klappe auf irgendeine beſondere Art 
Ichließt, und ziwar nur auf Euren heimlichen Befehl in gewiſſen Augenbliden, um 
Euch, ich weiß nicht, warum, in den Stand zu jegen, gewiſſen (ich weiß nict, 
welche) Dinge, die Euch, ich weiß nicht, aus welchem Grund, mißfallen könnten, 
nicht zu hören, weil ihr Anhören Euer ſakroſanktes, göttliches Ohr, ich weiß nicht, 
warum, unheilbar verlegen fünnte.‘ 

‚So ijt e8,‘ antwortete der Spitzmäuſerich; ‚eben hat fich die Klappe ges 
ſchloſſen; ich Höre nichts mehr.‘ 

‚Laßt uns jehen,‘ antwortete der maufige Frechling oder der freche Mausling. 

Dann beftieg er den Kornhaufen und fing an, fic) feine ganze Probiiion für 
den Winter aufzuladen. ‚Hört Ahr Etwas?‘ fragte er. 

Ich höre das Klopfen meines Herzens.‘ 

Kui, kurt, riefen alle Mäufe; ‚Den können wir über den Löffel balbiren.‘ 

Unfer Spitimäuferich, der überzeugt war, einen ergebenen Diener angetroffen 
zu haben, öffnete plöglich die Silappe zu feinem übernatürlichen Gchörgang und 
hörte das Geräufch von Weizenkörnern, die in Mäufelöcher rollten. Da ergrinmte 
er fo fehr, da er, unbekümmert um die Prozeordnung, unbekümmert um münds 
liches und fchriftliches Verfahren, fich über den alten Mausling warf und ihn er- 
würgte . . Dann nahm er ihn und nagelte ihn mit beiden Ohren an das Speicher 
thor ... Bei dem Tobdesfchrei des Mauslings verſchwanden entjegt alle Ratten 
und Mäufe, das ganze Volk, in jeinen Löchern. Die Nacht darauf aber verjammelten 
fie fih im Keller zu einer großen Voltsverfammlung, um über die öffentlichen An 
gelegenheiten zu berathen, wobei nach der lex papyria aud) die legitimen Ehe— 
frauen Sig und Stimme hatten. Hier wollten num die Ratten den Mäufen vor- 
angehen und der Streit um den Vortritt hätte faſt das ganze Vorhaben vereitelt. 
Da gab ein dider Ratterich einem zierlichen Mäuschen jeinen Arm, diejem Beijpiel 
folgten die übrigen und bald ſaßen fie alfo in gemijchter Reihe im reis, jeder 
auf feinem Hintern, den Schwanz hochgeredt, die Nafe in der Luft, die feinen 
Schnurrbärtchen zitternd vor Aufregung, die Meinen Neuglein funkelnd wie ſchwarze 
Diamanten. Dann begannen die Verhandlungen. Sie liefen bald in ein wirres 
Geſchimpf und Geſchelt aus; es ging zu wie auf dem Reichstag der Polen oder 
auf einem Oekumeniſchen Konzil. Die Einen ſagten Ja, die Anderen ſagten Nein; 
einer Kate, die in der Nähe vorüberkam, wurde angjt und bang. Alles floß zuſammen 
in ein einziges Tohumabohu. Die Stadtväter auf dem Rathhaus Hätten es nicht jchöner 
gefonnt. Ein Fleines Mäuschen, das nicht ganz volljährig war und feinen Zutritt 
zum Parlament hatte, fam während dieſes Tumultes an die Thür und ftredte fein 
vorwigiges Schnütchen durch ein Rige, denn das Fleine Ding war gar zu neugierig. 
Wie nun der Lärm immer größer wurde, drüdte es fich jo ungeftüm in ben Epalt, 
daß es ſich endlich mit feinem ganzen Körperchen hindurchzwängte und brin zu 
Boden gefallen wäre, wenn es ſich nicht an einem Faßreif, der an der Thür hing, 
feitgehalten hätte. Darauf ſaß ed nun ſehr zierlih; man hätte glauben Föunen, 
es jei ein fleines Meifterwert in einem gothifchen Relief. Ein alter Katterich, der 
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it einem frommen Augenaufſchlag in diefem Augenblid der Höchften Noth ein 
Stoßgebet zum Himmel fandte, gewahrte plöglich das zierliche weiße, mweichfellige 
Mäuschen und erflärte laut vor der ganzen Berfammlung, da fei eine Erfcheinung 
des Himmels, gefandt zum Heil des Volkes und zur Rettung des Staates. Alle 
Schnauzen wandten fich erftaunt nach diefer Dame von der göttlihen Hilfe und 
eine große Stille trat ein. Endlich beſchloß dad Parlament, trog der Einſprache 
einiger Neidhämmel, das hübſche Weibjen dem Spigmäuferih zum Geſchenk zu 
mahen. Im Triumph wurde fie jchnell nun vor die Berfammlung geführt; und 
wenn Ihr fie gejehen hättet, wie fie mit kleinen, zierlichen Schrittchen einhertrippel- 
te, mit Grazie ihren Hintern ſchwenkte, das feine Köpfchen ein Wenig auf die Seite 
neigte, wie fie unnachahmlich mit den dünnen, durchſichtigen Dehrchen wadelte, 
ich mit ihrem Roſenblättchen von Zunge das junge Schnurrbärtchen ledte, wenn 
Ihr fie gejehen hätte, Ihr würdet Euch nicht verwundern, daß die alten dickbäuchi— 
gen, graubärtigen Ratteriche jich, einer wie der andere, bis über die Ohren in das 
bübiche Ding verliebten und, wie jie vorüberzog, Maul und Augen auffperrten, gleich 
den Wadelgreijen von Troja, wenn die Schöne Helena aus ihrem Badehaus fam. 
Und alio wurde das zarte weiße Fräulein nach den Speichern abgefandt, ob fie 
vieleicht dem Spitzmäuſerich gefallen und Gnade finden möchte vor feinen Augen, 
zum Heil des ganzen nagenden, leider jegt am Hungertuch nagenden Volkes, gleich 
jenem hebrätfchen Weibe mit Namen Efther, auf die der Sultan Ahasver ein Auge 
geworfen hatte und die fein Herz wendete und günſtig ftimmte ihrem unterdrüdten 
Voll, wie es geichrieben fteht im Buch der Bücher. Die ſchöne Maus verſprach, zu 
thun, was in ihren Kräften ftände, und fie durfte fich jchon Etwas zutrauen; denn 
wahrlich: fie war die Königin der Mäufe. Eine Maus, fo weißtellig und jo zart» 
fühlig, fo modelig, fo bellichtblond, das Tieblichite Fräulein, das nur je an Ballen 
bingellettert, an Wänden Hinaufgefrabbelt, in Mauslöcher geichlüpft ift und kindi— 
ihe Rauchzer und Freudenjchreie ausgeftoßen hat, wenn es auf feinem Wege eine 
Apfelichale gefunden oder ein Brotfrümelchen. Eine wahre Nymphe wars, eine wahre 
Fee don einer Maus, mit einem Köpfchen voll Tollheiten und Luftigfeit, einem fo 
feinen, zierlihen Köpfchen, mit einem Blick jo hell wie ein Diamant, mit einem 
Haar jeiner als Sonnenftrahl und weicher als Seide, mit einem fo weißen, figli- 
gen, molligen Körperchen, mit einem Schwanz wie Sammet, mit Bfötchen wie Roſen— 
slätter; ein wohlgeborenes Mäuslein wars, mit einem flinfen Zünglein, ein Mäus— 
lein, das fich nicht gern plagte, jondern lieber herumlag auf weichen Unterlagen, 
ein liſtiges, ſchlaues, durchtriebenes Mäuslein, jchlauer, als ein alter Doktor der 
Sorbonne, der die Dekretalien auswendig weiß; ein Mäuslein wars mit weißem 
Bauch und gejtreiftem Rüden, mit allerliebften feinen Zigen, mit Grübchen in ben 
Bangen, mit einer Reihe Zähnchen, die ſchimmerten wie Perlen, mit einem Wort, 
e3 war ein Freſſen für einen König.“ 

(Diefe Schilderung war fo kühn und jo auf ein Haar war die geichilderte 
Maus ein Ebenbild der gegenwärtigen Frau Diana, daß alle Höflinge für den ver» 
twegenen Erzähler zitterten. Die Nönigin Stathrein lächelte boshaft; aber dem König 
wars nicht ums Lachen. Meifter Franziskus jedoch fuhr fort, ohne auf das ver» 
ftohlene Zuplinzeln der Kardinäle Dubellay und von Chaftillon zu achten, die das 
Schlimmfte für ihren Freund fürdhteten.) 

„Diefe hübſche Maus,“ fuhr er fort, „machte feine langen Umſchweiſe und 
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Preambeln. Schon am erjien Abend verdrehte fie dem guten Spismäuferich garz 
und gar den Sinn mit ihrem Liebäugeln und verfchmigtem Schönthun, mit Lüſtern⸗ 
machen und zimpferlihem Verweigern, mit all den Kniffen eines entzüdenden Luder⸗ 
chen, das möchte und nicht wagt, mit taufend halben Liebkofungen und Hinhaltuns 
gen, mit all den vertradien Vorbereitungen und Einleitungen einer Maus, die weis, 
was jie werth ift, die ihren Preis fennt, mit all den Kigligen Aufreizungen, vers 
Iprechenden Bliden, verjagenden Zurüdweichungen, kurz, all den weiblichen Teuje— 
Icien, wie fie die Weibfen aller Yänder mit fo großer Meiſterſchaſt ausfben. Endlich 
aber, nach unendlichem Courbettiren und Piötchenleden und was bie jonftigen ipig- 
mäujerigen verliebten Galanterien mehr find, nad) zornigem Stirnrunzeln, unend: 
lihen Seufzern, Serenaden und nächtlichen Liebesmählern auf dem Kornhaufen, tom 
es doch fo weit, daß der Statthalter aller Kornkammern über die Gewiſſensfkrupel 
und religiöjen Bedenlen des leckeren Frauenzimmerchens den Sieg davontrug. Und 
al8bald fanden Beide jo viel Gejchmad an der biutfhänderiichen und verbrecheri- 
ichen Liebe, daß die verdammte kleine Maus den Spitzmäuſerich am Bändel hielt 
wie nur Eine und die wahre Königin wurde in feinen Reichen, die von Allem 
najchte, wo es nur zu najchen gab. Der Spitzmäuſerich durfte nicht muckſen. Er 
erlaubte Alles diejer Königin feines Herzens und vergaß alle Treufchwüre gegen den 
guten alten Gargantua. Tie jchlaue Maus merkte bald, da er ihr nichts mehr ver» 
jagen könne, und in einer jchönen Naht, als jie wieder einmal nicht PRaternofter 
mit einander beteten, erinnerte fich das gute Kind an feinen armen Vater dabeim, 
den cin Nörnlein von ihrem Ueberfluß glücklich machen konnte, und fie drohte dem 
Spitzmäuſerich, ibn zu verlaffen, wenn er ihr nicht erlauben wolle, ihre kindliche 
Pflicht gegen ihren Bater zu erfüllen. Ein Weilchen leiftete der Statthalter Wider: 
ſtand, aber nicht lange, jondern lieferte ihr ein Patent aus mit dem grofen könig— 
lichen Siegel, in grünem Wachs und hochrothen Schnüren, kraft dejjen dem Bater 
des Weibſen das Privilegium zugeftanden wurde, in dem gargantuanifchen Palaft 
frei aus- und einzugeben und feine tugendhafte Tochter zu fehen und ans Herz zu 
drücken, wann es ihm beliebte, auch von Allem zu ejjen, wonach ihm das Herz 
ftand. Doc, jollte er jeine Mahlzeit im der Küche halten; die Herrichaftstafel war 
ihm verjagt. Eiſchien alfo im Schloß ein ehrwürdiger Greis mit weißem Schwanz, 
gravitätich wie ein Kanzler von Frankreich, mit wadligem Ntopf, begleitet von fieben 
Keffen, jeder dünn wie eine Züge, die alle dem Spitzmäuſerich ihre Aufwartung 
und in wohigefegten Reden und Argumentationen begreiflih machten, dag er keine 
treueren und ergebeneren Diener finden könne als fie, feine Anverwandten, Bluts— 
verwandten, Bettern und Echwäger. Darum möge er feine drückendſten Laften auf 
ihre jungen Echultern abladen; fie wollten Ordnung in die Verwaltung bringen, 
Alles aufs Sorgfältigfte notixen, regiftriren, etifettiren und gute Buchhaltung führen, 
aljo daß Gargantıta, wenn er einmal eine Bilitation halten werde, mit dem Stande 
der Finanzen, Erſparniſſe und Vorräthe zufriedener fein jolle als je. Ihre Gründe 
ichienen durchaus einleuchtend. Tennoch war es dem armen Spigmäuferich nicht 
ganz wohl bei der Zade und fein Gewiſſen warnte ihn; denn das war nicht nu: 
ein fpigmäufiges, ſondern auch ein ſpitzfindiges Gewiſſen. Er verlor feine gute 
Laune und wurde büfter und forgenvoll. Tas bemerkte eines Morgens die Dame 
Maus, die um dieſe Zeit jchwanger war, und beſchloß bei fich, durch eine forbo" 
niftifche Konfultation und das Befragen einer Hohen Fakultät feine Zweifel zu heben 
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nd jein Gemwijjen zu beruhigen. War da ein gewiffer Herr Maultafch, der als Eins 
hedler in einem Käſe lebte, ein alter und hochangejehener Beichtvater im Land der 
Hatten und Mäufe, ein fettes Mönchlein mit einem lachenden Geſicht über der ſchwar— 
sen Kuite, mit einer winzigen Tonſur auf dem Haupt, die ihm eine Nabe beige- 
bracht, der er eines Tages in die Krallen gerathen war. Ein wahrhaft ehrwirdiger 
Katterich, ein NRatterich im geiftlichen Gewand, der fich auf die höchiten Autoritäten 
der Biffenfchaft berufen konnte, der die Defretalien und Hementiniichen Geſetze Para— 
gtaphos vor Paragraphos auswendig mußte, daß auch das Tüpfelhen auf dem i 
nicht fehlte. Sein Ruf in den Wifjenfchaften, verbunden mit der tiefiten chriftlichen 
Temuth, und befonders jein heiliges Einfiedlerleben in der Käjehöhle hatten ihm 
eine große Schaar Jünger gewonnen, und wo er ging und ftand, folgte ihm ein 
daufe ſchwarzer NRatteriche nebit zugehörigen hübſchen Mäuschen; denn die fanuni-« 
ihen Gefege von dem Konzil von Rattenbura waren damald noch nicht in Kraft 
getreten, alſo daß es jedem Kuttenmann frei ſtund, feine tonfubine offen mit fich 
berumguführen. Diejer heilige Mann nebft jeinem Anhang waren der Dame des 
Ziatthalters ſehr ergeben, die auf Biejen frommen Orden alle Hoffnung jegte und 
die ehrwürdige Geſellſchaft eiligft herbeirufen ließ. In feierlichen Aufzug, in zwei 
Reihen geordnet, jo daß es ausfah, als ob die ganze parifer Univerittät in Pro» 
:eifion nach dem Münfter zöge, erichienen fie vor dem Statthalter. Ihre Naſen 
idnüffelten linfS und rechts nach den aufgehäuften Vorräthen. 

Nachdem der Geremonienmeifter Jedem feinen Platz angewieſen, nahm ihr 
Mefter und Oberratterich (jozuiagen Karbdinalratterich) das Wort und hielt, im 
ihönften Rattenlatein oder radodatifchen Latein eine Anfprache, worin er dem Spitje 
mauferich bewies, mit Gründen aus der Schrift und den Vätern: daß über ihm 
Niemand ftehe als Gott allein, daß er nur Gott Rechenſchaft und Gehorfan jchuls 
dig ſei, nur Gott zu fürchten brauche, aber fonjt Niemand auf der Welt. Diefe 
Aniprache, geſchmückt mit hebrätjchen, griechiichen und faldäifchen Eitaten aus den 
elten Schrijtftelern und den Evangelien, Alles jo ineinandergequirit, daß es ben 
Zuhörern grün und gelb vor den Augen wurde, endete mit einer Lobrede auf das 
erlauchte Geſchlecht der Spigmäuferiche im Allgemeinen und des hochjelbit hier an— 
weienden Herrn Statihalters im Bejonderen, von dem gejagt wurde, daß er jeine 
Bettern an Göttlichfeit Üübertreffe wie die Sonne die Sterne. Dem gargantuanie 
ſchen Epeicherverwalter wurde ganz jchmwindlig bei jo viel Lob. 

So jehr hatte ihm die Rede den Stopf verdreht und mit dem Kopf den Sinn, 
daB er der ganzen fchwarzen Schaar in feinem Palaft Wohnung anweijen ließ; da— 
gegen verpflichtete fie fi, Tag und Nacht das Hohe Lied feines Lobes vor jeinen 
Ihren zu fingen und ihn mit goldenen Schmeichelworten zu füttern, fo oft er Hunger 
danach habe (und er hatte immer Hunger danach), auch feine Dame zu preifen und 
anzufingen in Sonetten und Madrigalen und ihr den Hintern zu küſſen, fo oft fie 
es haben wolle. Dieje aber, die wohl wußte, wie hungrig das Bolt war, wollte 
ihrem Werf die Krone auffegen. Sie gebrauchte aljv ihre Zunge, öffnete die Schleußen 
ihrer verliebten Beredſamkeit und beflagte ich zugleich bitter bei ihrem Spitzmäu— 
weich, daß er die jchönfte Zeit draußen zubringe, immer auf Reifen und JInſpek— 
onen ſei, immer unterwegs, ſo daß ſie auch gar nichts mehr von ihm habe. Wie 
oft rufe fie nad ihm in ſchmerzlicher Sehnſucht: und immer ſei er weit weg, auf 
den Hohlziegeln oder in der Dachrinne auf der Jagd nah Mifjethätern. Das jet 
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im Anfang anders gewejen; ba war er immer bereit und Iuftig wie ein Voge' 
Alfo beflagte fie fi, riß ich sin graucs Haar aus, nannte ſich die unglüdlidie 
Maus der Welt und weinte bitterlid. Da wurde ber gute Mann weich wie ein 
Waſchlappen und verſprach Alles. Sie aber rieth ihm, dem fie die Pfote zu küſſen 
gab, er möge doch diefe Schwarzen da als Soldaten bewaffnen; es jeien ſichere, 
‚erprobte Leute, ehemalige Condottieri, die mit Vergnügen für ihn die Runde machlen 
und beffer Polizei und Ordnung hielten als er felbjt. Und der Spitzmäuſerich cr- 
ließ unverzüglich die gewünjchten Verfügungen. Er hatte nun das herrlichite Leben 
‘von ber Welt. Er brauchte nicht3 mehr zu ıhun, als zu tanzen, zu Spielen und 
die Madrigale und Balladen feiner Hofpoeten anzuhören... 

Eines Tages, als jeine Liebfte vom Wochenbett aufftund, wo fie ihm ein 
allerliebftes maufiges Spitzmäuschen oder ſpitzmauſiges Mäuschen gejchenkt, ich weiß 
nicht, weldhen Namens, das, Ihr könnt Euch denken, die Pelzmützen des Barla- 
mentes ſo raſch wie möglich Tegitimirten“ (hier befam ber Contetable von Mont: 
norency, der feinen Sohn mit einer Baftardtochter des regirenden Königs verhri- 
ratet hatte, einen rothen Kopf, fuhr mit feiner Fauſt an jeinen Schwertfnauf und 
rollte mit feinen Augen, um dem Teufel angft zu machen), „da wurden“ (fuhr Meifter 
Franziskus fort) „auf den Speichern ſolche Fefte gefeiert, dad fein Galafeit bes Hofes 
ſich damit vergleihen fan. Das war ein Tanzen der Ratten und der Mänis, 
Walzer, Galop und Mazurfa, ein Schmauſen und Banfetiiren, ein Hochausbringen 
und Hurrarufen, ein Yärmen und Tollen, als ob fie den Speicher zum Fenfter oder 
vielmehr zu den Dachluken hinauswerfen wollten. Die Ratten hatten alle Konier- 
venbüchſen erbrocdhen, alle Töpfe zerichlagen, alle Fäſſer angebohrt. Da floffen 
Ströme von Genf und Latwergen, da lagen ganze Haufen angenagter Schinken 
umber. Die jungen befoffenen Ratten wälzten fi) nur fo in der Kapernjauce, dir 
Mäuschen jpielten Hujch-huich und Blindefuh in den ausgehöhlten Paſteten. Andere 
fpielten mit geräucherten Ochjenzungen wie Kinder mit ihrem Stedenpferd. Wieder 
andere ſchwammen in Fluthen von Honig oder tauchten unter in Töpfen von Schmalz. 
die Klügften jchaftten Haufen Korns in ihre Köcher und benugten den allgemeinen 
Saus und Braus, um auf die Seite zu bringen, was nur auf die Seite zu bringen 
war; e3 ging zu wie auf einem römiſchen Karneval. Das Kniſtern der Defen, das 
Ziſchen des heißen Schmalzes, das Krachen der Kiften und Fäſſer, das Geling der 
Dredipieße, das Naicheln in Körben und Näpfen, dad Bumbum ber Mörfer, das 
Sludglud der Flaſchen und Krüge, das Klingling der Gläſer und Kelche und taufend 
andere unbeflinmbare Geräufche machten zufammen jene unbejchreibliche, lukulliſche 
Muſik der Küche, jene Symphonia gastronomica, die nicht nur Mäufeohren, jor- 
dern auch Menſchenohren fo angenehm figelt. Ein wahrhaft hochzeitliches Ireiben 
wars... . Immer ausgelaffener wurde die Luft, immer berauſchter die Berauicht- 
heit, immer närrijcher die Tollheit diejer tollen Naht. Da hörte man plörlıd 
den fchredlichen Gargantua, der mit ſchweren, dröhnenden Schritten die Ireppe 
heraufftieg und unter defjen Lat die Ballen jih bogen und die Sparren fnarrten. 
Einige alte Natteriche hörten zuerft das verdächtige Gedröhn, aber fie wußten nicht, 
was es zu bedeuten Habe; dem fie kannten ja noch nicht den Tritt bes fürdter- 
lichen Großherrn. Sie ergriffen aber vorjichtig die Flucht; und thaten wohl daran, 
denn ſchon in diejem Mugenblid erſchien Garganiua unter bem Thor des Speicer:- 
Mit einem einzigen Blick überfah er die faubere Wirthichaft, jah jeine Konierbeu 
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auf dem Boden zerftreut, feine Krüge und Flafchen geleert, feine Fäſſer angebohrt, 
ben ganzen Boden bededt mit Brühen und Saucen, ſah feine Käſe ausgehöhlt, 
ſeine Schinken zerfreffen und bebiffen, bejprenzt und beſchmutzt. Da erfaßte ihn 
eine folhe Wuth, daß er mit einem einzigen gewaltigen Fußtritt das luſtige Ge— 
ſchmeiß über den Haufen warf und zertrat, mitfammt ihren jchönen Pelzen und 


Berlen, ihren Gewändern aus Seide und Sammet. Alfo machte er dem Schmaus- 


ein furchtbares Ende.“ 

„Und was geſchah mit dem Spitzmäuſerich?“ fragte der König, nachdem er 
eine Weile träumerifch vor fich Hingeblidt hatte. 

„Majeltät“, antwortete Meifter Franziskus, „in dem Punft war Gargantua 
ungerecht. Der Spigmäuferich wurde zum Tode verurtheilt; und zwar, wegen feines 
hohen Adels, zum Tode mit dem Schwert; und er war doch nur übertölpelt worden.“ 

„Du geht ein Bischen weit, Gevatter“, brummte ber König. 

„Rein, Majeftät; ich ziele nur ein Bischen hoch. Habt Fhr nicht jelber die 
Kanzel über den Thron gejtelli? Ihr habt mich aufgefordert, eine Predigt zu hal« 
ten, und ich Habe fie gehalten, im Geift und nach der Borichrift des Evangeliung.* 

„Was meint Jhr, mein lieber Hofprediger“, flüfterte ihm die Dame Diana. 
ins Ohr; „wenn ich nun jo bösartig wäre, wie Ihr mich Hinftellt?* 


„Schöne Frau“, erwiderte Nabelais, „war es nicht höchfte Zeit, den König. 
vor dieſen Ftalienern zu warnen, die wie Mückenſchwärme hinter der Königin her. 


ind, Seine Majeftät beläftigen und unjer fchönes Land verfinftern?* 

„Herr Pfarrer, Herr Biarrer“, jagte ihm der Kardinal Ddet ing Ohr, „brennt 
Euch nicht der Boden von Frankreich unter den Füßen? Seid Hug: jucht Euch jen- 
eit$ der Grenze ein Dertlein!“ 

„Sch werde bald abreifen, hoher Herr,“ antwortete Meifter Franziskus, 
„aber in ein befferes Jenſeits.“ 

„Beim Fleiſch Gottes, Herr Schriftenmacher“, jagte der Feldzeugmeiſter Herr 
von Montmorency (deſſen Sohn, wie Feder weiß, das Fräulein von Piennes, jeine 
Berlobte, treulos verlaffen hatte, um Diana von Frankreich zu heirathen, eine 
Tohter des Königs und einer Dame von der anderen Seite der Alpen), „beim 
Fleiſch Gottes, Du bift fühn, mein lieber Tintenkledier. Mit Perſonen fo hoben 
Ranges hat noch Steiner ungefiraft angebunden. Du greifit hoch hinauf, Poetlein, 
und bei meinem Nitterwort, Du follit eine Leiter Hinauffteigen ... .“ 

„Ja, bie Himmelsleiter, Herr Gonnetable. Wenn Ihr aber ein Freund des 
Staates und des Königs jeid, jo müßt Ihr mir danken, daß ich den König vor 
den Lothringern gewarnt habe, diefen Hungrigen Ratten, die uns arm frefjen.” 

„Mein Gevatter“, fagte ihm der Kardinal Karl von Lothringen ıns Ohr, 
„wenn Du einige Goldgulden braucht, um das fünfte Buch Deines Pantagruel 
ans Licht zu bringen, ftehen fie Die gern zur Verfügung, zum Danf dafür, dat 
Du e3 diefer Hure des Königs und ihrem Anhang einmal ordentlich geiagt haft.“ 

„Nun, meine Herren*, fragte der König, „wie denkt Ihr über die Predigt ?* 

„Majeftät“, antwortete Melin-de Saint-Gelais, als er merkte, daß Alles 
wohl zufrieden war, „ich habe in meinem Leben feine beſſere pautagruelifiiiche 
Parabel gehört.“ Und num rühmten alle Höflinge einjtimmig den Meijter Frans 
zisfus, der fich empfahl und auf den Heimweg machte, ehrenvoll begleitet bom 
zwei Bagen, die ihm auf ausdrüdlichen Befehl des Königs die Fackeln vorirugen. 


Honor de Balzac, 
# 





3.4 Die Zufunft. 

Drivatmonopol. 
ES Rheiniich- Weftiäliiche Kohlenſyndikat iſt wieder einmal allgemein verbaß:; 
ES 08 joll die Abnehmer in unerträglicher Weifeterroriliren. Die Spiritus-Centrale 


wird nicht jo Hart getabelt; fie hat auch für die (Wejammtinduftrie nicht die ſelbe 
Bedeutung wie der Kohlenring. Die Induftrie fühlt die Macht des Kohlenjundifais 
wie die Fauſt eines Rieſen, der fie überwältigen will. Die eſſener Herren Dürfen 
jest ja fogar auf eine ihnen günftige Beantwortung der Hüttenzechenfrage Hoffen. 
Als das Neichsgericht in dem Prozeß zwischen der Deutfch-Yırremburgiichen Berg 
werfsgefellichaft und dem Kohlenſyndikat entjchieden hatte, daß jede Zeche, die von 
einer Hütterzeche erworben werde, dadurch die Eigenjchaft der Hüttenzeche bekomme, 
wars cin arger Schlag für das Zyndifat, dem die Förderung der privilegirten 
Hüttenzehen damit entzogen wurde. Die Hütten dürfen ihren eigenen Bedarf aus 
der Produklion der bevorredhtigten Zehen deden, bevor das Kohlenſyndikat an bie 
Reihe fommt. Freiheit von allen Fördereinſchränkungen und Umlagen. Dieje Sonder- 
itelung der Hüttenzechen hat 03 dem Syndikat bejonders ſchwer gemacht, feine 
Lieferungpflichten zu erfüllen. Das Jahr 1906, das Jahr der Kohlenknappheit, 
brachte dem Syndikat einen Ausfall von 6,651 Millionen Tonnen; um dieſen Bo 
trag Überjtieg die Nachfrage die Leitung. Arbeiter» und Wagenmangel famen hinzu 
und das Zyndifat hatte ernftlichen Grund zur Plage. Nun ift die Zeit der Hoch— 
fonjunftur entichwunden. it ſies? Das Syndikat widerſpricht und defretirt, bis 
zum erften April 1909 müfje die Anduftrie Hochlonjunfturpreife zahlen. Da es 
Kohle liefern und verjagen kann, braucht e8 ih um den Geſchäftsgang nicht zu 
fimmern und kann die Preiie nach Belieben fejtiegen. Das geſchah diesmal drei 
Monate früher als jonft. Tiefe Eile war fein Zeichen guten Gewiſſens. Vielleicht 
türchtete das Syndikat, wenn es länger warte, einen ſo fichtbaren Nüdgang ber 
induftriellen Beichäftigung zu erleben, daß auch bei robuftefter Rüdiichtlofigkeit 
der Beſchluß, die alten Preife beizubehalten, nicht mehr auszuführen war. Jetzt 
mag die Induſtrie jehen, wie fie mit der theuren Kohle, bei nachlafjender Thätig- 
feit, fertig wird. Die Rentabilität der dem Zyndifat angehörenden Zechen wird 
faum leiden. Man braucht nur die Reihe der jtattlihen Dividenden (bei zwanzig 
Kohlenaktiengejellichaiten war feine Dioidende niedriger al$ 11 Prozent) zu muflern, 
um über das Schidjal dieſer Unternehmen berubigt zu jein. Die Steigening der 
Holzpreiſe und die Erhöhung der Arbeiterlöhne werden den Ertrag nicht jo ſchmä— 
lern, daß die Aktionäre nicht auf ihre Nechnung kommen. Die einzelne Bergwerls- 
geielichaft braucht auf die Bedürfniife der Weiammtinduftrie nicht Nüdiiht zu 
nehmen. Aber das Syndikat joll doch eine vernünftige Preispolitik treiben; ift es 
vernünftig, auf anderthald Jahre hinaus Preiie feftzulegen, die aus der Zeit helften 
Hlanzes ſtammen? Feder ernite Bolitifer muß mit Thatjachen rechnen. Eine That- 
jache tft, Daß die Konjunktur nachläßt. Damit mu aljo auch die Induftriepolitif 
rechnen und Deshalb die Herabjegung der Nohmaterialpreije fordern. 

Tas Rohlenſyndikat herricht jeit dem Jahr 1893; bis in das Kriſenjahr 1901 
war gegen Dieje Herifchaft nichts Wejentliches einzuwenden. Als das Unheil be 
gonnen hatte, erwartete man, das Syndikat werde die Preiſe herabiegen, um ber 
Induſtrie in ſchwerer Zeit das Leben zu erleichtern. Aus Eſſen aber fam die Bot- 
Ichaft, das Syndikat habe während der Hodlonjunkturzeit Die Preiſe jo niedrig ge» 
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halten, daß an Herabſetzung nun nicht mehr zu denken ſei. Das machte böſes Blut; 
einmal, hieß es, war die Syndikatspolitik ſicher falich: entweder während der Hoch- 
fonjunftur oder beim Beginn der Krifid. Die Preiſe, namentlich die von einem 
Syndikat jeftzufegenden, haben ſich nach der allgemeinen Gejchäftslage zu richten. 
Gegen dieſen Sat hat das Kohleniyndifat Schon vor ſechs Jahren verftoßen. Und 
beute wiederholt es den fehler. Die Kohlenpreije, die bis April 1909 gelien ſollen, 
ind um durchfchnittlich cine Mark für die Tonne Höher als die Notirungen des 
Jahres 1906, das für die Znduftrie ein Jahr der Wonne war. Jetzt, bei jinfender 
Konjunktur, ſoll fie ihr Brot noch theurer bezahlen. Oft heißt eg, die Löhne und 
Selbitkojten feien, jeit das Kohlenfyudifat herricht, mehr gejtiegen als die Verkaufs» 
preife. Das ift richtig; Die Ausgaben wachſen eben ftet3 rajcher als die Einnahmen 
(wenn nicht befondere Gemeinſchaften für die Berminderung der Selbitfoften forgen). 
Das Ktohlenfundifat fühlt fi wieder. Den Prozeß gegen den Phoenix hat es in 
Der Zweiten Inſtanz gewonnen. Die Phoenir-Gejelichajt Hat ſich die Zeche Nord— 
tern angegliedert, um, ungehindert vom Syndilat, den ſehr beträchtlichen eigenen 
Kohlenbedarf decken zu können. Phoenix ift Hüttenzeche; nach der Reichsgerichts— 
enticheidung im deutjch-luremburgifchen Streit war anzunehmen, daß das Bergmwerf 
Nordſtern durch die Angliederung an den Rhoenir die Eigenichaft einer Hüttenzeche 
befommen werde Nordſtern aber iſt ein jo fetter Biffen, daß ſich das Kohlenfyndifat 
ihn nicht ohne Widerftand wegichnappen lajien wollte; deshalb ging es wieder an 
die Gerichte Die Erfte Inſtanz wies die Klage ab; das Oberlandesgericht in Hamm 
aber entſchied für das Syndikat und gegen den vom Reichsgericht verfündeten Grund— 
lag. Das startell triumphirte; denn das Dderlandesgericht in Hamm jagte, das deu 
Hättenzechen eingeräumte Vorrecht gebühre nur den bei Abſchluß des Syndilat- 
vertrages den Hütten ſchon gehörigen Yechen, nicht aber erit jpäter erworbenen Berg- 
werfen. Wenn der Spruch von Hamm bindende (richtiger: löjende) Kraft erhielte, 
wäre nicht allein der Phoenix Schwer gefhädigt: Hütten und Zechen könnten ſich 
dann zur Förderung eigener Kohle überhaupt nicht mehr vereinen. Dann wäre die 
Macht des Kohlenſyndikates beinahe jchrankentos und Mancher fönnte fragen, 0b 
ein ſolchés Brivatmonopof nicht bejier durch ein Staatsmonopol erfegt werde. Frei: 
lich kann cine Plenarenifcheidung des Reihögerichted die Hüttenzechenfrage noch 
anders beantworten. Einftweilen zeigen beide Parteien ſich zuverlichtlich geſtimmt. 
Die Phoen'r-Gefelichaft Hat die für 1906/07 feſtgeſetzte, um 2 Prozent gegen das 
Borjabr erhöhte Dividende den Aftionären ausgezahlt; wenn der VBorftand mit der 
Möglichkeit eines anderen leipziger Spruches rechnete, hätte er den Aktionären in der 
Generalveriammlung wohl empfohlen, auf einen Theil des Gewinnes zu verzichten und 
einen entſprechenden Betrag in Reſerve zu ftellen, um gegen die Folgen eines uns 
günſtigen Schlußurtbetles gerüftet zu fein. Der Verein für die bergbaulichen Intereſſen 
im Oberbergamtsdezirf Dortmund Kat an die Brefjc eine Darfielung verichidt, als 
deren Berfaffer er nicht genannt fein wollte und bie man als cine Rechtsbelehrung 
hinnehmen jolte. Da bie es, der Fall Phoenix liege anders als der Fall Luxem— 
burg und das Neich$gericht könne deshalb, ohne Plenarentjcheidung, im zweiten 
all anders als im erſten urtbeilen. Ob Tas möglich wäre, weiß ich nicht; un— 
möglich aber bliebe in jedem all die Umwandlung vun Zehen in Hüttenzechen. 
Der bergbauliche Verein hat die Intereſſen jedes einzelnen Unternehmens zu ver— 
treten und iſt nicht das offiziche Sprachrohr des Kohlenſyndikates. Dap er in einen 
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Rechtsſtreit für das Syndikat und gegen die Freunde von Phoenir-Nordftern das 
Wort führt, beweift, wie groß die Macht der Ejjener jchon geworben ift. 

Die Abficht, den Kohlenbergbau zu verftaatlichen, ift auf heftigen Widerftand 
geftoßen. Der Fiskus treibt ja feine beſſere Preispolitif al3 das Syndikat. Un ber 
Saar und in Oberfchlefien hat er genommen, was er friegen fonnte. Gegen das 
erjte Syndifatsjahr 1894 ftieg im Jahr 1905 die Ruhrkohle um 2,06, die Saar 
fohle um 2,78 Marl. Dabei Hatte der Staat nicht etwa höhere Löhne zu zahlen 
als die Privatinduftrie. PBrivatabnehmer find von den hohen Preifen des Staates 
freilich nicht jo hart getroffen worden wie von denen des Syndikates. Der Fiskus 
ift zum guten Teil fein eigener Lieferant, und was die Eifenbahnen für die fisla— 
liſchen Kohlen zahlen müfjen, bleibt jchlieglich im jelben Topf. Wenn der Staat 
auf die Breisbewegung der Kohle einwirken will, muß er feine Taftif den Bebärf- 
niffen der Induſtrie und der anderen Kohlenverbraucdher anpaſſen. Das Kohlen- 
iyndifat erfennt feine Inſtanz an, der es Rechenſchaft ſchuldet; die Negirung aber 
ift dem Parlament Rechenjchaft ſchuldig und würde fich durch eine unvernänftige 
Breispolitif harten Tadel zuziehen. Die Kohle ift ein zu wichtiges Rohmaterial, 
als daß man fie ber Willfür eines jein Monopol rüdjihtlos ausnügenden Syndi⸗ 
fates preisgeben dürfte. Das neue preußiiche Berggeſetz ift zu ſpät gekommen, um 
noch ein ausgebehntes Kohlengebiet für den Staat retten zu fönnen. Die Holländer 
waren früher auf dem Boften als wir. Schon im Jahr 1903 wurde ein Gejes er- 
laffen, das in der Provinz Limburg auf die Dauer bon ſechs Jahren die Ertheilung 
von Bergwerfseigenthum an privatellnternehmer hinderte; und jegt joll die Muthung- 
iperre auf ganz Holland ausgedehnt werden. Dann find die unterirdifchen Schäge 
dem Zugriff Privater entzogen und der Staat hat frei über das noch unerfcjlofjene 
Montangebiet zu verfügen. Man behauptet, die Bemühung deutjchen Kapitals, m 
Holland ſich Gewinnmöglichkeiten zu fichern, habe den Anlaß zu dem erwähnten 
Gejeßentwurfe gegeben. Der Aachener Hüttenaftienverein Rothe Erde, der zum geljen- 
firchener Eoncern gehört, habe Konzeifionen zur Ausbeutung von Stohlenbergwerfen 
auf holländifchem Gebiet zu erlangen gejuht und dadurch im Haag Mißtrauen er 
regt. Wahr oder faljch: die Niederländer rüfteten fich rechtzeitig gegen die Gefahr 
eines Privatmonopol3. Und wenn das Syndikat bei feiner Preispolitif bleibt, wird 
auch in Deutichland wieder nad) der Verftaatlihung gerufen werden. Bon ben 
Sympathien aus der Zeit des Hiberniaftreites haben die ejjener Herren viele ver- 
icherzt. Mander, der damals jeden Gedanken an Fiöfalifirung jchroff abwies, Tieße 
heute ſchon mit fich reden. Jede Botschaft von neuen Breisfieigerungen erregt neuen | 
Herger; auch die, daf für die nächſtjährigen Abſchlüſſe vom Kohlentontor die Preije 
um eine halbe Marf erhöht worden find. Der Wunſch, dem Staat Einfluß auf die 
Geſtaltung der Rohlenpreife zu jchaffen, gewinnt immer weitere reife. Das ift eine 
Folge der vom Syndifat in letter Zeit getriebenen Politif. Noch ift an eine Aen- 
derung der Berhältniffe nicht zu denken. Der Vertrag des Synbifates läuft bis ins 
Jahr 1915 und heute beherrjcht e$ die Produktion, den Handel und die Transport» 
wege. Leicht wird es nicht fein, dieſen Ring zu brechen; aber vielleicht gelänge es dem 
Fiskus im Bunde mit den Konſumenten, einem Gegentruft, der itark genug täre, um 
mit den ſtolzen Herren von Rhein und Ruhr den Kampf wagen zu können. Yadon. 
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Darlando. 


as Blockgebild will jeine Haltbarkeit erweilen; dad Gentrum zeigen, daß 

es auch in der Zeit unjanfter Behandlung dem Reich giebt, was des 
Neiches ift. Für die Verbündeten Regirungen feine unbequeme Situation. 
Am dritten Dezember jchrieb ichd. Am vierten gabs Lärm. Im Reichätag 
wurde dieSitung nad) einftündiger Dauergejchloffen und abends las der ru⸗ 
bige Bürger, derÖlod ſei geſprengt und der Reichskanzler werde zurüdtreten. 
Der Schmerz war kurz; noch am jelben Abend kam tröftende Botichaft und 
am nächſten Mittag war, fünfundzwanzig Minuten nad Eins, der Friede 
fertig. „Wir find entichlofjen, die Blodpolitif ded Herrn Reichskanzlers, jo 
weit es ſich mit unjeren Grundjägen verträgt, ehrlich und aufrichtig mitzu- 
machen ; unjere vertrauensvolle Stellung zu der Bolitif ded Herrn Reichskanz⸗ 
lers und unjerBerhältnik zum Block hatſich nichtgeändert.* (HerrvonRormann 
für die vier fonjervativen Fraktionen.) „Wir vertrauen, dab der Herr NReichö- 
fanzler die durch die Reichötagsauflöjung vom dreizehnten Dezember 1906 
eingeleitete Politik im nationalen Intereſſe weiterführen wird, und find be— 
reit, ihn darin zu unterſtützen.“ (Herr Bafjermann für die Nationallibera- 
len.) „Wir find einmüthig gewillt, die Blodpolitif weiter zu unterſtützen, 
unter Wahrung unjerer politiihen Grundſätze.“ (Herr Dr. Wiemer für die 
drei freifinnigen Fraktionen.) Ein Bertrauendvotum der Mehrheit; nachdem 
Mufter parlamentarijchregirterLänder. War es nöthig? Keine der acht Frak⸗ 
tionen, die fich faft ein Fahr lang nun jchon für Bundesgenofjen auögeben, 
hatte dem Kanzler ihr Bertrauen entzogen; feine jeiner Rhetrenkunſt den fäl— 
ligen Applaus verjagt. Wozu aljo derLärm? Zwei Staatäjefretäre, die Her- 
ren von Stengel und von Tirpitz, hatten dad Centrum jo laut gelobt, daß 
Herr Spahn jagen durfte, die „nationale Thätigkeit“ jeiner Fraklion jei in 
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den Reden der beiden Herren „voll anerfannt“ worden. Diefer Flirtwarnidt 
gerade angenehm, lieh fich aber ertragen. Schwerer jchon dad Aergerniß, das 
durch die Neden zweier zum Bundedrath bevollmädhtigten preußiſchen Mi- 
nifterentftand. $reiherrvon Rheinbaben behauptete, der Abgeordnete Bafler- 
mann handle nach dem Grundjag: „Ic kenne die Gründe der Regirung nicht, 
aber ich mißbillige fie.“ Erbefpöttelte (wohlallzuausführlich) die von Bafler- 
mann empfohlenen Steuerpläne (Reichdvermögen- und Wehrfteuer) und be- 
handelte die Nationalliberalen recht von oben herab. Die Konfervativenriefen 
während diejer Zeit „Sehr richtig!” (zwanzigmal), „Bravo!“ (viermal), Hört! 
Hört!" (neunmal) und jpendeten am Schluß derftede „lebhaften, wiederhol- 
ten Beifall.“ Am Schluß einer Rede, die dem Centrum behagt und die Libe⸗ 
ralen geärgert hatte. Herr Dr. Paaſche antwortete: „Ich will feierlich Ber- 
wahrung dagegen einlegen, daß der Herr ginanzminiftermitvornehmer Hand- 
bewegung das Reſultat unſerer reiflichen Ueberlegung bei Seite jchiebt, aldob 
wir VBorjchläge gemacht hätten, die als dem Staat, dem Reich gefährlich zu 
betrachten ſeien!“ Das klang nicht nach Eintracht. Noch weniger das Wort» 
geplänfel zwijchen Konfervativen und Freifinnigen und die Auseinanderfeh- 
ung der Herren von Einem und PBaafche. (Da ein paar freundliche Worte, 
die der Erfte Vicepräfident des Reichſstages bei diejem Anlaß uber meine Ar- 
beit ſprach, auf perjönliche Motive zurückgeführt worden find, muß id er» 
wähnen, daß ich Herrn Dr. Baajche vier- oder fünfmal bei Bekannten ge: 
troffen, feit dem März nicht mehr gejehen und vor feiner Rede niemals, auch 
nicht fchriftlich, mit ihm den Gegenftand meines Prozeſſes erörtert habe.)Der 
Hörer mußte fich fragen, warum unter Zeuten, die zuſammen arbeiten wollen, 
jo heifle Dinge nicht im ftillen Stübchen oder am Nordſeeſtrand erledigtwor⸗ 
den jeien; warum fiedem Feinde den Anblidhadernder Bundesgenoſſen gönn- 
ten. Der Kanzler konnte die Getreuen zu fich bitten und im Kämmerlein fie 
dringend erfuchen, hinfüro jänftiglicher mit einander zu verfahren. Die Kol- 
legen und dienoc; Getreueren im Parlament. Wozu vor dem Volke der Lärm? 

Sniriguen, tufchelte Mancher; der arme Kanzler hatden Feind im Haus 
und wirderftRuhebefommen, wenn noch mindeftend drei Excellenzen den dunl⸗ 
len Weg Podbielſkis und Poſadowſkys gegangen find. Unwahrſcheinlich. Die 
Herren von Stengel, von Tirpitz, von Rheinbaben träumen ficher nicht von 
Kanzlerglorie; wiljen auch nicht, ob nach Bülow ein ihnen Bequemerer füme: 
und jollten dem Liftenreichen nad) dem Leben trachten? Nein: auch mit dem 
beften Willen könnten fie fich nicht in einen Zuftand gewöhnen, derihnen dad 
Geſchäft ſo arg erſchwert. Sie jollen ja Etwas leiften und kommen mit ſchönen 
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Reden über „die Verbindung von altpreußiſch-konſervativer Thatkraft und 
Zucht mit deutſchem, weitherzigen liberalen Geift” nichtum eines Fußes Breite 
vorwärts. Steuern, Flotte, Börfe, Vereinsgeſetz: Centrum und Konfervative 
würden leichteinig. Doch die Straße ins Lager der Katholikenpartei ift gejperrt. 
Die Bafjermannijchen wollen direkte Reichäfteuern (ob der deutiche Süden 
heutedafürzuhaben wäre, ift zweifelhaft), mehr Kriegsſchiffe (daß ein Witteld- 
bacher fihjchroff von dem General Keim abfehrt undfich dabei aufdie Volks— 
ftimmung beruft, fönnte die Hißigften fühlen), ein modernes Vereinsrecht 
und ein Börjengefeb, dad der Induftrie und dem Handel breiten Spielraum 
läbt. Mitgerungelter Stirn hören dieNormannijchen ſolche Wünſche. Und die 
Stengel, Rheinbaben, Tirpit befeufzen dieRoth derZeit. „Die Freifinnigen 
meigern das für Heer und Flotte Erforderliche nicht mehr. Die Handelöver- 
träge laufen lange Sahre; für Tariffämpfe ift alfo fein Raum. Wenn man 
jo hört, möchts leidlich ſcheinen; ftehtaberdoch immerjchief darum. Die Kon- 
jervativen waren Jahre lang des Centrums Bundeögenofjen; warend geftern 
noch: und jollen heute die Partei befriegen, die fie für ihre Agrarpolitifnicht 
entbehren fönnen? Unter einem Banner mit Denen marſchiren, die ihnenjeit 
dreißig Jahren mit fteigender Wuth Brotwucher, Fleiſchwucher, Schnaps: 
wucher und andere Todjünde vorwerfen? Etwa im Reichetag koſen und im 
Landtag Kugeln wechjeln? Die neue Mehrheit joll aus Konjervativen, Agra- 
riern, Antijemiten, Nationalliberalen, Sreifinnigen beftehen. Auf dem Pas 
pier ſtimmts; in der Prarid des Reichsgeſchäftes nur, jo lange nichts Beträcht- 
liches unternommen wird.” Dad war vor einem Jahr hier zu lefen. Zuft jo 
ifts gefommen. Die Blocdrinde bleibt dürr. Das Gebild aus Menjchenhand 
ähnelt dem Dreibund: ift, wie er, nur für dieStunden der Illumination vers 
wendbar. Wird vom Kanzler aud) eben jo behandelt. Die Erklärungen der 
drei Führer flangen ungefähr wie die Tijchreden, wenn die Herren aus Berlin, 
Wien und Rom wieder einmal acte de presence maden. Nicht jehr ernft« 
haft; aber für den Augenblick wirkls aufdie Maffe, derein Wortſchall genügt. 

Dazu derLärm. Im Kämmerlein wäreedohnedie Berjtändigung über 
ein Programm nicht gegangen. Bor verfammeltem Kriegövolf half man fich 
- mit Weihejprüchen. „Unter Wahrung unjerer politiichen Grundjäße*: der 
einfchränfende Sag lehrt, wad von dem Bündniß der Herren von Kröcher und 
Kaempf zu hoffen ift. Haben fie einen gemeinjamen Steuerplan? Nein. Der 
Vereinsrechtsreform, dem neuen Börfengeje fann Einer von Beiden nur 
knirſchend zuftimmen. Ein Weilchen mag die Herrlichkeit trotzdem noch wäh. 
ren. Vielleicht. So lange e& den Kanzler der Mühe werih dünft. Weil Alle 
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engagirt find und Keiner ald der durch Lamis Schufterjungen berühmt ger 
wordene Karnidel, „der angefangen hat“, verjchrien jein möchte. Auf die 
Daueriftmiteiner Barteienfoalitionund deren Vertrauensvoten aber nur da 
zu regiren, wo der Volföwille die Gewährung des Parliamentary Govern- 
ment erzwungen hat. Wenn die Sreifinnigenwüßten, dab ihnendas Recht auf 
eineMachtparzelle nur von den Wählern, nicht von hohem und höchſtem Be: 
lieben entrifjen werden fann, ließen fie mit fidh reden. Set müſſen fie fürchten, 
mprgen wieder infinftererKlälte zu fienzund deshalb „die®rundjäge wahren“. 
Bor einem Fahr jhien man oben eine Woche lang entſchloſſen, die Regirung 
zu parlamentarifiren; zwei Reichsämter und zwei preußiſche Minifterten Ab» 
geordneten einzuräumen, Die Vier hätten, ſchon um im Warmen zu bleiben, 
fürein Programm gejorgtund ihre Fraktionen bei derStangegehalten. Wenn 
vom Ziel her die Macht winkte, war die innere Einigung möglich; nur dann. 
Und wardiejer Entſchluß nicht zu erwirken, fo mußte man der Centrumsſchaar 
für alle Fälle die Thür offen laffen. No im Februar meinte ich, Fürft Bü- 
low jei zu geichmeidig, um fich der ftärkiten Bartei unverjöhnlich zu verfein- 
den, und werde auf diegrage, ob er fortan nungegen die Schwarzen regiren 
wolle, prompt antworten: „Nuran das Reich werde ic} denken, nicht an irgend» 
eine Fraktion; feiner feindjälig, feiner dienftbar mich zeigen. Ic werde for: 
dern, was mir nöthig und nützlich ſcheint, und kann feiner Partei zutrauen, 
daß Sentiment oder Reſſentiment, daß Neigung zu oder Abneigung von einer 
Perſon ihr Urtheil über das dem Reichsgeſchäft Zuträgliche färben wird." Er 
hat nicht jo gejprochen. Sein Wort deutet ſtets auf die Kluft, die ihn von den 
Schwarzen, den Freunden feiner erften ſechs Kanzlerjahre, trennt. Er kann 
nicht anders, heißtö; wer nach dem Gejchehenen mit dem Gentrum paktiren 
will, zwingt dad Reid) und den Kaijer in das Joch zurüd, das im vorigen 
Zulmond abgejchüttelt ward. Das darf nicht fein: aljo muß Bülow Kanzler 
bleiben. Nur jeine Behutſamkeit weiß mit dem Blod umzugehen. Seder Kan: 
lerwechjel bereitet den Triumph der Spahn und Gröber vor. Deshalb wird 
dem gefeierten Fürften, jobald ers heijcht, das Bertrauen der Mehrheit votirt. 

Das nüßt nur nicht viel. Verba et voces: davon wurdenodnie Einer 
jatt. Mißmuthig laufen die Leute herum und jeufzen über die jchlechte Zeit. 
Die neunzig Männer der fonjervativen Gruppen über die Unnatur eines Ju: 
ftandes, der ihnen ohne Entgelt, unter Opfern ſogar noch, die Pflicht aufbür- 
det, dem zuverläffigiten Bundeögenoffen fern zu bleiben. Sie müfjenden Jun: 
ferfeinden ind Antlig lächeln, liberalen Wünjchen (winzigen freilich nur) fich 
willfährig zeigen und dürfen nicht dreinfahren, wenn Uhlands, demokratiſches 
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Del“ (most horrible!) vom Bundesrathötifch träuft. Mit den Hundertzehn, 
über die dad Centrum verfügt, hätten fie eine im Innerften einige Mehrheit 
und fönnten nach Herzendluft Gejchäfte machen. Wer hemmtfie? Der Kanzler. 
Deſſen Stärke ift, daß nur er mit dem Blod zu wirthſchaften vermag. An die 
Dauerbarfeit dieſes Nothgebildes glaubt aber fein Menſch; ; nicht rechts, nicht 
linls und erft recht nicht in der Mitte. Die zum Bundedrath Bevollmächtigten 
und die vom Volk Abgeordneten lächeln augurijch, wenn auf die Einheit der 
Majorität die Rede kommt, und fragen unter vier Augen, wielange derfchlaue 
Zauberer dasSpiel wohl noch treiben könne. Erift klũger ald Alleringdum ;und 
wirddeöhalb gewiß nicht warten, bis die Spatzen vom Kuppeldach pfeifen, dab 
nur Einer die Rückkehr zuleidlich produftiver Arbeit hindert. Die Vertrauens⸗ 
Iprüchlein Haben den Statusnicht geändert ;nurgezeigt, dab ein Gertenhieb die 
Grmattenden noch einmal auf die Beine brachte. Vielleicht gelingt während der 
Weihnachtferien die Einigung über ein ſchmales Winterprogramm. Das Gen» 
trum hält fichbereit. Keine Rachſucht, kaum eine Erörterung erlittenen Unglims 
pfes: ſachliche Politik. Eineihm widrige Wendung braucht esnicht zu fürchten; 
für alzu Miodernes, mit dem Geifte der Römerlirche Unverträgliches wären 
Konfervativeund Antijemiten, Bauern und Handwerker nicht zu werben. Und 
ein Jahr nach der großen Aechtung haben zwei Staatsjefretäre die „nationale 
Thätigfeit der Centrumspartei vol anerkannt“. Alſo ſprach Spahn. 

Nachzuahmen, erniedert einen Mann von Kopf. Der bloc der &ombes 
und Clemenceau hatteeine Aufgabeundein Ziel. Die Grundmauern der Kirche 
brechen und nad} dem Sturm die Beute theilen: jo hie drüben die Zojung. 
Entehriftlichung des Landes und Erraffung der fetteften Pfründen. Damit 
lieh fich leben. Läßt ſichs heute noch; trogdem die vom Klofterraub erhoffte 
Milliarde in Rauchringe zerflattert und manches Streberjehnen enttäufcht ift. 
Gehtögut, dann belohnt eines Tages ein Bortefeuille den Eifer; und auch eine 
Unterpräfeftur ift jchlielich nicht zu verachten. Bei und? Ein paar Monate 
lang hat wenigſtens eine Negation dieeinander im Innerften fremden Gruppen 
vereint. Das iſt auch Schon vorbei. Mißmuthig laufen, unterm höhnenden Blid 
der geduldigen Schwarzen, die Leute herum, fühlen fich im Phrafierland un- 
behaglich und denfen jacht an den Rückweg ind alte, liebe Revier. 

* 

Im April 1906 habe ich den Herren Loubet und Briſſon hier eine 
kleine Geſchichte nacherzählt. Wilhelm der Zweite, hieß es darin, wollte am 
Schluß der Reiſe, die ihn 1904 ins Mittelmeer führte, in Italien mit dem 
Präfidenten der Franzöfiſchen Republik zuſammentreffen. Victor Emanuel 
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aber die (geringe) Laft der &inladung nicht auffich nehmen. „Vielleicht, weil 
er fürchtete, die franzöfifche Regirung könne abwinken; vielleicht, weil feine 
Miniſter ihm ins Ohr jagten, King&dward werde ihmſolchen Boten dienſt ficher 
nicht danken. Wiederholtem Erſuchen habe er ſich verſagt und darob, plau— 
dert Herr Emil Loubet, ſei der Kaiſer in Harniſch gerathen; zuerſt gegen Italien 
und dann auch gegen Frankreich. Wenn Victor Emanuel den postillon d'a- 
mour gejpielt oder aud) nur dem Zufall nachgeholfen hätte, wäre Europen 
ein Jahr des Mißvergnügens erſpart geblieben. Denn Loubet, erfagtesjelbit, 
war bereit, dem Kaiſer, woerihn traf, Reverenz zu erweiſen; und von ſolchem 
Steldichein führte fein Weg nad Tanger.“ Bor dem Amtögericht habe ich, 
am ſechſundzwanzigſten Dftobertag, noch einmal an dieje Geſchichte erinnert. 
„In Frankreich war man über die deutjche, in Deutichland über die franzö— 
ſiſche Stimmung getäuſcht worden; von ſchwärmenden Friedenftiftern. Als 
dannherausfam, daß man in Frankreich noch lange nicht jo weit ift, daß nad) 
ſolcher Zuſammenkunft der Staatöhäupter nuralte Wunden wieder aufbrechen 
würden, da gab ed Verſtimmung. Daß aus der Entrepue nichts wurde, emp» 
fand man wie eine Brüdfirung. So ward aber gar nicht gemeint. Die Fran: 
zojen können noch nicht vergeffen. Dieje Dinge laffen fich nicht forciren. Und 
wer hatte die franzöfiiche Stimmung am berliner Hof jo merfwürdig falſch 
geſchildert? Der Freund des Schloßherrn von Liebenberg. (Nicht mit eigenem 
Mund.) Gewiß: die Herren wollten den Frieden; aber ihr Uebereifer, ihr Di— 
lettantismus hat und der Kriegsgefahr nähergebradht, ald wir ihr je vorher wa⸗ 
ren.“ Iſt in dieſen Sätzen geſagt worden, die Bereitelung der Zujammenfunft 
habe die Kriegsgefahr heraufbejchworen ? Weder gejagt nochangedeutet. Der 
Reichöfanzler muß irgendwo aber dieſe Behauptung gefunden haben: denn 
er hat ihr im Reichätag widerjprochen. „Ganz unerfindlich ift mir, wie man 
von einer im Jahr 1904 beftandenen Kriegögefahr hat jprechen fünnen. Weil 
eö zu Feiner Begegnung gefommen wäre zwiſchen Seiner Majeftät dem Kai- 
jer und dem Präfidenten der Franzöfiſchen Republit? Darum Krieg? Keiner 
der Betheiligten hat daran gedacht und auch nur denfen fönnen. Gewiß hat 
die gleichzeitige Anmwejenheit des Kaijerd und des Präfidenten im Mittelmeer 
den Gedanken an eine Begegnung zwilchen Beiden entitehen laſſen. Diefer 
Gedanke ift aber niemals über den Bereich guter Wünfche Hinausgedichen; es 
hat feine Aufforderung ftattgefunden; es ift feine Ablehnung erfolgt.“ Das 
ift wörtlich (allzu wörtlich) richtig; und widerlegt meine Darftellung nicht. 
Daß der Wunſch nicht erfüllt wurde, trübtedie berliner Stimmung; konnte na» 
türlich aber keinen Anlaß zum Krieg bieten. Der kam erſt, als die Friedlichen 
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weiter dilettirt und Berföhnunggepredigt hatten. Doch darf der Chroniſt nicht 
vergeljen, daß dieſe Fahrt ind Mittelmeer die Aera ſchloß, in derMaroffo und 
noch, wie in den Tagen der Madrider Konferenz, Hefuba war. Die doppelte 
Kriegsgefahr hat der Kanzler nicht beftritten ; als er darüber ſprach, hat erdie 
Worte bejondersjorgjam gejebt. „Um Marokko hätten wir fo wenig Krieg ger 
führt wie 1870 um die ſpaniſche Thronfandidatur. Das Eine aber wie dad 
Andere fonnte der Anlaß werden, unjere Ehre, unjer Anfehen, unfere Stell» 
ung in der Welt zu vertheidigen. So weit während der Maroffowirren eine 
Tchleichende Kriegögefahr vorhanden war, ift die Sache in Algefiras diplos 
matijch geregelt worden.“ Vergleich mit 1870. Wer nicht ganz taub ift oder 
fich das Ohr abfichtlich verftopft, muß den Sinn diefer Sätze verftehen. 
Noch ein anderes Geſchichichen hatte ich, nicht zumerften Wal, erzählt; 
ein minder beträchtliched. Wie Frau von Bülow aud Rom nad) Wien fam 
und den Örafen Philipp zu Eulenburg bat, ihrem Mann dasonus des Staats» 
ſekretariates zu erjparen. Dieſes Geſchichtchen nannteder Kanzler „erfunden“. 
Die Perſönlichkeit, von der ichs vor fünf Jahren erfuhr, will noch jegt ihren 
Eid dafür einſetzen, daß Frau von Bülow e8 in ihrer Gegenwart erzählt hat. 
Vielleicht war die anmuthige Botjchafterin nicht nur mit dem Programm 
diejer Bitte aus Stalien gekommen; der offizielle Reijezwed mag ein Beſuch 
beim wiener Arzt gewejen jein. Soll man um Kleinigkeit feiljchen? (Auch in 
der hübſch garnirten Geſchichte, die Fürſt Bülow aus Bismarcks Sterbezim⸗ 
mer mitgebracht hatte, ſtimmt ja nicht Alles. An den Wänden dieſes Zimmers, 
deſſen Einrichtung ſeit Ottos Tode doch ficher nicht geändert worden ift, hing 
nicht nur Uhlands, hing jeit Jahren auch Schweningerd Bild.) Das Wich— 
tige hat der Kanzler auch in diefem Kal nicht beftritten: daß er in Rom blei= 
ben, auf Eugen Rath fich nicht ald Chlodwigs Sehilfen in die vorderfte Feuer: 
linie ftellen, dat Eulenburg ihn in Berlin, als Marſchalls Nachfolger, haben 
wollte und daß es damals eine Geheiminſtanz gab, die beiden Berjonalgejchäften 
mitwirkte. Uebrigens muß jeder Verſtändige Diplomaten das Recht einräu« 
men, auch richtigen Angaben, wenn die Staatöraijon es verlangt, ohne Zau— 
dern zu widerjprechen. Nicht jede Wahrheit darf aus dem Bujen eines hoch 
Beamteten and Licht. Da dräut nicht nur der Schreden deö Arnimparagras 
phen. Da gehts um die Gunft; und oftum die Eriftenz. Ein Monarch kann nie 
im Unrecht ein ; Minifter werden immerin Önaden entlaffen, immeraufihren 
Wunſch; und Rebenregirungengehören ins Märchenreich. Wasnicht zugeftan- 
den werden darf, wird mit heiterfter Kindermiene abgeleugnet. „Gut, daß es 
mal gejagt iſt“, meinte Bismarck; „aber ich muß pflichtgemäß dementiren.“ 
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Auch dem Gerücht, am Hof des Ahns oder des Enkels gebe ed eine Ka⸗ 
marilla, hätte er widerſprochen. In feinem nachgelafjenen Werk lieft mans 
dennoch; anders. Wie denkt Fürft Bülow darüber? „Ich halte es für ungerecht 
und unbillig, von einem RingunverantworlicherRatbgeberum unjeren Kaijer 
zu |prechen, “(Das ift zuerft leider im Dunftfreis des Hofes gejchehen.) „Ber- 
ſuche Einzelner, Einfluß zu gewinnen, fommen überall vor.“ (Sehr richtig!) 
„Aber wiemuß ein Monarch beichaffen fein, unter demeine Kamarilla fich ent: 
wideln und Einflußgewinnen kann? DieerfteBorausjegung für dad Gedeihen 
diejer Giftpflanze ift doch Abgeichlofjenfein und Unjelbftändigfeit des Dion 
archen.“ (Sehrrichtig!) „Run hat man ja unferem Kaijer manden Bor 
wurf gemacht, wie man jedem Menjchen diejen oder jenen Vorwurf madht; 
aber daß er fich abjchließe im Verkehr, daß er feinen eigenen Willen habe: 
Dasift meines Wiſſens ihm noch niemals vorgeworfen worden.“ (Heiterfeit.) 
„Alſo ich denke, esift ander Zeit, dasGerede und Geraunund Geflüfterüber Ka- 
marilla nunendlicheinzuftellen“ .Soflanggam Donnerstag. Freitag: „DerHerr 
Abgeordnete Bebel hatgemeint, Kamarilla und ähnliche betrübende Erjhein- 
ungen fämen nurinMonardhien vor, fämennurbeiundvor, aber nicht in parla⸗ 
mentarijchregirten Ländern, nicht in Republifen. Ad, Dulieber Himmel! Ich 
babe einen Theil meines Lebens in ganz parlamentarijchregirten Ländern zu= 
gebracht, ich Habe auch in Republifen gelebt und kann den Herrn Abgeordne- 
ten Bebel verfichern, daß Intriguen und Hintertreppeneinflüffe dort noch ganz 
anderd blühen ald bei und. Es giebt nicht nur eine höfiſche, jondern auch eine 
rothe Kamarilla.” Macht Euch einen Vers daraus. Und werft dad häkliche 
Wort dann indieRumpelfammer. Daß ein Mann von der Beweglichkeit Wil- 
heims des Zweiten auch mal mit Unverantwortlichen über Staatägejchäfte 
redet, ift nur natürlich; ift ganz ficher fein Unglüd. Er miede fie, wenn er in 
fich ihres Einfluffes Spur fände. Doch Jeder ift, Klein oder Groß, ſolchem 
Einfluß offen; meift jpürtjelbft der Größte ihn eben nur nicht. DasUrtheilun: 
ſerer Köchin, haben Moliere und Mill gejagt, wirktaufuns. Aufden ftolzeften 

Herrn die pfiffigeRede,der anbetende Blick deö Diener. Tout depend de la 
maniere dont on fait envisager les choses au roi: ſpricht Zejfings aben« 
teuernder Chevalier. Auf einer Jagd oder Spazirfahrt, beim Diner oder im 
Mufeum bietet fich die Gelegenheit, einen Vorgang zu färben, einem läftigen 
Mann einen Efellappen ans Zeug zu fliden. Wird es jo plump gemacht, daß 
der Gefrönte die Abficht merft, dann jchwindet die Gefahr. Solche Abficht 
jubmiffeft zu bergen, ift desHöflings feinfte Kunft. Bon jeherhaben die Völ⸗ 
fer drum in Bangni gefragt, wer auf fteiler Höhe mit den Königen haufe. 
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I“ find jchon Wochen darüber hingegangen, doc immer wieder lebt mit 
Y gleicher erfchredender Deutlichfeit der Moment in meiner Erinnerung auf, 
in dem in jpäter Abendfiunde des ſechsundzwanzigſten Oktober der Obmann der 
hirſchberger Geſchworenen das „Ya“ verkündete und damit das Todesurtheil über 
einen Mann ſprach, an deffen Schuldlofigkeit ich feinen Zweifel hatte und habe. 
Der Staatsanwalt hatte erflärt, ic, fände mit meiner Ueberzeugung allein in dem 
Saal. Ih kann ihn verfihern, daß er ſich irrte und daß gemwichtige Stimmen ur» 
theilsjähiger Männer mit mir dur den Muth, diefes Urtheil zu fällen, erſchüttert 
waren. Aber die Deffentlihe Meinung, fo weit fie ich durch flüchtige Yecture der 
die Ergebniffe einer fechstägigen Gerichtsverhanblung knapp zufammenfaffenben 
Beitungberichte bilden konnte, ftand allerdings mit großer Majorität auf jeiner 
Seite. Brauche ich Schillers Demetrius zu citiren („Was ift die Mehrheit? Mehr- 
beit ift der Unfinn!*), um biejer Beweisführung ihr Gewicht zu beftreiten? Biels 
leicht nützt e8 aber dem Unglücdlichen, deſſen Schidjal jett an dem dünnen Fädchen 
einiger Rügen formaler Rechtsverleguugen hängt, wenn biefe Deffentlihe Meinung 
feine Sache einmal auch bon einer anderen Seite zu jehen befommt. Und jedens 
falls jcheint mir der Fall geeignet, frappante Schlaglichter auf die Schwierigkeiten 
zu werfen, die unfer Strafprozeßrecht der Freiſprechung eines nichtſchuldigen Ber» 
dächtigen bereitet oder bereiten fann. Deshalb, und weil das Geſetz, das die Garan⸗ 
tien für den Schuß der höchſten menſchlichen Güter, Leben, Freiheit, Ehre, Ber« 
mögen, gegen ben Irrthum „von Rechtes wegen“ zu ſchützen beftimmt ift, noch immer 
nicht „reformirt“ ift und auch für Diefe Reform Manches aus dem vorliegenden 
Fall gelernt werden kann, jet mir geftattet, hier ein paar Gloſſen zu dem „ſchmiede⸗ 
berger Mordprozeß“ zu veröffentlichen, in dem ich ben Sohn des Ermorbeten, den 
Ehemifer und Landwirt Mar Klein, vertheidigte, weil er angeklagt war, feinen 
Schwager Frig Bergmann zur Ermordung feines Vaters angeftiftet zu haben. Ich 
biete der Kritik: „Weriheidiger-Autojuggeftion!* ruhig die Stirn. Ich weiß aus 
einem an pſychologiſch merfwürdigen Fällen nicht eben armen dreiundzwanzig« 
jährigen Berufsleben, daß auch wir Vertheidiger von unjeren Klienten belogen wer— 
den, aber ich weiß auch, daß fich ung, in langen Unterredungen mit dem Ange» 
Hagten in der Gefängnißzelle, fein Wejen unendlich viel klarer und zuverläfliger 
erichließt als dem Staatsanwalt, der ihn gewöhnlich zum erften Mal, unfrei und 
bejangen gegenüber dem verwirrenden Apparat der Haupiverhandlung, auf der An« 
tlagebank jieht. Und ich will zur Begründung meiner Anficht und zur Befämpfung 
eined Spruces, den ich für einen Juftizmord halten müßte, wenn er rechtskräftig 
würde, nicht meine Ueberzeugung, jondern Thatfachen fprechen laſſen. 

Bei Schmiedeberg im Niefengebirge liegt der Staudenhof, ein ftattliches 
ichuldenfreies Anwefen. Dort lebten im Jahr 1902 Eduard und Guftav Klein; als 
Brüber, aber nicht brüderlich. Eduard Klein, damals einundjechzig Jahre alt und 
in Folge eines Augenleidens nah am Erblinden, fcheint ein fchwer umgänglicher, 
mißmuthiger und mißtrauifcher Herr geweien zu fein. Seine Wirthichafterin durfte 
die von ihm bewohnten Zimmer nur zu beftimmten Stunden betreten. Die Mahl« 
zeiten mußte fie ihm gewöhnlich vor die Thür ftellen oder er holte jie jich auch 
jelbft aus der Küche. In feinem Zimmer ſahs wild aus. Bücher, Bapiere und eine 


— — 4 
366 Die Zukunft. 


Anzahl Flajchen und Flächen, in denen er chemijche Erperimente machte, ftan- 
den und lagen durch einander und durften nicht angerührt und nicht abgeftaubt 
werden. Ein erbitterter Groll ftand zwifchen ihm und feinem Bruder Guftav, der 
mit jeiner Frau und feinem Sohn, dem jegt zum Tode verurtheilten Mag, einen 
anderen Theil des Staudenhof8 bewohnte. Sadhliche Fragen Über die Bewirth- 
ſchaſtung und Verwerthung des gemeinihaftlichen Befiges gaben zu fortwährenden 
Reibungen zwiichen den Brüdern Anlaß. Die ausmweichende Unentjchloffenheit, die 
ein Grundzug im Charakter Guftav gewejen zu fein fcheint, wurbe von Eduard 
als Unaufrichtigkeit und Feinbfäligfeit empfunden. Gegen die Schwägerin empfand 
er tiefe Antipathie, die von ihr redlich erwidert wurde. Nur mit Mor Klein ftand 
er gut. Ihm fchrieb er lange Briefe, ihm Flagte er fein Leib und ihm ftand er 
zur Seite, ald Anfang 1902 der damals Sehsundzwanzigjährige, entgegen dem 
Wunjc des Vaters, die Tochter des Steuerreviford Bergmann heirathen wollte, 
An einem Märztage diejes Jahres wurden die Bewohner des Staubenhofes durd 
ein lautes, Ängjtliches Rufen Eduards aufgejchredt. Der alte Herr wand fich vor 
Schmerzen und rief: „ch bin vergiftet! Strychnin!“ Vor ihm ftand ein Halb 
gefülltes Glas, in dem er fich den täglichen Nachmittagsgrog zu bereiten pflegte. 
Die Herbeigeeilte Wirthichafterin, dann auch Mar Klein fofteten auf feinen Wunſch. 
Der Tranf hatte einen fremdartigen, widerlichen Geſchmack. Beide liefen nad Aerzten. 
Inzwiſchen kam auch Guſtav Klein. Er verſuchte, dem Bruder noch Milch einzu— 
flößen. Der aber ſtarb unter krampfartigen Erſcheinungen, bevor noch der herbei⸗ 
geholte Arzt erſchien. Reſte des Giftes Hatte man nicht gefunden; den Rüdſtand 
im Glas hatte die Wirthichafterin forigegoffen. Bei ihrer Vernehmung erflärte fie: 
„Eduard Klein Hat offenbar verjehentlich Gift ftatt Zuder in feinen Grog ger 
ſchüttet; ex ift ein Opfer feiner Kurzſichtigkeit und feiner unglaublichen Unordnung 
geworden.“ Der Fall ſchien jo flar und unbedenklich, da vun der Staatsanwalt 
nicht einmal die Sektion der Leiche oder die Unterfuhung des Mageninhalts ans 
geordnet wurde. Eduard Klein wurde begraben; und der Staubenhof gehörte nun 
Guſtav Klein allein. Wie e8 möglich) war und wer zuerft böswillig oder frevel- 
haft leichtjertig den thörichten Gedanken ausgeſprochen hat, Mor Klein habe den 
Onfel vergiftet, ijt niemals nachweisbar gewefen. Viel fpäter erft (ein Verbreiter 
des unfinnigen Gerüchtes war nicht zu finden) mag e8 ihm jeldft zu Ohren ge 
fommen jein. Aber in Schmiedeberg und Umgebung raunte man ſichs im den 
Wirthshäuſern zu. Kein Menjch gab fich die Mühe, zu überlegen, daß Mar Klein vom 
Tode des Onkels ja nicht den mindeften Vortheil gehabt habe, dat ihm mit Diejem 
vielmehr jein beiter Freund geftorben war. Um der grujeligen Gefchichte Nähritoff 
zu geben, genügte, dat; Eduard Klein einmal ganz vag die Abficht ausgeſprochen 
haben jollte, jein Vermögen in einer Zeibrente anzulegen. Bon da ab haftete an Mar 
Klein in den Augen der Leute das unheimliche Stigma eines unentdedten Mordes. 

Ich behaupte, daß diefes jeder thatjächlihen Grundlage entbehrende, aller 
vernünftigenden Logik Hohn jprechende Gerücht Die eigentliche Urfache geworben iſt, 
daß man Mar Klein drei Jahre ſpäter mit der Ermordung jeines Baters in Ver— 
bindung brachte. Ex wäre nicht veruriheilt, er wäre gar nicht angellagt worden, 
wenn diefes blutlofe Gefpenft nicht aus der Vergangenheit aufgetaucht wäre. Nicht 
nur in die Seele der ſchließlich über jein Schidjal zu Gericht figenden Geſchwore⸗ 
nen hat es einen Schatten auf jeine PBerfönlichkeit geworfen; nein: alle, wirklich 


Gin Todesurtheil. 367 


alle nach der Ermordung Guſtavs Klein mit den Erforichungen diejes Verbrechens 
betrauten Amtsperfonen haben von vorn herein unter diefer Suggeftion geftanden. 
Der Polizeifommifjarius, der mit der Mittheilung, Guftav Klein habe bei einem 
Sturz auf ber Treppe jein Leben eingebüßt, al3 Erfter an den Thatort gerufen 
wurde, erflärte in der Schwurgerichtäverhandlung: „Ich fagte jofort: Dem ift 
wohl nachgeholfen worden; und dachte dabei an die alte Vergiſtungsgeſchichte.“ 
Der Amtsrichter, der jich ald Zweiter zur Feititellung bes Thatbeftandes nach dem 
Staudenhof begab, erhielt von dem jchon länger in Schmiedeberg amtirenden Kol- 
legen die Erzählung von den Gerüchten über den Tod Eduards mit auf den Weg. 
Und wörtlich hat ber als Zeuge vernommene Unterjuchungrichter erflärt: „Bon 
vorn herein war ich, eben jo wie der Staatsanwalt und ganz Schmiedeberg, ber 
Anficht, daß der Mörder die That nicht aus fich allein heraus begangen habe. Die 
alte Geihichte von der Vergiftung des Onfeld Eduard wachte wieder auf.“ 

Nach Eduards Tode jehte Mar feine Heirath mit Martha Bergmann durd). 
Der alte Guſtav Klein widerftrebte bis zulegt; aus verjchiedenen Gründen. Er war 
ein ftreng firchlich gelinnter Proteftant, jeine Schwiegertochter aber katholiſch; aus 
ihrem früheren Domizil, wo ihr Vater Steuerreviſor gemwejen, folgte ihr der Ruf 
eines gefallfüchligen, etwas leichten Mädchens und Vermögen brachte fie nicht mit 
ind Haus. Wohl aber einen zahlreichen Familienanhang, der dem alten Herrn bald 
in tieffter Seele zuwider wurde. Er hatte feinem Sohne Mar, al$ Der fidy den 
eigenen Hausftand gründete, den Staudenhof, auf dem er ſelbſt jedoch wohnen 
blieb, zur Bewirthichaftung überlaffen. Wie bei allen Maßnahmen im Leben des 
unentjchloffenen Mannes fam es auch hierüber nicht zu klar und beftimmt firirten 
Abmachungen. Man nannte es ein Pachiverhältniß, aber ein jchriftlicher, Nechte 
und Pflichten firirender Vertrag wurde nicht geichloffen. Mar follte dem Vater 
eine Pachtſumme don fünfzehnhundert Mark zahlen, In der Berhandlung waren 
alle jachverftändigen Beurtheiler darüber einig, daß diefe Summe um die Hälfte zu 
hoch war. Das tote Inventar, das er ohne ordentliche Aufftellung übernahm, war 
alt und zerjchlettert. Betriebskapital erhielt er nicht. Er borgte es don Berwandten 
und Freunden zujammen, ergänzte und verbejferte das Inventar und hielt die Wirth— 
haft in gutem Stande. Das ift, entgegen den VBorausfegungen der Anklage, durch 
die Bemweisaufnahme unzweifelhaft fejtgeitellt worden. Aber Streit und Zank gab 
e3 oft zwijchen Vater und Sohn. Zwei Kinder wurden aus Maxens Ehe geboren; 
he ftarben bald barauf. Dadurch jhwanden die (für einige Beit offenbar freund» 
licher gewordenen) Empfindungen des Alten für die Schwiegertochter wieder. Dagegen 
fing deren Familie an, ich auf dem Staudenhof einzunijten. Vater, Mutter, Brüder, 
auch eine Schwefter der Frau Klein kamen zu immer längeren Befuden. Das 
foftete viel Geld und überdies ließen fie es an aller Rüdjicht und Achtung gegen« 
dem alten Herrn fehlen. „Sie behandeln mid) wie einen Hund auf meinem eigenen 
Grund und Boden und halten es nicht einmal der Mühe werth, mich zu grüßen,“ 
io Hagte er feinem Arzt; und ein anderes Mal erzählte er, der alte Bergmann habe 
ihm gedroht, ihn totzufchlagen und auf feinem eigenen Grundſtück zu verfcharren. 

Mar Klein Hatte weder Verfländniß noch Duldung für die Art des Vaters. 
Er verübelte ihm, daß er fich quälen mußte, um die Zinfen für dag von Ahıderen 
geborgte Geld aufzubringen, und daß der Vater feinen Plänen, die auf dem Gut 
vorhandene Wafjerkraft induftriell auszunugen, widerftrebte. Manche heftige Szene 


368 Die Zukunft. 


gab es deshalb und manches rohe Wort hat Mar Klein über den Bater im Aerger 
geſprochen. Einmal ift er fogar mit ihm handgemein geworben. Er hatte den Waffer- 
hahn geöffnet, um die Rafenfläche zu fprengen, und ihn wieder geöffnet, als der 
Baer ihn ſchloß. ALS der alte Herr ihn nochmals zubrehen wollte, trat Mar Klein 
ihm entgegen und fol ihn vorn an der Bruft und an der Kehle gefaßt haben. Ge— 
ſehen hat es Niemand, aber ber alte Klein hat es erzählt. Dies war, wie jchon 
bier bemerkt jei, Die einzige thätliche Noheit einem Menſchen gegenüber, die aus 
dem Leben des dreißigjiährigen Mar Klein zu verzeichnen war. Außerdem hat er 
einmal vor Jahren einen Strafbefehl über fünf Mark erhalten, weil er ein auf dem 
Pferdemarkt gefauftes ftätiges Pferd durd übermäßige Schläge zum Borwärts- 
gehen bringen wollte, Im Uebrigen find es nur Worte, nichts ald Worte, mit denen 
er nach den Bekundungen zahlreiher Zeugen rohe Gefinnung verrathen hat. Das 
mag ihm manche Sympathien entzogen haben, aber feine Rede fan davon gewejen 
fein, daß er deshalb in Mißachtung ftand. Er wurde als Mitglied in die Yoge 
aufgenommen und von dieſer erſt brei bis vier Jahre jpäter wegen Ärgerlicher Zän- 
fereien mit jeinem damaligen Sozius (und zwar mit Diefem zugleich) ausgeichloffen. 

Als er etwa drei Nahre verheirathet war, wurde ihm (1905) die Lizenz für 
das Verfahren zur Fabrikation eines Schugmitteld gegen Kälberruhr für Deiterreich 
zum Kauf angeboten. Der Vater verweigerte die Beihilfe dazu. Mar Klein aber 
beichaffie jich etwas Kapital und begründete nun in Gablonz eine Heine Nieder» 
laffung zur Herftelung und zum Vertrieb diejes Fabrifates. Seine Frau blieb vor. 
läufig auf dem Staudenhof, wo er fie alle zwei bis drei Wochen auf einige Tage 
bejuchte. Zur Unterftügung in der Wirthichaft fand fich nad) einiger Zeit ihr neun» 
zehnjähriger Bruder Fritz ein, der fchon früher auf einem anderen Gut einige land⸗ 
wirthichaftliche Kenntniſſe erworben hatte und der mit der Schwefter in einem außer» 
gewöhnlich vertrauten Verhältniß geftanden zu haben fcheint. Er jchlief, wenn Mar 
abwejend war, jogar mit ihr im jelben Zimmer, in Maxens Bett, das, nur Durch 
einen Nachttifch getrennt, neben dem ihrem ftand. Dem alten Klein war er ein Dorn 
im Auge, weil er fid) Nächte lang berumtrieb, oft betrunfen nah Haus fam und 
bis in den hellen Tag Hinein jchlief. Frig Bergmann jcheint ihm die Abneigung 
vergolten zu haben; wenigftens berichtet ein als Wirthichafterin im Staudenhof 
angeitelltes Mädchen, da er ihr gelegentlich ſagte: „Wenn ich den Alten einmal 
allein erwiiche, jo kann er fich freuen!“ 

Mar Klein mühte jich inzwiſchen redlich mit dem Vertrieb feines Präparates 
in Defterreih. Er hatte als Sozius den Bruder des Verkäufers der Lizenz mit 
in den Kauf nehmen müfjen, der feinerlei Kapital einlegte, aber zur vollen Hälfte 
am Gewinn partizipirte. Die Verträge, die er mit dieſem Herrn geichloffen, find 
ein llaſſiſches Zeugniß für feine Beichränftheit und Vertrauensjeligfeit. Auch hier 
fehlte ihm das Betriebstapital, befonders für die erforderliche Reklame. Ende 1906 
bot jich die Möglichkeit, den läftigen und foftipieligen Sozius loszuwerden. Der 
alte Klein, der manchmal mit fehr deutlichen Worten die Vertragspariner feines 
Sohnes charakterifirte, that felbft die Hand von der Tafche und gab die zweitauſend 
Mark Her, die der Sozius als Abfindungſumme beanfpruchte. Seit Neujahr 1907 
ging es mit dem von Mar Klein nun allein betriebenen Geſchäft vorwärts; langſam 
zwar, aber vorwärts. Der alte Klein ſelbſt ſcheint ſich nun damit ausgeſöhnt zu 
haben. Er erwidert auf die Neujahrsglückwünſche des Bürgermeiſters, daß er jetzt 
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hoffnungvoller in die Zukunft bes Gejchäftes feines Sohnes ehe, er fährt auch 
ſelbſt nad) Gablonz, um fi perjönlih von dem Stand der Dinge zu überzeugen, 
und ganz ſicherlich war ſeit Jahren das Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn 
nicht jo gut gewejen wie gerade im Unfang des Jahres 1907. Grundfalich hat 
man, um ein Motiv für die Anflage gegen Mar zu haben, aus dem Umftand, daß 
der alte Klein in den feiner Ermordung vorausgehenden Monaten über eine andere 
Verpachtung des Staubenhofes ſprach, und aus gelegentlichen Berathungen mit 
Anmälten über teftamentarijhe Bejtimmungen über den Etaudenhof eine feinem 
Sohn feindliche und bedrohliche Tendenz zu fonftruiren verfucht. Grundfalſch Hat 
man behauptet, da Mar Klein die Kündigung des Pachtverhältniſſes fürchtete, 
da jeine Lage eine „geradezu verzweifelte“ war, daß er don Gläubigern verklagt 
worben jei und fo weiter. So fabenjcheinig und nach der Lecture des Pitaval 
ihmedend auch an jich Schon die Argumentation erfcheinen muß, daß ber einzige 
Sohn eines wohlhabenden, bejahrten Vater zur Bejeitigung augenblidlicher peku- 
niärer Schwierigfeiten fein andes Mittel findet als die Ermordung dieſes Vaters: 
der Schatten eines Motives ließe ſich wenigjtens daraus herleiten. Wenn nur nicht 
alle dieje Behauptungen unrichtig und alle diefe Schlußfolgerungen mit dem be» 
fannten Scheuflappenapparat gewonnen wären, der die Dinge nur nad der einen 
Seite zu ſehen geitattet. Mor Klein ift Damals von Keinem verflagt worden; ein 
einziger jeiner Gläubiger „drängte“ auf Rüdzahlung; und diefer Gläubiger hatte nur 
achthundert Mark zu erhalten. Die Abgabe der Pacht des Staudenhofes Hatte nicht 
nur feine Schreden für ihn, fondern hätte ihn von einer Laſt befreit und ihm bei 
der Rückgewähr ein hübſches Stüd Geld gebradht. Sein gablonzer Geſchäft aber 
zeigte in jedem Monat fortichreitende Einnahmen. Das fah auch ber alte Klein; 
und weil er num jelbjt an die Zufunft diejes Gefchäftes zu glauben anfing, weil er 
erfannte, daß Neigung und geichäftliche Eignung feines Sohnes ihm nicht den Weg 
nad) dem Staubenhof, fondern nad) Gablonz wies, weil ihm auch flar wurde, daß auf 
Die Dauer das getrennte Zeben des Ehepaares Klein nicht durchführbar fei, und er 
bejorgen mochte, daß, wenn feine Schwiegertocdhter zu ihrem Dann fuhr, die Wirth» 
fchaft auf dem Staudenhof immer mehr in die Hände der Bergmanns Hineinglitt, 
weil er eben einjacdh die jetzige Zwitterftelung im Berufsleben jeines Sohnes für 
unbaltbar hielt, deshalb fuchte er nad) einem anderen Pächter für den Staudenhof 
und deshalb erwog er legtwillige Anordnungen, mit der Tendenz, zu verhindern, 
daß das But, das er liebte, einmal in bie Hände der Bergmanns komme, die er hate. 
Wie ift es gegenüber diefer pſychologiſch wie jachlich einleuchtenden Situation auf« 
gebaujcht worden, daß der Vater Klein gelegentlich über die Geftaltung der Dinge 
und des Berhältnifjes zu feinem Sohn Hagte! Natürlich: er hatte es ſich anders 
gedaht und gewünjcht. Und daß Mar im Aerger einmal eine verzagte und im 
Groll über die geringe Hiljsbereitichaft feines Vaters einmal eine rohe Neuerung 
that, die wie ein Wunſch nad) dem Tod des Baters klang und doch nur in feiner 
polternden, unfläthigen Art dem Gedanken Ausdrud geben jollte, daß der Bater, 
defien alleiniger Eibe er ja doch einmal war, ihm überflüjlige Schwierigfeiten bes 
reirete: auch daraus wurde ein verbrecheriſcher Wille gefolgert. Weh dem Menjchen, 
defien Leben nad) jolhen aus dem Zuſammenhang geriffenen Unmuthsäußerungen 
durchftöbert und der dann nad feinen Worten, nicht nad) feinen Thaten gerichtet wird! 

So lagen die Verhältniſſe, als Mar Klein Mitte März einige Tage auf dem 
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Staudenhof zu Beſuch war, Sonntag, am fiebenzehnten, hatte ex eine längere Aus: 
einanderfegung mit dem Vater unter vier Augen. Der Hatte gehört, dad Fritz 
Bergmann eines Diebftahls an einem Portemonnaie mit fechzig Mark dringend vers 
bächtigt wurbe. Darüber gab er jeinem roll lebhaften Ausdrud. Außerdem wurde 
die alte Differenz über die Ausnutzung der Wafjerkraft auf dem Gut erörtert. Nach 
der beftimmten eidlichen Ausjage einer Zeugin erfolgte dieſe Auseinanderjegung exft 
am Abend, unmittelbar vor dem Schlafengehen. Frit Bergmann verlegt fie auf 
ben Nachmittag dor eine Unterhaltung zwiſchen ihm und dem Ehepaar Stlein; da» 
bei fol die „Anftiftung“ zu dem zehn Tage fpäter erfolgten Mord geſchehen ſein. 
Am Montag fuhr Mar Klein wieder nach Gablonz, von wo er erft am achtund« 
zwanzigften März, dem Tag nad der Mordnacht, in Folge einer Depeſche jeiner 
Frau, nach dem Staudenhof zurüdfehrte. Frig Bergmann, der nach den Ofterfeier» 
tagen eine Stellung ald Wirthichaftbeamter auf einem anderen Gut antreten jollte, 
blieb noch bis zu dem nächſten Sonntag, ben vierundzwanzigften März, bei jeiner 
Schwefter auf dem Staudenhof. An diefem Tage fuhr er nad Breslau zu feinen 
Eltern. Am Mittwoch ift er abends zurüdgefommen. Frau Klein hat ihn in das 
Haus eingelafjen. Er ging nach einer furzen Unterredung mit ihr nach dem eine 
Treppe höher gelegenen Zimmer des alten Klein. In der Tafche trug er ein aus 
Breslau mitgebrahtes Kiichenbeil. Der alte Mann öffnete ihm auf fein Klopfen 
und fragte erftaunt, wie er ind Haus gekommen fei. Als Bergmann ihm erklärte, 
das Haus fei offen geweſen, nahm er die Yanıpe, um Hinunterzugehen und es zu 
Ichliegen. In dieſem Moment zerfchmetterte Bergmann ihm mit dem Beil den 
Schädel. Klein brach lautlos zujammen. Bergmann führte darauf noch mehrere 
Hiebe nad dem Kopf des am Boden Legenden. Dann ergriff er die auf den 
Treppenſtufen abwärts liegende Leiche bei den Füßen und 303 fie einige Stufen in 
die Höhe, damit, wie er fagte, ber Blutftrom nicht bald in den unteren Raum laufe, 
ging in das Zimmer des Ermorbdeten, jäuberte feine Gtiefeln von den Blutjpuren, 
öffnete Schllbe und Behältniffe und entnahm ihnen alles vorhandene bare Gelb; 
nach jeiner Angabe über dreifundert Mar. Danach verließ er das Zimmer, Hieb 
im Vorübergehen noch drei» big viermal auf den zerichmeiterten Schädel ein, ber 
nun nur noch eine unförmige blutige Majje war, und ging zu feiner Schweſter zu. 
rüd. Es inierejfirt Hier nicht, ob Tiefe wirklich ſchon, als fie ihm öffnete, gewußt 
hat, daß er komme, um zu morden, oder ob er, in Anjpielung auf feine früheren 
hypnotifchen Spielereien, ihr nur gejagt hat, er fomme, „um ben alten Klein zu 
bypnotifiren“, und ob fie geglaubt hat, er wolle ihn nur, mit Lift oder Gewalt, bes 
jtinmen, ihm Geld zu geben. Jedenfalls jteht feit, daß Frig Bergmann der Schwefter 
die That mitgetheilt hat, bevor er den Staudenhof verlieh. Er erreichte dann zu 
Rad in Ruhbank den nad) Breslau fahrenden Zug und fam am Grünen Donners 
tag (achtundzwanzigiten März) morgens neun Uhr zehn Minuten dort an. Im 
Haufe feiner Eltern nahm er bald darauf jelbit dem Telegraphenboten die Depeſche 
ab, in der Frau Klein den Tod ihres Schwiegervaters meldete.. Feſt fteht, daß dann 
feine Mutter die Mütze, die er getragen, verbrannt und fein Zadet auf dem Boben 
verftedt hat, daß fie mit ihm in die Stadt gefahren ift, wo er fih für zweiund⸗ 
fiebenzig Mark Stiefeln und für zweihundert Mark ein Fahrrad faufte. Er bezahlte 
mit dem geraubten Geld. Der Fahrradhändler glaubt, beim Bezahlen noch weitere 
Banknoten in feinen Händen gejehen zu haben. Frig Bergmann behauptet, daß er 


ee De ee 


Ein Todesurtheil. 371 


nur noch etwa fünfzig Marf übrig behalten und dieſes Geld in die Dder geworfen 
habe. Inzwiſchen hatten Kriminaldeamten bereit3 nach ihm gefahndet. Obgleich 
feine Mutter und auf deren Beranlafjung auch das Dienftmädchen ben Beamten 
wahrheitwidrig erflärten, er jet jchon zwijchen acht und neun Uhr, aljo vor Ein» 
treffen des Hirjchberger Zuges, nach Haus gekommen, erwarteten die Beamten feine 
Heimfehr und verhafteten ihn, als er gegen Abend eintraf. Er leugnete mit größter 
Ruhe jede Beteiligung an der That und erklärte, die Nacht bei einer ihm unbekannten 
Broftituirten verbracht zu haben. Am nächiten Tag nahm man ihn nad) dem Ort 
der That mit. Im Eiienbahnwagen jah ihn der Unterfuhungridhter zum erjten 
Mal. Er habe fi faum vorftellen können, hat er in der Berbandlung erklärt, daß ' 
„dieſer nette, liebenswiürdige junge Menſch“ ein Mörder je. Vor der Leiche, die 
noch unberührt in der Blutlache auf der Treppe lag, beantwortete er die Trage, 
ob er der Mörder jei, nach der libereinftiimmenden Belundung des Bürgermeifters 
und eines Kriminalkommiſſars „lächelnd“ mit einen ruhigen Nein. Am nächiten Tag 
führte ihn der Unterfuchungrichter an den Sektiontiih. Ohne mit der Wimper zu 
zuden, blidte er auf den zerjchnittenen Leichnam und die blutigen Reſte des zer— 
fchmetterten Schädels; und mit einer auch den Richter verblüffenden Seelenruhe 
leugnete er jede Betheiligung an dem Mord. Erft elf Tage fpäter, am zehnten April, 
nachdem inzwilchen ermiitelt worden war, daß er das geraubte Geld ausgegeben, 
daß eine Dirne, bei der er in der Mordnacht gewejen fein wollte, nicht eriftirte, 
daß er in Ruhbank den Zug beftiegen und daß feine Mutter unwahrer Weife ein 
Alibi für ihn zu Fonftruiren verjucht habe, nachdem aljo feine Ueberführung faft 
vollendet war, bequemte er ich zu dem Geftändniß der That und erflärte, baf er 
fie „aus Gewinnjucht“, und „un den alten Klein zu berauben*, begangen habe. Am 
einunddreißigiten Mai, alio mehr als lieben Wochen fpäter, trat er mit der neuen 
Berfion hervor, daß er nur auf Anftiftung feines Schwagers gehandelt habe, und 
beicheinigt fich auch zu Brotofol diejer Ausjage, daß er feit ber That „von vielen 
Gewiffensbiffen gepeinigt fei“. Bon diefem Augenblid an ift Frig Bergmann für 
mich einer der verrudhteiten Heuchler, die je auf einer Anklagebant ſaßen, in ben 
Augen des Staatsanwaltes und des Unterjuchungrichters der „reuige und geftäns 
dige* Verbrecher, der geleugnet und gelogen nur hat, um feine Schwefter und feinen 
Schwager zu jchonen, der „den moraliihen Muth“ hat, die That, die er begangen, 
auf fich zu nehmen, das, trog der Schwere feines Verbrechens, Mitleid und Eym- 
pathie verdienende bedauernswerthe Opfer feines dämoniſchen Schwager. Aber er 
bat ja elf Tage lang falt lächelnd geleugnet? Das that er nur, um feine Mit» 
ſchuldigen nicht verrathen zu müſſen. Er hat ja bei und nad der That nicht eine 
Spur reuiger Gemüthsdewegung gezeigt? Das war ein Zeichen feiner eifemen 
Selbſtbeherrſchung. Er hat ja nicht nur mit beftialiicher Roheit einen alten Mann 
gemordet, fondern auch mit blutigen Händen beraubt? Das that er nur, um einen 
Raubmord zu fingiren und dadurd die Spuren von fich und den Anderen abzu- 
wenden. Er hat ja auf dieje Weiſe auch Den mitbejtohlen, in deſſen Intereſſe er 
angeblich der Mord verübte? Das hat er fich nicht recht Mar gemacht. „Die Ber» 
theidigung behauptet, daß ein ganz gemeiner Raubmord vorliege, aber jie ijt den 
Beweis dafür fchuldig geblieben”; fo rief der Vertreter der Anklage den Geſchwo— 
renen zu und ftellte Damit auf den Kopf, was die Grundlage jedes Kriminalverfah» 
rens ift, nämlich die Bemweispflicht der Staatsanwaltichaft. Ein Menſch ift ermordet, 
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fein Geld von dem Mörder geraubt und verausgabt worden; er hat nad) hartnädi« 
gem Leugnen Beides und die Gewinnfucht als Motiv zugeltanden; nach vielen Boden 
widerruft er diefes Zugeftändniß und bezichtigt einen Anderen der geiftigen Urs 
heberjchaft an der That. Und nun foll dieſer Angejchuldigte beweijen, daß der zur 
geftandene handgreifliche Raubmord nicht nur fingirt war? Das brächte mohl Keiner 
fertig, auch wen ihm weniger als dem ungelenfen, [chwerfälligen Mar Klein die 
Fähigkeit fehlte, fich zu entlaften. Bon meiner erften Unterredung mit ihm bis zum 
legten Verhandlungtage blieb ex bei dem Sag: „Ich bin nicht ängftlich, Herr Doktor, 
man kann doch einen Menfchen nicht für Etwas verurtheilen, das er gar nicht ge 
than hat.“ Und wenn ich, weil ich diefes naive Gicherheitgefühl nicht theilen fonnte, 
ihm Far zu machen verjuchte, daß gegenüber feinem Beftreiten doch die belaftende 
Ausjage Bergmanns ftehe, da war eben jo regelmäßig feine Antwort: „Aber der 
Bengel lügt doch!“ Er ahnte eben nit, daß man von ihm berlangen würde, er 
folle diefe Lügen widerlegen, ftatt von dem Ankläger zu verlangen, er jolle die Be» 
jichtigungen eines mitangellagten Mörders bemweifen. Er konnte fich nicht vorftellen, 
daß diefe Bezichtigungen, in Verbindung mit einigen ſchwächlichen, augeblich untere 
ftügenden Momenten dem Anklagevertreter ftarf genug ericheinen würden, um ihn 
dem Bertheibiger zurufen zu laffen: „Wenn Das kein Beweis ijt, dann möchte ich 
wiffen, was die Vertheidigung Beweiſe nennt.“ Einen Zeugen, einen einzigen, ber 
eidlich und unbetheiligt ein Geſpräch bekundet hätte, in dem Mar Klein den Schwar 
ger zu dem Mord beftinımte, oder ein Schrijtftüd, ein Zettel, ein Briefjegen, aus 
dem auch nur die Andeutung einer Verabredung Beider zu ber That herauszulejen 
wäre: Das hätte ich „Beweiſe“ genannt, 

Aber wie fah denn jchließlich dieſe „Anftiftung“ aus, durch die Mar Klein 
den Mörder jeines Vaters zu der ungeheuerlihen That bejtimmt haben jollte? Wenn 
zwei Jungen einen Kirfchendiebftahl verabreden, dann beiprechen ſie mit einander, 
want, wie und wo fie es machen wollen. Kein Wort von ſolchen Berabredungen 
bier, auch wenn man fi auf Fritz VBergmanns Ausfagen einſchwört. Bei dem jonn- 
täglichen Beſuch auf dem Staudenhof, zehn Tage vor der That, jol Mar Klein ihm, 
im Anschluß an die Auseinanderjegung mit jeinem Vater, „den Wunſch ausgedrüdi 
haben, daß doch jein Vater bald weg wäre". Dann fährt er in feiner Ausjage fort: 
„Er deutete an, daß es gut wäre, wenn der alte Klein um die Ede gebracht würde; 
wenn jich nur Einer fände, der es thäte. Ich follte dann mal den Staudenhof über 
nehmen; fo viel mir erinnerlich, ftellte er mir auch Geld in Ausficht. Einige Tage 
darauf ſchrieb ih an Mar Klein nad) Gablonz, daß ich jeinen Vater töten wollte. 
Dar Klein antwortete umgehend auf einer Anfichtpoftlarte nur die Worte: Ein freie 
. Ia, Mar.“ Dann habe er, noch bevor er am Sonntag (vierundzwanzigften März) 
* re verließ, Mar Klein zum zweiten Mal geichrieben, er werde die That 
= —— verüben; Mar stlein ſolle für ſein Alibi in dieſer Nacht jorgen. 
a h nn er — beide Briefe habe ſeine Schweſter geleſen, einen 
— * Er „Nein jagt Martha Klein; „ich habe feinen folchen Brief 
den Brief ab ER on — daß Fris — ns — meer; » E 
en Fü was er Ihrieb, weil ich nicht.“ Eine Anſichtpoſtkarte ihres 
fonft eine Eu, ha I geiehen, nicht aber, daß darauf „ein freudiges Ya oder 
ME Be Do ung“ Rand. Grüße ftanden darauf und der Name Mar. Nicht 
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Sollte man glauben, da reife Männer es für möglich halten, daß auf ſolche 
Art ein Vatermord geplant und ausgeführt wird? Zehn Tage vorher eine gelegents 
tıhe Unterhaftimg beim Kaffee und Klartenipiel, bei der das aufwartende Mädchen 
ab und zu geht, dann eine gemüthliche Mitteilung des Mörder an feinen Ans 
ftifter, er „wolle deſſen Vater töten“, eine burlesfe Zuftimmung auf einer Poſtkarte 
und jchließlich die Meldung des Mörders: „Aljo Mittwochnadht.* Tamit aber der 
komoedienhafte Aufpug dieſes im VBerbrechergehirn eine3 unreifen Burſchen ent— 
fprungenen Kolportageromans nicht fehlt, hat Frig Bergmann (mer'würdiger Weije 
niemals dem Unterjuchungrichter, wohl aber dem Anſtaligeiſtlichen) auch noch die 
Geſchichte eines „feierlichen Schwures“ erzählt, den er am Tag nach ber fonntäg- 
lihen Unterhaltung, bevor Dar Klein fortfusr, Dieſem, „auj den Kruzifix“ geleiitet 
habe. Nicht etwa einen Schwur, die That zu begehen, jondern ben (zwiſchen Mit« 
fchuldigen gewiß höchſt überfläffigen) Schwur, feinem Menichen Etwas zu verrathen. 
Und um diefes Schwures willen (man hat ihm auch Dies geglaubt!) habe das zart« 
bejaitete Mördergewiffen zwei Monate lang davor zurüdgeicheut, den Schwager zu 
verrathen! Erft als der Anftaltgeiftliche ihn darüber beruhigte, hat jich das reine, 
ängitliche, die Sünde fürchtende Kindergemüth Fritzens entichloffen, den heiligen 
Schwur zu brechen. Mit dieſem Geſtändniß aber, fo meinte die Anklage, ſtimme 
„völlig überein das Geftändnig der Ehefrau Klein“. Diejes „Geftändniß“ flieht auf 
einen der unerfreulichiten Blätter der Vorunterſuchung. Die einzelnen Phaſen der 
Vernehmungen der Frau Klein jeien furz referirt, wie fie jich in den Akten und nad 
ter Zeugenausſage bes Unterjuchungrichters darftellen: 

1. Am einunbdreißigften Mat macht Frig Bergmann feine Ausiage. Uns 
mittelbar darauf läßt der Unterjuchungrichter Frau Klein vorführen und vernimmt 
fie. Obgleich 5 186 der Strafprozegordnung ihm zwingend zur Pflicht macht, „über 
jede Unterfuhunghandlung“ ein von ihm, dem Serichtsjchreiber und der vernommenen 
Verſon zu unterzeichnendes Protofol aufzunehmen, fehlt ein ſolches. „Weil ihre 
Ausjage gegenüber den bisher protofolixten Angaben Neues nicht bot.“ Damit 
begründet der Unterfuchungrichter die Unterlaffung. „War e3 denn nichts Neues, 
daß fie gegenüber ber jetzigen Bezichtigung ihres Bruders bei ihrer Ausfage bes 
harrte? Es wäre doc, unbegreiflich, dad Zie ihr dieſe Bezichtigung damals nicht 
vorgehalten haben follten“: jo interpellirt ihn die Vertherdigung. Der Vorſitzende 
rügt das Wort „unbegreiflich“ als „unjachlich“ und der Unterfuchungrichter erflärt, 
daß er ſich hieran nicht mehr erinnere. 

2. Vom nächſten Tage (erften Juni) datirt das „Geſtändniß“ der Frau Klein. 
Das Protokol, von dem Unterjuchungrichter und dem Gerichtsichreiber unterzeichnet, 
mweift als betheiligte Berjon nur Frau Martha Klein auf. Aus der Zeugenausjage 
des Unterſuchungrichters hören wir, daß er ihr den Bruder und die Mutter „gegen 
übergeftellt* hat. Gr hat e8 nicht fiir erforderlich gehalten, Dies protofolarijc 
jeftzuftellen, obgleich der zweite Abjag des $ 186 beftimmt, daß „Die Namen dev 
mitwirlenden oder betheiligten Perſonen“ angegeben werden müffen. Frau Klein 
erflärt: „Mein Bruder jtand neben mir und flehte: ‚Kette mich!" und meine Mutter 
nahm meinen Kopf zwiichen ihre Hände und drang in mich: ‚Sage es dod)‘!* 

3. An einem der nächiten Tage erklärt Frau Klein dem Erzprieiter, der ihr 
das Abendmahl reicht, der Unteriuchungrichter habe nicht protofolirt, was jie wirt 
lich fagen wollte. Sie jei krant und elend und ſchließlich nicht mehr fähig geweſen, 
dem Drängen der Ihren und des Richters Widerftand zu leiften. 
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4. Einige Tage darauf ift der Unterſuchungrichter aus anderer amtlicher Ver⸗ 
anlaſſung in ihre Zelle gekommen. Cie behauptet, ihm das Gelbe gejagt und dringend 
um protofolariiche Aufnahme Deſſen gebeten zu haben, was fie wirklich jagen wollte. 
Er habe es ihr verfprochen, aber lange jie nicht rufen lajjen. 

5. In der That datirt ihre nächite Vernehmung erft vom vierundzwanzigfter 
Juni. Sie beginnt mit den Worten: „Mein am erjten Juni abgegebene Ge— 
ſtändniß widerrufe ich. Das ganze Geſtändniß ift abgepreßt.” Im weiteren Ber» 
lauf des Protofols heißt es aber wieder: „ch ziehe demnach bie Neußerung, mein 
Geftändniß jei erpreßt, zurüd.“ Das Protokol bezeichnet einzelne Säge des früheren, 
bie jie gelten laffen will. 

6. Im Hauptverhandlungtermin erklärt fie: „Mein Bruder lügt, mein Marın 
bat ihn nicht zu dem Mord angeftiftet; er hat nicht$ davon gewußt. Mein Bruder 
brauchte Geld. Schon vorher Hatte er ſich durch Betrug und wahricheinlich auch 
einen Diebftahl ſolches zu verichaffen gejucht. Als er am vierundzwanzigften März 
vor dem Mord vom Staubenhof fortjuhr, erflärte er mir, daß der Inſpektor eines 
Nachbargutes ihm aus einer Spieljchuld vierhundert Mark ſchulde, die er hierher 
fchiden werde. Um diefe ji abzuholen, werde er Mitte der Woche nochmals aus 
Breslau zurüdfommen. Das Geld ift aber nicht eingegangen und darum hat mein 
Bruder auf verbrecheriiche Weife fich ſolches verichafft. Bei der jonntäglichen Nach» 
mittagsunterhaltung hat mein Mann allerdings im Unmuth eine häßliche grobe 
Aeußerung über jeinen Vater etwa dahin: ‚Wenn nur Das Aas ſchon verredte!- 
gemacht, zeitlich und fachlich ganz ohne Zujammenhang damit aber vom Zurück⸗ 
fonımen meines Bruders auf den Staubenhof geiprochen. Als Dieier nämlich im 
Lauf des Geipräches äußerte, wenn es ihm in der neuen Stellung nicht gefalle, jo 
laufe er nad) acht Tagen fort, erllärte mein Mann: ‚Dann kommſt Du wieder auf 
den Staudenhof‘.* Sieht man ſich das Protofol an, jelbft unter der Borausfegung 
feiner Kongruenz mit den Angaben, die Frau Klein machen wollte, und ignorirt man, 
daß Frau Klein nicht etwa Aeußerungen ihres Mannes berichtet, fondern nur von 
einem „vielfach aus Undeutungen und Redensarten“ beitehenden Geſpräch und nur 
von einem „Eindrud“, den jie gewonnen, jpricht, Hält man es auch jelbit für Die „Ueber⸗ 
einitimmung“ mit den Bezichtigungen Fritz Bergmanns für unbeachtlich, daß fie die 
angeblichen Briefe ihres Bruders und das „freudige Ja“ auf der Karte nicht gelejen 
zu haben erklärt, jo bleibt noch immer ein ganz toller Widerfpruch beftehen, der nur 
unbemerft bleiben konnte, weil Unterfudhungrichter und Ankläger eben von vorn herein 
an die Schuld Mar Nleins glaubten. Frau Klein hat nämlich am Morgen nach dem 
Mord ihrem Mann nad) Gablonz depeichirt: Komme fofort nad Haufe. Auch der 
Wortlaut dieferDeveiche verträgt fich nicht mit der Annahme, daß Mar von dem Grauen» 
vollen wußte, das in der Mittwochnacht daheim geichehen war. Würbe die Frau ihrem 
mitverjchworenen Ehemann nicht wenigitens über den Erfolg der That durch die Nach 
richt „Vater plöglich geftorben” unterrichtet Haben? Aber e8 fommt noch viel derber. 
Mar Klein, der aljo angeblidy die That vor zehn Tagen angeitiftet, fie in der 
omindjen Poftfarte wiederum gebilligt hat und von dem Mörder über deren Datum 
brieilich genau unterrichtet worben ift, kommt auf die telegraphifche Mittheilung am 
achtundzwanzigiten März nad) dem Staudenhof zurüd; und der Unterſuchungrichter 
protofolirt in dem angeblich entſcheidenden Geſtändniß dom erſten Juni die Er 
Kärung der Frau Klein: „Einige Tage jväter habe ich meinem Mann mitgetheilt, 
daß Fritz die That begangen hat.” 
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Der mir hier für diefen Kampf um Leben und Tod eines Schuldlofen gütigft 
zur Verfügung geftellte Raum müßte weit überfchritien werden, wenn ich im Eins 
zelnen die Fülle von Unmwahrjcheinlichkeiten darlegen wollte, die fi aud) aus dem 
Verhalten Mar Kleins in der Zeit nach feiner Abreife vom Staubenhof der Ans 
nahme jeiner Mitthäterfchaft entgegenftellen: wie er ruhig und gleichmüthig feinen 
Geichäften nachgeht, am Tage vor wie am Morgen nach der Tat, wie ex noch am 
adhtundzwanzigften März früh, bevor er daß Telegramm feiner Frau erhielt, ftatt 
der Nachricht von dem Geſchehenen entgegenzufiebern, einen ruhigen, fachlichen 
Brief an feinen Hirfchberger Anwalt fchreibt, wie er nad der Ankunft in Hirfche 
berg durch einige Belannte von der Ermordung feines Vaters hört und dringlich 
bie Frage wiederholt, ob etwa „viel geftohlen“ ift, wie er zu Haus auch an feine 


Frau und eine zu Beſuch anwejende Dame bie jelbe Frage richtet und wie er mit 


bem zur Bewachung des Thatorles aufgeftellten Polizeibeamten in Wortwechiel 
geräth, weil Der ihm nach der Anftrultion den Zutritt zur Leiche verwehrt. Der 
Sohn, der den Vater ermorben ließ und der nach der Heimkehr in das Mordhaus 
feinen fehnlicheren Wunfch hat als den: „Ih will zum Water!“ 

Aber wichtiger noch als dies Alles find drei Briefe, die zwiſchen deu Che: 
leuten unmittelbar vor der Morbnacht gewechfelt wurden. Sie find nad) meiner 
Auffaffung jo unzmweideutig entlaftend, daß es geftattet jein möge, fie im Wort» 
laut hierherzuſetzen, jo wenig intereffant ihr Inhalt an ji ift. Kriminaliſtiſch 
veranlagten Leſern jei gleich gelagt, daß nicht etwa Mar Klein oder deſſen Ehe— 
frau fich jemals auf diefe Briefe berufen haben, fondern daß fie in letter Stunde 
bon mir und einem Nollegen zufällig unter einer Menge anderer Sfripturen aufs 
gefunden wurben. Am fünfundzwanzigften März jchreibt Frau Klein vom Stauben« 
hof an ihren Mann nach Gablonz: „Geliebter Herzendihag! Tauſend Dank für 
Deinen lieben Brief, der diesmal ja recht Erfreuliches gebradht. Wenn es immer 
mit den Beftellungen fo fort geht, wäre es ſchön. Ach kann Dir, mein Liebling, 
auch Etwas mittheilen, worüber Du Dich freuen wirft. Alfo die gelbe Kuh Habe 
ih für 350 und die ſchwarze Kalbe für 300 Mark verfauft bier an meinen Fleifcher. 
Was fagft Du dazu? Ich denfe ja gar nicht mehr daran, Etwas dem Yobel zu 
verkaufen; er gibt ung ja nichts dafür. Den Bullen fann er jpäter für 440 Marf 


haben; in vierzehn Tagen holt er die Kalbe zum Schlachten umd drei Tage darauf . 


die Kub, wie ich e8 haben will, denn da verdiene id) noch an der Milch und fo 
fommt die Verficherung heraus. Ich wollte noch eine Verfiherung (6 Mark), 
außerdem Trinfgeld (2 Mark) herausichlagen, aber es war nichts zu machen. Ge— 
ärgert babe ich mich fchon mächtig, daß wir damals die jchwarze jo billig ver> 
tauft haben; wenn wir weniger Milch haben und wir faufen ung eine neue, da 
wird Zobel fchon Preife machen. Ich habe halt immer geglaubt, Die Kalbe wäre 
zugelommen und fteht vielleicht ein Vierteljahr. Na, Du kannſt ja mal jehen; 
bis jest fühlt man noch nichts, auch der Ihierarzt meint Nein, den ich fommen 
ließ, ehe ich fie verfaufte. Der Gang von ihm kommt heraus, denn er erzählte, 
was die Fleiicher für Preife zahlen. Natürlich haben wir ihm noch nicht genau 
geiagt, was wir erhalten. Fritz Hatte jich bet drei Fleiſchern bier erkundigt, was 
fie zahlen, auch bei Direktor Mende. Vorige Woche haben fie ein Rind gefchlachtet, 
da fam ihm das Pfund 57 Pfennige, glaube ich, und da will er wohl fein Rind 
mehr ſchlachten. Stroh habe ich 13 Centner a 1,70 Mart verkauft, mehr wollte 
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er nicht geben. Donnerstag und heute haben wir ber Frau Herbjt Vorſpann ges 
geben je drei Vierteltage und vorigen Monat einen halben Tag, find zujammen 
27,20 Marf. Warum follte ich e8 nicht mahen? Wie ich gehört Habe, will rau 
Herbft, die für das Geneſungheim Kohlen und Koks abfährt, die Fuhre aufgeben. 
Es werden ſich ja Biele darum bewerben; aber wenn wir es belämen, wäre es 
ihön; oder meinft Du, wir fönnten jo Etwas nicht übernehmen? Für den Wagon 
abfahren und im Genefungheim in die Grube werfen, giebt er 30 Marl. Wir 
"önnen ja einmal hören. Fritz iſt geftern, Sonntag, nad Breslau gefahren; id 
hoffte, er würde noch bleiben, aber e8 war nicht3 mehr. Er muß doch am jyeier- 
tag dort antreten und da will er aud) noch’ ein paar Tage bei den Eltern fein. Du 
wirft Dich, mein Liebling, wundern, daf ich jo wenige Briefe jchreibe, ich fomme 
aber abjolut nicht dazu. Ich Habe jchon zu den Feiertagen Alles jauber; heute 
Iaffe ich Schon Flur und Treppen jcheuern. Papa Hat heute Kirchenkaſſenreviſion, 
und wenn Baftor Demelius und Sommer fommt, muß es doch fauber fein. Papa 
meinte: Es ift ja nicht jo nöthig, Die jehen nicht, aber- früher ſprachen die Yente 
darüber, wenn nicht Alles jauber war. Vergiß blos nicht, an Klofe-Berbisdorf 
zu fchreiben, ich erwartete jchon Heute einen Brief von Dir. An bie Frau Paiſch 
töchte ich auch fchreiben; oder foll ih nicht? Lausmann will doch jein Geſchäft 
verkaufen; er hat eine Deftille in Jauer gefauft. Buſſe Hat unfer Stroh geichen 
und ließ fragen, was der Centner Foftet. Die Fuhren waren ihm doch zu theuer, 
va wollte er erit vorher wiſſen; 1,0 Mark muß er geben, wenn er welches haben 
will; es iſt geiund, aljo gut. Haft Du Hugo gratulirt? ‚Für heut, mein Herzend 
ſchatz, adieu, taujend innige Grüße und Küffe in treuer Liebe. Dein Schag.” 
Tinstag, am ſechsundzwanzigſten März, antwortet hierauf Mar Klein feiner 
‚rau: Geliebter Echag! Für Deinen lieben Brief vielen Danf. Ach Habe mid 
jehr darüber aefreut. Den Dr. ©. Habe ich Heute bezahlt, da Litolit 72 Kronen 
ichidte; ich befomme aber bis Freitag noch ca. 150 Kronen, jo dad; ich vorher nicht 
gern wegreijen möchte; für dieſen Monat werden wohl die Beitellungen alle jein, 
denn in den Feiertagen dürfte kaum noch Etwas werden. Die Bullen vertaufe 
nur ja noch nicht, wenn Du jetzt jo viel Geld haft. Nun bift Du alfo wieder alleın; 
na, Freitag fommt ja Mar und Conny, da wird wieder Yeben. Heute fchide ic 
Dir den Brief an Kloſe, Du mußt aht Prozent zahlen, aljv fir 200 Mark = 4 Watt, 
winn es noch Etwas darüber it, jo mußt Du Tas noch hinzurechnen; ich weiß nicht 
nichr genau, wie viel e8 war. Für heute Adieu, taujend herzliche Grüße in treuer 
Liebe. Dein Schatz. Kannſt ja eventuell fu viel zulegen, daß der Wechſel jegt mund 
200 Mark beträgt, und bemerfit Das im Brief an Kloje. Hugo habe ich gratulirt.“ 
Am jelben Dinstag jhidt Frau Klein ihrem Mann eine Mittheilung des 
Bezirkskommandos mit folgendem Anſchreiben: „Beliebter Herzensſchatz! Socben 
erhalte ich von Bezirfsfommando diejen Brief, jchide die Empfangsbeſcheinigung 
jofort nach Hirichberg, damit die Leute jehen, es ift prompt bejorgt. Papa jchrieb 
mir geitern eine Karte und theilte mir mit, daß Hoy jeiner Tochter nach Berlin 
geichrieben hätte, dat fie an Hede das Notenbuch jendet. Hat Dir Hede gejchrieben, 
Daß fie am neunten April nad Habeljchwerdt zu einem jchneidigen Thierarzt in 
Stellung geht? Eltern werden fie ja nicht gern gehen laſſen, aber fie will doc, 
und wenn es ihr nicht gefällt, jo fommt fie bald zurück. Wie es fcheint, hat fie 
dem Herrn gejallen, denn als er bei den Eltern war, hat ihn Ronrad empfangen: 
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die Eltern ſchliefen und Hede war im Bureau bei Herrn Popp kleben und ſchreiben, 
weißt ſchon, Herzel, wie im vergangenen Jahr. Nun ging der Thierarzt auch dort⸗ 
bin und ließ jie rufen. Hede war nicht wenig erftaunt, wurde aber nicht mit ihm 
einig und da mußte fie nach dem Wartejaal Zweiter Klaſſe kommen. Er engagirte 
fie, fie ließ fich fontrafilich nicht binden, fondern hatte ihm gejagt, jie will jehen, 
wie es ihr gefällt. Nun, Liebling, für Heute Adieu und taufend innige Grüße 
und Küſſe. In treuer Liebe Dein Shah.“ 

Ich frage jeden Unbefangenen, ob es menſchenmöglich ift, daß zwei Ehe» 
leute, die Beide wiſſen, daß Mittwoch der Vater ermordet werden joll, am Montag 
und Dinstag dieie Korreipondenz führen fonnten. Mit feiner Silbe eine Andeutung, 
daß die nächften Tage etwas Außergewöhnliches bringen follen, nichts als die land» 
läufigen feinen Sorgen, Intereſſen und Dispofitionen. Und darunter Dispoiitionen 
über die bevorjtehende Schredensnacht hinweg. Die Frau berichtet, daß fie jchun 
für bie bevorftehenden Feiertage Flur und Treppen des Haufes hat jcheuern und 
pugen lafjen. Tie Flur und die Treppen, die in der nächſten Nacht von dem Blut 
des Ermorbdeten bejudelt werden follten. Und der Mann vertröftet die Frau, die 
ihm von der Abreife dr8 Bruders berichtet, am Dinstag auf den beporftehenden 
Beſuch der anderen Geichwifter am Freitag, denn „da wird wieder Yeben“. Der 
Mann, der weiß, da zwijchen Dinstag und Freitag der Tod in feiner grauiigiten 
Form Einzug in das Haus halten wird? Das glaube, wer will und kann; in mein 
Begriffsvermögen ift es nicht unterzubringen. 

Wie fonnte ſich trogdem unter den Gefchworenen eine Mehrheit für ein 
Todesurtheil finden, das auf jo brüchigen Beweismitteln beruhte? Die Beant» 
wortung diejer Frage ift über das Einzelichidial hinaus wichtig und giebt interejjante 
Beiträge zur Reformbedürftigkeit unferer Rechtspflege. Nicht erfchöpfende, ſondern 
nur einige fich mir bejonders aufdrängende Betrachtungen mögen hier Plat finden. 

l. Die Vorunterfuhung, das viel beklagte Schmerzensfind unferes Strafe 
prozefies, hat dieſer Sache von Anfang an eine faljche Richtung gegeben. Mit einer 
gewiſſen Entrüftung Ichnte der Unterfuchungrichter meine Frage ab, ob bei der erſten 
Augenicheinseinnahme genau feftgejtellt worden fei, was und in welder Weile der Mörs 
der auch geraubt habe Wozu? Er war ja von vorn herein überzeugt, daß der Raub» 
mord „nur fingirt“ jei, und in der Allmächtigfeit feiner unterfuchungrichterlichen 
Würde identifizirte ex feine Ueberzeugung mit der objektiven Wahrheit. Auch das 
erite eigentliche Geftändniß Fritz Bergmanns dom zehnten April Hat ihn darin 
nicht irr gemacht. Auf diejes Geitändniß folgen (der Unterfuchungrichter hat es 
als Zeuge ſelbſt beftätigt) im Laufe der nächſten fieben Wochen viele Geſpräche mit 
Bergmann, der zu diefem Zweck ins Amtszimmer des Unterſuchungrichters vorge: 
führt wird. Reine einzige ließ er protofoliren. Mit Worten der Empörung bes 
ftreitet ex mein Recht zu der Frage, wie Dies mit der Vorjchrift des Geſetzes, über 
jede Unterfuhungbandlung ein Protokol aufzunehmen, vereinbar jei. Das ſeien 
feine „Unterſuchunghandlungen“ geweien, jondern nur eine Art von „Unterhaltung“ 
zur eigenen Aufklärung über die Sache. Uniere Strafprozeßordnung ift fein Mujter 
geſetz; aber für Privatunterhaltungen zwiichen dem Unterjuchungrichter und einem 
geftändigen Mörder gewährt fie feinen Raum, Ueber den Inhalt diejer Inter» 
baltungen find wir, da die vorgeichriebene Alte fehlt, auf Bermuthungen angewieien, 
Mußte fie fich nicht in der Nichtung eindringlicher Vorftellungen bewegen, tig 
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Bergmann folle die Beeinflufjung durch; Mar Klein zugeben, die ja der Unter» 
ſuchungrichter, wie er ung felbit ſagte, „eben fo wie ber Staatsanwalt und ganz 
Schmiebdeberg* von vorn herein aufs Bejtimmtefte vermuthete? Und fonnte, ja, mußte 
Dabei nit Frik Bergmann allmählich auf den zutreffenden Gedanken tommen, daß 
es für jein eigenes Schidjal günftig fein werde, wenn er fich als ein Berführter hin« 
ftelte? Heißt e8 nicht, vor Maren Erwägungen die Augen fchließen, wenn der 
Staatsanwalt fragte: Was ſoll Bergmanns Motiv zu folcher ruchloſen Lüge jein? 
Und wieder erleben wir auch in den erften Stadien diefer Vorunterjuhung das 
Schauſpiel der völligen Ausfchaltung der Vertheidigung. Nicht ein einziges Mal 
hat der Damalige Bertheidiger Bergmanns Gelegenheit gefunden, mit ihm zu jprechen. 
Nur in Gegenwart des. Unterfuchungridters follte es ihm geftattet fein. Auch Das 
wurde durch die zeitliche Unvereinbarfeit der amtlichen Funktionen beider Herren 
Wocen lang vereitelt; und als der Vertheidiger ſich darüber befchwerte, verfügte 
ber Unterfuchungrichter, es fei Sache des Angeklagten, ſich einen Bertheidiger aus: 
zujuchen, defjen Zeit es geftatte, fi nad) den Dispolitionen des Unterfuhung- 
richters zu richten. 

2. Die Anlage der Hauptverhandlung, wie fie durch das von der Anflage- 
behörde herbeigejchaffte Beweismaterial gemäß S 244 StPD. erziwungen wurde, 
machte den Geift der „Unmittelbarfeit*, der über der mündlichen Berhandlung als 
oberjtes Geſetz walten joll, nahezu illuforifh. Oft fommt es vor (und ift niemals 
unbedenklich, aber manchmal wohl erforderlich), daß zur Feititellung früherer Aus— 
jagen der Angeflagten oder Zeugen die Perſonen herbeigeholt werben, die dieſe 
Ausfagen im Vorverfahren aufgenommen haben. Hier wurde das ganze Borver« 
fahren in der Hauptverhandlung refonftruirt. Nicht einer der dabei betheiligten 
polzeilihen und richterlichen Beamten blieb unvernommen. Zum Theil hörten die 
Geichtworenen zuerft von ihnen, was die Zeugen gejagt hatten; bevor fie Die Zeugen 
jelbft hörten. Wie diefe Beamten die Sache auffaßten und die Schuld auf bie 
einzelnen Ungeflagten vertheilten, wurde den Geichworenen befannt, bevor ſie ſich 
jelbft eine Auffaſſung gebildet haben fonnten. Das ift eine große Gefahr für die 
unbefangene Prüfung durch Latenrichter; und niemals habe ich deutlicher erfannt, 
wie berechtigt die Forderung der Anternationalen Kriminaliftiichen Vereinigung 
it, das Vorverfahren durch gejegliche Anordnung ganz aus der mündlichen Haupt» 
verhandlung auszufcheiben. 

3. Das Inſtitut des „Sronzeugen“ als folches fennt unſere Strafprozeh- 
ordnung nicht. Thatſächlich wurden die Prärogativen diefer Stellung dem Anuge— 
klagten Frig Bergmann im weiteften Maß zugeftanden und von dem Burfchen mit 
jeiner janften devoten Stimme redlich ausgenugt. Kein hartes Wort befam er zu 
hören, wohl aber Neußerungen voll Sympathie für feine „ehrlichen“ Bezichtigungen; 
nicht nur von feinem Bertheidiger, jondern namentlich vom Staatsanwalt. Als 
Der die Möglichkeit einer Beeinfluffung Fritz Bergmanns durdy Mar Klein erörterte, 
den gegenüber Fritz ja ein „dummer Junge“ geweſen jei, ſchickte er dieſer wohl⸗ 
wollenden Bezeichnung die Worte voraus: „Der Angellagte Bergmann möge e$ 
mir nicht übel nehmen.“ Auch ich hoffe, daß Fri Bergmann ed dem Staatsanwalt 
nicht übel genommen bat. Mar Klein aber wurde vom Borfigenden, als er ben 
Mörder feines Vaterd einmal einen „Burschen“ nannte und als er ipäter fagte, 
er würde „ihm das Hopnotifiren mit der Reitpeitiche angeftrichen haben, wenn er 

‚ht Hätte, was er darunter veritehe”, mit heitigen Worten zurechtgewieien. 
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4. Die Bertheidigung Mar Kleins war in ber denkbar unglinftigften Lage. 
Der Angellagte jelbft unterftügte jie nicht. Seiner edigen, fchwerfälligen Art war 
das Beftreben und die Fähigkeit, fi vortheilhaft in Szene zu ſetzen, die Frig 
Bergmann info hohem Grade eignete, gänzlich fremd; die naive Sorglofigkeit, die 
eine Veruriheilung für ganz unmöglich hielt, und der Umftand, daß er in der 
Hauptjache immer nur jagen fonnte: „Es ift nicht wahr!* Tiefen ihn meift ver» 
ftummen. Der Borfigende aber meinte, daß die Miſſion des Vertheidigers in zwei 
ſcharf zu trennende Theile zerfalle: das Recht, Fragen und Anträge während der 
Verhandlung zu ftellen, und das Recht, am Ende der Verhandlung zu plaidiren. 
Deshalb wachte er eifrig darüber, daß nicht ſchon während der Verhandlungen 
Ausführungen gemacht wurden, die „ins Plaidoyer gehörten“, und dadurch wurde 
bewirkt, daß die Gefhworenen eigentlich erſt am Ende des jechsten Tages erfuhren, 
dag man die Sache auch von einer anderen Seite anfehen konnte als der als Beuge 
vernommene Unterfuchungrichter. Ich Halte dieje Auffaffung von dem Wejen und 
der Aufgabe der Vertheidigung im Haupiverhandlungtermin für falſch, bei mehr» 
thätigen Schwurgerichtäjigungen für verhängnißvoll und aus den gejeglichen Vor— 
jriften nicht zu begründen. Daß die Prozeßordnung einen Beitpunft vorfchreibt, 
wo dem Bertheidiger zum zujammenhängenden Plaidoyer das Wort verftattet wer- 
den muß, jchließt nicht aus, daß ihm auch ſchon vorher freifteht, eine Ausführung 
zu machen, die ein Mißverftändniß aufflären, einen Vorgang in der Verhandlung 
al3 wichtig marliren, eine fcheinbar belaftende Ausiage abſchwächen und vor Allem 
eine Direktive geben fol, nach welcher Richtung die Vertheidigung hinauswill. 
Wird ihm dieſes Recht verjchräntt, jo beftcht die Gefahr, daß er nicht ausreichend 
zur Bildung der Ueberzeugung der Geſchworenen mitwirken kann, fondern am Ende 
vor der biel jchwereren Aufgabe jteht, eine bereit gewonnene Ueberzeugung ers 
idüttern zu follen. Das galt hier in erhöhtem Maß; denn eine förmliche Mauer 
von ungünftigen Borurtheilen ftand zwiſchen Max Klein und feinen Richtern. Ich 
babe gezeigt, daß ſelbſt Beamte fich diefen Vorurtheilen nicht entziehen konnten; 
um wie viel weniger Geichworene, denen bdunfle Gerüchte und mehr oder 
minder jenjationell zugefchnittene Preiberichte den Angeflagten verdächtig und ver- 
haft gemacht hatten! Zu allem Unglüd fam noch, daß in den leuten Jahren eine 
außerordentlich große Anzahl jchwerer Napitalverbrechen die Bewohner des hirſch— 
berger Bezirks beunruhigt Hatte. Ob es wohlgethan war und die Unbefangenheit 
der Urteilsfindung erleichterte, daß der Staatsanwalt mit eindringlihen Worten 
hierauf hinwies, die Gefchiworenen ermahnte, „ganze Arbeit zu machen“, und das 
Bild des Ungeflagten heraufbeſchwor, der, ſchuldig, aber freigejprochen „trium— 
phirend fich die Hände reibend“ den Saal verlaſſe? Ich weiß mich ganz frei von 
dem Wunſch, der Juftizverwaltung fibermäßige Einwirkung auf die Nechtiprechung 
zu gewähren, aber ic) wiirde gern eine Gefegesbeitimmung empfehlen, durch die 
dem Präſidium des Oberlandesgerihts für geeignete Fälle die Beftimmung des 
aufländigen Schwurgerichtes für die Verhandlung einer Mordjache, unabhängig von 
der jonftigen ſtrafprozeſſualen Kompetenz, übertragen wird. 

5. Last not least: die Imponderabilien des Verfahrens. Auch fie haben 
Mar Klein gegenüber recht übel gewirkt. Seiner Sache erftand ein gefährlicher Feind 
in dem Offizialvertheidiger Fritz Bergmanns. Die gegen Bergmann erhobene An— 
tlage war nicht zu bekämpfen; die Geichworenen mußten diefe Frage bejahen. Nun 
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jah der Vertheidiger Bergmanns feine Aufgabe darin, die Begnadigung vorzubereie 
ten, indem er den Mörder als einen verführten Knaben darftellte.e Dazu mußte 
Dar Klein ſchuldig geiprochen werden. Und fo ftellte er al jeine ausdrudsvolle 
Rhetorik in den Dienft der Anklage gegen Klein; und wer die Pſyche der Geſchwo— 
renen kennt, weiß, wie verhängnißvoll Das für Mar Klein wirken mußte, Nicht, 
weil nun zwei Plaidoyers gegen ihn gehalten wurden, fondern, weil das zweite 
von der Bertheidigerbanf fam. Der Staatsanwalt, der Freiſprechung, und Der 
Vertheidiger, der Beltrafung empfiehlt, wird ſtets das Ohr der Geihworenen 
haben und wird doppelt überzeugend wirken, weil die Geichworenen inftinftiv glau— 
ben, e8 müßten bejonders gewichtige Gründe jein, Die ihr jo „contra naturam sui 
generis* zu reden beflimmen. Hier ward noch dazu ein forenfiich vorzüglid ge— 
ichulter, fozial und politiich von wohlverdientem Vertrauen der Hirfchberger getra= 
gener Anwalt. Und als ob das Schidjal alle Trümpfe gegen Mor Klein ause 
ipielen wollte, jo traf ichs, dat; die Mittagsitunde herangerüdt war, juft alö die 
beiden Anklagereden verhallt waren. Ihr Eindrud begleitete die Gejchworenen in 
die übliche zweiftiindige Paufe. Kein Gegenargument jchwächte ihn ab, fein Be— 
denken hemmte die fuggejtive Wirfung. Der jelbe ärgerliche Zufall führte am Nach» 
mittag zu einer legten Caefur der Verhandlung unmittelbar Hinter der ftaatsan« 
waltjchaftlichen Replif und unterbrach das Plaidoyer der Vertheidigung, weil Die 
Lampen im Gerichtsjaale angeftedt werden mußten. Auch Das find Impondera» 
bilien einer Schwurgerichtsiigung. 

Und jo wurde Mar Klein der Anftifiung zur Ermordung feines Vaters 
ſchuldig geiprochen, während Doc nur erwiejen war, daß er ſich durch ein paar 
unfläthige Nedensarten den Auf eines rohen Menjchen erworben hatte. 


Breslau. Auftizrati Dr. Ernft Manıroth. 


2% 
Die Sicherheit der Banken. 


oh den hamburger Inſolvenzen hört man oft Zweifel an der Sicherheit der 
großen deutichen Banken ausiprechen. Mancher meint, dieſe Sicherheit fei nur 
Faſſade, hinter den dicken Mauern der Pruntpaläfte aber Allerlei faul. An der 
Waſſerkante frijeltS noch immer. Rommerzienratd Moeller, der verhaftete Inhaber 
der zulammengebrochenen Firma %. F. C. Moeller in Altona, hatte bei den Banten 
einen unbejchränkten Kredit. Seine Schulden find auf 7 Millionen Mark beziffert 
worden. Einen Unternehmer, vor dem hamburger Erportfirmen längft gewarnt hate 
ten und deſſen Lurusausfchreitungen felbft den gutmäthigften Geldgeber abichreden 
mußten, haben angejehene Häufer mit ihren Accepten unterftügt. Der flotte Moeller 
mit den eleganten Freunden und Automobilen verftand, wenn es nöthig war, den 
Grandſeigneur zu Ipielen, Als die Kommerz: und Diskentobanf einmal von Moeller 
\ofortige Begleichung feines Kontos verlangte, jandte er mit der nächften Boft eine 
über den Schuldbetrag hinausgehende Zumme. Die Kommerzbant lich fich aber 
nicht blenden, jondern gab die geichäftliche Verbindung mit dem verſchwenderiſchen 
Wachsbleiher auf. Der Fal Moeller und die anderen hamburger Kataſtrophen 
haben bewirkt, daß man das Depofitengeichäft der Banfen wieder laut frittjirt und 
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gefeglichen Schug de3 Publikums fordert. Reichsdepoſitenbank oder bundesſtaatliche 
Depofitenbanfen: ſolche Vorſchläge werden heute von ernfihaften „Sachkennern“ ge» 
macht. Ten Borfchlag, der Reichsbank die Annahme verzinsbarer Depofitengelder 
zu ermöglichen, habe ich hier fchon erwähnt. Jetzt ift man auch auf bie königlich 
preußiiche Staatsbank, die Seehandlung, gefommen, die man ſich als Depoſiten— 
banf mit einem ausgedehnten Neg von Filialen als ungefährliche Konkurrenz für 
die Privatbanfen vorftelt. Das Staatsinftitut werde eben in normalen Zeiten nur 
12/ Prozent Zinfen zahlen und den anderen Banken damit den Wettbewerb leicht 
maden. Wer wird denn aber der Seehandlung jein Geld geben, wenn er anderswo 
viel Höhere Zinjen erhält? Die Staatsbeamten, auf die ein fanfter Zwang möglich 
wäre, genügen ja nicht. Einen Vortheil fönnte die Verftaatlichung des Depofitens 
weſens bringen: die Staat3anleihen wären leichter zu placiren. Sie würden zum 
großen Theil die Sicherheitfonds fiir Die Depofitengelder bilden; der Staat könnte 
für Die Beträge, die er bei ſich ſelbſt jeitgelegt Hätte, die Zinjen jparen und brauchte 
nur für die niedrige Berzinfung der Einlagen aufzufommen. Wenn die Seehandlung 
dieſes Experiment wagen will, joll e& ihr Niemand wehren; den Privatbanfen aber 
darf man nicht zumuthen, dab fie einen Theil der fremden Gelder in Anleihen 
hinlegen, um die Sicherheit der ihnen anvertrauten Beträge zu erhöhen. An den 
Folgen ſolchen Zwanges hätte gerade der Staat jchwer zu tragen; denn die Banfen 
würden bei jeder neuen Emiffion ihre alten Beftände auf den Markt werfen, damit 
den Kurs drüden und der neuen Anleihe das Unterfommen erjchweren. Für die 
Finanzleitung des Staates ift es nur ein jcheinbarer VBortheil, zu willen, daß be— 
jtimmte Summen des Anleihenmateriald ein feftes Unterlommen haben; die Älteren 
Stüde werden immer ihren Play wecjeln, wenn neue ericheinen, und die Marfıs 
lage wäre niemals ficher zu beurtheilen. Eher läßt fich der Wunſch hören, daß die 
Banken 2 Prozent ihrer Depofiten als bare Reſerve bei der Bank haben müſſen. Das 
Kapital, das jo dem freien Verkehr entginge, müßte die Reichsbank freilich durch 
höhere Wechjelanfäufe wieder flüſſig machen; ihr wäre damit alſo nicht gedient. 
AN diefe Neuerungen wären unnüglih. Trotzdem verichwendet man Zeit 
und Kraft an das Erfinnen von Reformdorichlägen, ftatı zu prüfen, ob die Depoſilen- 
gelber, die in den Banken arbeiten, überhaupt in Gefahr find. Die Depofitengläubiger 
haben im Stonfursfall fein Vorrecht jür ihre Forderungen. Der Konkurs einer 
beutichen Großbanf (dieXeipziger Banf, deren Zujammenbruch noch immer in manchen 
Köpfen jpuft, war feine Großbanf, fondern ein „von dem Bertrauen der leipziger 
Bürgerſchaft geiragenes* Provinzinftitut) wäre aber zu den Weltwundern zu zählen; 
und vernünftige Menjchen geben fich jelten mit dem Gedanfen ab, was werden fünne, 
wenn ein Wunder gefchieht. Wenn man von den fremden Geldern jpricht, die in 
den Banken arbeiten, muß man zwiſchen den Guthaben auf Kontoforrentfonto und 
den Depojitengeldern unterjcheiden. Die Kontoforrentfreditoren find Geſchäftsleute 
und größere Kapitaliften, die mit der Bank arbeiten und ihr Geld dort fliehen lafjen. 
Dieje Gläubiger müffen eigentlich unberüdiichtigt bleiben, wenn man von einer Sicherung 
des Depofitenwejens und vom Schub de3 Publikums ſpricht. Das kommt nur tm 
Depofitengeihäft in Betracht; da arbeiten die Epargelder der breiten Maſſen. Läßt 
man flir fie das durch die Begründung des alten Börſengeſetzes berühmt gewordrne 
Motiv „Schus der Unmündigen“ gelten, jo fann es fid) bei einer Prüfung der Banken 
in erfter Yinie nur darum handeln, fejtzuitellen, ob die Depofitengelder gefichert ſind. 
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Wir werben jehen, daß ihre Sicherung nicht fchlechter ift als die Dedung ber ent» 
ſprechenden Berbindlichfeiten der Reichsbank. Nach dem legten Novemberausmeis 
ber Reichsbank betrugen die Girogelder rund 552 Millionen, denen als Direkte Dedung 
1268 Millionen in Wechjeln gegenüberftanden. Mit Hilfe des Wechſelbeſtandes Hätten 
aber, wenn die Reichsbank am Tag dieſes Ausweiſes in Liquidation getreten wäre, 
noch rund 572 Millionen Banknoten eingelöft werden müſſen, jo daß für die Depo- 
fiten 696 Millionen verblieben wären. Das hätte eine Ueberdedung von 144 Millionen 
ergeben. Nimmt man an, daß die Epareinlagen auch bei den Privatbanten in den 
Mechlelbeitänden die Hauptdedung finden, jo würde fih bei der Deutichen Bant, 
die das größte Depofitengejchäft Hat, nad) der Aufftellung vom einumddreißigiten 
Dezember 1906 das folgende Berhältniß zeigen: Depofiten 351 Millionen, Wedel 
540 Millionen, Ueberdedung 159 Miliivnen. Wo ift hier eine Gefahr? Und bie 
Wechſel, die die Großbanken in ihren Portefeuilles haben, ſind jo gut wie bares 
Geld. Bei den neun berliner Großbanken war der Sicherheitkoeffizient nicht nie- 
driger. 1181 Millionen Depojiten ftanden 1352 Millionen Wechſel gegenüber. Die 
Summe der Depofitengelder bleibt weit hinter dem Betrag der Kontoforrenifreditoren 
zurüc; daraus ergiebt fi, daß die Banken in viel Heinerem Unfang Verwalter der 
* Sparlapitalien des Volfes find, als nad jeder ‚zinanzfataftrophe von Neuem be» 
Hauptet wird. In den deutſchen Sparfafjen liegen 15 Milliarden, in ben beutichen 
Banken 2,10 Milliarden Depofitengelder. Das ift ein gejundes Verhältnif; und 
der relativ geringe Antheil der Banken an der Verwaltung des beutjchen Spar: 
apitals läßt darauf jchlichen, daß anjehnlide Summen an Stellen untergebracht 
find, die weniger Sicherheit bieten als ein ſolides beutiches Bankinſtitut. Auf die 
berliner Großbanten entfällt die Hälfte aller Depofitengelder; die angejcehenfien In 
ftitute bilden aljo das Hauptrejervoir für das Anlage juchende Kapital de3 Bublifums. 

Die Banken, hört man jegt wieder fagen und Hagen? verwenden die fremden 
Gelder zu Spekulationen. Wenns jo wäre, müßte ſich die Richtigkeit der Behaup- 
tung aus einer Gegenüberftellung der Depofiten und ber Effeften- und Konjortial« 
engagement8 ergeben. Bei den deutichen Finanzinftituten, die ein Aktienlapital von 
mindeftens 10 Meillionen hatten, waren Ende 1906 insgefammt 950 Millionen ın 
Effekten und Finanzbetheiligungen inveftirt, während das eigene Vermögen ber in 
Frage kommenden Banken 2740 Millionen betrug. Nur der dritte Theil der eigenen 
Kapitalien hat demnad in jpefulativen Unternehmungen gearbeitet; die rund 1800 
Millionen Mark Depoiitengelder brauchten dafür Überhaupt nicht in Betracht zu 
fommen. Die risfanten Gefchäfte treten immer mehr hinter die einfachen Banl- 
trangaftionen zurüd. Das lehren die Bilanzen, Die Forderung, das Bepofiten 
geichäft zu tjolieren, ift ſchon deshalb recht unzeitgemäß. Unfere Banken find ja 
heute Schon faft reine Depofitenbanken; das Emiſſiongeſchäft betreiben fie nur in 
dem Umfang, den ihre Stellung und ihre internationalen Verbindungen ihnen auf 
zwingen. Die Beziehungen zu den Induftriegejellichaften wären nicht zu erhalten, 
wenn die Banken fich nicht don Zeit zu Zeit an der Emiffion von Jnduftriepapieren 
betheiligten. Sie müfjen der Induftrie Kredit gewähren; und die Ausgabe von Pe 
pieren ift nur ein diefem Bwed dienendes Mittel, das die Hergabe von Barbetrö- 
gen gegen hohen Kontoforrentzins fo lange zu erjegen vermag, wie ber Kapital 
markt neue Emiffionen aufnimmt. Die Beiten, in denen man nur der Agidtage 
wegen neue Papiere herausbrachte, find vorüber und die Fälle, die Heute noch reinen 
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Spetulationmandvern gleichen, find nur als Ausnahmen zu erwähnen. Die Banfen 
machen faft nur noch Gejchäfte mit ganz kleinem Rififo. In den Bilanzen findet 
‚man jelten große Berlufte, die aus jpefulativen Unternehmungen ftammen. Unter 
den Einbußen an Kurſen ftehen bie Eutwerthungen ber deutjchen Anleihen mit vorn» 
an. Diejen Boften kann man den Banken gewiß nicht ins Sündenkonto ſetzen. 
Und bei den anderen Abjchreibungen an Effelten muß man ſtets bedenken, daß darin 
ftille Rejerven fteden, da gute Börjen den Werth an jich jolider Papiere raſch wieder 
Heben Auch die Verlufte an der Kundichaft find nicht jo groß, daß fie zu Zweifeln 
‚an ber Sicherheit der Banken berechtigen. In diefem Jahre werben jie vieleicht 
größer jein als feit langer Zeit; ba Handelt ſichs um Acceptverbindlichkeiten, für 
die die Banken aufkommen müffen. Die Uccepte werben mit zu den Schulden ber 
Banken gerechnet, obwohl, unter normalen Berhältniffen, die Dedung nicht von der 
Bant, jondern von dem Kunden, ber auf fie zieht, zu leiften ift. Der Käufer, der 
"Die Waare nicht gleich bezahlen will, läßt von dem Verkäufer auf feine Bank ziehen 
und giebt ihm die Möglichkeit, jich durch Disfontirung des Wechſels fofort Geld 
zu verſchaffen. Der Käufer hat natürlich rechtzeitig Dedung zu bieten; und da Die 
Bank nur jolden Perſonen Nccepifredit gewährt, deren Sicherheit ihr völlig ver» 
bürgt ift, werden beträchtliche Verlufte nicht oft vorfummen. Irren ift menſchlich; 
ſelbſt die Reichsbank ift nicht gegen Enttäufchungen gefeit. Die Inſolvenz Haller 
bat auch fie, wie andere Banken, betroffen. Leichtſinnige Kreditgewährung ift aber 
fo jelten, daß es thöricht wäre, daraus das Recht zu Baufchalvorwärfen zu entneh— 
men. Wie jchwer es iſt, fich Kredit zu verfchaffen, Hört man heute ja in allen Gaffeı. 
Als Mufter werden uns die englijchen Depofitenbanfen gezeigt, die feine Emiſſion— 
und Konjortialgejchäite machen. England hat 7000 Banken und Banffilialen mit 
20 Milliarden Mark fremder Gelder. Und wer finanzirt drüben denn die Grüns 
dungen, an denen das Publikum mehr Geld verliert als die Sparer in Deutjch- 
land an einheimiichen Papieren? In England giebt es Finanzgeſellſchaften, die das 
Gründung. und Emiſſiongeſchäft betreiben, und Privatbankiers, die jich mit der 
Produktion von Wertpapieren beichäftigen. Sie allein könnten das Effektengeſchäft 
aber nicht in jo großem Stil treiben, dat; das Publitum alljährlich große Summen 
an faulen Papieren verliert. Das geht nur mit Hilfe der Depofitenbautfen, die ihre 
Sapitalien den das Effektengeſchäft treibenden Berjonen und Firmen zur Verfügung 
ftellen. So dient das Sparfapital des engliihen Volles im noch viel weiterem 
Umfang und mit höherem Riſiko als das deutiche der Effektenjpefulation. Mit 
höherem Rififo: denn die Banken, die jelbft feine Finanztransaftionen machen dürfen, 
fönnen die Gründungen, zu denen fie Geld herleihen, nicht fontroliren, 

Die Gejhäjtsführung der Banken muß fritifirt werden; aber die Fritifer 
müſſen auch die quten Zeiten dieſer Juftitute jehen und dürfen nicht vergeffen, wie 
feit der Zuſammenhang mit der Reichsbank ift. Bon Weiten fiehts jo aus, als 
‚gingen die Privatbanken andere Wege als das Gentralinftitut; wenns aber drauf 
und dran kommt, marjchiren und jchlagen fie vereint. Die Großbanfen brauchen 
den Kredit der Reichsbank und bie Reichsbank fann das Distontgeichäft nicht ohne die 
Hilfe ber Großbanken durchführen. Wenn Reichsbankdiskont und Privatwechjelzins- 
fuß gar zu weit von einander entfernt find, fommts wohl mal zu einem Konfliktchen. 
So wirds auch unter Havenftein fein. In der legten Zeit gings um den Privatdiskont. 
So lange aber die Reihsbanf aufrecht it, wird feine Großbanf fallen, Ladon. 


* 
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Die Tröſtungen der Lyrik. 


Wy ich als fünfzehnjähriger Heranwüchsling in meiner Libertinage ger 
zu weit ging, jo pflegte Tante Auguſte, während fie Staub wiſchle, 
gereizt und überlegen zugleich zu antworten: „Warte man ab, wenn erft die 
Prüfungen des Lebens kommen!“ In Parentheſe ſei bemerkt, daß dieje Prüf 
ungen für fie jelbft niemals gelommen waren. Sie lebte im Haus ihres Bru- 
ders, des Yandpfarrers, halb Aſchenputtel, halb komiſche Figur, aber von Allen 
geliebt; und wiſchte jehr viel Staub. Obmohl fie Siebenzig war, kroch fie noa 
unter alle Möbel. Das einzige Erlebniß, von dem ich fie berichten hörte, wäh. 
rend ihr aus den jchönen blauen Augen die diden Lachthränen die Wangen 
herabrannen, war diejes: Als junges Mädchen war fie unförmlih did un» 
eined Tages hatte ein alter Herr fie auf der Strafe erjtaunt gemujtert un? 
dann vorwurfsvoll ausgerufen: „So jung und jchon jo tief gefunlen!“ Dos 
war zu der Zeit, da fie noch ihrem Water, der auch Paſtor war, nah Tiſc 
die Bravourarie vorfingen mußte: „Der Hölle Rache kocht in meinem Bufen, 
Zod und Verdammniß um mich her!“ Tante Auguſte fonnte übrigens das 
„Gebet der Jungfrau”, den „Hinrichtungmarjch der Marie Antoinette“ un) 
die „Butterftulle” fpielen und die Dämmerjtunden, in denen fie an dem alten 
jpinettartigen Klavier ſaß, werde ich nie vergefien. Wir ftanden und denn auch 
ausgezeichnet; nur meiner großftädtilchen Freigeiſterei begegnete fie immer mit 
dem drohenden Hinweis auf die Prüfungen des Lebens. 

Die jind nun zwar gelommen; der Glaube aber ift auögeblieben. Wäh⸗ 
rend der Pubertät traten jähe, rajch verſchwindende Anfälle von Selbjternic: 
drigungfucht ein, fpäter umhüllte mich manchmal ein vages Gottgefühl. Nicis 
natürlicher, da mein Großvater Prediger war und viele Verwandte von mit 
es find.) Allerdings verließ mich nie die Frage nach dem Sinn des Lebens; 
fie ift Die immer jummende Grundmelodie zu dem fraufen Tert meiner Eriften;. 
Sch pofire nicht, wenn ich ſage, daß ich an diefer Trage ſchwer gelitten habe, 
vielleicht um jo jchmwerer, ald die negative Antwort jo eng mit meiner per» 
Vönlichen Unzulänglichkeit zufammenhing. Ob wir nichts wiſſen können, weiß ih 
nicht (das berühmte „Ignorabimus“ fcheint mir anmaßend und unwiſſenſchaft⸗ 
libı; daß ich felbjt aber nicht der Mann bin, des Dajeind legte Räthſel zu 
erforjchen, war mir jchon früh Har. Nicht fauſtiſcher Schmerz zerriß, aber grüble: 
riſche Melancholie plagte mid und in ihr halfen mir die Tröftungen der Lyril. 

Sie halfen mir in mehrfacher Weile; fie entführten mich meinem Mi: 
muth durch ein rein technijch-äfthetifches Entzüden, fie machten mir religidſe 
Stimmungen zugänglid, fie übten auf meine moraliſchen Anjchauungen den 
ftärfiten Einfluß aus. Das klingt fehr abötraft. Ich will Beifpiele anführen. 

Ich gebe zunächſt ein Beilpiel für die erlöfende Wonne der Form an fd. 
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„S'asscoir tous deux au bord d'un flot qui passe, 
Le voir passer; 

Tous deux, s’il glisse un nuage en l’espace, 
Le voir glisser; 

A l’'horizon, s’il fume un toit de chaume, 
Le voir fumer; 

Aux alentours si quelque fleur embaume, 
S’en embaumer; 

Si quelque fruit olı les abeilles goütent 
Tente, y goüter; 

Si quelque oiseau, dans les bois qui l'éécoutent, 
Chante, &couter . 

Entendre au pied du saule oü l’eau murmure 
L’'eau murmurer; 

Ne pas sentir, tant que ce r@ve dure, 
Le temps durer; 

Mais n’apportant de passion profonde 
Qu’ s’adorer, 

Sans nul souei des querelles du monde 
Les ignorer; 

Et seuls, heureux devant tout ce qui lasse, 
Sans se lasser, 

Sentir l’amour, devant tout ce qui passe, 
Ne point passer.* 

Viele deutjche Leſer werden dieje Verſe gar richt ala Lyrik gelten lajien, 
weil ihnen das Geheimnißvolle fehlt. Die Faktur ift wundervoll. Bon diejen 
Verſen fann man fi einwiegen laſſen; man fann fie aber auch anfehen und 
dem Zauber ihrer Linien erliegen. 

Nun zu der zweiten Wirkung: die Lyrik ald Medium religiöjer Stim— 
mungen. Mir ift die Religion ungeniefbar; entweder fie giebt fich herrijch 
oder füglih und Beides ift mir gleich fatal. Außerdem hat die Schule fie 
mir verefelt. Ich jehe noch den diden alten Direktor mit dem glatten, glauen 
Seficht, wenn er bei der Sonnabend» Andacht in der Aula, faft immer jhluch» 
zend, betete: „Eins iſt Noth, ach Herr, dies Eine!” Er hat übrigens jetzt die 
Brillanten zum Rothen Adler. Ich las inzmifchen das herrliche: „O Haupt voll 
Blut und Wunden!” Das ftärfte mid. 

. Milo direkt ging es nicht. Aber an der Hand ernſter Mittler. Hebbel 
(„Oft, wenn ich bei der Sterne Schein zum Kirchhof meine Schritte lenke“) 
und feller („Eben die dornige Krone geneiget, verjchied der Erlöfer“) führten 
mich. Eigentlich iſts eine Lift von mir: ich werde nicht dogmatiſch unterjocht 
und jpüre doch den Segen des Glaubens. 

Nun aber muß ich von einem pſychologiſchen Kuriojum berichten. Ge, 
wiſſe Berje werden mir zur Zwangövorftellung und beftimmen mein Denten 
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und Handeln. Wer weiß, wie weit ich ſchon nad links geruticht wäre, wenn 
ich nicht immer Victor Hugos Strophe hörte: 
„La foule des vivants rie et suit sa folie, tantöt pour son plaisir, 
tantöt pour son tourment, 
Mais par les morts muete, par les morts qu'on oublie, moi 
r&veur je me sens regard£ fixement.” 


Ein Leitartiller, der fih in feinen politiſchen Anjchauungen, um nicht 
durchzugehen, von Bictor Hugo am Rockſchoß halten läßt: ift Das nicht drollig? 
In einer jchweren Kriſis meines Lebens hat mich das Wort geleitet: 

„May on her lot some human errors fall, 
Look on her face and you’ll forget them all.“ 

Aber die „Obſeſſion“ nahm noch jonderbarere Formen an. Bor einiger 
Sahren las ich in der „Zukunft“ ein Gedicht von einer Dame, deren Namen 
ich vergefjen habe. Eine Stelle lautete, „Lieber fein Glüd, nur lauter fein! 
vu uv ——“ Die paar Worte behielt ich und von den folgenden nur 
den Rhythmus. Diefer Auffchrei eines ehrlich ringenden Herzens ergriff mid 
tief und ſeitdem befigt er mich, befige ich ihn. Den Gedanken in Proſa hätte 
ich vielleicht freundlich-[eptifch belächelt; die Paffton des Versmaßes machte, 
daß ich ihn ernſt nahm. 

Johanna Ambrofius hat einmal gejchrieben: 

„Richte nur empor ben Blid 

Hu den ewgen Sternen 

Und Du wirft Dein herb Gejdhid 
Lächelnd tragen lernen.“ 

Das ift, Eritifch betrachtet, nicht viel (der beſcheidene Bewegungteiz der 
legten Reihe foll anerkannt werben); und doch hat ed mich oft erquidt. Ich 
fagte Das einmal in einer Penfion bei Tiih und jehe noch das fafjunglofe 
Staunen, das ſich in den feinen Zügen einer alten Amerikanerin malte, die 
mir gegenüber jaß. Die Erinnerung läßt e8 mir rathſam erfcheinen, abzubrechen. 

Liebe Leſer, feien wir duldfam. Den Einen tröftet die Heildwahrbeit, 
den Anderen das „Itumme” oder „dumpfe“ e. Das fingende, liebkoſende, 


ſchwebende e! 
Comme il fait noir dans la vallee! 


J'ai cru qu’une forme voilee 

Flottait la-bas sur la fort. 

Elle sortait de la prairie; 

Son pied rasait l’'herbe fleurie; 

C’est une &trange röverie; 

Elle s’efface et disparait. 

Der Lıteraturlehrer der Prima hatte zwei Wendungen: „Der Dichter 

jagt Schön!” und „Schön jagt der Dichter!“ Wir dummen Jungen lachten 
jeiner Armuth; wir ahnten nicht, dab man im Grunde nicht viel mehr, nicht 
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viel Beſſeres von Dichtungen ausfagen kann. Doch nun zu meiner Entjchuldie 
gung noch ein Wort über den aktuellen Anlaß diefer Bekenntniſſe. Die Res 
oirung hat in einem Kindergarten Umfturz gewittert und ihn geichloffen, weil 
er nicht „patriotiich“ und „religiös“ geleitet werde. Vielleicht lehrte man aber 
dort die Kleinen Blumen, Thiere und Verschen lieben. Und in unſeres Vater: 
Haufe find viele Wohnungen. 

Eduard Goldbed. 


SEEN 


Merimees WDerf.*) 


8° Werl Merimees it vielfältig und reich. Meine Ueberjegung einiger Nor 
vellen erhebt nicht den Anſpruch, dieſes Werk zu fpiegeln. Es wären bie 
genialen Anfänge des von Goethe gewürdigten Myſtifikators „Theätre/de Clara 
Gazul*, 1825; „La Guzla*, 1827), bie dramatiſchen Kulturbilder („La Jacquerie*,. 
1828), die „Chronique du regne de Charles IX* (1829), e8 wären die umfang⸗ 
reihen Reiſeberichte des gelehrten „Generalinſpeltors der hiſtoriſchen Denkmäler“, 
die hiſtoriſchen und Fritifchen Arbeiten, e8 wären vor Allem bie unvergleichlichen : 
Briefe („Lettres à une Inconnue“; „Lettres A une autre Inconnue“, „Lettres 
a Panizzi*,) wenigftens in Auszügen, wiederzugeben gemejen. 

Ich bin der, wenn man will, hartnädigen Ueberzeugung, daß, wer einen- 
Autor fennen lernen, wer ihn bejigen und behalten will, ji an den Driginaltert 
zu wenden babe. Ic) erachte Ueberfegungen fünftlerifcher Arbeiten nicht als ein 
Mittel, ſolche Kenntniß, ſolches Beſitzthum zu gewinnen. Wohl aber fchäte ich - 
Ueberjegungen, die jelbft künſtleriſche Arbeiten vorftellen. Und ich meine: eine Ucbere 
jegung ift vor Allem als Werf ihres Autors zu werthen. Reizend ift der Vergleich 
zwifchen dem Original und folcher Neufchöpfung. Aber auch ohne diejen Vergleich: 
bleibt die Wiedergabe merkwürdig. Wenn ich einige der vorzüglichiten Novellen 
eines großen Schriftftellers aus der geliebten franzöſiſchen in die geliebte deutſche 
Sprache zu übertragen mich vermeſſen habe, jo ift e8 in dem während der Arbeit 
erftarfenden Bewußtfein der Kraft geichehen, ein Mörimees nicht ganz unwürdiges 
Buch zu ſchaffen. So und nur fo will ich diefe Auswahl beurtheilt wifjen. Es hat 
mic unwiberftehlich angezogen, dieje und jene Novelle im Geijte des Dichters und 
in feinem Schatten, aber mit den meiner Mutterfprache gemäßen Mitteln, treu. 
und jelbftändig zugleich, wiederzufchaffen. Ob e8 mir gelungen ift, mag die Zufunft 
entiheiden. Daß hingebungvolle Liebe am Werle geweſen iſt, brauche ich nicht 
hervorzuheben. Wer Merimees prachtvoll einfache Nusdrudsweife kennt, wird aud): 
die Schwierigkeiten diejes Unternehmens würdigen. Ich habe einen Band der äl— 


*) Fragment aus der Einleitung in eine gute Mérimée⸗Ueberſetzung (man darf‘ 
te die bisher beſte nennen), die bei Georg Müller in München erjcheint. 
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teren furzen Gedichten zufammengeftellt. Ihn beichließt die Erzählung, die, wie 
fie ihrem Dichter gegolten hat, auch mir als Prosper Mérimées Meifterwert gilt: 
„La Venus d’Ile*. Die folgenden Bände follen andere gute Novellen bringen. 

Merimee ift ein Elaffiicher Erzähler. Weber von Balzac fann man Das 
jagen noch von Beyle. Auch nicht von Flaubert, bem größten Künftler, den Frant- 
reich unter feinen großen neueren Schriftftellern zählt. Sit Balzac der gentalfte, 
Beyle der interejfantefte, Flaubert der ftrengite, darf man Merimee ben Elariten 
nennen. Balzac ift der Dichter, die Phantasie, Beyle der doktrinär-ſubjektive, Flau⸗ 
bert der unperjönlich- induftive* Piychologe. Merimee ift nichts als ein Erzähler 
von mehr oder minder jonderbaren Gejhichten. Sein Stil ift alademiſch, tradi» 
tionell. Außer einer gelegentlichen, leicht tronifch gefärbten Bemerkung, die nie zum 
Apercu gefeilt wird, immer ganz im Barlandoton des Eaufcurs bleibt, jcheint diefen 
Stil nichts Perjönliches auszuzeichnen. So gegenftändlich, troden, ſo „zeichneriih‘ 
zu jchreiben, fönnte man meinen, wäre Sache jedes gebildeten Beobachters eines 
an interefjanten Wechjeliälen reichen Lebens. Aber gerade dieje Nüchternheit, dieie 
Sparjamfeit, die nicht weniger als Armuth ijt, macht den unverwelllichen Rei 
von Prosper Mérimées Autorcharalter aus. Indem die Konvention bei ihm als 
höchſtes Kunftziel fich kennzeichnet, wird fie, jo individuell erlebt, größte Krait. 
Andere benugen jie aus Schwäche, er aus Stärfe. Jedes Wort jteht ar feinem 
Vlatz. Und diejes Gleichgewicht ift das Wunderbare. Balzac jchweift verſchwendend 
aus, Beyle verjagt ich der Ausdrud; fein Stil ift ein Schlachtfeld. Flaubert ringt 
im aufreibender Qual um das Wort, aber er findet es, findet das „einzige* und 
tilgt jede Spur feiner Mühe. Mérimée ift jo jehr Herr jeiner Mittel, daß er nicht 
zu juchen braucht, nicht ringen muß; er hat, was er will. (Später freilich veriteift 
fich fein Beitreben immer mehr zur „klaſſiſchen“ Manier; er übertyrannt, in feinen 
biftorifhen Arbeiten, den Tyrannen, die Tradition.) 

Man ijt geneigt, den Dichter des „Mateo Falcone“ unjerem größten Erzähler 
Kleiſt, zu vergleichen. Aber der Vergleich ergiebt feine Gleihung. Kleift ift nicht 
Haffifch. (Goethe ift es in den „Erzählungen deutjcher Ausgewanderter”.) Er ik 
romantiich. Kleiſts Stil ift unerbittliche, bezaubernde Willfür, der Merimees Notb- 
wendigfeit; man merft ihn faum als einen wejenhaften Faktor, fo leicht tritt er 
in Erjcheinung. Balzac fchreibt fih, Beyle zu ſich, Flaubert gegen fi, Merimer 
aus ſich. Er ift der Nobelfte, freilich auch, bei aller Anmuth, der Kältefte. Beyles 
bald accentuirter, bald trodensrafchelnder Stil hat feine Wärme des Nusdrudes, 
uber er athmet die Wärme des Blutes (weshalb ſich Stendhal nad) der bekannten 
Anekdote durch die Lecture des Code Civil „vorzubereiten“, abzutöten pflegte; 
feine Pofe, wie jie etwa Balzac in anderen Mitteln eigenthümlich wäre, jondern 
eine Marine). Balzacs Stil flammt, lodert, zudt, praffelt, verlifcht und lebt wieder 
auf, fein Zul ift eitel, er erlaubt ſich Alles, verjagt ſich nichts. Flaubert erlaubt 
ſich nichts, verſagt ſich Alles, unterordnet ſich völlig der Idee „des“ Stils. Merimer 
in jeiner jcheinbaren Gleichgiltigkeit ift jo ftreng wie eine Ordensregel (die er durd 
ungläubige Marginalten ironifirt). Beyle Hat aus taujend Zügen des Lebens feine 
Icbendige Geſtalt geichaffen oder vielmehr jede fogleich vivifezirt. Balzac bejchwört 
Viſionen, die riefenhaft emporwadhien und als Sumbole bleiben: Keiner ıft mehr 
Dichter als er. Gautier, noch mehr der weiche Muſſet blieben zu oft im lieben‘ 
würdigen des „Poeten“ fteden. 
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Dan vergleiche Gautier charmante „Mademoiselle de Maupin“ etwa mit 
Merimees „Colomba*. Bon Gautierd Maupin trägt man Etwas wie einen füßen 
Drangenbuft davon. Man erinnert ſich in augenſchließendem Entzüden an bie, flau- 
mige. Reife der finnlih in den Hüften fich wiegenden Troubadour-Novelle vom 
Ritter Fräulein. Aber man lieft dann wieder einmal die wie, in rofarothem Duft 
fofett verjchränkten Worte: es ift doch viel verblaftes, fad riechendes FFeuilleyon 
in ihrer zügel- und aud ein Wenig markloſen, wie mit allzu blanten Zähnen und 
allzu blanlen blauen Augen unter blonden Loden lächelnden „Künftler*Lebhaftig« 
feit. Dagegen Merimee: anfangs fcheint er etwas ftahlftihhaft, an den Rändern 
gilbend, dieſe typijchreinen Profile muthen etwas unbedeutend an; aber bald ge- 
winnt das Alles eine nur aus dem bornehmen Ton ber ficheren Beichnung ſtei⸗ 
gende Ueberzeugungsfraft, die fich herrſchend erhält. Und Das maht: Merimse 
bat jich jedes jtiliftifche Ertemporiren verfagt. Er wußte, daß das jeweilig Mo⸗ 
derne das jeweilig Altmodifche zu werden beftimmt ift. Seine Sprache verihmäht 
jeden Schmud, die einfchmeichelnde Nuance, er malt nicht paftos mit ſpäter zew 
jpringenden Farben, fein Pinſel ift jpig und fein und er fegt damit jedes feiner 
ſparſamen Lichter ohne, Täuſchung“-Abſicht, als fonventionelles Bildelement kontrolir⸗ 
bar, an die gemäße Stelle. Delacroix ſoll ihm nahgeſtanden haben. Man möchte 
ihm mit Ingres befreundet denken, Ingres, dem diſtinguirten Zeichner. Sein dis— 
freter Rhythmus iſt der zeichneriſche, nicht der brauſende maleriſche. Und Dies ift 
ihm Bewußtfein. Hat doc) der in jeinen Stoffen fo „romantifhe* Merimee Hugos 
Romantismus, die berühmte „Lofalfarbe*, die ſchon der Süngling durch eine ges 
niale Myftififation (die „Guzla*-Lieder, die er angeblich aus dem Illyriſchen über- 
jegte) ad absurdum geführt zu Haben meinte, jpäter geradezu verhöhnt. 

Slaubert ift der Organjjator jeiner Welt. Jedes feiner Weien, die unheim⸗ 
lich wirklich werden, lebt von ſeinem göttlichen Hauch: aber der Schöpfer bleibt 
ewig unſichtbar. Moͤrimoͤe begegnet ſeinen Geſchöpfen. Was ihm nahkommt, wird 
ſein. Er plaudert ſeine Welt entlang, nimmt nichts wichtig, fälſcht aber auch nichts: 
Alles bleibt, wie es iſt. Er iſt der Chroniqueur, der gleichmüthig von Allem be» 
richtet. Beyle, der JZmmoralift, und Balzac, der Prediger, der Prophet, der Richter, 
moralifiren. Beyle Hält fich immer wieder mit dem Motiviren auf, fängt fich in 
allen Schlingen der Möglichkeiten, jeine Berfonen fommentiren ch unabläffig. Balzac 
fteht mitten unter feinen Gejchöpfen, beleuchtet, ftüßt und entfernt fie je nach Bebarf, 
immer geleitet vom Dichterifchen Inftinft, bei aller Subjettivität niemals geihmadlog 
wie unjer großer Jean Paul, bei aller Breite”. feiner Nedjeligfeit niemals lang: 
weilig wie der peinliche Zola. Flaubert, der die Maſſe des Lebens lückenlos in jeiner 
Einheit zeigt (Balzacd Roman ift ein Teppich mit brennendem Mufter und vielen 
fadenfcheinigen und noch mehr bloßen Grundftellen) kann langweilig werben mie 
bad Leben felbft, wenn fich der moralifche Betrachter dem unendlihen Fluß ber 
Dinge nicht entzieht (Das ift unmöglich), aber widerjeßt. Beyles Werk ift gehäuftes 
Material, unendlich reich, aber nicht oder nur zum Theil geordnet. Merimee ift 
weniger als alle Drei „Schriftfteller“. Er hat, fich biftorifchen Werken zumendend, 
zwanzig Jahre in der eigentlichen Produktion innegehalten, hat jeine berühmten 
Geſchichten als Amateur gefchrieben. Er, der ftrengfte Pfleger der literarifchen Sitte, 
ift der größte Verächter des Metiers. Aber nicht wie bei Wilde, dem typiichen 
Literaten, ift Dies Poſe. Sein Dandythum iſt fein Lebensftil. Er hätte nicht zu 
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jchreiben gebraucht, um jich als Dandy zu zeigen, wie Brummel nichts gefchrieben 
bat. Wilde mußte fchreiben, um das Relief für feine mondbänen Attituben zu fchaffen. 
Die Ertravaganzen allein hätten ihn blos als einen GedenTgezeigt. Im Deutjchen 
haben wir für Moͤrimoͤe fein Beifpiel. Heine, bem er an Geift ähnelt, war fein Ge 
ftalter. Jean Paul und Bogumil Golg, bie viel reiher an Einfällen find, verftehen 
nicht, damit hauszuhalten. Sie nähern ſich fo Balzac, der aus feiner Profufion durch 
jeine (von Robin jo prachtvoll feftgehaltene) pathetifche Geberde feinen Stil erjchuf. 
E. T. A. Hoffmann mangelt die Weltläufigkeit, die ihm die ſouveraine Jronie Merimee 
geboten hätte: jeine $ronie fommt aus bem Widerſpruch des Künftlers zum Philifter, 
ben Mörimee, fo eng gefaßt, nicht empfindet, wenn er ihn auch fennt. Dagegen mangelt 
Merimee, dem ungetauften Sprößling der Freigeiſterei einer allem Doltrinarismus, 
allem Dogmatismus abholden Generation, die tiefe Seeleneinfamleit des beutichen 
Dichters, bem die Bürgerlichkeit, der Proſaismus feiner dumpfen Beit zum Geſpenſt ſich 
verkörperte. Flaubert trennt den Hünftler vom Menfchen, er jhaltet den Menjchen 
aus, der dem Künſtler hinderlich wäre. Ex entzieht fich der Welt um feines Werkes 
willen. Mörimee bleibt in der Welt; er genießt fie. Flaubert lernt fie, die ihm 
quält, die er haft, verachten. Er leidet unter feiner Unfähigkeit, zu leben, und 
überwindet fein Leiden in der fühen Qual des Schaffens. Merimse ſonnt fich wie 
eine Katzelanlder Welt und verzichtet barauf, feine beften Werke zu jchreiben‘; io 
läßlich jcheint ihm das Schreiben, das er jo unvergleichlich beherricht. Beyle fommt 
nie zu Rande mit feinen Belenntniffen, die er in hundert Verfleidungen baritrt. 
Balzac unterwirft mit einer allmächtigen Zauberformel alle Weſen jeiner Herrichaft 
und alle jeine braujenden Chöre zeugen von ihr. Mörimee flanirt durch die halbe 
Welt und botanifirt Rarijjima, die er, mit der parifer Etifette verjehen, in geichliffenen 
Glasfläſchchen aneinanderreiht. Er fpielt mondänes Theater der brutalen Inſtinkte 
täufcht alle Welt und verdirbt ihr fofort den Enthufiasmus. Sein Geift ift der 
des geborenen Genießers, eines Senjuellen ohne die Spur von Sentimentalität. 
Er ift ein großer Gourmet, ein Kenner in Weibern aller Raffen wie in Statuen 
und Baudenkmälern aller Zeiten (feine offizielle, von ihm auf das Gewifjenhaftefte 
ausgefüllte Stellung war bie eines Inſpektors ber hiftorifchen Denkmäler), ein Biblio« 
phile von erleſenem Geihmad, vor Allem aber ein Briefichreiber von unnachahm ⸗ 
liher Grazie’und Leichtigkeit des athmenden Ausdrudes, inoffizieller Diplomat und 
nachläſſiger Elegant, Zeichner und Reijender, Hiftorifer ohne Schwerfälligfeit und 
Caufeur ohne die Spur von Tyeuilletonismus; neben dem „Staliener” Beyle, dem 
„Germanen“ Flaubert, dem „Gallier” Balzac der „Engländer“, wie ihn nur der 
Parifer zu agiren im Stande ift. 

Man kann Mérimées Autoreriftenz leicht in drei große Abfchnitte gliedern: 
der Dandy, der Akademiker, der Hofmann. Un den Grenzen ftehen die Werte... 
Couſin hat ihn einen Edelmann genannt. Er war ein Edelmann; und das Wort 
bat hier einen anjchaulichen, einen hiftoriihen Begriff. Es bejagt Vieles zugleich: 
Franzoſe, Monarchiſt, Chevalier d’antan. Mérimée war ein ungzeitgemäßer Ariftofrat. 
Im Jahr 1865 fchreitet er an der Seite Bismard3 drei Stunden lang die Terraſſe 
von Biarrig auf und ab. Er war vom Lord Palmerſton, der dem inoffiziellen 
Diplomaten Napoleons lieber zu viel als zu wenig Gewicht beilegen mochte, jchmeichel« 
haft ins Vertrauen gezogen worden, ein „Vertrauen“, das ber fpöttifche Beobachter 
der Menfchen nicht über Gebühr geihäst hat. Immer wieder fehen wir ihn, der 
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eine elegante Frau, ein koftbar gebundenes Buch, ein vortreffliches Menu weit inter- 
effanter fand als eine Sigung des Senates, im Mittelpunkt der europäifchen Bolitif, 
mindeftens in ihrem Kernſchatten. Aber man möchte ihn eher dem Fürſten von Ligne 
vergleichen als einem feiner politifchen Zeit und Tiſchgenoſſen, den Ralmerfton, 
Thiers, Guizot, jenem Fürſten von Ligne, ber, wie er mit liebenswiürbiger Selbft- 
gefälligfeit erzählt, wohl drei Jahre feines Lebens im Neifewagen verbracht hat 
unb ber am Ende einer glänzenden Eriftenz mit leifer Wehmuth befennt, baß er 
eigentlich enttäufcht jei. Er paßt in die Salons der Damen d' Epinay und Geoffroy, 
neben bie Diderot, D’Alembert, Galiani, undfzwar nicht nur, weil jein ſouverainer 
und blasphemijcher Geift ihm dort, nicht neben ben Sandeau und Feuillet den Platz 
angewiejen hätte, jondern noch mehr deshalb, weil er, berfunübermwindliche Steptifer, 
der Hafjer der Priefter und Verächter der Demokratie und des Parlamentarismus, 
der unbefangene Monardift und niemals von Höflingeitelteit verblendeie Hofmann, 
mit feinen ganzen Neigungen einem ancien rögime der Galanterie, ber cours 
d’amour, des freigeiftigen Epifuräismus angehörte, gleich fern jänerlichem Liberalis» 
mus wie ranziger Reaktion. Er war galant und zurüdhaltend, ironifch und bla» 
firt, aufmerfjam ohne Neugier, kokett ohne Gederei, bejonnen ohne Dünkel, ergeben 
ohne die Spur von Serbilismus. Er liebte die Behaglichkeit und ſetzte fich immer 
wieder ben Strapazen der Reife aus; fein Blid war frei vom Schleier der Sen- 
timentalität und doch hat fein graziöfer Frauendienſt immer einen leichten Zug von 
Melancholie. Achtundſechzig Jahre verbirgt er feine Liebe zu jeinem Bolt, feiner 
Heimath: das Rationalunglüd läßt ihn befennen: „ch habe mein Leben lang ge- 
trachtet, mich von Borurtheilen frei zu halten, Weltbirger eher zu fein als Franzoſe; 
aber alle bieje philofophifchen Hüllen taugen nichts. Ich blute heute aus den Wunden 
diefer bummen ranzofen, ich weine über ihre Demüthigung, und wie undankbar 
und unfinnig fie auch ein mögen, immer liebe ich fie do...“ 

Er ift fi treu geblieben. Kein Kompromiß bat ihn gefnidt. Geine viel» 
bewunbderte Ruhe hatte er ſchon als Zwanzigjähriger. Frauenfreundſchaften begleiten 
wie Buirlanden fein Leben. Als ihn die Mutter verläßt (er war trog allen Aben- 
teurerfüchten der typiichen Reiſeperiode ein heimath» und heimjeliger, von Katzen 
umlagerter Kaminträumer), fteht er als rettunglojer alter Junggeſelle da. Die 
„Ineonnue“, der der vierzigjährige „Unfterbliche“ mitten in jeinem offiziellen Nodier« 
Nekrolog, während fie in ſchmerzlichem Inkognito auf der Galerie lauft, Hufe 
hände zumirft, das Kleine fluge Mädchen mit den jchönen Haaren, das jeinen Ehr« 
geiz, Frau Profper zu werben, mit ber Gloriole der „ewigen Geliebten“ hat büßen 
ober frönen müfjen, war bejtimmt, die eherne Maske des untadeligen „Engländers* 
zu lüften: ein beweglicheres Mienenipiel hat kaum je eine jammetene bededt. Wenn 
Beyle vom Snobismus des Erften Kaijerreiches, den er grimmig, wie an Anderen, 
jo vorzüglich an fich belämpft, nie ganz freizufprechen ift, Balzacs raumgreifende 
Erobererpoje nicht ohne innige Wehmuth mit dem am Biel Verröchelnden zu bes 
wundern bleibt, Flauberts Leben der Selbftverzehrung das typiiche Drama ber 
graufigen Einſamkeit des Künftlers wie einen alles Menſchliche verſchlingenden Ab— 
grund aufthut, jo ift Merimees ſchön alternde Züngslingsgeftalt das erzene Dent- 
mal einer erlaudten Tradition: der romanischen Lebenskultur. 


Wien. Dr. Rihard Schaufal. 
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a Letzte Begegnung.”) 


ig (Am vierzehnten Juni 1888.) 

a önig Oskar, vom Mälar fommt er daher, 
Ind Fährt über den Sund, fährt über das leer; 
ER Nun ſieht er die Küfte: deutfches Land, 


Haide, Kiefer, märfifhen Sand, 


Und nun Avenuen und Schloß und Alleen — 
gn) Er kommt, um den fterbenden Kaifer zu fehn. 
ss" Dem melden fie's: „König Osfar ift da.“ 
R Kaifer S$riedrich wie fuhend um ſich fah. 


Ein leuchtend Bildnif hängt an der Wand, 
Sein Bildniß von Angelis Meifterhand; 
Orangeband, Orden, Helmbuſchzier, 
Pafewalfer Küraffier. 

Er blickt drauf hin und den Blid ſie verftehn: 
„So foll mid König Oskar fehn.” 


Und fie legen ihm Koller und Küraf an. 
Aufrecht noch einmal der fterbende Mann, 
Aufredt und hager und todesfahl . - . 

König Osfar tritt in den;Marmorfaal. 
Sprechen will er; er kann es nicht, 

Ein Chränenftrom feinem Aug’ entbricht 

Da fteht fein Freund in des Jammers Joch, 
Gebroden und doch ein Kaifer nod: 

Den Pallaſch zur Seite, den Belm;in der Hand, 
Kaifer Friedrich vor König Oskar ftand. 


„Bild einft von Größe, Schönheit und Glück, 
Das ift das Letzte, Das blieb zurück!“ 

Stumm neigt fidy der König; und noch einmal; 
Und nun zum Dritten. Und läßt den Saal. 


Cheodor Sontane. 





*) Oskar der Zweite von Schweden, ber jeit 1372 auf dem Thron Bernabottes 
jaß, ift am achten Dezember als Achtundfiebenzigjägriger geftorben. Steine leuchtende 
Herrichergeftalt. Ein braber, betriebjamer Herr, der in viele Sättel gerecht jein und gern 
auch den artifex jpielen wollte. Was er geſchrieben Hat, ift fchon vergefjen. Was er zu 
bichten juchte, Hat nicht lange gehalten Wer ſpät einft noch von ihm ſpricht, wird zunächſt 
gewiß bes Junitages gedenken, da ber norwegische Großthing Herrn Oskar den Scheibe 
brief jchrieb, in aller Höflichkeit einen König entkrönte. Sonft? Im Lied wird DOstar, 
Ostars Sohn, leben: in der Ballade des Markwanderers, der ihn als den Freund Fried» 
richs in jeine Welt hob. Dieje Ballade wird hier abgedrudt. Die Gelegenheit, vor der Weih⸗ 
nacht an Fontanes Gedichte erinnern zu lönnen, ſoll nicht ungenügt ME. 
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Gute Beziehungen. 


Sn ift an Manches gewöhnt; aber eine jo dichte Wolke allerabicheus 
% lichiter Phrafen, wie fie der englijche Beſuch in der Prefje beider Län» 
der heraufgeführt hat, ift doch wohl etwas nicht allzu Häufiged. Ich muß das 
für meine Einfiht unrühmliche Gejtändnif ablegen, daß ich Solches nicht für 
möglich gehalten habe; jett, nachdem Jahre lang der politiihe Kampf Eng» 
lands und Deutſchlands Tageögejpräh gemejen ijt, nachdem feine einzelnen 
Phaſen eben jo viele Erfolge Englands bezeichnet haben und die Wurzeln des 
Streites eben jo oft, und zwar nicht nur hier, ſondern auch in der Tages» 
prefje, gezeigt worden find. Die Bejuche ded Zaren und des Königs von-Eng» 
land auf der Rhede von Smwinemünde und in Wilhelmshöhe gaben freilich 
ſchon einen Vorgefjhmad. Da jubelte die deutjche „Deffentlichkeit”, jetzt könne 
doch Niemand mehr jagen, daß Deutjchland ifolizt jei. Die Herrjcher der beiden 
mächtigen Reiche famen, um den Deutjchen Kaijer zu beſuchen. Ganz bejon- 
ders hoch rechneten wir ihnen an, daß fie in „loyaljter Weife” über ihr eben 
erreichte Abkommen Mittheilung machten, ehe der Vertrag veröffentlicht mar. 
Seit Jahren ſchon hatte die englijche Diplomatie gearbeitet, um mit Rußland 
zu einem fejten Vertrag zu gelangen, und ein Diplomat von erprobter Ge» 
jhidlichkeit, Mr. Nicholjon, war als Botjchafter nad) Petersburg gegangen. 
Ein Abkommen mit Rufland follte dad lette Glied in der Deutſchland ein- 
fchnürenden Kette werden. Daß die Bemühungen der deutichen Diplomatie 
Dad nicht zu hindern vermocht hatten, erfuhren mir zuerjt öffentlich durch die 
Aeußerung des Reichskanzlers, es jei heute fein richtiger Grundfat mehr, auf 
die Zwietracht anderer Mächte hinzuarbeiten oder zu verjuchen, fie auseins 
anderzuhalten. Man dürfe nicht mehr mit der Unverjöhnlichkeit des Elephanten 
und des Walfiſches rechnen. Sicher kann man e3 dem verantwortlichen Leiter der 
auswärtigen Politik nicht verdenfen, wenn er fih nicht zu dem Geſtändniß 
herbeiläßt: Unjere Politit und Diplomatie war der Großbritaniens nicht ges 
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wachſen und wir fonnten deshalb dieſe für uns höchſt nachtheilige Anmähes 
zung nicht verhindern. Sit es aber richtig und zu verantworten, wenn Der 
allergrößte Theil der deutichen Preſſe das ruffifch- engliihe Abkommen als 
gleichgiltig mit wenigen Worten überging oder es „im nterejje des Melt» 
friedens“ ſogar noch mit heller Freude begrüßte? Man muß, wenn man die ganz 
wenigen Ausnahmen abgerechnet hat, jagen: Eine politifche Preſſe giebt es bis 
heute in Deutfchland nicht und man fieht Fein Zeichen, dad ihr Entjtehen 
verkündet. Vor einem Jahr tobten die Schwarzjeher, Wänner von Eijen traten 
auf und erklärten furchtlos und treu, jo könne ed mit unjerer audmärtigen 
Polikik nicht weiter gehen. Wo find fie geblieben? Wir haben vor wenigen 
Wochen von den jelben Männern den Ausdrud der freude darüber vernommen, 
daß das Verhältnig zu England fich jo ſchön geftaltet habe, und den Aus» 
drud des Vertrauens zu dem Leiter unferer auswärtigen Politik. Dabei kann 
Niemand leugnen, daß fich ſeit Jahresfrift nichts gebeffert hat; wir find jo: 
gar noch mehr eingeengt ald damals. Im Yrühjahr und Sommer wurden die 
Verträge Englands und Frankreichs mit den fleineren Mittelmeerftaaten bes 
fannt. Sie maden aus dem Mittelländiichen Meer mit feinen Küjten eng: 
liſches Machtgebiet. In die Balkanfrage hat England fich als „legitimen“ Theil⸗ 
haber eingejchoben und die Bitterni der dort reifenden Früchte werden wir 
bald genug ſchmecken. In Oftafien hat Frankreich unter engliſcher Vormund⸗ 
Ichaft den Vertrag mit Japan geichloffen und Rußland hielt ed für vortheils 
haft, nicht mehr abſeits zu ftehen. Dann kam die Einigung Englands und 
Rußlands im Herzen Afiend; die Verbindunglinie zwiſchen dem oftafiatiichen 
und dem Balkanabkommen. Berfien, wo der deutjche Vertreter mit Erfolg für 
unfere mwirthfchaftlihen Intereſſen gearbeitet hat, ijt, ohne daß mir gefragt 
wurden, in eine ruſſiſche und eine engliſche nterefjeniphäre getheilt und. der 
von der englilchen Preſſe heflig angegriffene und grob bejchimpfte Generals 
konſul Stemrich ift im Zeichen der engliſch-deutſchen Verföhnung von Teheran 
abberufen worden. Die afghaniiche Frage und damit die rujjtfch:indiiche Ge— 
fahr ift für England auf abjehbare Zeit befeitigt; Rußland hat feine Intereſſen 
am Perfiihen Golf als legitim anerkannt. Damit ift unjeren mejopotamilten 
Plänen der Kopf abgejchnitten. Gewiß jtand jeit Lord Curzons berühmtem 
Ausſpruch feit, das England die Oberherjchaft im Perſiſchen Golf ala wichtige 
Lebensfrage betrachtet. Aber hier vereinten die Intereſſen Rußlands und Deuiſch⸗ 
lands fich gegen die Englands; mie in der ganzen Balkanfrage mit Allem, was 
daran hängt. Das fränft uns aber nicht; wir jubeln jegt, dak wir das Konia— 
Gebiet entmäljern dürfen, und wer heute jagt (wie es ja ſchon vor Monaten 
der Herausgeber der „Zukunft“ angedeutet hat), dat die deutjchen Pläne fur 
Kleinajien und Mejopotamien thatjächlih erledigt find und dab, was ſich noch 
als ausführbar zu zeigen jcheint, große Nehnlichkeit mit einer Mauſefalle habe, 
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wird verächtlicher Entrüftung begegnen. Heute (auch Das tft bezeichnend), jagen 
engliſche Blätter mohlmwollend, fünne man mohl darüber reden, den deutjchen 
Eijenbahnplänen mit engliſchem und franzöſiſchem Geld aufzuhelfen; die ver- 
ſöhnliche Haltung der deutſchen Politif verdiene dieſes Entgegentommen. 

Bei den jommerlichen Monarchenbeſuchen wurde nicht nur öffentlich un 
jere endgiltige Niederlage befiegelt: wir verjprachen auch reumüthig, nun ganz 
artig zu fein und wie überhöfliche Perfonen um Entjchuldigung zu bitten, 
wenn man uns auf die Füße getreten hat; wir ziehen die Füße artig zurüd. 
Und nun war Deutſchland nicht mehr ijolirt und das Wort des Kanzlers von 
der wünſchenswerthen Verminderung der Neibungflächen hatte fich glänzend be» 
währt. Niemand konnte auch, wie im vorigen Jahr noch, jagen, Deutichland 
jei die Reibungfläcde für die anderen Mächte geworden; denn Reibung mar 
ja nicht mehr vorhanden. Der mechaniſche Borgang ſtellt fich allerdings etmas 
anders dar: die Reibung ift verſchwunden, weil man uns glatt gerieben und 
durch das Del reichliher Phrajen die Berührung zu einer angenehmen ge— 
madt hat. Um vollftändige Harmonie zu erzielen, war nur noch der Beſuch 
in England nöthig. Als man zuerjt von ihm hörte, hieß es, er folle die Ant» 
wort auf Wilhelmähöhe fein. Dann wurde er zum Familienbeſuch ohne poli» 
tiſchen Zweck und heute ift er für die Engländer ein Antrittsbefuch geworden, 
den man vielleicht ſogar (jauchze, Jerufalem!) in Berlin erwidern will. Der 
Reichskanzler mußte fi für den Neichätag vorbereiten (übrigens ein höchft 
merkwürdige Argument) oder den Reichstag für fich, nachdem ihm von den 
Times gejagt worden war, nur als reuiger Sünder jei er willfommen. Er 
hätte troßdem das Feſt geftört. Der unbefledte Herr von Schoen, der während 
feiner Amtszeit in Petersburg das ruſſiſch englische Abkommen nicht gehindert, 
alfo für aligemeine Harmonie tapfer und erfolgreich gearbeitet hat, ging jtatt 
des Chefs mit. Und Wolffs Depejchen erzählten ung, wie Herr von Schoen, 
heiter lächelnd und eine Cigareite rauchend, mit dem Grafen Hapfeldt plauderte, 
als die Majeftäten in Windfor jagten. Das mar der jelbe glorreiche Tag, wo 
dem Rohr des Kaijers, jo berichtete Woiff, fiebenhundert goldbraune Faſanen 
zum Opfer fielen und ein rothwangiger Countrygentleman unter ſchweigender 
Zuftimmung erflätte: It is almost superhuman . 

Es wäre eine langwierige, aber lohnende Aufgabe, die Bırekäußerungen 
aus diefen Bejuchätagen näher zu betrachten und zujammenzujtellen. Aber fie 
ſind ja noch in friiher Erinnerung; auch hindert mich der Efel, e3 zu tfun. Dre 

englifche Preſſe hat gezeigt, daß fie die rechten Töne fürjDeutjchland zu finden 

verſteht: denn die deutjchen Zeitungen gaben alle Byyantinismen allerqıöbjter 

Sorte meift fritillos und mit größtem Wohlgefallen wieder. Endlich war die 

Kluft geſchloſſen, der Friede gefichert; und jo weiter. Dieljelben engliſchen Zeitun⸗ 

gen, die im Lauf der legten Jahre die Abjihten des Kaiſers immer nieder 
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als für den Weltfrieven bedrohlich und auf Vernichtung Englands ausgehend 
verſchrien, ihn jelbft beſchimpft und herabgejegt hatten, priefen ihn jet übere 
ſchwänglich und gaben feiner Friedensliebe das glänzendſte Zeugniß. Der Lokal⸗ 
anzeiger und die ihm Stongenialen hatten den Weg gemwiejen. Hier kommt nicht 
in Betracht, ob die deutſche Preffe mwirklih glaubte, daß man in England 
jo ganz die Meinung geändert habe, oder ob fie nur für richtig hielt, fo zu 
hun. Die Größe des politischen Fehlers blieb in beiden Fällen gleich. ... Der 
Kaiſer hat feit fieben Jahren England gegenüber nie andere Abfichten bes 
tont ala jett während feines Beſuches. Weshalb fcheinen fie heute den Eng— 
ländern glaubhafter ald früher? Darauf hat die engliihe Prefle zwar vor« 
fichtig, aber deutlich geantwortet, Deutſchland habe nun eingejehen, daß eine 
der großbritijchen feindliche oder auch nur unangenehme Politik zwecklos 
bleiben müſſe. Ich erinnere an den Beſuch des Königs von England während der 
Kieler Woche im Jahr 1904. Auch damals fanden alle Nücternen den auf» 
fallenden Gegenjaß in den Reden der beiden Monarchen. Der Kaifer trat zweimal: 
für die Aufrechterhaltung guter Tez'ehungen zwilchen den beiden Mächten ein; 
der König von England enthielt fich jeder Undeutung und vermied jeden poli- 
tiſchen Anklang. Genau jo war es jegt wieder: Der König hegte nicht nur 
„innige Hoffnungen für das Gedeihen und dad Glüd des großen Reiches, über 
dad Eure Majejtät herrſchen“, fordern auch für vie Erhaltung des Friedens. 
Der Kaiſer antwortete: „Es ift auch mein ernftefter Wunfch, daß die enge Ber» 
wandtſchaft, melde zwiſchen unjeren beiden Familien befteht, ſich widerjpiegeln 
möge in den Beziehungen unferer beiden Yänder und jo den Frieden der Welt 
befräftigen möge, deſſen Aufrechterhaltung eben jo Eurer Majeftät bejtändiges 
Beitreben ift wie mein eigenes.” In feiner Anſprache an den Lordmayor im 
London ſagte der Kaifer das Selbe; ohne daß auf englijcher Seite nur ein 
Wort ähnlicher Art gefallen wäre, Wir wiſſen ganz genau, daß der englijchen - 
Regirung oder dem König jehr fern liegt, einen Krieg zu wollen. Man würde 
dabei, wenn Deutjchland feine Intereffen auf dem Feſtland wahrnähme und 
rückſichtlos vorginge, nicht auf die Koften fommen; aud find die Wetterzeichen 
en den Küſten des Stillen Ozeans nicht gerade günftig. Was man wollte un® 
erjtrebte, ift ja durch geſchickte und folgerichtige Politik koſtenlos erreicht worden; 
Die Anſptachen des Kaiſers waren natürlich vorbereitet und der in ihnen aus» 
gedrüdte Wunſch nach guten Beziehungen jollte auf die engliiche Stimmung. 
wirken. Das fann man politijch gelten laffen, zumal cin Schade nicht daraus 
erwachjen fann, ſofern nicht die deutſche Politik programmatijch dahin feftgelegt 
wird, daß unter guten Beziehungen eine nicht in unferm Intereſſe liegende 
Nachgiebigkeit auögedrücdt wird. Man muf fi bei Allem vor Augen halten, 
daß der Beſuch nach einer langen Reihe deutſcher Niederlagen erfolgt ijt und 
jo, wenn die Erhaltung des Friedens ala höchſtes aller erſtrebens werthen 
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Guter gelten ſoll, diefes Verfahren wohl verftändlih iſt. Es Fönnte fogar, 
wenn man alle Erfahrungthatfachen und Schlüffe aus ihnen ausjchaltet, ala 
Hug und richtig erjcheinen. Dem fteht allerdings gegenüber, daß die „Ber 
‚ziehungen“ auf englijcher Seite durchaus nicht erwähnt wurden; und dieje Nicht- 
erwähnung iſt eine politifche Thatjache von Bedeutung. Der Franzöſiſchen Res 
publik jollte der Nerger erjpaıt werden. Was der König und der Yordmayor 
duch ihr Schweigen ausdrüdten, jagte Admiral Fiſher, der Vertraute des Königs, 
mit Flaren Worten. „Solche Bejuche können nichts jchaden, wenn fie unpolitijch 
bleiben.“ Das heißt: Deutihland kann und entgegenfommen (mird uns jeh: 
angenehm jein), aber unjere Politik bleibt die alte. Der Staatsfefretär von Schoen 
lieferte zu Fiſhers Aeußerung ein hübjches Pendant, als er einem Bertreter 
Reuters von den großen Hoffnungen ſprach, die er an den „Glück verheißenden 
Kaiſerbeſuch“ Enüpfe, und jagte, man hoffe und glaube, dag der Bejuch eine 
Erneuerung der herzlichen Beziehungen herbeiführen werde, mie fie zwiſchen 
den beiden Ländern von Alters her beitanden hätten. Die Hamburger Nach— 
‚richten haben dagegen an Bismards Wort erinnert: Und haben wir jemals 
von engliiher Diplomatie erlebt,: daß fie ſich für ein deutjched Intereſſe ins 
Zeug legte? Ich füge hinzu, daß herzliche Beziehungen nur dann bejtanden, 
wenn Preußen oder Deutſchland für das englifche Intereſſe arbeitete. Es iſt 
die alte charakteriftiihe Tonart unjerer Staatsmänner, die nicht zu bedenken 
fcheinen, das fie feinem Engländer mit ſolchen Phraſen Sand in die Augen 
ftreuen, jondern nur den Deutihen. Darin liegt der Schate. 

Wir find ja nun ſchon lange an das widerliche Phraſenge wäſch gewöhnt 
und es hat feinen praktiſchen Zweck, fich immer wieder darüber zu ereifern. 
Auch auf eine ernfthafte jachliche Kritif der auswärtigen Politik im Reichstag 
kann man feine Hoffnungen mehr feßen. Die eijernen Männer vom vergangenen 
Jahr haben die Eifenfarbe verloren, jeit der heilige Blod beiteht; fie mett- 
eifern mit einander, wer das artigjte Kind iſt. WVielleicht wird das Centrum 
fih der Sache annehmen; aber eine Kritik, die im Wejentlichen aus der Eigen» 
Ihaft einer Partei ald Oppofttion hervorgeht, wird faum fruchtbar fein. 

Ein Grundpfeiler der durchweg bei und in der Deffentlichkeit vertretenen 
Anſchauungen ift, dab man die Erhaltung des Friedens als das Endziel der 
Bolitif betrachtet. Das es ein Friede um jeden Preis und nicht der befannte 
Friede in Ehren iſt, hot Marokko deutlich genug gezeigt. Frankreich brauchte 
Jahre, ehe ed fich nach Faſchoda in das engliihe Schlepptau begab. Bei ung 
hat nur ein Eleiner Theil der Nation die Niederlage von Marokko wirklich 
empfunden; denn Algefirad war ja ſchon wieder ein Erfolg und Gajablanca 
nahmen mir mit heiterer Ruhe auf. Nun bleibt als Letztes nur noch die Ver» 
jöhnung mit Frankreich, um uns völlig die Hände zu binden. König Eduard 
hat ohne Zweifel den Beſuch ausgenußt, um ſolche Roſenketten zu Flechten, 
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Wann ift das hohe Ziel erreicht und der „Weltfriede gefichert?“ Einige deuiſche 
Blätter fprachen bereits die fchüchterne Hoffnung aus, nun fönne man vielleicht 
fogar an eine deutjchsenglijche Entente denten. Dad wäre ein unjagbar hohes 
Glüd; dann hätten wir auch unfer „Verhäliniß“ und dürften und vielleicht jos 
gar an der Aufrechterhaltung irgendeine status quo betheiligen. 

Ganz Eluge Leute wittern in jedem deutjchen Entgegenfommen einen ganz 
beſonders feinen Schachzug. Jegt jagen fie: Wir müflen Zeit gewinnen; nad» 
her werden wir durch entjchloffenes Zugreifen und plöglich feljenfejte Haltung 
ungeheure Erfolge erringen. Zeit fünnten wir für unjere Ziele (für die von 
mirthichaftlihen Bedürfniffen und vorgejchriebenen) heute, wie früher, nur 
turch eine dauernd unbeirrbare und nicht nur paſſive Feſtigkeit gewinnen. Es 
ift durchaus nicht fchädlich, den Frieden als höchftes Ziel im Munde zu führen 
und dabei die Hand am Säbelgriff zu haben. Wird fie aber in die Taſche 
aeftedt, jobald der Andere droht (da3 Charakteriftilum des Kneiferd von Beruf), 
fo ift auch bei der mädhtigften Rüftung der Nefpelt bald fort. Das haben 
mir mit Frankreich in unerfreulichfier Deutlichkeit erfahren. Gewiß tft die 
Erhaltung des Friedens wünjchensmerth. Aber eben jo wenig wie, nad} Bismard, 
ein Staat verpflichtet ift, wichtige Lebensintereſſen auf dem Altar der Bundes» 
treue zu opfern, ift er gehalten noch auch nur berechtigt, das jelbe Opfer dem 
MWeltfrieven zu bringen. Daß mir aber in den legten Jahren Lebensinteteſſen 
von höchſter Wichtigkeit dem Weltfrieden geopfert haben, ift fiher; und ſchwach 
ver Troft, daß man ed auch in Deutihland mehr und mehr erkennen mird. 
England hat, troß feiner Flotte, ein viel größeres Interefje am Weltfrieden 
ald wir; ſonſt hätte e3 ficher eine der zahlreichen Gelegenheiten benußt und den 
Drohungen die That folgen lafjen. Gewiß: e3 kann unferen Seehandel vernichten 
und und großen Schaden zufügen, aber nicht zum Frieden zwingen, fo lange wir 
auf dem Feſtland jtegreih find. England würde ſich in ein ganz unabjehbared 
Unternehmen einlafjen, den fih langjam anbahnenden imperialijtifchen Zuſammen⸗ 
Ihluß in Frage jtellen, jeine Intereſſen und jeinen Befigitand im Diten und 
Süden Aſiens gefährden und die Früchte feiner Bündnifpolitif verlieren. Nein: 
Zeit gewinnen wir nicht, jo lange wir ung durch die Suggeftion der Drohung 
binden lafjen. So lange wir die Waffen, die wir haben, nicht zu brauden 
bereit find und die noch mangelhaften nicht jchneller ſtärken. Der Kampf um 
den mwirthichaftlihen Markt nimmt an Schärfe zu; die beften Beziehungen und 
die rührendjten Verhältnifje halten dieſe Verfchärfung nicht auf. Chamberlains 
fiscal reform findet immer mehr Boden in den Parteien; Arbeiter, Indujtrielle 
und Geldleute wenden ſich ihr zu. Es war eine ganz hübjche Jlluftration zum 
Bejuchsjubel, daß der frühere Premierminifter Balfour gerade jegt zum erften 
Dal fi unbedingt zu Chamberlains Schutzzoll bekannte. Hält man daneben 
die Stimmung der Kolonial-Premiers und des Kolonialſekretärs, wie’ fie ſich 
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roährend der Konferenz im Frühjahr zeigte, jo ift Fein Zmeifel, daß ein Ka—⸗ 
binetswechſel fofort die Einberufung einer neuen Kolonialkonferenz herbeiführen 
und die erften Schritte zum imperialiftifchen Zuſammenſchluß bringen würde, 

Das find Zukunftgebilde; aber fie liegen in der Linie der englijchen 
Entmidelung und feine Bolitif ift denkbar, die deutjchfeindlicher und unferer 
wirthſchaftlichen Zukunft gefährlicher wäre. In weiterer Ferne liegt ein ge» 
Ichlofjenes Allamerika. Und im oftafiatiichen Wirthichaftgebiet hat der Kampf 
ihon begonnen. Die englijchen Verträge engen und auch dort auf dem Feſt—⸗ 
land mehr und mehr ein und es fann nicht mehr lange dauern, bis die Be: 
hauptung des Reichskanzlers, Verträge anderer Staaten brauchten uns nicht zu 
beunruhigen, wenn fie feine friegerifche Epige hätten, fich in ihrer ganzen Verkehrt⸗ 
heit erweift. E3 ift ein ungeheurer Trugjchluß, wenn man in Deutjchland glaubt, 
eine erfolgreiche Wirthichaftpolitik laſſe fih ohne Bündnißpolitif und eine Bünd⸗ 
nißpolitik ohne fräftige Beimiſchung entichloffener Machtpolitik treiben. Hinter 
der Macht muß die ernſte, nicht brüsfe Drohung ftehen und hinter der Drohung 
der Wille, fie unter Umftänden auszuführen. Sonft führt der Weg unfehlbar nad 
Ganofja. Wenn uns dort auch jet die gefchichtliche Anomalie entgegentritt, daß 
wir mit Blumen überfchüttet werden, jo ſollten unjere Friedens: nnd Verſöhnung⸗ 
ſchwärmer doc bedenfen, daß man mit jolchen Blumen ein jchnell wachſendes 
Volk, deſſen Wohn: und Xebensjtätte feft begrenzt ift, nicht ernähren kann. 


Charlottenburg. Graf Ernjt zu Reventlom. 
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SI Problem der Homoferualiät ift in letzter Zeit wieder leidenſchaftlich 
erörtert worden. Dabei hat die Prefje, das führende Organ der Juriften, 
die Deutſche Juriftenzeitung, nicht ausgenommen, Anfichten geäußert, die alle 
in Jahre langer mühjäliger Arbeit gewonnenen Ergebnifje der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung völlig ignoriren und, wie ed nach dem neusten Beichluß der Petitionen» 
fommijfion des Reichstages ſcheint, auf die gejeßgebenden Faktoren ſolchen 
Einfluß gewonnen haben, daß die Vermerthung der Forjchungergebnifje für 
die bevorftehende Strafrehtsform unmöglich zu werden droht. Nach diejer Ans 
ficht hat nämlich das homojeruelle Problem mit der medizinischen Wiſſenſchaft 
im Grunde gar nicht3 zu thun. Der frühere Oberreichdanwalt und Wirkliche 
Geheime Rath Dr. Hamm hat in der Juriftenzeitung gejagt, Die von einzelnen 
Herzten verjuchte Zurüdführung aller perverjen Befriedigungen des Gejchlecht3» 
triebe3 auf eine frankhafte Anlage ſei unverftändlih und unhaltbar. Wenn 
ein Juriſt von der Stellung und Bedeutung Hamms jo fpricht, darf man 


400 Die Zukunft. 


fich nicht darliber wundern, daß die Tagesprefie fich wieder auf den Stand» 
punkt früherer Zeiten ftellt, wonach die homojeruelle Empfindung einfach auf 
Berfommenheit und Lajterhaftigkeit zurüdzuführen ift. Die Anfichten, die Herr 
Dr. Magnus Hirfchfeld ausgejprochen hat, werden als eine ihm eigenthümliche 
Matotte abgethan. Allgemein jcheint man zu glauben, daß die Thefe von 
der Eriftenz unverjchuldeter homojerueller Empfindung vom Dr. Hirfchfeld 
zuerft und ohne jede wiljenichajtlihe Grundlage aufgejtellt worden fei. Nur 
Menige find befjer unterrichtet und wiſſen, daß die erften Autoritäten der 
Serualmifjenihaft (zuerft wohl Caſper 1852) längſt vor Hirfchfeld die Anficht 
begründet haben, daß die Homoferualität eine Art geiftiger Zwitterbildung dar- 
ftellt und meift auf Naturanlage beruht. Aber auch von dieſen befjer Unterrichteten 
glaubt wohl der größte Theil, daß Dr. Hirfchfeld die Anfichten feiner Vorgänger 
auf diefem Gebiet noch ganz erheblich übertrumpft habe. Mit joldem Glauben 
lebt man aber in einer höchſt bedenklichen Atmofphäre des Irrthumes, Die noch 
dadurch verdichtet wird, daß man zweifellos vorhandene Mißſtände, die mit 
der Homoferualität an fich nichts zu thun haben, fich vielmehr in allen Gebieten 
des jeruellen und jchlieflich auch des nichtjeruellen Yebens finden, wie Mißbrauch 
von Abhängigfeitverhältnifjien, Verführung von Jugendlichen, auf dad Schuld» 
fonto der Homoſexualität ſetzt. Da iſt e3 die Pflicht aller wiſſenſchaftlich Ges 
bildeten, bejonderd der Mediziner und der Juriften, fi) doch einmal darauf 
zu befinnen, wie denn der Status der Wiſſenſchaft ift. 

Wer ſich zu diefer Prüfung entjchließt, ſieht bald, daß eigentlich alle 
namhaflen Forjcher auf jerualpathologiichem Gebiet (ich nenne nur Krafft-Ebing, 
Forel, Schrent:Noging, Mol, Löwenfeld, Eulenburg, Zeppmann, Mendel, Rob: 
leder, Näde) die Anjchauung vertreten, daß die Bethätigung homoferueller Triebe 
in faft allen Fällen aus einer Naturanlage zu erklären ift und mit Zafterhaftig» 
feit oder Verfommenheit des Thäterd nicht das Geringfte zu thun hat. Des» 
‚halb fordern alle dieje Korjcher (und ihnen hat fich die Mehrzahl der frimis 
naliſtiſchen Schriftjteller von Ruf, Lifzt an der Spitze, angeſchloſſen) die Be— 
feititgung des Ss 175 StGB.*) Der Kriminalift, der fat allein für die Ber- 
behaltung des 5 175 eintritt, Wachenfeld, kann eigentlich auch nit als 
Befürworter der Strafbarkeit homoferueller Bethätigung angefehen werden, da 
er bei nachgeriejener fonträrer Serualempfindung Freifprehung wegen Unzus 
rechnungfähigfeit auf Grund des S51 StGB. eintreten laffen will. Wenn 
Hamm Herrn Dr. Moll ald Anhänger des S 175 hinftellt, jo irrt er. Denn 
Mol ijt in dem von Hamm citirten Aufſatz (in der Deutſchen Medizinifchen 
MWocenjchrift) eben jo wie in feinen früheren Publikationen ausdrüdlih für 


*) Die Meinungen der Juriften find zufammengeftellt in dem Lehrbuch des 
Strafrechtes von H. Meyer; in neuer Auflage herausgegeben von Alfeld. Zu den 
Gegnern des 3 175 gehört jet auch Profeſſor Heimberger. 
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die Abichaffung des S 175 eingetreten. Moll fordert nur Strafbeitimmungen 
für den Schuß von Jugendlichen und eventuell auch von Soldaten. 

Um jagen zu können, was für Hirjchfeld übrig geblieben ift, was ihm 
eine Sonderjtellung auf diefem Gebiet giebt, muß man feine Publikationen 
jehr genau fennen. Dr. Hirjchfeld bezeichnet die homoferuelle Anlage nicht 
al3 pathologifh im gewöhnlichen Sinn, fondern ald eine Barietät deö Ge- 
Ihlehtsempfindens, ald eine angeborene Hemmungbildung, die anderen Stör⸗ 
ungen der Evolution, der Hajenjcharte, der getheilten Gebärmutter und Aehn« 
lihem, gleichartig an die Seite zu jeßen fei. Ohne auf diefe Anficht näher 
einzugehen, kann man ſchon jagen, daß die Frage nad ihrer Nichtigkeit praf- 
tisch nicht allzu wichtig ift. Jedenfalls zeigt der Vergleich mit ſchweren körper: 
lichen Mikbildungen, daß auch Hirfchteld die Homojerualität nicht etwa als 
eine wünſchenswerthe oder auch nur gleichgiltige Zugabe auf den Lebensweg 
betrachtet. Er hat auch oft ausdrüdlich hervorgehoben, daß er die Homo» 
feruellen für tief bemitleidenswerthe Menſchen hält, und er hat nie daran ge= 
dat, ihnen das Mebermenjchenthum zuzufchreiben, dad der Berleumder des 
Fürften Bülow für fie in Anſpruch nimmt. Die Abweichung Hirichfelds von 
feinen Fachgenoſſen ift jo geringfügig und fällt eigentlich jo ganz in das Ges 
biet der Theorie, daß fie für feine Stellung in der Deffentlichfeit faum in 
Betracht fommt. Ob man die Homojerualität als eine Degeneration oder als 
eine Variation des Geſchlechtsempfindens bezeichnet, kann aber unter Umjtänden 
jogar theoretisch als gleichgiltig angefehen werden. Denn wenn man etwa mit 
Möbius unter Entartung jede „Abweichung vom Typus im ungünjtigen Sinn“ 
verfteht, jo muß man aud vom Standpunkt Hirjchfelds aus die Homojerualität 
als eine Entartung bezeichnen. | 

Was die Wiffenjchaft Hirfchfeld zu danken hat, ift die Beibringung eines 
ungemein reichen Wateriald, das er nicht nur mit medizinischen, fondern auch 
mit anerlennenswerthem piychologijchen Berftändnig verwerthet hat. Ob er da= 
bei jeine Propaganda für die Abjichaffung des S 175 von der wifjenjchaftlichen 
Forfhung immer Icharf genug getrennt hat, will ich hier nicht erörtern. 

Keine Belonderheit Hirfchfelds ijt jedenfall (moraud man ihm gerade 
faft allgemein einen Borwurf macht), daß er die Diagnoje homojerueller Vers 
anlagung nicht lediglich auf den Nachweis homojerueller Bethätigung, jondern 
auch auf den pſychiſcher Eigenheiten der beobachteten Berjonen baut. Dieje Me» 
thode ijt in der Wiffenichaft längit angewandt worden und Moll hat in jeinem 
Werk „Die konträre Serualempfindung” (Dritte Auflage, Seite 109 bis 144) 
die Homoferualität hiſtoriſcher Perſonen nur aus ihren pſychiſchen Eigenthümlich⸗ 
keiten deduzirt. Man muß anerkennen, daß diefe Methode, wenn fie jorgfältig an— 
gewandt wird, durchaus einwandfrei ift. Denn eine pſychiſche Anlage, wie e3 die 
Homoferualität iſt, kann eben aus pſychiſchen Zügen am Bejten erfannt werden. 


Bonn. Dr. med, et jur. Heinrid Schmidt. 
* 
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Is dem Taumier, der die Ephären des Delacroir umjpannt und ben wir 
3 Dinge äußern jahen, die die Welt bei Millet fucht, Haben wir noch einer 
anderen fennen zu lernen, einen intimen Meifter, der die ftillen Winkel der Eriften; 
betrachtet und manchmal an Corot erinnert. Neben den Dramen ftehen die Idyllen, 
neben den tragiich empfundenen Aſpekten die yamiliaritäten bes Dafeind. Ich möchte 
zeigen, wie Daumier auf feine Art auch Lyrismus befigt, wenn nicht ein Träumer, 
jo doch zarterer, leijerer Schwingungen fähig iſt. 

Was man von feiner fo durchaus auf ben Menjchen Fonzentrirten unit faum 
erwarten darf, ift die Yandichaft. Die reine Yandichaft wenigſtens, wie fie all jeine 
großen Freunde verftanden, zu der Himmel und Waſſer, Feld und Wald gehören, 
ist feinem Werk fremd. Er fennt jolche Elemente nur immer als Umgebung jeiner 
figürlichen Kompofition. Er hat etwa Badende gemalt unter dem Dach eines Baumes. 
Biertrinter am Wirthshaustiſch im Freien, überriejelt von ben LXichtern und Schatten 
der durch die Blätter fallenden Sonne. Aber immer ift nur das chen Nothmwendige, 
ein Stamm, ein rapid hingefchriebener Baumjhlag, gegeben. Das jchöne, Gautier 
gewidme!e Aquarell, der durchſonnte Baumgang, in dem die Figuren nur als Staffage 
figen, ift eine feltene Ausnahme. Seine eigentliche Liebe hat die Natur der Etadt 
und ein „Landichafter“ ift er nur in diefer fteinernen Welt von Paris; Hier fand 
er Kleine Märkte, Carrefours, winklige Gafjen, Seinebrüden, die er um ihrer jelbit 
willen malte, doch immer erfüllt von dem wimmelnden Menjchengetbier. Er hat 
da ganz Heine Bilder gemalt, rembrandthafte Bifionen, wo aus geheimnißvoll Durch» 
*) Bruchftüdchen aus dem Wert „Honor& Daumier“, das (mit guten Illuſtra⸗ 
tionen) bei R. Piper & Co. in Minen erfcheint. Ein paar Säge aus der Einleitung in 
das Werk: „Ueber den Dealer ift in legter Zeit Einiges geichrieben worden. Muther fand 
in Deutſchland zuerſt auf einer Seite feines ‚Jahrhundert der franzöfifchen Malerei‘ trefs 
fende Worte; zur jelben Zeit Roger Marx in der franzölischen Bublifation über die Cen- 
tennale. Zu nennen ift das reich illuftrirte, Daumier gewidmete Sonderheft der Revue 
de l’art ancien et moderne, auch die leider wenig wähleriiche Herbitnummer des Stu- 
dio (1904), die in unbegreiflicher Berwirrung der Dualitätbegriffe Daumier mit Ga— 
varni zufammenfoppelte. Meier: Öraefe hat endlich in feiner Entwidelungsgefchichte 
Daumier an den Plag gehoben, der ihm gebührt. Es bleibt mir übrig, das Bild zu ver- 
vollftändigen, mit allem verfügbaren Material den ganzen Umfang, bie große Manni» 
faltigfeit, Die ungeheure Intenfität von Daumiers Schaffen zu zeigen. Eine äußere Voll» 
ftändigfeit war unmöglid. Ein großer Theil der Werfe befindet jich an unzugänglichen 
Stellen; ber Privatbefig ift nicht weniger dem Wechjel unterworfen als der Handel. Mans» 
ches ift verſchollen. Dafür, glauberich, fehlt feine wichtige Seite und Einiges ift zu Tage 
gefördert und zufammengeftellt worben,bas bisher unbeachtete Tendenzen dieſes Schaf⸗ 
fens in ein neues Licht zu fegen geeignet fein mag. ‚C'est en tremblant, que j'ai &erit 
cette &tude! Diejer Sag, mit dem Clement jein ſchönes Gericaultbuich begann, drüdt 
meine Empfindungen aus, wenn ic bedenfe, wie wenig ich von dem ungeheuer fompli» 
dirten Problem Daumier in Begriffe zu Heiden vermocht habe. Aber mein ed ift im 
Wejentlichen erreicht, wenn es gelang, Daumiers Schöpfung fahlich, Jichtbar hinzuftellen. 
Tas heißt, meine ich, ein großes, fünitlerijches Erlebniß vermitteln.” 
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leuchteten Finfterniffen vage Geſtalten, ein Kopf, eine Hand, bunte Kleidungftüde 
aufbligen: von märdhenhafter Wirkung. Wie genial ift das, auf dem man vor einem 
beleuchteten Schaufenfter alte und junge rauen wie die Motten fich drängen ſieht, 
angezogen von den farbigen Bändern und Tuchen der Auslage! Dies ift freilich 
ichon ein Stüd, wo die Figur wieder ihr Borrecht in Anſpruch nimmt. Dieje Ge- 
ftalten find faum noch augichließlich Bewegungen des dämmernden Raumes... 
Im Allgemeinen fann man wohl jagen, daß in Daumierd Schöpfung Das Weib 
etwas zu furz fommt. Sehr oft entjinnt man ſich eines Ausrufes von GEricault, 
der klagte: „Immer, wenn ich eine Frau machen will, wird ein Löwe daraus“. 

Man denfe an Daumiers Figur der Republik, an die immenjen nadten Weiber, 
aud an die Wäfcherinnen. Man findet ſtets die ſelbe faft jagenhafte Kraftentfaltung. 
Auf einem jchönen Bilde (der Galerie Miethfe in Wien), dem fingenden Baar, wo 
er eins feiner reizendjten Mädchen geformt hat, find doch ein Naden, ein Arm von 
foloffaler Muskulatur. Das Bild der jungen Frau in weißer Blufe (mit der vor— 
geitedten Roſe, bei Octave Mirbeau) giebt einen Hals von fäulenmäßiger Stärke. 
Dieje ‚Frau entfpricht etwa einem Typus, wie er manchmal als Kontraftfigur unter 
den Frauenrechtlerinnen umd Blaujtrümpfen des Charivari vorfommt. Mehr ein 
beicheiden gütiger Hausgeift, eine fräftige junge Perſon, von freien, offenen Zügen, 
eiwas fteiler, runder Stirn. Mehr Kamerad als Geliebte. Daumier war ver- 
heirathet, aber er hat etwas durchaus Unerotiiches. Am Eheſten empfand er das 
Weib als Kind oder Mutter. Manchmal glüdt ihm diefe Art Charme; es ift dann, 
als ob ein Riefe ſchüchtern und zaghaft etwas jehr Zerbrechliches zu jtreicheln wagte. 
Dabei fühlt man, daß er gern etwas Zärtliches ausgedrüdt hätte. Ein gelungenes 
Beijpiel ift die junge Mutter mit Kind bei Bureau. Meift erhaſcht er nur eine Pro— 
portion, ein paar wohlgerundete Flächen, eine Neigung des Körpers. ch kenne 
ein Aquarell mit jungen Mädchen am Waſſer. Eine watet hinein, die Röckchen 
hoch aufgenommen, mit nadten Beinen. Sie hat die jhüchterne Grazie von Corots 
Nymphen, aber wie aus weiter Ferne gejehen, nur als Ahnung. Auf anderen 
intimen Badeſzenen zeigt er Leute aus dem Bolt, die ihre Kinder im Waffer planjchen 
lafien. Doch auch Kinder gelingen ihm nicht oft. Er hat ein Bild gemalt, wo ſich 
aus der Ihür einer Schule ein ganzer Strudel Kleiner Mädchen ergießt. EntzüdenDd, 
wie ein Bouquet von Monticelli; aber die Klinder find wie Heine alte Frauen. 
Auf einem anderen Bild ftellt er eine Kindergruppe unter einem Baum zufammen; 
jie betrachten ein Wogelneft, das ein Mädchen auf dem Schoß Hält. E38 ift ver- 
ftärfter Corot, mit Deformirungen der Zeichnung, die nad) Ban Gogh fingen. Es 
it mehr dieſe Art ungefüger linkiſcher Anmuth, die zur Anmuth eigentlich erft 
durch das Enjemble wird. j 

‚Aber e3 giebt eine Reihe von Werfen ganz anderer Art, in denen Daumier 
ein Berjönlichites, Intimſtes bezeichnet zu haben jcheint. Das find die Intéͤrieur— 
ſtücke mit den Kunſtliebhabern, Ejtampeniammlern, Schachſpielern, Malern im Atelier 
und Dergleichen, Bilder, die merfwürdig anziehen nicht nur durch die ganz bee 
fondere Delikatefje ihrer malerijchen Eigenfchaften, fondern auch durd ein jchwer 
definirbares Etwas, einen Unterton, den man mitflingen hört und den man auf 
den Autor jelbjt beziehen möchte. Dieje Interieurs ſcheinen Kammern des Geſühls— 
lebens aufzuthun; eine gewiſſe Atmojphäre verdichtet fich in ihnen, jie verrathen 
Etwas wie eine feelifche Dispofition, in der er gelebt hat. Ueber all diefen Bildern 
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iſt eine gewifje Lebensabenditimmung und man möchte fagen, fie ſpielen in jeinem 
Werk eine ähnliche Rolle wie die jchweren Intérieurſzenen bei Corot, die er in 
feiner legten Zeit gemalt hat. ch meine die einfachen Bilder, auf denen man junge 
Modelle vor der Staffelei figen fieht, ein Buch in ber Hand, eine Mandoline; auf 
dem Tiich flieht eine Blume, ein paar Bilder hängen an der Wand. In ihnen hat 
der Geift jeiner Naturpoefie gleichſam Geftalt angenommen. Die Mufe tft wie 
im Märchen in einer alltäglichen Verkleidung zu ihrem Sänger auf Beſuch gefonmen. 
In diejen Frauen hat Eorot bie wunjchloje Verklärtheit feines Alters ausgeathmet, 
all jeine Güte, Milde, Verträumtheit, fein Ergriffenfein vor der ftillen Mufif des 
Lebens. Es mag bizarr Klingen, dieſen lieblichen Geftalten Daumierd alte Männer, 
diefe häßlichen alten Hageftolze zu vergleichen; und doch Hat man das Gefühl, dat 
er unendlich viel von fich mit diefen Geftalten ausgedrüdt hat. Wie zu Corot die 
janften Mädchen gehören, gehören zu Daumier dieje vom Leben geftempelten, mit« 
genommenen Erjcheinungen. Er wird auf andere Art kontemplativ als Corot; das 
Stillebenhafte, das Unausgeſprochene verbietet ſich feiner Kunft, die immer for: 
nuliren muß. Auch die Ruhe iſt bei Daumier irgendwie noch immer ein Geſchehen 
und jtatt Corots Wunfchlofigfeit findet man bei ihm einen nur müden und darum 
ftillen, innerlicher gewordenen, doch nicht aufgelöften Lebensdrang. Auf Corors 
Bildern figen die jungen Mädchen jo da, wie er fie hingeſetzt hat. Sie Halten die 
Hand da, wo fie fie halten jollen, und ſie blicken dorthin, wo es der Maler ihnen 
gejagt hat, Eigentlich find es einfach poſirende Modelle; fie erlauben fi kaum 
eine Negung, was jie freilich auch nicht nöthig haben, denn e8 genügt volllommen, 
daß fie da find und fich anjehen laſſen. 

Bei Daumier gefchieht auch nicht viel; aber all dieje Geftalten leben ihr 
eigenes Leben. Sie rühren ſich irgendwie, fie betrachten Etwas, fie reichen einen 
Gegenſtand oder faſſen ihn an, beugen ſich zu ihm. Und wenn fie gar nichts thun, 
fühlt man doch fehr intenfiv, wie fie figen, wie fie jich anlehuen, den Kopf zurüd- 
legen oder zujammenjinten. Es ift immer eine mustulare Spannung oder Ent 
jpannung in ihnen. Und mindeftens jieht man, wie fte fehen oder hören oder denen. 
Mit einem Wort: all dieje Geftalten find mit Lebensinhalten jeder Art angefüllt, 
vhyfiihen und geiftigen Lebens, Während Corots Bilder rührend find durch eme 
ftilglängende Dankbarkeit vor dem Dafein, das wie ein langer Frühlingstag mar, 
hat man hier Etwas wie ein Ausruhen nad) langen Kämpfen, Nachklang von Leiden 
haften, Träumerci eines vom Daſein Zermürbten und Gejchüttelten. Es ift wohl 
nicht nöthig, immer wieder zu betonen, daß jolde Empfindungen nur ganz indirekt 
ausgelöft werden, daß fie ganz frei entjtehen ohne irgendeine Hilfe des Vorganges 
ohne Anefdotiiches. Aber wie foll man den Eindrud bejchreiben, den ſolche Sachen 
hinterlafien, da er nicht nur ganz eminente Quftgefühle auf ber Netzhaut ermeit 
jondern zugleich ung ganz innen irgendwo berührt ? 

Nicht Schwer zu erklären ift, zum Beifpiel, worin die Schönheiten der Ejtampen- 
ſammler beftehen. Dieje alten Männer, die unter ihren Schägen figen, mit freunden 
Bilder beiehen oder im Laden eines Brocanteurs auf Entdedungen ausgehen. Man 
fönnte jagen: Daum’er ift wieder der durchdringende Beobachter menſchlichen Wahnes, 
ichöner oder bizarrer Yeidenjchaften. Er hat die Piychologie dieſer Menſchheit⸗ 
klaſſe gejchrieben, diejer alten Bildernarren, deren Paradies und Hölle das Hotel 
Drouot ijt; die Philofopbie des Kunftfanatismus, der verfchwiegenen, Halb laftere 


Daumier 405 


haften Genüffe, das chimäriſche Glück, das jich ein Fünftliches, von Träumen ger 
ſpeiſtes Dajein neben dem realen eingerichtet hat. Er bat mit dieſen Erfindungen 
einen neuen modernen Typus gejchaffen, der uns der Nachkomme der Goldjucher, 
Nefromanten und Geizhälje der alten Kunft jcheint. 

Und vor Ullem fann man zeigen, wie er damit neue Borwände gewann zur 
Arußerung intimer malerifcher Schönheiten, padender Raumillufionen. Er jchwelgt 
nicht weniger als die Leute auf diefen Bildern. Wie etwa die filbrigen Graus 
der Gravuren mit dem fahlen Rod des Mannes klingen, der fie betraditet. Wie 
eine vom Licht getroffene Röthelzeichnung zart eritrahlt. Die Veränderung der bunten, 
gelb; grau, röthlich, grün gefärbten Mappen unter der Wirkung bes Lichtes und 
der Schatten. Der Kontraft eines jaftigen Schwarz in einem Koſtüm, einem Eylinder, 
der die blonden Töne noch blonder und die braunvioletten Dunkelheiten durdjlichtiger 
macht. Das find Elemente, aus denen ihm eine fubtile, aber ftarf und breit vor« 
getragene harmoniſtiſche Tonkunft erwächſt, deren Koſtbarkeiten um fo mebr beglüden, 
je weniger man fie erwartet hat. 

Neben Alledem aber ift das ſchwer definirbare Etwas vorhanden, von dem 
ich jprach und das mit diefen fünftleriichen Mitteln, durch fie, fiber fie hinaus führt, 
den Borgang oder die Situation vergeffen macht, neutralifirt. Daumier jchreibt 
ganz einfach in feiner lapidaren Schrift Etwas nieder. Ein Licht, das einen ge— 
frümmten Rüden, einen zerfallenen Schädel formt, eine Bewegung, eine Raum— 
imprefition. Uber gerade fo, wie der bloße Tonfall einer Stimme eigenartig ers 
greifen kann, geichieht es, daß ein paar Beobadhtungflede, ein paar farbige Bar 
leurs, ein Umriß irgendeinen pigchifchen Schauer erweden. In diefen Dingen, 
die bei anderen Leuten zu Senremalerei werden, ift Etwas geformt, das vieleicht 
Jeder nach jeinem Temperament interpretiren wird. Aber eine folche Notiz lieſt fich 
wie eine Seite von Balzac oder Flaubert. Eins unter diejen Intérieurs macht bes 
ſonders verftändlich, was ich jagen will. Es ftellt einen Maler dar dor der Staffelei; 
er malt. Der Atelierraum ift fam angedeutet. Ein heller Ton der Boden, gähnende 
Tiefe der Grund. Der einzige Gegenftand, kaum zu entwirren, etwa ein Schemel, 
über den irgendein Sleidungftüd geworfen geworfen ijt. Sonit nur der Mann 
und die Leinwand. Er fteht da, breitbeinig aufgepflanzt, wie nur Daumierd Ges 
ftalten ftehen. Die Yinfe hält die Palette gepadt, die Rechte den Pinſel. Das Licht 
fällt jeitlih von oben jcharf auf die Erjcheinung, die Halb von der Dunkelheit ge— 
frefien wird. Es zeichnet ein ſchlohweißes gefträubtes Haarbüſchel, einen Nafen« 
rüden, ein zahnlos zujammengepreßtes Kinn. Der Rod fällt in gedrehten Falten 
herunter. Und dieſer rudimentäre Aufriß ift von erichütternder Gewalt; man denft 
an Rembrandis legte Selbftportraitd. Auch hier ſteht jo ein alter Löwe. Eine 
Ruine, die im Bliglicht geipenitifch und großartig aus der Nacht ragt, in der die 
ganze Welt veriunfen ift. Eine wunderbare Einſamkeit, nur von dem Feuer einer 
mächtigen Leidenichaft belebt, die dem Tode trosst, die die Zähne zufammenbeißt 
und aufrecht fterben will. * Das ift Daumiers Lyrismus. So denft man ihn jidh. 

Daumiers Kunſt ift in ihrer großen Mannichjaltigfeit doch einheitlich, immer 
von dem felben Prinzip erfüllt. Seine Stoffe find unbegrenzt. Er malt, was heute 
ein Bruumer, Tenierd oder Dftade malen würden, und neben Wäjcerinnen oder 
Abvofaten Don Quijote, Chriftus und Silen. Die Anſchauung, das Grundgefühl 
bleibt, Er ift der Maler der Lebensenergie. Der Bilionär eines Chaos, in dem es 
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von gebärenden Kräften quillt und zuckt mit einer fürchterlihen, grauenvollen Reg. 
ſamkeit, einer überfinnlichen Gewalt. Sein Element iſt die Bewegung plaftiicher 
Formen im Raum, feine Kunſt ein Spiel mit großartigen Waffen von Licht und 
Dunkel, die die fchäumende Materie geftalten und zu ben wunderbarften Meta 
morphofen erweden. Er ſchuf eine unendliche Melodie. In ihr erklingen alle Töne 
der Zeit, Haß und Liebe, Mitleid und Hohn, Empörung und Verzweiflung. Alles 
Menschliche erhebt feine Stimme. Seine Chöpfung macht lachen und weinen, unter- 
Hält, ftimmt zum Nachdenfen und Philvfophiren. Sie fpiegelt die Sittengejchichte 
feines Volkes und die Phyiiognomie de$ modernen Daſeins. Aber vor Allem iſt 
ſie eine plaftifche Offenbarung. 

Man nennt ihn den Vater des Realismus; aber diefer Realift ift der größte 
Bhantaft. So durchdringend, fo untrüglich jeine Beobachtung erfcheint: noch größer 
ift feine Erfindung. Er fommt ganz von innen heraus und erſchafft die Welt nadı 
feinem Bilde. 

Daumiers Geftalten find nicht Abbilder des Lebens; fie jind zunächſt Kinder 
ihres Vaters, bildnerifche Kombinationen, bie Theile eined ganzen Organismus er- 
Icheinen, Bildfiguren. Sie haben ihre eigene Proportion, ihre eigene Bewegung- 
fäbigfeit, find als Form, Geberbe, ja, im ganzen Habitus imaginäre Gebilde. Dant 
einer unendlichen Fülle bezeichnender Merkmale, mit denen eine tiefite Kenntniß 
aller Lebenselemente fie ausgeftattet, wurden fie glaubhaft. Sie find wahrſcheinlich 
indem fie der Geſetzmäßigkeit der Natur folgen. Sie find realiftiich, weil behaftet 
mit allen Schladen und Unvolltommenbeiten der Realität. Und zugleich abstraft, 
weil fie die Erfcheinung in der Vereinfahung und Steigerung ihrer Urform wieder: 
holen. Aermer und reicher als die Natur. Es find feine Erinnerungbilder; Im— 
preſſionen, die durch mehrere Filter gegangen, Ertrafte, Zeichen einer beherricen- 
den Srundvorftellung, einer Generalidee der Erjcheinungmwelt. Er beſaß das Ge— 
heimniß der Haffiichen Kunft, die die Natur nie Hinter den Rahmen ließ und bie 
Ericheinung im Bilde von der Wirklichkeit jo unterfchied wie die Bretter, Die Die 
Welt bedeuten. Daumier folgt durchaus einer jelbit geichaffenen Konvention. Tie 
Urt, wie er ein Auge in Die Höhle jegt, einen Schädel knetet, das Prinzipielle einer 
Figur aufbaut, hat etwas Konjtantes, man würde jagen: folgt einer Manier, wäre 
das Wort nicht odios. Er wird nicht manierirt, weil ex leidenfhaftlich die Wahrheit 
ſucht; aber nicht die zufällige: eine innere, höhere, ftärfere Wahrheit. Iſt es nic! 
bezeichnend, daß diefer Meifter faum je nach der Natur gemalt hat? Alle, die ihn 
Tannten, verfichern, Daß fein Werk ausichließlich im Atelier entftand. In jeinen 
Mappen fehlen alle Dokumente, die ſonſt die Kopfarbeit zu ergänzen pjlegen. Man 
findet nie Studien, immer Entwürfe. Es ift das größte Phänomen von Mnemo— 
technik. Die Baſis jeiner Formeln hat er fich weniger im Aktſaal als im Youpre 
geholt. Eben fo intenfiv wie feine Mitwelt het Daumier die alte Kunft betrachtet. 
Bent er einen Jahrmarftsherkules, einen Advokaten, einen Spießbürger in Braten 
rod und Gylinder vornahm, entjann er jich nicht dieje® oder jenes Modells. Biel 
eher eines Fauns von Rubers, einer antifen Skulptur, irgend eines Schemas von 
Kraft und Bewegung und mächtigen, lebendigem Wachsthum. Seine Anatomie ift 
höchſt eigenwilliger Art und nichts für Profeſſoren. Aber von welcher Ausdrudstrait! 

Seine Art läßt ſich der Balzacs vergleichen, den die Literatur auch als den 
Schövier des Realismus zu feiern liebt. Er ift wahrhaftig, aber mit den Be- 
reicherungen ımd Opfern der Kunſt, jagt Gautier von dem Dichter. „Für feine 
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Teuchtenden Geftalten präparirt er dunkle, mit Asphalt frottirte Gründe; er fegt belle 
Gründe hinter feine dunklen Figuren. Wie Rembrandt, führt er nad) Bedürfnik den 
gleißenden Schmelz des Lichtes auf Stirn oder Naje der Perfon. Zuweilen, in der 
Beſchreibung, erzielt er phantaftifche und feltfame Wirkungen, indem er unmerklich 
ein Mifrojfop unter das Auge des Leſers jchiebt. Die Details erjcheinen dann 
mit übernatürlicher Deutlichfeit, übertriebener Genauigkeit, mit unbegreiflichen und 
fürchterlichen Bergrößerungen. Die Menjchen haben nicht jo viele Musfeln, wie 
Michelangelo ihnen zujchreibt, um die Idee der Kraft zu vermitteln. Balzac iſt 
vol dieſer wohlihuenden Uebertr.ibungen, diefer ſchwarzen Linien, die den Umriß 
träftigen und betonen. Nach ber Art ber Meifter erfindet er, während er fopirt, und 
drückt jedem Ding jeinen Stempel auf.“ Gautier hat unbewußt die treffendite Pa—⸗ 
rallele zu Daumier gejchrieben. Wie Balzac, ift Daumier der große Romantifer 
unter den Realiſten; unter den Malern ift ee, wie Delacroir, einer der lepten 
Dichter. Er ift gleichjam auf bürgelicher Bafis, in einer enger umgrenzten Welt 
jein Wibderfpiel. „Un Ostade avec la fougue de Delaeroix“, hat ihn Alerandre 
genannt. Mit ihm theilt er nicht nur die dramatifche Leidenihaft, das dichteriich 
Viſionäre; auch die Kunft der Kompoſition, die ale Fülle des Ausdrudg in einer 
mächtigen Geberde zufammenfaßt. Wie Delacroir’ Bilder, jo entftehen auch feine 
aus Maffen, die von allen Eeiten zujammenftrömen und fich zu einem braufenten 
Rhythmus vereinen, Aber er bewegt Tonwellen, Maffen von Lichtern und Duntel« 
heiten, wo Delacroig Farben braucht. eine Kompofition beruht auf einer genialen 
Bariation diagonaler Flächentheilung, beftimmt durch die Geſte, die plaftifch ge- 
häuften Accente, die Lichtführung. Immer fährt es durch den Raum wie ein Blig, 
ber den Blid in einer jähen Bewegung mit jich reißt, wie ein Windjtoß, der die 
Fluth zu einem mächtigen Aufiprigen peitjcht. Bei Delacroix regt der Sturm ein 
ganzes Meer auf und den Himmel darüber. Seine Fläche ift erfüllt von zudenden 
Bligen und riefelnden Flammen. Seine Linie gleicht der Cerpentine, die auj» und 
abwallt, er ſchafft Bäche und Ninnjale für das Fließen der farbe. Die Schönheit 
der farbigen Harmonie war Daumier nicht verfagt, aber fie iſt nicht das wmejent- 
liche Wiittel feiner Sprache, fie tritt auf als ein Schmud, al3 ein Weiz, nicht als 
unentbehrliher Ausdrud; er ift Kolorift des Schwarz-Weiß und braudte den Pinſel 
nur, weil er den Griffel verzehnfacht. Wir fahen, daß ein Blaftiter in ihm ftedt, 
und ſeine Malerei zielt immer auf das Dreidimenfionale. Der Entwidelung gegen« 
über, die von Delacroir über Manet in die rein auf Farbe geftellte Flächenfunit 
führt, ericheint er wie ein Realtionär. Den Jınprejfionismus der Renoir und Monet, 
den er als alter Mann noch erlebte, hat er, wie Monet erzählt, verftändnißlos ab— 
gelchnt. Seine Wirfung als ganze Erſcheinung ift mehr moralijch geblieben Dec) 
war er fo reich, dad Seiner, der ihn juchte, mit leeren Händen davonging. Theile 
von ihm lebten weiter. Die auf ihn folgende Generation fand in jeinen Gejtalten 
des modernen Alltags ein Schema, das fie funftfähig machte. Er hatte gelegentlich 
Bereinfahungen geichaffen, Die der Manet der Tuilerienmuſik nicht unterichäßte. 
Er hatte fompojitionelle Kühnheiten des Ausjchnittes, die Degas zu nugen wußte. 
Auf dem Unmeg über Milet fam jein pajlionister Umriß zu Ban Gogh. Teine 
tieffte Wirfung ift vielleicht der Zukunſt vorbehalten. Diefe Kunſt, die, von keinen 
Zwed getragen, von feinem Bedürfniß ummworben, ſich in der Einſamleit erfüllte, 
gleicht einem im Berborgenen fprudelnden Brunnen, deſſen Wafjer verjüngende 
Kräfte des Lebens bewahreıt. Erih Kloſſowſti. 
3 * 
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Anzeigen. 
Moabitrium. Szenen aus der Großſtadtrechtspflege. Hermann Seemann 
Nachfolger, Berlin. 

Nach meiner wiffenihaftlichen Ueberzeugung wird im Strafreht zu Unrecht 
der Begriff des Schuldmoments und deshalb die Berechtigung der Beftrafung be» 
hauptet. Mir fcheirtt, daß jedes angebliche Unrecht bei voller Aufflärung des Sad) 
verhaltes jich als ein Ergebnif von Thatjachen ergiebt, deren jede (wie ihre Geſammt⸗ 
heit) im Wirklichkeit jenfeit3 von Dem, was landläufig ald Gut und Böſe bezeichnet 
wird, liegt und, fo weit fie dem Schönheit», hier alſo dem Gerechtigkeit und Eitt- 
fichfeitempfinden der normalen Welt widerfpricht, der Urjache nach auf mangelnde 
Erziehung zurüdzuführen und deshalb für die Zukunft nur durch entiprechende Ein« 
rihtungen, nicht durch retrofpeftive Beftrafung zu verhäten ift. Um auf breitefter 
Grundlage dem großen Publitum und feinen Häuptern die Prüfung des Materials 
zu ermöglichen, habe ich zunächft in dem Band „Berliner Schwinbel* ein marfantes 
Theilftüd, das ber rechtswidrigen Erlangung von Vermögensvortheilen durch ftraf» 
bare Lift, das ungefähr die Hälfte aller ftrafbaren Handlungen ausmachen dürfte, 
herausgegriffen und e3 gewifjermaßen photographiich, ohne eigenes erfinderiiches 
Zuthun, geihildert. Sachlich ift überall feitgehalten, daß der Leſer durch das An 
ichauen wahrer, dem wirklichen Leben entnommener Fälle, wie fie fich vor meinen 
Augen abgefpielt haben, erfennen kann, daß die Fälle der Wirklichkeit das abjolute 
Scheitern aller Strafrechtstheorien an der rauhen Küſte des Lebens beweijen. Dieje 
Theorien find im Innerften eben unwahr. Dann habe ic), in dem neuen Band, 
Urtheile tiber zwölf Fälle angeblicher (den verfchiedenften Gebieten angehöriger) 
Strafthaten dem Lejer jo gezeigt, wie fie bei der Straſrechtsanwendung vor Gericht 
fich jet abipielen. Sie find nach feiner Richtung Hin etwa mit bejonderer Abſicht 
gewählt; fie fönnen jeden Tag bei jedem Menfchen ſich wiederholen. Jeder Fal 
joll nur zeigen, daß die Anwendung der nicht haltbar begründeten Jnftitution des 
Strafrechtes zu den übelften Folgen führen muß, weil die Grundlage unrichtig iſt: 
muß, auch wenn nur mit den einfachften Thatbeſtänden die Belaſtungprobe unter⸗ 
nommen wird. Mögen Unfchuldige verurtheilt oder Schuldige freigejprochen fein, 
mag zu hart, mag zu mild geurtheilt werden, mag der Fall zum Laden reizen 
oder fein Auge thränenleer bleiben, mag Gericht, Staatsanwalt, VBertheidiger, An 
geflagter oder Zeuge geirrt haben: immer zeigt die Wahrheit des Lebens das 
Scheitern jämmtlicher Strafrechtstheorien vor dem ewigen Geje der Gerechtigkeit 
und Menjchenliebe. Vielleicht darf ic) durch die Darftelung des Lebendigen diejem 
Gedanken, der das herrjchende Strafrecht befämpft, in einem weiten Kreis noch 
einmal Freunde werben. Es ift ein Irrthum, zu meinen, man müffe Jurift fein, 
um über das Necht mitzufprechen. Zur Widerlegung der herrjchenden Juriſtik laſſe 
ich nächſtens eine wifienfchaftlich zufammenfaffende Arbeit erfcheinen, der auch das 
Nüftzeug ber üblichen Dogmatik nicht fehlen wird. Gelbft wenn meine Mühe jpur 
(08 vorübergeht, genügt mir das Bewußtjein, wenigftens verjucht zu haben, ber Ges 
rechtigkeit eine Gaffe auch durch das Strafrecht zu bahnen. Bielleicht habe ich damit 
einem Werk vorgearbeitet, daS zu vollenden Anderen dann beſchieden fein wird. 

Rechtsanwalt Dr. Johannes Werthaner. 
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Die andere Hälfte. Drama in drei Alten. Vita, Deutides Verlagshaus, 

Unter Berufung auf den „Techniker“ Heinrich Zaube, der feinen Dramen in 
wohlerwogener Abſicht einen Geleitbrief jchrieb, geitatte ich mir, meinem Stüd einige 
Worte auf den Weg mitzugeben. Die fritiihen Erfahrungen, die ich bei den Aufe 
führungen des Dramas machte, zwingen mich zu einer kurzen Erörterung über 
dramatiſche Technif, über die dramatiiche Technik, die den Stil diejes Stüd:s be— 
ftimmte. Unberufene Federn haben Echwäche geliehen, wo Abjicht herrſcht; berufene 
erkannten die Abiicht, ohne es offen ausiprechen zu wollen, weıl eine einmalige Bor« 
führung ohne Nachprüfung mit Hilfe des Buches jchwer eine joldhe Erkenntniß recht» 
fertigen läßt. Und was iſt diefe Abjicht dDramatiicher Technit? Die Ausichaltung 
des Beiwerkes und des Selbſtverſtändlichen. Unjere moderne Dramatif leidet meiner 
Meinung nad an einer Unterihägung des heutigen Publifums. Ibſen, der legte 
Zogifer unter den Dramatifern, jchuf fich den feiner Zeit angepaßten Stil, der aus 
einer umfaffenden Analyje des einzelnen Gefühlgmomentes eine logiſche Handlung 
aufbaute. Diefes Borgehen hat ihm den Vorwurf oder die Anerfennung einge» 
tragen, feine Stüde feien Nechenerempel; als ob nicht alle guten Dramen ſolche 
Erempel jein müßten, da der Dichter aus bewußter oder unbemwußter Anwendung 
von Regeln und Gebilden der Sprachkunſt eine ethiſche Wirkung errechnen will. 
Das verfannten unjere Dramatiker, da fie ihren eigenen Gefühlen zu viele Kon» 
zeflionen machten und ſich in den Glauben einlullten, die eigenen Sehnſüchte jeien 
die des Bublifums. Sie vergaßen zwar nicht, daß fie für die Zeit fchreiben mußten, 
aber jie zogen nicht in Betradht, daß die Zeit ein „wechjelndes Ding“ ift, daß wir 
uns mit ihr ändern, daß wir, recte Die Menjchheit, von Jahr zu Jahr Älter werden. 
Und hier, glaube ich, beganı die Niederlage, die unfere deutſche Dramatik in den 
legten zehn Jahren beim Bublitum erlitten hat. Ich brauchte wohl nicht hinzu— 
zufügen, daß ich mit Diefen Worten weder Angriff noch Vorwurf beabfichtige. Ich 
erfenne die Werthe unjerer heutigen Bühnenautoren von ganzem Herzen an und 
will nur auf einen Mangel binweifen, der bis jegt Überjehen worden ift. Ich 
maße mir nicht an, ein Bahnbrecher oder Pfadfinder zu fein, ficher nicht; ich bin 
zufrieden, wenn man findet, ich fei „Einer“ auf neuem Weg. Diejer neue Weg 
iſt eine Konzeſſion an das Publikum. Konzeſſion: Das ift hier anders zu vere 
ftehen als bisher; nicht im Sinn verflachender Erflärung, fondern in dem logiſcher 
Beichränkung. Dank Hebbel und vor Allem danf Fbjen hat unfer Theaterpublikum 
(ich ſpreche Hier nicht von der großen Maffe, die zwijchen dem Hund des Aubry 
und dem von Basferpille zeugt) denken gelernt, logiſch denfen im Geift des Ge— 
botenen. Das hat bien erreicht, indem er in breitefter Motivirung Schritt vor 
Schritt feine Handlung entwidelte. Heute würde er feine Dramen anders faflen; 
heute würde ihm ein Sat genügen, wo er damals breit werden mußte: und in 
diefem „mußte“ liegt der Werth) feiner Anpafjung an die Zeit. Von dieſer Bafis 
aus fonnte man weitere Anpaffung verfuchen. Doch man wußte die wohlberechnende 
Adficht nicht von der angeborenen Kunſt zu trennen und fchmiedete aus Beiden 
das Dogma der piychologiihen Dramatik, ein Dogma, an dem vielleicht mancher 
Tüchtige jcheiterte. Die angeborene Kunft ftempelt den Dramatiker, aber die ers 
wägende Abiiht bringt Logik in fein Werk; und diefe Logik haben wir jo ver 
mifjen gelernt, daß jie uns heute erichreden könnte. Inſpiration jchafft ſprühende 
Sternſchnuppenſchwärme; loztiche Klarheit zieht fie zu Sternbildern zuſammen. Dieie 
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Logik verlangt aber heute vom Dramatiker, daß er daS von Ibſen erzugene Publikum 
nicht durch Auseinanderfegen und Breittreten der Folgerungen langweilt, die es 
aus den von ihm geborenen Prämiſſen, feinem Stüd, felbft ziehen kann, fondern, 
daß er dieſes jelbftändige Denken des Auditoriums als Faktor in fein (fagen wir:) 
Nechenerempel, aufnimmt, aljo erft da wieder jelbft den Weg weiſt, wo der Zweifel 
zu ihm aufblidt. Der Sag ift lang, aber konfret, denke ich. Ich habe bei jo vielen 
Premieren der legten Jahre gemerkt, daß in dem Nugenblid, wo etwas Ueberflüffiges, 
Seldftverftändliches behandelt wurbe, das der Autor jagen zu müffen glaubte, worüber 
das Publikum aber bei der erjten Andeutung fofort jelbit far war, daß in dieſem 
Nugenblid eine Welle der Unluft und Yangeweile durchs Haus lief. Der Negiffeur 
von heute weiß, daß fogar beim ſakroſankten Ibſen der Regieſtrich dienlich ift, 
wenn ihn nicht jchaufpieleriiche Virtuoiität erſetzt. Das Alles flingt einfach; und 
ift für den Dramatiker doch unendlich jchwer zu erlernen. Ich habe es in meinem 
Drama verjucht, als Erperiment, wenn ich jo jagen darf; und nach den Beobachtungen, 
die ich in verjchiedenen Städten am Publifum machte, glaube ich, auf dem richtigen. 
Weg zu jein. Der Neuerungderjuch ſetzt ſchon beim Titel ein; denn jedes Ting 
hat zwei Hälften, und da Mann und Frau erft den Menjchen bedeuten, ift jeber 
Theil für den anderen „die andere Hälfte“; es galt aljo auch, zu zeigen, was 
aus der Sünde des Mannes für ihn jelbft entiteht. Das Stüd ift und joll fein 
Frauendrama gleich) Nora fein (ich muß es leider betonen), jondern das Ehedrama 
zweier gleichwerthigen Menfchen, von denen der eine für den anderen (ber eben 
jo der Mann jein könnte) „keine Zeit“ hat, vulgär geſprochen. Aus dem erften 
Art entjpringen die beiden folgenden mit Nothwendigfeit, wenn das Thema umfaßt 
jein ſoll. Wenn ich nun noch jage, daß ich unter „Handlung des Dramas“ das fort» 
Ichreitende Herausarbeiten des Grundthemas und nicht ein Gefhehnif an jich (das 
mmer Zufall bleibt und als Zufall auf der Bühne nur infofern berechtigt ift, als 
es „zufällig“, aljo überraichend für den unvorbereiteten Zufchauer auftritt) verftart«- 
den wiſſen will, fo glaube ich auch, nicht nur ein Buchdrama, fondern ein ganz reales 
Bühnenſtück geichaiten zu haben, — was die Zufunft bemweifen möge. 


Weimar. — Franz Kaibel. 


Das Buch Joram. Bon Rudolf Borchardt. Im Inſel-Verlag. Leipzig. 1907. 
„Beſprechen“ will ich dieſes Buch, das ich ſchon, als es ein Privatdruck war, 
gefannt und geliebt habe, nicht. E8 ericheint mir al$ aller Analyſe entrüdt. Man 
berührt jein Wejen nicht, wenn man es ein Meifterwerf an Bewältigung des Archaiſchen 
nennt. Denn es wiederholt nicht, paßt nicht an, ift ganz und gar aus der Gnade 
geboren, eritmalig, nothwendig, unbegrenzbar. Es Hat den Herzichlag der Gemaltigen. 
Ter Hiob-Mythus iſt Hier in die Erde unſeres Traumes gepflanzt, wie in dem 
Drama Hofmannsthals der DedipussMythus. Aber der Baum, der daraus ge» 
machen ift, it jo einiam, als jet er nicht einmal von Luft umgeben, unb jeine 
Krone hebt ich in jene zeitloje Welt, in der der Sakyerſohn Gotamo den Gott 
Brahma heimgeſucht und bejiegt hat. Das Gedicht vom heimgefehrten Joram hat 
Unendlichfeit und Reinheit, Geheimniß und Geitalt, Stille und Pathos zugleich. 
Sch wünſche es den Seinen und die Seinen ihm. 
Zehlendorf. Martin Buber. 
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Sweites Hundert ungefchriebener Schriften. 


1: 
Do; Gejegmäßige wird vom Geiſt erkannt, von der Seele empfunden. 

Wahrnehmung des Geſetzes ift Erfenntnig, Empfindung des Geſetzes ift 
Kunft, Ahnung ded Geſetzes iſt Religion, Anwendung des Gefeges ift Ethik. 

Il. 

Durch den Sag vom zureihenden Grunde kommt die Metaphyfit leicht 
in Bedrängniß. 

„War denn die Welt nur auf der Baſis des Waſſerſtoffatoms — oder 
des Lichtätheratomd — oder unjerer Schulphyfit oder Chemie — möglich? 
Dann hat doch wohl ein weiſer Alchemift eine bewußte Wahl getroffen!“ 

Möchten wir nicht am Liebften hinter den letzten Firfternen eine Glas, 
glocke jehen, die das „All“ einschließt? 

Menn wir die Welt als wirklich ſetzen, jo giebt e8 mehr Welten als 
Lichtätheratome, — ja, ſchlechthin: fo ift alles Denkbare wirklich und Alles, 


was Möglich) ift, eriftirt. a 


Die Naturforjcher jtaunen über gewiſſe Phänomene von jcheinbar höch- 
ſter teleologijcher Schlauheit, denen fie bei organijchen Weſen begegnen, jo bei 
Bienenjhmwärmen und Ameifenvölfern, deren Gewohnheiten und Inſtitutionen 
bewußtem Denken entiprofjen ſcheinen. 

Der Darwinismus mit ſeinen handgreiflichen Erklärungen vom Recht 
des Stärkeren und Ueberlebenden Löft ſolche Räthſel nur unvolllommen, in» 
dem er Kampfipiele veranjtaltet, die nie ein Menſch gejehen hat noch jehen wird. 

Folgende Erwägung jcheint für einzelne Betrachtungen anwendbar: 

Alles Organifirte — durch die Reihe der Generationen verfolgt —, ja, 
auch alles Kontinuirlide im unorganijchen Leben ift rhythmifche Bewegung, 
Periodizität. Die mathematiiche Funktion eines Ametjenhaufens, durch Genes 
rationen betrachtet, ift eine periodijche. 

Es ijt evident, daß in der Unendlichkeit aller Bewegungformen alle die- 
jenigen periodischen entjtehen mußten, die mit den gegebenen phyſikaliſchen Kon⸗ 
itanten vereinbar waren. Es giebt auf der Erde genau jo viele Organismen 
wie (durch Generationen betrachtete) Yebensmöglichkeiten. Aendern fich die Le— 
bendbedingungen, jo werden neue Lebenskomplexe möglich, alte unmöglich. 

In den Alpen find weder diejenigen Waſſerläufe übrig geblieben, die 
die ſchwächeren aufgefreffen haben, noch hat Gott jedem Thalbemwohner einen 
eigenen Bach gemacht: nein, vielmehr fließen genau jo viele Bäche und Flüſſe, 
wie bei gegebener Regenmenge und orographijcher Konfiguration möglich find, und 
jede wichtige Aenderungen diejer Konſtanten wird neue jchaffen oder abjchaffen. 
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IV. 

Alle menjhliche Denktung und Handlung ift entweder organiſch und nas 
turfördernd oder fomplizirt und naturfeindlid. 

Dieſe Polarität ift Feine abjolute, aber der relative Kontraſt läßt fich 
durch Beilpiele abbilden. 

Buder ift ein reiner, Eriftallinifcher und ſchätzenswerther Stoff, eben jo 
Kochſalz und Quarzſand. Vermiſche die drei Ingredienzen, jo entjteht ein Ge» 
milch, das freilich im legten Sinn auch noch gejegmäßig ift, aber nicht an» 
nähernd in dem Maße wie jeder der drei Komponenten für fidh. 

Oder: mir freuen und an der hydrauliſchen Gejegmäßigfeit eines Spring» 
brunnens. Sege dem Strahl ein rundes Plättchen mwagerecht entgegen, jo wird 
eine Glode aus Waſſerwänden fich bilden, die auch noch als ein fremdlich Or» 
ganiſches angeſprochen werden mag. Laß aber den Strahl gegen eine willfür: 
ich geformte und gejtellte Oberfläche ſpritzen, jo zertheilt er fih in einen gleich 
giltigen Zufalläregen, in dem zwar noch Alles nach hydraulijchen und Gravität- 
gejegen hergeht, die urjprünglich einfache ſchöne Gejegmäßigfeit dagegen zer» 
plittert iſt. 

V. 

Entgegnet man: bei gejteigerter Erkenntniß verfchiebt fi Polarität 
und Faſſungvermögen nach der Seite des Komplizirten, jo ift zu erwidern: 
Warum nicht? Aber wir fchaffen Welten für Geifter, die und gleichen. 

VI. 

Man kann die Welt auffaſſen als den Inbegriff der Schrtittpunfte aller 

Empfindungprojeftionen. 
v1. 


Der Weltprozeß kann gefaßt werden als rhythmiſche Gentralifation und 
Decentraliſation des Empfindens. 


VIII. 
Das Gedächtniß der Welt iſt ewig. 


IX, 

Was ift, phyſiſch betrachtet, die Thätigkeit des Menfchengefchlechtes auf 
Erden gewejen? Ein paar hundert Generationen haben in Freude und Leid 
hingedämmert, fi) ernährt und vermehrt, um eine Sleinigfeit die Erdfrume 
gelodert und Spinnenfäden um den Globus gejpannt. Ob alle menſchlichen 
Gedanken in Betracht kommen gegen ein Seufzen oder Jauchzen des Sonnen: 
umlaufes: wer will es jagen? 


Und doch hat fih Momente lang in diefen Geſchöpfen die Gottheit ger 
jpiegelt; und dieſe Momente find: Liebe und Umfafjung der Kreatur. 
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X. 
Chemiſche Weltanihauug. 

Der anorganijche Kosmos ftrebt danach, gejättigte Verbindungen herzu⸗ 
ftellen. Das heißt: alle freien Affinitäten zu fättigen. So ift unfere Erde ein 
faft neutrolifirtes Gemenge; ein Wenig freier Sauerftoff in der Atmoſphäre 
läßt ihr einen Reſt freier Affinität. 

Ganz im Gegenjaß ftrebt der vegetative Organismus — mit Hilfe 
phyſiſcher Energie die geſättigten Verbindungen aufzuſchließen, um hochkonftis 
tuirte, zerſetzungfähige, energiehaltige Körper zu ſchaffen, die dann durch ſpielende 
Einwirkung des freien Sauerſtoffes hin⸗ und hergeſtaltet werden. 

Das organiſche Leben ſtrebt ſomit danach, den kosmiſchen Prozeß auf» 
zuheben und umzukehren. Es iſt, als ob das Leben aus einer anderen Welt 
ſtammte, in der unſere kosmiſchen Vorgänge umgekehrt, alſo regenerirt werden. 


XI. 

Das Erkenntnißproblem läßt jede vernünftige Löſung zu, das ethiſche 
Problem nur eine perſönliche. Deshalb iſt der ethiſche Geſchmack eines Jeden 
der Schlüſſel für eines Jeden Erkenntnißlehre. 

XII. 
Alles Denken hat bisher negative Reſultate ergeben. 
XIII. 

Kauſalität iſt irreal. Wir kennen keinen kauſalen Satz. Entweder ſtatuiren 
wir: zwei Seiten der gleichen Erſcheinung oder: zeitliche Folge. 

Statt der Kauſalität zu ſetzen: die Geſetzmäßigkeit. 

XIV. 

Diie Freude an der Natur empfindet ſich nicht als ein poſitives Ereigniß, 
ſondern als Beſeitigung einer Hemmung. Deshalb erweckt ſie die Ahnung 
einer Allfreude. 

XV. 


In der Symphonie iſt das Adagio nicht der Zweck der Introduktion 
noch das Finale der Zweck des Scherzos. Die Auflöſung iſt nicht der Zweck 
der Disjonanz und der Schlußakkord nicht der Zweck des Werkes. 

An Sole, die Gott und der Welt Zwecke unterfchieben und das Wort 
Entwidelung im Wunde führen. 

XVI. 

Alle Teleologie, Vergeltung, Vervollkommnung, Endziel, Wille des 

Schöpfers, iſt heimliches Zweckbedürfniß, ſomit Furchtmenſchenglaube. 
XVII. 

Die Elemente der Religion find Furcht und Transſzendenz. Ucherwiegen 
der Furcht äußert ſich in Gelübden, Gebeten, Sühnungen und Bilderkult; 
Ueberwiegen der Transſzendenz in Myſterien, Opfern, Feſten und Naturkult. 
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XV. 

Die Welt ein Strom, ohne Anfang und Ende, Urſache und Ziel. Ges 
ſchwellt von eigener Kraft, wallend in eigener Schönheit, ohne Entwidelung, 
aber in fteter Folge. So entjtehen Wirbel und Strömungen, Schnellen und 
Kaskaden; jeder Theil wirkt auf den anderen, dad allgemeine Geſetz beherrſcht 
dad Ganze. 

Über jeltjam: Bom allgemeinen Gejeg löjen Theile fich los; fie ent» 
halten eigene Gejegmäßigkeiten: das Individuum jchafft fih Zwecke. Sind 
diefe Zwede gejegmäßiger Art, wie die von Natur erzeugten Inſtinkte, jo 
haben fie noch eine der Allgemeinheit fongruente Wirkung. Aber fie jondern 
fih weiter: und fo entfteht Gefeg gegen Geſetz. 

So wird der Zweck zum naturfeindlichen Prinzip. 


XIX. 
Da Furcht und Zwed dem inneren Empfinden bed Abendländers ſchmach⸗ 
voll erſcheint, darf feine Metaphyfit nicht teleologijch fein. . 
Die Metaphyſik vom Zmed zu befreien, ift die philofophiiche Aufgabe 
des Dccidents. 
X; 
Ein zwedhafter Gott fann weder allmädtig noch unvergänglich jein. 
XXL 

Wenn alle Zmedhaftigkeit gemein ift, jo könnte man fragen: Welches 
Handeln ift dann noch edel-und handelnswerth? 

Darauf ift zu ermwidern, daß Alles, was Menichen an Gutem und Großem 
gethan haben, um jeiner jelbjt willen gejchehen ift. Und wenn ein Menſch fo 
veranlagt wäre, daß er den Schader und Wucher um jeiner jelbft willen 
betriebe, jo handelt er edler und mit der Natur in höherer Kongruenz, als 
wenn er Tragoedien zum Gelderwerb jchreibt oder die Naturgejege aus Eitel- 
feit erforjcht. 

Je zweckfreier ein Handeln, dejto gottähnlicher ift es. 

XXI. 

Das höchſte Gut ift nah dem Talmud der Triebe. Um des Friedens 
willen, heißt es, hat Gott gelogen. 

Friede ift das Ziel aller Furcht. 

XXIII. 

Darin liegt die Erhabenheit der Liebe, daß ſie den perſönlichen Zweck 
aufhebt. 

XXIV. 

Was trennt Dich von Deinem Nächſten? Warum ſind ſeine Gedanken 
nicht Deine Gedanken, ſeine Freuden nicht Deine Freuden, ſein Schmerz nicht 
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Dein Schmerz, fein Glüd nicht Dein Glüd? Euch trennt die Furcht der Seele. 
Die Furcht ſchafft das Individuum. 

Mas eint Di mit Deinem Nächſten? Was macht Dich zum Kind und 
Gaiten, zum Menjchen, zur Natur, zur Gottheit? Dich eint die Liebe. Sie 
Ihafft au dem Individuum die Welt. 

Kannjt Du noch wagen, an die Emigkeit der Individualität zu glauben? 
Kann Natur die Furcht verewigen und die Liebe vernichten? 

Was Du bift und warft, bleibt der Emwigfeit erhalten, aus Liebe; der 
Schatten Deiner Individualität verbleibt der Welt. 

XXV. 

Die Sonne iſt das irdiſche Sinnbild der Transſzendenz. 

Durch alle Zeiten ſchlingt fich ein einiges Band um alle Verkünder und 
Propheten der Sonne und der Liebe. Sie haben in vier Jahrtauſenden nur 
Das eine Wort geiprochen und ſtets das gleiche. 

XXVI. 

Richt der Menſch ftirbt des Todes, fondern das Individuum. Noch heute 
debt der Menſch aus der Zeit der Schöpfung: geftorben find nur ‘PBerfonen’ 
XXVII. 

Wäre die Liebe ein phyſiologiſches Phänomen, als Freude am Beſitz, 
Freude an Vollkommenheit, Erinnerung an Freude oder Dergleichen, ſo liebten 
wir nicht Unvollkommenes, Abweſendes, Miſſethäter, Tote. Ye volllommener 
und je gegenwärtiger Etwas ift, deſto ſchwerer ift ed uns, es zu lieben. 

XXVI. 

Dem ftarfen Wollen öffnen ſich alle Riegel; nichts wollen: hebt die Wet 
aus den Angeln. 

XXIX. 

Aus den Geſetzen und aus den Genialitäten eines Volkes ſollte man auf 
ſeine Veranlagung nur ex contrario ſchließen. 

Die göttliche Einheit mußte Iſtael ſo oft und ſo ſtreng eingeſchärft wer⸗ 
den, weil das Volk unaustilgbar zur Vielgötterei neigte. So läßt die über: 
+riebene Elternverehrung der Furchtvölfer vermuthen, daß die Gewohnheit be- 
ftand, die Alten zu mißhandeln oder zu bejeitigen. Ein Beifpiel der Selbit- 
erziehung, daß dieje Neigung bei den Juden in den fetten zweitaufend Jahren 
thatſächlich in ihr Gegentheil umgejchlagen ift. | 

Auch die Genialitäten jpiegeln den Volkstypus nur in der Umkehrung. 
Denn genial ift dad naive Auge, das frei vom Schleier der Konvention und 
Züchtung die Dinge beſchaut ald ein unfäglich Neues, Staunenswerthes, Uns 
begreifliches und fie überwindet ohne Erinnerung und Zweck. 

Deshalb mußten aus materiell gearteten jurchthaften Völkern die Ges 
rialitäten der reinften Transjzendenz erwachjen, weil dieſe jeheriich da wahre 
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Weſen ihrer Umgebung erkannten und fih ihm entgegenfegten. Niemals haben 
Zwedfreie aus Geburt jo lautere Transſzendenz gelehrt wie Zmwedfreie aus 
Kontraft und Renegation. 

XXX. 

Gaejar, Karl und Napoleon find vom Volk vergefjen. 

Aber daß zu Römerzeiten ein junger Yandmann im Dften über Gott 
und Menjchheit fih Gedanken machte, Das ſchwingt nad in jedem Wort unie: 
rer Beit, in jeder Handlung, jedem Urtheilöfprud, jeder Staatsaktion und je 
der Sitte. . 

Die Geijteswellen find die Energieform der Emigteit. 


Ä XXXL 

Was die alten Germanenftämme zum Widerftand gegen das Chriften- 
tum trieb, war vielleicht die Unritterlichfeit des Erlöſungsgedankens. Als 
freie Männer follten fie einem fremden Erlöſer mit dem Bekenntniß der Schuld 
ih zu Füßen werfen und mit Freude und Dankbarkeit genieen, daf ein An: 
derer für fie litt. Demuth und Unterwürfigfeit follten fie höher ftellen als 
Muth und Entjchlofjenheit, gottjelige Feiglinge und fromme Weiber follten 
im Himmelreich neben ihnen figen. 

So begnügte fi denn die Gläubigfeit des deutjchen Mittelalters, 
Chriſtus ald einen ritterlichen Helden zu verehren und alle Liebe und Andacht 
der reinen Gotteömagd entgegenzutragen. 


“ XXXI. 
Sophisma im Sinn des Eleaten Zeno. 

Man jagt: Hundert Jahre find für Gott ein Tag. Das iſt falſch: ein 
Tag ift ihm fo lang wie hundert Jahre. 

Märe ich jo Hein, daß zmei benachbarte Holzfaſern für meinen Sinn 
die Entfernung von zehn Seemeilen hätten, jo würde eine menjcliche Hand, 
die über die Tiichplatte ftreicht, mir mit wahnfinniger Geſchwindigkeit zu 
fliegen fcheinen: denn für die zehn Seemeilen braucht fie ein Tauſendtheil 
Sekunde. 

Sp, wie ich bin, jcheint mir die Bewegung langjam. Die Zeit wird 
mir alfo länger als meinem Heinen Abbild; und dem Gott muß die Zeit dem- 
nad unedlich länger werden ald mir; ein Tag muß ihm wie hundert Jahre 
vorkommen. 

Einzumwenden wäre: da die Dauer des Lebenäprozefjes das Maß für 
die Empfindung der Geſchwindigkeitgrade ift. Wenn alio das kleinſte Wefen 
entiprechend ſchnell oder kurz lebt, fo ift der Begriff feiner Zeit ein anderer. 
Hiergegen ift anzuführen, daß die Lebensprozeſſe der kleinſten Wefen, die wir 
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kennen, nicht in dem Verhältnig Fürzer find; ein Vogel dürfte fonft nur einen: 
Tag und ein Bazillus nur eine Minute leben. 


* * 
* 


XXXIII. 

Tas nach außen ald Individuum erjcheint, Das erjcheint nad} innen als 
Afloziation. Und was die Aſſoziation zufammenfaßt, Das ift, tollektio bes 
trachtet, Jchgefühl, elementär betrachtet, Liebe. 

XXXIV. 

Wir ſind troſtlos über den Verluſt eines geliebten Menſchen: und was 
iſt dieſer Verluſt? 

In zehn Jahren hätten wir ihn kaum hundert Stunden befeflen. 
Solche hundert Stunden: wie viele haben wir verfäumt und verſchwendet? 

So lafjen wir Menſchen, die wir lieben, trauerlos in unferer Seele er- 
jterben, und Elagen, wenn fie der Erde gejtorben find. 

XXXV. 

Unfer Leben fei wie unfer Athem, rhythmiſch, thätig und leidend, ſtetig 

fich ſelbſt erfüllend, feines Zweckes gedenkend. 
XXXVI. 
Zur Lehre vom Charakter. 

Zweidimenſionär iſt der Aufbau unſerer Seele. Durch zwei Koordi⸗ 
naten tft die Qualität eines jeden Charakters eindeutig beſtimmt; dieſe Koors 
dinaten find: Muth und Serunlität. Intellelt und Willensftärke PR nur 
Mafgrößen; die Qualität wird durch fie nicht geändert. 

Förderung der Gattung ift die Beitimmung der beiden Grund» 
charakteriſtiken. 

Die Muthkoordinate hat eine poſitive und eine negative Richtung 
die Sexualkoordinate iſt lediglich poſitiv gerichtet. Sie beſtimmt das Maß 
der Liebe, Phantaſie und Intuition: im Muthfalle nach der Richtung der Leis 
denſchaft, Begeifterung und Trandfzendenz, im Furchtfalle nach der Richtung 
der Barmherzigkeit, Schwärmerei und Superftition. 

Unabhängig von der Serualität wählt der ntellelt in der Richtung 
der Furt die Form der Vorficht, des Verſtandes, der Lüge, Kritik, Stepfis- 
und des Peſſimismus, in der Richtung des Muthes die Form des Stolzes, 
der. Treue, Disziplin, Offenheit, des Optimismus, 

XXXVI. 
De: wahrhafte Egoift. 

Die Furchtmenſchen klagen über den Egoismus der Anderen, die die 
Dinge lieben und deshalb über menjchliche Schmerzen und Verluſte — eigene 
und fremde — nicht außer fich gerathen. Sie Hagen fie der Eigenliebe an. 
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Itrthum! Egoiften find nur die Furchtmenſchen felbit, die alle Ges 
danken an ungerreißbare Fäden auf fich felbit beziehen und deshalb für die 
Dinge nichts übrig haben. Ihr Denken ift centriſch, das der Anderen peripher. 
Der Zwedfreie nimmt Theil an der Erfcheinung, der Zweckhafte reißt fie durch 
Mitleid, Furt, Abneigung, Vorliebe an fi, um fie dennoch; nicht zu befiten. 

Der einzig denkbare Nichtegoisinus ift: die Dinge mehr lieben als 
ſich felbft. 

XXXVIN. 


Mehr ald Das, mas wir Webles ihun, jchändet uns Dad, was mir 


Alble3 find und erleiden. 
XXXIX. 


Menſchen, die eifriges Denken und Handeln lieben, vergeſſen leicht, 
wie viel wir Dem verdanken, was mit uns geſchieht. Thätigkeit fördert unferen 
Beſitz, Erlebnif fördert unjeren Zuftand. Deshalb jollte man Jenen rathen, 
fich zeitweilig zu vergeffen und den Mächten hinzugeben, die denn doch eins 
nal uns ergreifen und dem MWiderjtrebenden doppelt Gewalt anthun. 

XL. 

Verliert Euch! Streuet Euer Ich hinweg wie ein Saatkorn: und es 
wird taufendfach zu Euch zurüdtehren. 

_ XL. 

Zantaliden! Bom Wollen, Zweck und Begehr verzehrte! Ihr verſchmachtet 
nach der Frucht, die in Euren greifenden Händen zerrinnt, die nur dem ruhig 
Schlummernden die Lippe fühlt! 

| XLI. 
„Heidniſche Tugenden”: ein trogig edler Begriff. Und mit Recht: denn 


fie heißen „Virtus“. 
XLII. 


Der Tod fühnt nach occidentaler Anſchauung Alles, denn Todesmuth 
als höchfter Muth verneint die Furcht, fomit das Yafter. 


AÄLIV. 
Stamm des Stlaventhumes. 

Feigheit. 

Lüge, Heimlichkeit, Schlauheit. 

Haß gegen den ſtammverwandten Herrn. 

Thieriſche Liebe zum ſtammfremden, göttergleichen Herrn; ſie überſchauen 
ihn, weil ihm die Klugheit fehlt, fie begreifen ihn dennoch nicht, weil er tiefer 
ift, und fie glauben an ihn, weil er wahr ift und inftinftmäßig handelt. 

Unter fi) neidiſch und ehrgeizig. Das gemeinfame Ueberlegenheitgefühl 
der Klugheit hält fie zufammen. Ihre Wuünſche find Schmud, Bevorzugung, 
Talent. Ihre Träume: tyranniſche Macht. 
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XLV. 
Sklavenneid fordert Gleichheit. 
XLVI. 
Dieſe Eigenſchaften begleiten den Adel der Seele und ſind identiſch: 
Blick fürs Weſentliche, 
Bewunderung, 
Vertrauen, 
Wohlwollen, 
Phantaſie, 
Selbſtbewußtſein, 
Einfachheit, 
Sinnenfreude, 
Transſzendenz. 
| XLVII. 
Diefe Neigungen verrathen Sklavenjeelen und find identiſch: 
Freude an der Neuigfeit, 
Kritikluft, 
Dialektik, 
Skeptizismus, 
Schadenfreude, 
Sucht, zu glänzen, 
Geſchwätzigkeit, 
Verfeinerung, 
Aeſthetizismus. 
XLVIII. 

„Aktualität“ feſſelt nur den Neugierigen, nicht den Etkennenden. Wie 
Lönnte ein Phänomen an Größe und Bedeutung gewinnen, weil es heute ges 
ſchehen ift und nicht gejtern? Die Welt ftaunt vor neuen naturwiſſenſchaft⸗ 
Tichen Entdelungen und ahnt nichts von den zehnmal größeren, die jedes Lehr» 
Huch der Phyſik ſchildert. Fa, wäre die mathematifche Weltformel gefunden 
und in der Königlichen Bibliothef in Folianten aufgeftellt, Niemand käme, 
fie nachzuſchlagen; und nicht allein ihrer Komplizirtheit wegen. 

XLIX. 
Der Muthmenjh kennt den Zorn, der Furchtmenſch die Wuth, den 
Aerger und vor Allem die Entrüftung, den Affekt der Wehrlofen. 
L. 
Lüge und Neid äußern fih im Stande der Kultur als Fineſſe und Kritif. 
LI. 


Beherrichte, Thiere wie Wenjchen, wollen verftanden und gehütet, nicht 
geliebt fein. 
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UI. 

Geduld ijt eben jo ſchmachvoll wie Eile: Beide find Furcht. 

LII. 

Goethe wird von Tiſchbein geſcholten, weil er im Anſchauen des Kraters 
die vereinbarte Vorſicht vergißt. 

Bei edlen Menſchen ſind auch die Verfehlungen ſchön. Sie entſtehen, 
wenn eine Tugend die andere verdunkelt. 

LIV. 

Eine Tragikomoedie des Geiftes ift die Unterwerfung Platons unter 
Sokrates' Einfluß. Der ritterliche blonde Phantaft lernt Moral und Zweck von 
den fchmwärzlichen Urbewohner, dem es gelungen ift, feine fchlechten Inſtinkte 
durch unausfprechliche Energie und Intelligenz zu meiftern. Siegfried vom 
fromm gewordenen Mime befehrt! 

LV, 

Goethe bemerkt in den „Wanderjahren“, daß Kinder eine bedeutjame 
Anlage nicht mit auf die Welt bringen: nämlich Ehrfurdt. 

Diejer Sat läßt fi erweitern. Kinder find furdtjam, neugierig, bes 
gehrlich, zwiſchen Schadenfreude und Mitleid getheilt; fie ftehen in ethiſcher 
Beziehung auf dem Boden der primitiveren Raſſen, der Furchtmenjcen. 

Sie müfjen die Etapen einer Art von biogenetiihem Geſetz durdlaufen 
und die Kafjenentwidelung von der Furcht zum Muth milrofosmijch wieder⸗ 
holen, bis fie zur Wahrheit, zur Ehrfurdt, zum Selbjtbemußtjein und zur 
Selbjtgenügjamkeit gelangen. Daß dieſer Gang nicht eine Entwidelung der 
Erfahrung, jondern des Naturells iſt, ergiebt fich wider Erwarten: denn jonft 
wäre er auch Eugen Rajjen gewohnt und nicht allein den edlen vorbehalten. 

LVI. 

Mehe Dem, der ein Kind in Furcht erzieht, und wenn ed die Furcht 

Gottes wäre. Denn er jchändet unabjehbare Menſchengeſchlechter. 
LVII. 

Wie unbegreiflich Dem, der aus Menſchenbildern die Seelen lieſt: hier 
ein Edler, der gemeinem Sklaven Knechtsdienſte leiſtet, hier eine Sklavenſchaar, 
die einen Edlen anklagt und richtet, dort eine Knechthorde, die mit der Feder 
den wahren Edelſinn zu zeichnen vorgiebt und in Wahrheit Sklaventugenden 
zum Simmel hebt, um den Edlen die legten Rechte zu verfümmern. 

LVIN. 

Wenn man von nordijhem Urjprung der ariſchen Raſſe ausgeht, fo 
erweiſt fich dieje als ein Ergebniß der jchärfiten eliminirenden Zuchtwahl. 
Denn in dem Elimatifch, vegetativ und fauniſch gefährlichiten und aufreibenditen 
Zandjtric mußte fie ſich angewöhnen, ftandhalten, überleben und verdrängen, 
bis fie ihn allein beherrſchte und lebenserträglich ſchuf. Schwächere Urbemohner 
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wurden aufgerieben und vertrieben, weil fie mit den Widerftänden der Natur 
nicht wuchjen; jo haben fie zum Theil bis Heute ihre vorzeitliche Eriftenz bewahrt. 

- Und dieje herfulifche Kinderzeit währte für die Arier noch zwei Jahr⸗ 
taufende, nachdem die glüdlicheren Stämme im Süden und Südoſten längſt 
mit Givilifation behaftet waren. 

So ereignete fih im Größten, was fich jpäter im Großen vereinzelt 
wiederholte: bei Römern und Preußen: Derjenige herrfcht, der auf rauhſtem 
Gebiet Erijtenz und Herrſchaft erlernt hat. 

‘ —_ LUIX. / 

Wenn man das biognetiiche Gejeg über die Embryonalzeit bis in die 
Kinder- und Jünglingszeit erweitern dürfte, jo könnte man für die arijche 
Raſſe jchließen, daß die helle Farbe, das glatte Haar älter find als der ftraff 
aufrechte Gang und die hohe, ſchlanke Geftalt. Das jüngſte Kennzeichen wäre 
die muthvolle Bildung des Najenrüdens. 

LX. 

Die Aufgabe kommender Zeiten wird es fein, die ausfterbenden oder 
fich auszehrenden Adelsraſſen, deren die Welt bedarf, von Neuem zu erzeugen 
und zu züchten. Man wird den Weg bejchreiten müffen, den ehedem die Natur 
felbft bejchritten hat, den Weg der „Nordifikation“. Körperliche, ftrapaziöfe 
Lebensweiſe, rauhes Klima, Kampf und Einjamleit. 

LXI. 

Eine neue Romantif wird fommen: die Romantik der Raffe. 

Sie wird da3 reine Nordlandsblut verherrlichen und neue Begriffe von 
Tugend und Xafter Schaffen. Den Zug des Materialismus wird dieſe Ro» 
mantif eine Weile hemmen. | 

Dann wird fie vergehen, weil die Welt neben der blonden Gefinnung 
des jchwarzen Geijted bedarf. und weil dad Dämoniſche jein Recht will. Aber 
die Spuren diejer legten Romantik werden niemals jchmwinden. 

LXU. 

So lange wird alle Rafjenlehre von Verzweifelten befämpft werden, die 
fi vernichtet mähnen: bis die Erfenntniß fich erhebt, daß die freien Stämme 
nur dadurch adelig wurden, daß fie die Furcht und dad Begehren abthaten. 
Das mag jeder Einzelne in fich vollbringen. | 

LXIII. 

Die Schrift konnte nur von dicht wohnenden und zur Lüge geneigten 
Völkern erfunden werden: wo Rechtäverhältniffe wejentlih wurden und Ueber» 
lieferung nicht ausreichte, ſie zu ſchützen. 

LXIV. 

Ohnegleichen in der Geſchichte ijt die Vergeudung des jüdiſchen Geiftes 

in den legten beiden Jahrtauſenden. Das jcharfjinnigfte aller Völker ſchüttet 
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die Geiſteskraft von fechzig Generationen in den Abgrımd ſyſtemloſer, irrealer 
Kaſuiſtik und Rabuliftik. 

Hier wird der kosmiſch Werth germanijcher Syntheſe und Tomsshn 
denz im Kontraft deutlich: ein Hauch diejer Richtkraft hätte genügt, um die 
verworrenen Kräfte zur Sonne der Wejentlichkeit zu meilen. 

| | SER: 

Stärke und Reinheit der Abstraktion hat nur die germaniſchen Völler 
zu der erhabenen Sinnlofigkeit geführt, das geliebte Weib zu bewundern und 
anzubeten. 

Alle anderen Raſſen haben das Weib geliebt und geduldet, im beiten 
Tall, wie die Juden und Gräloromanen, geliebt und geehrt. ’ 

LXVI. 

Monogamie beruht auf doppelter Eiferfucht: der de Mannes und der 
bed Meibes. Sie jegt aljo bei beiden Gejchlechtern den Muthcharakter voraus, 
indem der Mann fich der Kämpfe um das Weib erinnert und freut, dad Weib 
fih der Rivalin erwehrt. 

Vielmeiberei bedeutet relativen Muthcharakter des Mannes, Furcht⸗ 
charafter des Weibes. Die Institution wird daher gemifchten Raſſen eigen jein. 

“LAVI. 

Das Sculterzuden und das Geſtikuliren mit Ellenbogen und Hands 

flächen find alte Furdhtreflege, die der Abwehr des Schlages dienten. 


* * 
x 


LXVIII. 
Kontinuität des Phänomens. 


In der fichtbaren Welt bleiben nur die Vorgänge unveränderlich; alles 
Materielle, Gegenftändliche, Individuelle ift dem Verfall und dem Wechſel 
unterworfen. i 

Keine Konftellation und fein Bild wiederholt fi) zwar in der Emigfeit 
der Zeiten. Kein Atom kehrt an feinen früheren Ort zurüd; und dennoch ift 
der bemwölfte, klare oder ftürmende Himmel in feiner Gejammtheit abjolut 
identifh mit dem Himmel Homers. Nur Eins ift im Park von Sansſouci 
jeit Friedrichs Zeiten jung und unverändert geblieben: die Säule des Spring. 
brunneng, in der nie der gleiche Tropfen zum zmeiten Male emporfteigt. Im 
Urwald wachſen diefjungen Bäume heran, die alten fterben, brechen nieder 
und modern, die Ranken fteigen empor und ſinken zu Boden: und dennoch 
bleibt Alles, Farbe und Duft, Bild und Dimenfion, ja, ſelbſt das Phyfiſche 
de3 Phänomens, Gewicht, Maſſe, Zufammenfegung, invariabel gleich). 

So in einer alten Stadt, einer orientalifchen elwa. Die Häufer verfallen, 
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werden neugebaut und find die felben; die Perfonen fterben und werden ge» 
boren, die Menſchen find die felben und leben jeit jechähundert Jahren. 

Das, was die Kontinuität des Phänomens verändert, ift nichts Inner» 
liches. Eine neue Vertheilung von Meer und Land ändert dad Himmelsbild, 
eine Beihädigung des Rohrs den MWaflerftrahl. Das Phänomen ift träge, 
die Materie hinfällig. Und jo möchte man muthmaßen, dat Alles, was wir 
Entwidelung nennen, nur Anpaffung ift. 


LXIX. 

In dem deutihen Wort Geſchichte“ liegt eine divinatorifche Bedeutung. 
Ale Hiftorie it ein Schihtungphänomen; eine herrichende und eine beherrjchte 
Volksſchicht müfjen über einander gelageıt fein, wenn die Phänomene der Ent⸗ 
mwidelung, der Expanſion, der Kultur und des Niedergang fich ereignen ſouen. 
Denn dieſe Erjcheinungen find Miſchung- und Abjorptionvorgänge. Völker 
mit homogener Bevölkerung find gejchichtlos. 

Die Erlebnijje, die dem Menjchen des Alterthumes und der Mittelzeit- 
begegneten, waren periodiſche. Der Wechjel der Tages» und Jahreszeiten, der 
fruchtbaren und fargen Jahre, des Krieges und Friedens; der Kreislauf des 
Lebens von Thier und Menfh: Dies war der Bezirk der Erfahrung. Die Bes 
tagten waren meije, nicht um des Denkens willen, jondern, weil fie dieje 
Perioden mehrfach erlebt halten. Den Ring zu überjchreiten, war Sehern und 
Enthufiaften bejchieden; eine Handlung des Götterzwanges oder des Wahnfinns. 

Heute ift das Denken entwurzelt. Jedes Ereigniß vernichtet Erfahrung;. 
Veberlieferung jcheint werthlos. Daher die Turbulenz und nüchterne, Ekſtaſe 
unjerer Meinungen: der Pöbel meisjagt. 


LXX. 

Das, mad den modernen Menſchenſchlag mehr ala Alles vom früheren: 
unterjcheidet, ift nicht jo jehr die Verkehrhaftigfeit und geiftige Ueberſättigung 
wie die Züchtung der Yatelligenz. 

Dan könnte meinen, dab auch vor Zeiten die Intelligenz von Wichtig. 
feit war: Dies iſt nur für die Herrichenden richtig, für den Mitteljtand und 
die Unfreien falſch. 

Ein alter Handwerker mußte nicht intelligent ſein; er mußte gelernt 
haben und arbeiten. Für die Höhe ſeiner Kunſt ſorgte die allgemeine Kennt⸗ 
niß ſeiner Zeit; er brauchte nichts hinzuzufügen. Erfand er Neues, ſo half 
es ihm nicht viel; daß er nicht allzu reich werde, dafür ſorgten die Zünfte. 
Das Neue, widerwillig aufgenommen, kam ſchließlich Allen zu Gut, Abſatz und 
Umſatz konnte über das gegebene Maß vom Einzelnen nicht gehoben werden. 

Heute kann ein Menſch nicht mehr leben, wenn er genau das Selbe macht 
wie ſein Nachbar. Die Idee ernährt und die Intelligenz herrſcht. Dies bes- 


— — 
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deutet eine grundprinzipielle Aenderung der Lebensbedingung unſerer Raſſen: 
es kann nicht ausbleiben, daß phyſiſche Wirkungen folgen. 
LXXI. 

Iſt das gegenwärtige Zeitalter ein techniſches geweſen, will ſagen: Hat 
es gelehrt, mit Materie und Kräften wirthſchaftlich umzugehen, jo wird das 
nächſtfolgende das geographijche genannt werden dürfen. Denn es wird uns 
die Fähigkeit aneignen, Materie von den geeignetften Stellen der Erde au be 
ſchaffen. 

Im techniſchen Vordergrunde wird man die Schiffahrt und neue Ver— 
kehrsmittel ſehen. In den politiſchen Vordergrund tritt die Aufgabe und Pflicht 
der echten occidentalen Raſſen, die Kontrole und Herrſchaft des Erdballs zu 
gewinnen und die der Verwaltung unfähigen Raſſen zu enterben. 

LXXI. 

Das, wad man im Sinn der Kultur als Fortjchritt zu bezeichnen pflegt, 
ift Uebervölkerungſymptom. Arbeitstheilung, Mechanifirung der Handmerke, 
Maſſenprodultion und Mafjenverkehr, Gentralifation in Politik, Wirthſchaft 
und ſtädtiſcher Anjiedlung, Anſpannung der Wiſſenſchaft und der ntelligenz, 
Beichleunigung des Lebenstempos: alle dieſe Erjcheinungen find Folgen der wach⸗ 
ſenden Bolfsdichte und zugleich von Neuem ihre Urfache. Im achtzehnten Jahr» 
hundert jcheint der kritiſche Punkt ‚der Dichte gelegen zu haben, bis zu dem 
die alte Wirthichaftform möglich war. 

Daß es der Technik jemals gelingt, die Ruckkehr zur individuellen Pro— 
duktion und Lebensführung zu eröffnen, ift nicht wahrſcheinlich. Denn von 
den beiden Werthquellen, über die der Menſch verfügt: mechaniſche und in 
telleftuelle Arbeit, ift die erfte für alle Zeit entwerthet. Die zweite aber fonn, 
da fie unmateriell ift, nur auf der Grundlage foziativer Mittel fich zur Pros 


duftion materialifiren 
LXXIH. 


Kein Elend, Blutvergießen und Peſtilenz fommt der graufamen Thorbeit 
gleich, die darin befteht, daß die Gefellihaft jährlich Taufende von Intelli⸗ 
genzen und Talenten unerfannt und ungenußt vermwelfen läßt. 

LXXIV. 

Jede Staatöform ift ein Gleihgewichtszuftand ideeller Kräfte, davon Tre: 
dition, Organifation, Intereſſe, Herrfchfucht und Sklavenſinn die vornehm- 
jten find. 

LXXV, 

Noch immer iſt es das deal der Sozialpolitif, Unfreie frei und Un: 
zufriedene zufrieden "zu machen. DiesJiſt aber finnlos und unmöglich. 

Das Ziel muß fein: die Selbftbeftimmung der Menjchen "zu fördern 
und damit die Quelle berechtigter Unzufriedenheit zu ftillen. Diejes iſt mög 
lich erjtend durch Erziehung, zweitens durch Befeitigung falfcher Erblichleiten. 
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LXXVI. 

Nur injofern hat die humaniſtiſche Bildung für mittlere Kreije eine Be» 
deutung, ald fie ein neutrales Gebiet gemeinfamer ideeller Intereſſen ſchafft 
Und da es nun einmal ein fonventionelled Gebiet fein und bleiben muß, jo 
mag die gräcoritalifche Kultur ihren alten Vorrang bewahren. 

LXXVI. 

Viele Royalijten find ed aus Abneigung gegen jchlechte Familie, Stre- 

berei, Advokatenthum und ournaliftif. 
LXXVII. 

In Deutichland wählt der Patriotismus die aggreifive Form. Die Liebe 
zum Heimifchen leidet fih in den Haf gegen Fremdes. Mangel an Selbit- 
gefühl und Sicherheit! 

LXXIX. 

Für Geſchäfts- und Staatäleute: 

Zeige den Menſchen Deine Schwächen: jonjt bekommen fie fein Ver: 
trauen und Du mirft ihre wahre Gefinnung nicht erfennen. 

Berlange feine hunvertprozentige Zuftimmuug. Werzichte auf Gefolg- 
ſchaft, jo weit fie eine ſchwache Majorität überjchreitet; denn die Gegen: 
meinung muß zu ihrem Rechte fommen. 

Wolle nicht dauernd Recht haben. Es genügt, wenn zmei Drittel 
Deiner Handlungen und Meinungen zutreffen. 

BERN, 

Dem Zujtand geijtiger Diftinktion legte man in den legten Menjchen- 
altern folgende Namen bei, die in ihrer Reihenfolge eine Geſchichte des 
Geijteslebens bilden: 

Empfindjamfeit, 
Aufklärung, 
Bildung, 
Geiftesfreiheit, 
Europäerthum, 


Kultur. 
LXXXI. 


Etwa um 1790 entſtand in Deutſchland die „Geſellſchaft“ in der Be: 
deutung einer Memeinjchaft der Gebildeten. Sie war bürgerlich, denn der Adel 
bedurfte feines neuen .demittels, 

In Berlin traten, neufühtig und mohlhabend, die Juden in den Vor» 
dergrund. 

Die Kennzeichen dieſer embryoniſchen Geſellſchaft: Beipiegelung, Kunit- 
fucht, Bildungehrgeiz, Geiftreichheit, finden fich noch heute in den Uebergangs⸗ 
gejellichaften, die jetzt peripherijch geworden find, wie aller Gentrallurus3 von 
heute zum peripherifchen Yurus von morgen wird. 

In den obſkuren Vierteln der Großjtadt und in den Provinzen findet 
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man heute die Rahel Levin, Henrielte Herz, David Veit und alle Größen von 


1820 wieder. 
LXXXIL 


Wirthſchaftliche Karikatur der Zukunft. 

In Genua, Marjeille, Antwerpen und Hamburg find Schalterpavillons- 
errichtet, in denen Eintrittäfarten verfauft werden. In Schaaren, mit Fremden⸗ 
führern und Katalogen, landen amerikaniſche Touriften, um die Alte Welt zu 
ftudiren. Sie betreten die Städte, erjcheinen in den Häufern, Fabriken und 
Läden, um und bei der Arbeit, beim Vergnügen, in der Familie zu befchauen. 
Wir Alle müfjen unjeren Thätigkeiten obliegen, als fei ed ernſt; die Hand: 
werker arbeiten, Gejchäftsleute handeln, Soldaten ererziren, Paſtoren predigen, 
Schaufpieler tragiren, Abgeordnete berathen; und Alle erhalten dafür Unterhalt 
und Löhnung. Die Yankee guden uns über die Schultern, die Damen lorgnet= 
tiren und und jagen: „Oh, dear old Europe! How lovely grand-fathers 
life seems to have been.“ Schenten unferen Kindern Etwas und ziehen weiter. 

Europa ift von den Amerikanern zum Nationalparf ernannt. 

* Mr * 
LXXXI. 

Künftler und Kunftjchreiber Magen über die Hilflofigfeit, Heuchelei und 
Brutalität der gebildeten Menge in fünftleriichen Dingen. Es ereignet ſich hier. 
wie überall, wo allzu viel bejchuldigt wird: Frage und Anſpruch find falfch geftellt, 

Wer würde ed wagen, einen Offizier über Volkswirthſchaft, einen Maler 
über Kirchenrecht oder einen Geiftlichen über Chemie zu verhören, um ihm Un 
bildung oder Urtheilsſchwäche vorzumerfen? 

Aber ein Bankier, ein Staatömann, ein Fabrikant wird gezwungen, 
von äfthetifchen und philofophifchen Dingen eine Vorftellung, wo nicht eine 
Anficht zu haben. Und dieſe gejcheiten, dentgewohnten Menſchen nehmen es 
bin, fih in die unmürdigite Sttuation zu begeben, Namen und Urtheile aus: 
wendig zu lernen, Geſchmack zu affeltiren und die gerechte Blamage durch 
äfthetiiche Grünfchnäbel hinzunehmen, wenn fie ihr eigene harmlojes Halb- 
empfinden unter der Dede der pflihtmäßigen Tagesurtheile nicht genügend 
geborgen haben. 

Warum? Weil Stubengelehrte, Nejtheten und Interefienten die tote hu⸗ 
maniftiiche Phraſe vom Abfolutismus der Künfte galvaniftren. 

Die Kunft ift für die Menjchheit abjolut, für den Einzelnen tft fie es nicht ; 
noch weniger find es die Rünfte. Es mag angenehm fein, neutrale Gebiete der 
Konverfation zu wifjen, die den Thee- und Biergenuß umgeben. Tiefer Dentende 
Ichämen fi, die Saframente der Menjclichkeit durch Geplapper zu entweihen. 

Fragen nun die Beglüder, was man dem Geift und Herzen moderner 
Menſchen dann noch bieten und gejtatten könne, jo mag man ihnen ant- 
worten: Vor Allem die Natur. Keine Zeit hat der Natur im tiefjten Herzen 
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empfänglicher gegenübergeftanden als die unfere, die jo graufam von ihr ges 
trennt lebt. Died fürd Empfinden. Und für den Geift: die Einficht, die unfere 
Epoche von allen früheren unterjcheidet, die Einficht in!die Kräfte, Erfcheinungen 
und Formen der Natur. Sodann die Einficht in!die Beziehungen der Menjchen 
und Staaten, Wirtbichaft, Gejegpebung, Politik. 

In dieſen Künften und Erfahrungen ift unfere Zeit nicht arm; und 
die Herren Profefjoren und Aunftlieferanten würden Mandes lernen, wenn 
fie einen Arbeiter aufs Feld oder in die Fabrik begleiteten, der feinen Kindern 
den Mechanismus eines Automobiles oder die Beftimmungen einer Berufs- 


genofienichaft erklärt. 
LXXXIV. 


Ein Weiteres ift zu erwägen. In unjeren organifatorijchen Zeitläuften 
gehören die Emanationen dem Volke, die Centralpuntte der Kultur den Spezia- 
Tiften. Die Eifenbahnverwaltung fteht und als eine Behörde gegenüber, deren 
Einrichtungen wir benugen, ohne nad ihrem Budget zu fragen. Wir be- 
dienen und des elektrijchen Lichtes und wiſſen nicht, was in der Dampfturbine 
vorgeht, die e8 erzeugt. Wir ſpeiſen von damajtenen Deden und haben von 
Sacquardftühlen nie Etwas gehört. 

So mag man denn fi) getröften, daß das Bolt von Emanationen der 
Kunft umgeben jei — Faſſaden, gemalten Decken, Tapeten, Möbeln, Geſchirr, 
Reproduktionen, Kleiderftoffen —, ohne in die Gentralftätten des Erfindens 
profan zu dringen. Alle diefe Emanationen bewegen und verwandeln fich mit 
den;Schwingungen der Epoche; und wie ehemals der Kerameikos durch Polygnot, 
jo wird heute die Tapeteninduftrie durch Whiſtler oder Dutamaro belichtet. 
Was hat die Menge mit den Urformen zu jchaffen? Mag die Emanation 
fihäheute weiter entfernt haben vom Gentralpuntt als früher — mie ſich auch 
manch Gößenbildlein von der reinen Gottheit entfernt hat —: die Sonne 
weift den Weg, die Planeten folgen und der Reiſende, der mitthut, ift für 
die Route nicht verantwortlich. 

LXXXV. 

Die Kunft ift von Zweckmenſchen erfunden. Groß und befreiend wurde 
fie erft, jeit fie von Zwecken befreitjund/von Zweckfreien regirt wurde, 

Deshalb ift jeder Rüdfall ind Zweckhafte — Moralkunft, Lehrgediht — 
niederdrüdend und barbariſch. 

LXXXVL 

In den nördlichen Sagen? find die Kunftfertigen, die Schmiede, ftet3 
unterirdifch, dunfel, zwergenhaft eine fremde Raſſe. Ein Beweis, daß die 
Muth» und Lichtmenfchen Kunft nicht betrieben. 

LXXXVI. 

Die Kunft der Furchtvölfer ift zwedhaft, moralijch preifend, ekjtatijch, 

die Ider Muthvölker naturbegeiftert, ethiſch, transizendent, enthufiaſtiſch. 
33* 
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LXXXVI. 
Wie unfinnlih (immateriell) die Kunſt der „Starken“ ift, zeigt das 
Nibelungenlied. 
Statt des homerifhen Bildes ftet3 die Verficherung: „Hei! Wie! .. .“ 
Dazwiſchen meifterhafte Dialoge. 
Daß Siegfried „in die Blumen“ fintt, ift wie aus einer anderen Welt 
offenbart. 
LXXXIX. 


Es giebt keine Seite frangöfifcher Literatur, auf der nicht wenigftens 

einmal die Eitelkeit als menſchliches Motiv erjcheint. 
XC. 

Ein guter Stilift infiftirt nicht; er ſchont dad Wort „jehr”. Einzelne 
Meifter, Keller, zuweilen Goethe, lafjen ein ftilles Zeitwort des Hauptfages 
fein Kicht über den bedeutjamen Gedanken breiten, den fie bejcheiden in einen 
Nebenſatz hüllen. 

XClI. 

Der Misantrope des Molière ift ein faljch entmorfener Charakter. Daß 
ein Menſch, der die Aufrichtigkeit über Alles ftellt, die Menjchheit haft, ift logiſch 
denkbar, phyfiologifch falſch. Menſchenhaß ift nicht Sache der Ueberlegung, 
fondern des Temperamented. Muthmenjchen können nicht Menſchenhaſſer fein. 

XCII. 

Sranzöfich-harakteriftiich ift e8 daher auch — aber ſeeliſch falſch —, 
daß Alcefte einen ehrlihen Tadel in die Lügenfloskel Bleidet: er hätte mal 
„einem Anderen“ die und die Vorhaltung gemacht. 

XCIII. 

Eleganz iſt die unerhörte Aufwendung von Mitteln und Kräften, um 
einen verhältnißmäßig einfachen, auf anderem Wege nicht erreichbaren äſthe⸗ 
tiſchen Effekt zu fchaffen. 

Auf dem Kontraft der unbejchräntten Freiheit und der gewollten Ber- 
leugnung beruht diefe Wirkung, die um dieſes fomplizirten Wefens halber an der 
Grenze der Aeſthetik jteht und ftet3 Gefahr läuft, affektirt zu werden. 

Prunk und Eleganz ſchließen einander eben ſo aus wie Eleganz und 
Sparjamteit. 

XCIV. 

Eleganz ijt gemeifterte Verſchwendung. 

In dieiem Sinn kann auch Natur elegant fein, doch mit der —** 
fung, daß fie nicht der Wirkung wegen, ſondern aus eigenem Ueberſchwang 
verſchwendet. 

XCV. 

Aller Repräſentation iſt Glanz unentbehrlich, weil er die beſchãmende 

Schönheit erſchlägt. 
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XCVI. 

Man ſollte ſtatt des Begriffes der Wiedergeburt (Renaiſſance) den Bes 
griff der Befruchtung in die Sprade der Kunfthiftorie einführen. 

Die äußere Gejchichte der Kunft zeigt eine Reihe von Befruchtungpro» 
zeiten, deren einer nur als Wiedergeburt gewürdigt iſt, und zwar der des rö— 
miſchen Klajfizismus. 

Andere Befruchtungen der legten Jahrhunderte fünnen genannt wer» 
den: die italienische der gefammten Baukunſt, die franzöfifche der deutichen 
Dichtung, die chineſiſche des Rokoko, die englifche der deutichen Dichtungum 
1750, die griechifche und egyptiſche der Napoleongzeit, die mittelalterliche der 
Romantik, die englifche der Yandjchaftmalerei, die ruſſiſche des Epos, die ja» 
paniſche der neuften Malkunjt, die englijche der Innendeloration. 

Bedeutjam ift bei diefer Betrachtungweife,. daß England als das ger» 
maniſche Kulturreſervoir fich erweiſt. 

XCVII. 

Die Wortverbindung „Graue Vorzeit” rechtfertigt ſich durch eine pſycho⸗ 
logiſche Wahrnehmung. Erinnern wir und eines längjt vergangenen Erlebnifjes, 
jo bliden wir wie durch einen Schleier. Es ift, als hätte in jener Zeit die Sonne 
minder klar geleuchtet; Bilder, Umrifje und Farben verſchwimmen: es ift, wie 
der Ausdrud jagt, die Erinnerung verblaft. Im gleihen Dämmerlicht er« 
fcheinen und Vorgänge, die wir nicht ſelbſt erlebten, die und überliefert find; 
und ed wird und fchwer, zu glauben, daß die Mauern Roms vor Jahrtaufen- 
den in den gleichen Himmel ragten, auf der gleichen ftrahlenden Erde ruhten, 
von den gleichen Kräutern umkränzt waren, die vor unjeren Augen im Mittagö- 
licht jpielen. Auch Died kommt hinzu, daß wir und gewöhnt haben, die Bilder 
der Zeiten aus Kunſtwerken zu leſen: und jo möchten wir am Liebſten glauben, 
der Regent von Frankreich fei unter Watteaus Bosketts jpazirt und Rem» 
Brandt fei unter braunen Wolfen groß geworden. 

XCVIII. 

Es ſcheint, als ob der unbewußte, halb traumhafte Geiſteszuſtand, der 
im Vorbeiblicken, gemiffermaßen in der Nebenſunktion, das kunſthaft Große 
ſchafft, geftört würde, jobald das Berftanded: und Zweckbewußtſein jeinen 
Blendſchein auf den Vorgang wirft. 

So eiwa, wie Der nicht einſchläft, der feine eigenen Träume beob» 
achten will. Ä 

XCIX. 


Künſtleriſche Qualität. 


Frühere Epochen ſchätzten die Meiſterſchaft; die unſere ſucht nach Per⸗ 
ſönlichkeit. Förderten die früheren die Mittelmäßigkeit, ſo züchtet die heutige 
den Dilettantismus. 
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C. 


Es giebt Menſchen und Autoren von hohem Talent, deren Reinheit und 
Güte wir bewundern und die und im Innerſten fühl laffen, ja, felbft ein 
Wenig wie Schönfärber und Heuchler vortommen, obwohl wir wiſſen, daß 
fie aufrichtig find. 

Meiſt find fie von frommen Eltern in ländlicher Umgebung geboren 
und liebevoll auferzozen; Armuth gab ihnen einige Kümmerniß und übte in 
Entjagung, Natur entjchädigte fie taujendfadh. Zur rechten Zeit meldete fi 
der Beſchützer; ein ernfteres Studium begann nicht ohne Entbehrung; Le: 
benserfahrung brachte der Umgang mit jtädtifchen abjtoßenden Clementen. 
Das Talent tritt nach außen hervor und erfreut die hinfällig gewordenen 
Eltern durch Erfolg; der Yüngling genießt ihn nicht, denn durd ‚die erſte 
Liebe erleidet er jchöne Schmerzen. Sie verfliegt; auch war dad Mädchen 
eitel und feiner nicht würdig. Die zweite Liebe tritt heran und bejchert ihm 
jeine treue Lebensgefährtin. Nun folgt ein gemächliched Familienleben, die 
Reihe der Kinder und Werle und ein beglüdtes Alter. 

Glück läßt ſich nachempfinden, aber nicht mittheilen. Mit dem Aus» 
biid auf Glüd kann ein ethilches Dichterwerk ſchließen, jein Gegenjtand ift 
ed nicht; und jedes Idyll bleibt indifferent. 

Deshalb find uns auch die Gejchöpfe der aufricbenen Künftler gleich: 
giltig; fie find männliche und weibliche, alte und junge Abbilder ihre Er» 
zeugerd. Wie denn überhaupt alles Mittlere und Wohlgedeihende nur der 
Nuance fähig ift; Charakter und Leidenſchaft bleibt excentriſch, fehlerhaft, 
monoman und, wie die Flamme, nur in der Berzehrung beglüdt. 

Denen, die fie für böje halten, treten die Glüdlichen mit kaltem Er: 
barmen und mwidermwilliger Nachficht entgegen. Sie find zufrieden, wenn fie 
die Eitelkeit und Falſchheit diefer fündhaften Seelen entblößt haben; dann 
werfen fie ein dünnes Gnadenmäntelhen um ihre Nadtheit und menden fi 
mit verdoppelter Liebe zu den Kindern des Lichtes, 

Dreierlei fehlt diefen freundlihen Naturen und trennt jie von den 
Großen: die abgründige Liebe, die fich nicht begnügt, edle Verirrie zu er- 
löjen, fondern in die verlorenjten Herzen hineinleuchtet, das dämonijche Ele» 
ment, das, nach dem Bilde des goethiichen Urjymbols: der auferjtandenen 
Brahmanin, zugleich die Seele des Unfchuldvollen und des Schuldbeladenen 
in ſich fühlt, endlich die Götterfreiheit, die, der waltenden Natur vergleichbar, 
nicht werthet, lobt und Elagt, jondern begreift, belebt, erhält und tötet, nach 
eigenen, übermenſchlichen Gejegen. 

Alle große Kunjt der Erde, ja, alles große Schaffen war liebevoll, 
dämoniſch und frei. Ernft Reinhart. 
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Oekonomik. 
J. Vom wirthſchaftlichen Gleichgewicht. 


ie Aufgabe der Wirthſchaftlehre iſt nicht, materielle Zufriedenheit Aller 

anzuftreben (denn dieje ift unmöglich und widernatürlich), jondern ein 
Gleichgewicht der Kräfte und die Bejeitigung berechtigter Unzufriedenheit. Unter 
Gleichgewicht ift der Zuftand zu verftehen, der allen Kräften geftattet, in der 
ihnen eigenthümlichen Richtung zu wirken, jo daß möglichft feine Kraft ver- 
urtheilt ift, fich in Widerftänden und Reibungen aufzuzehren. E3 ift der Zu— 
Stand einer arbeitenden Dampfmaſchine, in der zwar nie ein Ruhepunkt er» 
reicht wird, in der aber die Theile in der Richtung ihrer Bewegungskraft fich 
ichieben, heben, jenten und rotiren dürfen und müſſen. Der normale Zuftand 
it verderblich geftört, wenn die Organe midergejeglich gegen einander arbeiten 
und einander hemmen und klemmen. 

Deshalb iſt Ausgleichung des Lebens- und Vermögensſtandes fein wirth» 
Ichaftliches Ziel. Denn der mwirthichaftliche Ehrgeiz ijt bei vielen und wirth⸗ 
Ihaftlich werthoollen Menjchen eine unveräußerliche und wirkſame Kraft, die 
nicht grundjäglich vernichtet werden darf. Eben jo wenig kann der Mangel 
ausgefchaltet werden. Denn die Noth und die Ausfiht auf Noth macht der 
Wirthichaft eine große Zahl ſolcher Kräfte dienjtbar, die durch Indolenz ver: 
loren. gehen könnten. Freilich darf auch eine allzu einfeitige Bermögensan» 
fammlung in ganz wenigen Händen nicht geduldet werden, weil fie die Macht» 
und die Marktverhältnifje der Melt aus dem Gleichgewicht Iriebe. 

Um den Gleihgemwichtszuftand der mwirthichaftlichen Vertheilung zu be: 
trachten, müfjen wir eine Erwägung über Befig, Vermögen und Reichthum 
vorausſchicken. 

Beſitz iſt das Recht, von den Gütern der Welt einen beſtimmten Theil 
zu vernichten oder zu beſeitigen. Dieſes Recht iſt übertragbar und vom Staate 
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verbürgt. Sofern der Befit übertragbar oder austauſchbar ift, heißt er „Ver⸗ 
mögen”. Das bedeutet: Macht. 

Beſitz kann durch Taufch verloren, aber nicht vernichtet werden. Wenn 
ich für einen imaginären Steinbruch in Kamtjchatla hunderttaufend Mark zahle, 
jo habe ich den Werth verfchentt, aber nicht vernichtet. Wenn ich dagegen eine 
Dampfmajchine, die hunderttaufend Mark koſtet, in die Luft |prenge, jo tft 
der Werth vernichtet, auch wenn der Gegenftand verfichert war. 

Die Fähigkeit des Einzelnen, Güter zu vernichten oder zu bejeitigen, 
ift befchräntt; und noch bejchränfter der Genuß, aljo der Anreiz. Das über- 
ſchießende Vermögen, jo weit es nicht verjchenkt wird, verlangt nach Anlage: 
ed muß verwendet werden zum Kauf oder zur Beleihung, die auch nichts 
Anderes ald Kauf ift. 

Hat nun ein reicher Many fein Bermögen in zwanzig Zandgütern, zwanzig 
Fabriken und zwanzig Betriebsunternehmungen angelegt, jo werden ihm dieſe 
ſechzig Befigthümer eine jährliche Einnahme bringen, die er, nad) Dedung jeines 
perfönlichen Verbrauches, abermals inveftirt. Am Ende ded Jahres hat fich 
alfo für ihn zunächſt nur das Eine geändert: dad Verzeichnif feiner Befig- 
thümer ift gewachſen. Inzwiſchen haben feine Direktoren gelebt und verdient, 
feine Beamten und Arbeiter haben fi ernährt und Erſparniſſe gemadt, ohne 
vielleicht nur zu wiſſen, an wen die Erträgniffe überwiefen wurden. Die Neu— 
invejtitionen des Millionärd dienen auch nur wieder dazu, weitere Direktoren, 
Beamte und Arbeiter zu ernähren. Denn alle Güter, die auf jeinen Anlagen 
erzeugt werden, find bejtimmt, verbraucht zu werden, und der Befiter weiß 
dad Eine ficher: Nicht er wird fie verbrauchen (abgefehen von feinem einmal 
feitgejegten Konſum), Jondern Andere, Einerlei, ob es Getreide, Kupfer, Holz 
oder Tranäport it. 

Was der Eigenthümer von jedem neuen Befit erhält, ift nur ein Macht: 
zuwachs. Cr kann den Betrieb erweitern, erhalten oder jchließen, er kann 
Beamte und Arbeiter entlaffen und anftellen, Dispofitionen und Direftiven 
geben. Sein Intereſſe erfordert, daß Dies nicht willfürlih, ſondern nad ver» 
nünftiger Ueberlegung gejchieht. Macht bringt Verantwortung. 

Das Zweite und Letzte aljo, was der Reiche am Ende des Jahres er- 
langt hat, iſt ein Zuwachs feiner Arbeit und Verantwortung. Und bierin be- 
jteht der hauptfächliche piychologifche Reiz des Reichthumes für die Reichen, 
für Alle, die nicht reich find, bejteht er vornehmlich im Anrecht auf Konjum. 

Da nun die Fähigkeit der Menjchen, zu disponiren und zu verwalten, 
ſehr verfchieden ift, jo ergiebt fih, daß jede Vermögens: und Machtvertheilung, 
die nicht im Verhältniß diejer Fähigkeiten fteht, dem Gleichgewicht der Kräfte 
nicht entipricht. Auch die Aufhebung des Vermögens oder feine Ueberantwortung 
an den Staat wäre ein Fall gleichgemichtwidriger, aljo ſchlechter Vertheilung: 
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denn den zur Verwaltung Unfähigen würde ein zu großer Antheil an der Dis» 
pofition und Verantwortung übertragen (zumal diefe Unfähigen immer in der 
Majorität fein werden) und ed wäre nicht genügend für die Genußſüchtigen 
und Chrgeizigen gejorgt, deren brauchbare Köpfe und leivenjchaftliche Mitarbeit 
die heutige Welt nicht entbehren Tann. 

So entfteht die doppelte Aufgabe: anzuftreben, daß der Güterantheil in 
den Händen der zur Verantwortung Unfähigen nicht allzu jehr anwachſe; dieje 
Aufgabe heiße die der Nivellirung; und anzuftreben, daß der Güterantheil der 
zur Verantwortung Fähigen nach dem Maß gerechter Anſprüche zugemeſſen 
werde; dieje Aufgabe heiße die der Inſtaurirung. 

Nivellirung. Hier ift zunächſt die Entjtehung großer Vermögen zu 
betradten. Durch Spekulation werden fie jelten erworben; eben jo jelten durch 
bejoldete Thätigkeit. Dagegen werden fie gewonnen 

1. durh Erbfchaft. An diefer Art des Ermwerbes hat die Gemeinichaft 
nur injofern ein Intereſſe, ala es fih um die Erhaltung gemifjer Kaften han» 
delt: Aderbauer, Beamte und Krieger. 

2. Durch finguläre bevorzugte Ermwerbäfituationen, die hier in ermeis 
tertem Sinn Monopole genannt werden jollen. Solche Monopole bieten Grund⸗ 
befit, wenn er durch ftädtifchen, navigatorifchen oder Eijenbahnverfehr, durch 
werthvolle Bergrechte oder andere örtliche Vorzüge aufgezeichnet iſt (Dies iſt 
das Monopol der Yage); gewerblicher Borjprung, der durch Erfindungen, recht- 
zeitige Organilation oder Tradition der Gejchäftäverbindung gejchaffen wird 
(Dies ijt das Monopol des Vorjprunges); Ermwerbövereinigungen, melde die 
Konkurrenz einſchränken oder bejeitigen: Syndikatsmonopole; Konzeffionen oder 
Staatörechte, welche Monopole im eigentlichen Sinn ſchaffen. 


Das Monopol des Grundbefites iſt das ungerec)tejte, denn der Be— 
figer trägt zur Wertbiteigerung in feiner Weiſe bei; fie wird ihm durch die 
Thätigfeit der Gemeinjchaft mühelos ermöglicht. Das Monopol des Bor» 
jprunges kann nur durch intelligente Thätigkeit dauernd erhalten werden. Da 
es beitändig ſich erhöhender Kapitalien bedarf, jo entzieht es fich auf die Dauer 
dem Einzelbeſitz und verliert jo feine vermögenhäufende Kraft. Syndikats— 
monopole find zu gemijjen Zeiten und für einzelne Induſtrien nothwendig, 
bedürfen aber ftaatlicher Kontrole. Auf Konzejfion beruhende Monopole 
werden heute im Allgemeinen nur auf bejchränfte Dauer und unter Einfchrän- 
fung des Gewinnes von Staaten und Körperfchaften verliehen. 

Durch Aufzählung der Monopolarten ift die Löſung der Nivellirungs 
aufgabe bereitd angedeutet. Sie hat fich zu erjtreden auf Befteuerung der 
Erbſchaften und Schenkungen, Berftaatlihungrechte auf Bergwerke, Verkehrs: 
und Gentralifirungunternehmungen und ftädtijchen Grund und Boden, ftaatliche 
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Kontrole der Syndikate, Beſchränkung öffentlicher Konzejfionen. Daneben wird 
allgemein eine ſtark progrejfive Einfommenfteuer ihre nivellirende Wirkung üben. 
Inftaurirung. Die höchſte Ungerechtigkeit und Thorheit der heutigen 
Geſellſchaft beiteht darin, daß fie jährlih Taufende von ntelligenzen und 
Impulſen wifjentlich verfümmern läßt: Abgefehen von der Verlegung der Menſch— 
lichkeit jchafft fich jo die Gemeinschaft Legionen begabter ‘Feinde; erbitterter 
Feinde: weil jeder Einzelne ſich de3 erlittenen Unrechtes bewußt ift. 

Abhilfe kann hier nur durch Selektion der Talente geichaffen werden. 
Es ift ſchwierig und Eoftjpielig, aber nicht unmöglich, das Unterrichtsweſen jo 
zu reorganifiren, dab von der elementaren Schulung an die Ausleſe der bes 
gabtejten Knaben und Jünglinge und ihre Ueberweifung an höhere und pe 
zialifirtere Anftalten durchgeführt wird. Techniſche, wiſſenſchaftliche, praltiſche 
und fünftleriiche Befähigung entjcheidet über die fernere Art der Ausbildung. 
Bei den hervorragenditen Talenten würde polytechnijches, humaniſtiſches und 
afademifches Studium, zulegt gar dad freie Stipendium für jelbftändige Aus: 
übung der Wiſſenſchaft oder Kunſt den Abſchluß bilden. 

Wollte man entgegnen, daß dieje Selektion auf Vermehrung des afa- 
demiſchen Proletariates hinausläuft, weil fie den herangebildeten Schüler 
mittellos entläßt, jo ilt das Folgende zu erwidern. So groß der Andrang 
nad) jeglicher Anjtellung fich heute erweift, fo gering ift das Verhältnig zu 
verläffig qualifizirter oder auch nur zuverläjiig empfohlener Elemente. ie 
heute ein vorzüglich beftandenes Examen von Keinem überjehen wird, der Be 
amte anftellt, jo wäre die Thatjache einer unparteiijchen Selektion aus Hunderten, 
ja, aus Taujenden eine gemwichtige Empfehlung. Daß aber im deutichen Er 
werbsleben einmal erfannte tüchtige und begabte Arbeiter und Beamte ein 
Fortkommen finden, dad nur durch ihre Befähigung begrenzt wird, kann Jeder 
bejtätigen, der jemals für Angejtellte zu forgen hatte. Die Behauptung, daß 
in privaten Yaufbahnen die Befähigten unterdrüdt und gehemmt werden, iſt 
falſch und Shädlich, ihre weite Berbreitung rührt daher, daß fie von den Un: 
, fähigen ausgeht. Den Gegenbemweid mag fich Jeder von einem beliebigen Yeiter 
industrieller oder finanzieller njtitute holen; ausnahmelos wird er hören, daß 
oberjte und verantwortungvolle Stellen nicht oder nur unzureichend bejegt 
werden fonnten, weil es an geeigneten Kräften fehlt. In Berlin find fait 
immer vier, fünf Bankdirektorjtellen und noch mehr Direftorpojten in der 
Großinduſtrie valant; und es giebt bedeutende Unternehmungen, die jeden 
Bewerber von offenkundiger Begabung und Tüchtigleit zu gewinnen fucen, 
auch wenn fie ihn im Augenblid nicht verwenden fünnen. 

Ein anderer Einwand gegen den Grundjag der Selektion wäre denkbar: 
dem Proletariate dürfen nicht die Talente entzogen werden, die in ihrer unter» 
geordneten Situation fid) voll befriedigt fühlen und ihren Standesgenofien als 
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Wortführer und Vorkämpfer unentbehrlich find. Daß die erfte Prämiſſe nicht 
zutrifft, ijt leicht erweisbar: denn gerade die Begabteiten des Vierten Stan: 
ded empfinden ihre Lage ala fo bitter ungerecht, daß fie fich nicht begnügen, 
nach Verbeſſerung zu ftreben, jondern faft ausnahmelos die gänzliche Vernichtung 
des beitehenden Wirthichaftverhältnifjes als eines unheilbar Kranken verlangen. 
Daß es aber auch nach erfolgter Selektion den übrig Bleibenden nicht an Ver: 
fechtern ihrer Intereſſen fehlen würde, zeigt die Thatfache, daß jchon heute 
eine große Zahl der proletarifchen Bertreter nicht dem Stande ſelbſt an- 
gehört. Einerlei: wir haben nicht dad Recht, zu fordern, daß ein Menjch jein 
materielles Glück und Gedeihen opfete, weil Andere behaupten, daf er nur dann 
feine Kraft ihnen widmen fönne, wenn er in Unzufriedenheit erhalten werde. 

Dagegen entiteht der Gejellfchaft die Verpflichtung, für die aus der 
Selektion Zurüdgebliebenen mit erhöhter Fürforge zu wirken, gerade weil dieje 
minder Klaffirten unter dem Kampf um die Güter des Lebens ſchwerer leiden. 
Unjere Sozialgefeßgebung ift nur ein Anfang. Sie kann erſt als abgejchlofjen 
gelten, wenn nicht nur alle zum Erwerb Unfähigen verforgt, jondern auch für 
die jchwächeren Erwerbsfähigen verbefjerte Lebensbedingungen gefchaffen find. 


1. Vom Konjumantheil. 


In einem induftriell gut funktionirenden Lande muß der Konfumantheil 
der arbeitenden Kräfte beftändig wachſen. Unter gutem induftriellen Funk⸗ 
tioniren ift zu verftehen, daß alle wirthſchaftlichen Kräfte (Kapital, Hände, 
Boden) angelpannt arbeiten; daß die Induftrie fich aller befannten techniſchen 
Mittel bedient; daß die Eintheilung der Produktion in Bezug auf die relative 
Wichtigkeit aller Produkte vernünftig ift. Dieſe drei Bedingungen ſcheinen in 
Deutjchland und in den Vereinigten Staaten heute annähernd erfüllt zu fein. 

Erjted Argument. Arbeit al3 Waare. 

Erft in neufter Zeit ift auf dem deutſchen Arbeitmarkt ein Verhältniß 
entitanden, dad man als ein normales Handeläverhältnig bezeichnen kann: es 
gibt feinen unverwendbaren Ueberſchuß an Händen mehr; der Markt braucht 
fi) auf, Angebot und Nachfrage halten einander das Gleichgewicht. Damit 
ift eine gejunde Preisbildung möglich, die zu Gunften des Arbeiterd wirkt 
und ihre Grenze nur in der Minimalrente findet, die der Kapitalift von feinem 
Unternehmen verlangen zu müfjen glaubt. Die Erfahrung zeigt, daß Arbeiter: 
vereinigungen in regelmäßigen Abjtänden mit Erfolg ihn zwingen, feine Rente 
zu mindern. Hinzu fommt, daß die Vermehrung des Kapital rajcher fort: 
Ichreitet ald die Vermehrung der Hände; auf die Länge muß fich aljo der 
Nugungmwerth des Kapitals im Verhältnig zum Nutungmwerth der Hände 
verringern. 
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Zweited Argument. Die Ergiebigkeit der Arbeit. 

Angenommen, vor fünfzig Jahren habe ein Arbeiter einen Tag gebraucht, 
um einen Strohhut herzuftellen und jegt ſei eine Mafchine erfunden worden, 
an der der Arbeiter zehntaufend Strohhüte täglich herftellt: jo ift Mar, daß 
in jener Zeit ein anderer Arbeiter, der den Hut erwerben wollte, mindejtens 
den Werth eines Tagewerkes daran jegen mußte, um nur den Arbeitantheil 
am Werthe des Hutes zu bezahlen. Heute wäre diefer Arbeitantheil jo irre= 
levant geworden, daß praftiich nur der Rentenantheil zu zahlen bliebe. 

Wollte man hiergegen einmwenden, daß inzmwijchen auch der Ertragswerth, 
aljo die Kaufkraft der Arbeit, im ſelben Map geſunken ſei, jo mwiderjpräche 
Das nicht nur der Erfahrung, jondern der Möglichkeit. Denn wir haben ge» 
jehen, daß auf einem ausgeglichenen Arbeitmarft der abjolute Werth der Arbeit 
(gemefjen an Lebensbedingungen im Verhältnig zum Kapitalwerth) nicht finken 
fann. Da aber in jeder Generation die Ergiebigkeit der Arbeit ſich ungefähr 
verdreifacht, Jo müßte, wenn eine enilprechende Entwerthung der Kaufkraft 
erfolgen follte, der abjolute Arbeitwerth fich in jeder Generation dritieln. 

Ein anderes Moment kommt hinzu. Mit fteigender Ergiebigkeit der 
Arbeit wahjen die Anſprüche an den ntelleft des Arbeiter. Eine ideale 
Fabrik wäre eine, die wie ein riefiged Uhrwerk automatiſch funktionirt und 
nur eines einzigen Arbeiters ald Aufjeher bedarf. (Die Krafterzeugunginduftrie 
und die technische Chemie nähern ſich diefem Zujtand.) Dieſer Arbeiter als 
Aufjeher aber hätte ausjchließlich geiftige Arbeit aufzumenden und wäre vor 
eine jehr große Verantwortung gejtellt. Geradezu wahnfinnig müßte der Unter» 
nehmer jein, der diefem Dann gegenüber auch nur den Verſuch machte, jeine 
Pofition auf dem Arbeitmarkt zur Geltung zu bringen, um den Lohn des 
Mannes zu fürzen. Denn zunächſt ſpielt ed in feiner Defonomie feine Rolle: 
der Lohn ift in der Kalkulation ein jehr Heiner Faktor. Auch würde ein 
Verjehen des Mannes ihn taujendmal mehr foften als die Lohnerſparniß. Im 
Gegentheil: der Arbeitgeber wird glüdlich fein, wenn er nicht zu wechjeln braucht; 
er hat ein lebhaftes Interejje daran, da der Mann fi gut ernährt, Muffe 
zum Nachdenken hat, zufrieden und guter Yaune ift. Die Verhältnifje in 
Amerika bejtätigen, daß der gut bezahlte Arbeiter außerordentlich viel mehr 
leistet alö der jchlecht bezahlte. Vorauszuſetzen iſt dabei freilich, daß jeine 
Arbeit genug intelleftuellen Spielraum bietet. 

Hier foll nicht behauptet werden, daß der Zuſtand volllommener Mecha⸗ 
nifirung irgendwo in der Welt jchon erreicht fei: wer aber irgendwie mit der 
Entwidelung der technifchen Induſtrie veriraut ift, wird zugeben, ee * 
uns dem Ziel nähern. 
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Die frühen Rränze. 


Sr liegt ein eigenartiger Reiz darin, aus der Blüthe oder Frucht die Er: 
fenntniß der ganzen Erjcheinungform einer Pflanze zu gewinnen, die 
Möglichkeiten ihrer Entfaltung, die Fähigkeiten ihres Wachsthumes; und ihren 
Werth und Wurzelgrund zu ermeflen. Die mancherlei Bedingungen und Be: 
trachtungen, die fich ergeben, wenn man Blüthe oder Frucht in Beziehung zu 
der ganzen Einheit, der fie entreifte, anjchaut, fallen fort, wenn man dieje 
nur, gelöft von ihrem Stammboden und ihrer Ummelt, fennt. Aber gerade, 
weil Dies fortfällt, wird das Urtheil unbedingter fein. So ftehe ich den 
„srühen Kränzen“ von Stefan Zweig gegenüber. Ich kenne von dem noch 
ſehr jungen Dichter außer einzelnen, ſehr fein beobachteten und mit lauterer 
Sprachkunſt gejchriebenen kritiſchen Studien nur dieſes eine Buch. Zweig hat 
auch, außer Ueberjegungen nad Baudelaire und Verlaine, biöher nur ein 
Versbuch („Silberne Saiten”) veröffentlicht. 

Die „Frühen Kränze” find vor Allem ein ſprachkünſtleriſches Buch und 
ein Buch der Sehnfucht und des Traumes. Es ift wenig Erleben und viel 
Traum in diefen Dichtungen. Zweig fcheint ſogar dem Traum eine höhere 
Bedeutung ald dem Leben zu geben. Er fieht in ihm die fünftlerifche Ver: 
klärung des Lebens und darum webt in all feinen Strophen etwas Taftendes, 
Unwirfliches, Dämmerndes, als entjtammten fie einem Zwiſchenreich, deutung: 
vollen Stunden zwiſchen Wachen und Schlaf. Died Zwiſchenreich ift eine 
Welt vorgeftellter, erträumter Empfindungen. Drängend lebendige Gefühle 
fcheinen den jungen Dichter noch jelten mit der Revolution des Gebärens 
erihüttert zu haben. Sogar feine heifeften Strophen wie „Der Verführer“ 
und „Das Thal der Trauer“ haben fein innerliches, echtes Glühen, ſondern 
durch äußere Wirkungen hineingetragene Hitegrade. Eigenwärme des Blutes, 
vibrirendes, leidenjchaftliched Erleben ift nicht in den Dichtungen. In den 
„Geneigten Krügen“ ift jogar ausgejprochen, daß die Sehnſucht nad} der Leiden⸗ 
Ichaft, der Traum von ihr, jchöner ſeien ala dieſe Zuftände felbit. 


Die geneigten Krüge. 


Nun wir bebend die geneigten Krüge 

Jäh beglüdter Leidenichaften jehn, 

Wie nun wild und wehmuthvoll die Flüge 
Einer Frage durch die Stunden mwehn: 


Bar Dies jüßer nicht, als wir noch gingen, 
Reiner Sehnfucht priefterlich geweiht, 

Und das Dunkle in den vielen Pingen 

Die Verheißung jchien der legten Yieblichkeit; 
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Da uns, nur den Fernen bingegeben, 
Traum ein wunderjames Leben ward, 
Dem der Seelen ſchwiſterliches Schweben 
Sich in reinem Sternenflug gepaart, 


Da wir träumten, wie burd weiße Gärien, 
Deren Tempelthüren Keiner fand, 

Und noch nicht dies arme Glück begehrten, 
Das zerfließt in unfrer heißen Hand? 


War Dies füher nicht? ... Durch Liebeslüge 
Fühlen wir die Frage jchmerzlich wehn, 

Nun wir bebend die geneigten Früge 

Unfrer jungen Leidenichaften fehn. 


Ganz jelten ift puljend Gegenwärtiges in jeinen Strophen. Er giebt das 
Empfinden gewifjermaßen in der Hülle der Betrachtung. Er genießt nicht frifch 
und jubelnd mit Seele und Sinnen, fondern er giebt dad Empfinden ent» 
weder als Verheifung, ald Traum von etwas Zukünftigem, oder ald Erinnerung, 
ald Traum von Bergangenheiten. Wirbel und Hingerifjenheiten der Leiden» 
ichaft, trunkenes Ueberftrömen, die heißen Takte elementaren Fluthens, fehlen; 
aber Alles gleitet in ſchöngedämmten Wellen zwiſchen reizenden Ufern dahin, 
von wehmüthigen, abendlichen Lichtern beglänzt. 

Man könnte Zweig einen Feinſchmecker des Gefühles nennen. Seine 
Dichtung wirkt wie ein künſtleriſches Genießen, Durcfoften der Stimmungen 
eigenen Empfindend. Faſt wie ein feinäfthetifches Epiel mit reizvollen Zus 
ftänden, welche die Phantafie feiner weichen und jchönen Seele vorftellt. 

Die Dichtung: „Träume“ fpiegelt ganz diefen Seelenzuftand: 


„Du mußt Dich ganz Deinen Träumen vertrauen 
Und ihr heimlichfte8 Wejen erlernen, 

Wie fie ſich hoch in den fluthenden, blauen 
fernen verlieren, gleich wehenden Sternen. 

Und wenn fie in Deine Nächte glänzen 

Und Wunſch und Willen, Geihenf und Gefahr 
Yächelnd verknüpfen zu flüchtigen Kränzen, 

Sp nimm fie wie milde Blüthen ins Haar, 

Und fchente Dich ganz ihrem leuchtenden Epiele: 
In ihren ift Wahrheit des ewigen Scheing, 
Schöne Schatten all Deiner Ziele 

Ninnen fie einjt mit den Thaten in eins... 


Zweig ijt auch im beften Sinn ein femininer Künftler. Etwas Gleitendes, 
An’hmiegendes, Zärtliches klingt wie eine hingebende Melodie durch alle Strophen. 
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„Taſtende Zärtlichleiten”, wie ich einmal in einer meiner Dichtungen gejagt. 
Nicht drängende Eigenkraft, die fih die großen Formen ſucht und findet, jo 
Daß fie fich natürlich, naturgemaltig nach dem Inhalt geftalten; man hat den 
Herrlich gemeißelten Dichtungen gegenüber unwillkürlich die Vorftellung: bier 
find mit höchſtem Kunſtgeſchmack zuerft die Formen cijelirt, um dann den ſchön 
gemeſſenen Inhalt in fie rinnen zu laſſen. | 

Stefan Zweig raft nie elementar. Nicht giebt ihm überjchwängliche 
Jugendkraft große, erjchütternde Takte; läßt nicht die Seele befinnunglos er- 
zittern, jo daß etwa auch manchmal ein faljcher Ton auffreifchend mitſchrie. 
Mein, Alles ift maßvoll, gedämpft, reizend und harmoniſch abgeftimmt, be» 
meiftert, aber nicht in der Bemeifterung Eines, der kämpfend überwunden hat, 
jondern Eines, der erjchütternde Gefühle, aufwühlende Gedanten oder Leidens 
Ichaften nicht in das ſchöne Gehege feiner Kunft einbrechen läßt: vielleicht, 
weil da3 Leben fie ihm noch fern hielt, vielleicht auch, weil er ihrer nicht fähig. 
ift. Seltjam gleichgewiegte Rhythmen, hingehauchte Farben, ahnungvolle Linien 
berrichen deshalb bei ihm vor. Wenn mar in einer Farbe die Stimmung. 
und die Beleuchtung feiner Welt ausdrüden wollte, jo wäre es etwa Blau: 
die Farbe des Himmels, der deutungreichen Wollen, der gleitenden Wellen, 
milder Frauenaugen, wehmüthiger Abende und aufgehender Nächte... 

Die „Frühen Kränze“ find, wie ich ſchon fagte, ein Buch des Traumes 
und der Sehnfucht. Der Traum webt feine blauen Schatten über allen Strophen. 
Ganz harakteriftiich dafür ift die Dichtung: 


Berträumte Tage. 


„zage, die ich voll verträumte — 
D, Du von Erinnerung 

Bart befhwingte, janft umjäumte 
Schaar der frühen Dämmerung! 


Barum jchwebt Ihr wieder gleitend 
Nahe an mein Leben hin, 

Meine Stunden neu verleitend 
Wolkig mit Euch Hinzuziehn? 


Iſt denn wirfli Traum das Leben, 
Sinnen jüßer al$ das Schaun? 
Soll ich wieder mich dem Schweben 
Eurer Schwingen anvertraun? 


Dunkel ſich zu Bildern baufchend, 
Kreiſen mid) die Träume ein, 
Blind bethörend, füß beraufchend, 
Lodt ihr dämmernd Nahefein. 
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Und ich fühle: ein Ermatien 

Macht mich ihrem Mahnen ſchwach; 
Willenlos, ein dumpfer Schatten, 
Irrt mein Tag den Träumen nad). 


Sehr jchön in der Sprache, aber ein Wenig eintönig in der Weife, die 
feiten Linien aller Bilder und überhaupt alles Erleben in den ungewiſſen 
Scleiern deutungreichen Träumens erjcheinen zu lafjen. 

Auch äußerlich erkennbar ift der „Traum“ in faft allen Dichtungen ſichtbar. 
In den etwas mehr als vierzig Gedichten des Buches fommt neunundvierzigmal 
das Wort „Traum“ oder Wortverbindungen mit „Traum“ vor, wie „Träumers 
ſchritt“, „traumummunden“, „Zräumergedanten”, „traumftill“, „Träumer: 
miene”, „Zraumglanz”, „traumhaft“. Gemwiß iſts fein Zufall, daß die be— 
wegteſten, lebensvollften Dichtungen aus den „Frühen Kränzen“ nicht ein Mal 
die Ausdrüde „Traum“ oder Verwandtes bringen. Eine der jhönften Knospen 
aus diefen „Frühen Kränzgen”, dad „Lied des Einfiedels“, ift traumfrei; eben 
jo „Bibliihe Ballade“ und „Das Thal der Trauer“. 

Traum und Sehnfuht find nah verwandt. Der wadhe Traum ift eine 
Form der Sehnſucht. Die Sehnfucht kommt auch bei Zweig zum reichen Aus» 
drum durch den Zug zum Weltwandern. Der jehr junge Dichter ift offenbar 
ein mit Glücksgütern Begnadeter, da er jo weite Wußefahrten in die Welt 
machen darf. Er fingt und fagt in fehr warmen Strophen, daß das Wandern 
feine Heimath jei. Aber fein Wandern ift ein eigened Traummwandern. Kein 
friſcher Zug ift darin, der fich täglich dur Schauen und Erleben ein Stüd 
Welt da draußen erobert. Die ftarfen Bilder, die vorübergleiten, gewinnen 
alle die zartere Färbung, die feine Anmuth, die zärtlichen Linien, den ſchwär⸗ 
meriſch träumenden Rhythmus der eigenen Seele. Das Wandern, das Fremde, 
Neue, Bunte, Gemwaltige außer ihm ift gar nicht jeine Heimath. Die ift der 
jehnjuchtuolle Traum, der ihn raſtlos juchen und über die Erde hingehen heißt, 
um in den Gejtaltungen draußen jeine Vorjtellungen wahr werden zu jehen 
oder, wenn Das unmöglich ift, Eindrud oder Erleben aufzulöjen in Stimmuna, 
Deutung, Gedanken und Gefühle des eigenen Inneren. Diefe innere Welt ıft 
begrenzter als die Bilderfülle draußen, aber in Einem ift fie unbegrenzt: in 
den ſprachlichen und dichterijchen Ausdrudsformen, die er ihr giebt. 

Damit tomme ich auf die höchfte und eigentlichite Bedeutung des Büche 
leind zurüd: das Sprachkünſtleriſche. Das ift Zweigs dichterijche Stärke: die 
Kunft der Schilderung. Er findet ganz ureigene Worte für feine Stimmungen 
und Gedanken. Wenn ich unmillfürlich hineingreife in den ſchimmernden Bau 
der Strophen, erfafje ich faft überall feingejchliffene Edelfteine. Unſchön it 
meinem Gefühl nah das Adjektiv „tänzerijch”; „der Seele ſchwiſterliches 
Schweben“; „die Iharfen Düfte des verſchwülten Geflechts ihrer Haare” ; eines 
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Liedes aufpochende Hände” ; oder (er fpricht vom finkenden Abend) „Alle Bäume 
Thon müflen ihn fühlen, fteil greift ihr Schmerz in den Abend empor und 
mit den zitternden Armen mwühlen fie fih in den fammtenen Sternenflor.“ 
Das ift, meinem kunſtleriſchen Empfinden nad, nicht mehr glüdlih gewählt. 
Doch verjhmwindet3 neben dem Föftlichen Reichtum der anderen Funde. Bon 
leuchtender Sprachkunft find das „Lied des Einfiedel“, „Brügge IV”, „Sonnen⸗ 
aufgang in Venedig“, „Wollen“, „Die Zärtlichleiten”, „Die Nacht der Gnaden“. 
In diejer legten Dichtung iſt mit faft weiblicher Keuſchheit und zarter Gluih 
das Myjterium einer Liebesnacht enthüllt. Ich gebe einige ſehr ſchöne Stellen: 

„Sie zitterte. Die Blüthe junger Scham 

Wuchs purpurn über ihre blaffen Wangen. 

Und Thränen ftammelten: „Es darf nicht fein.“ 


„Da ſchwieg fein Herz. Er wußte nichts zu fagen. 
Wie ein Gebet durchdrang ihn ihre Güte 
Und dieſe Nacht ward fie ihm Gott und Weib” — 

In der ſchwülgierigen Dichtung: „Der Berführer“ finde ich eine kranke 
dem Dichter font fremde Weiſe. Hier ift ein ungezügeltes Flammen nad) dem 
leijen Glühen und Leuchten in den anderen Dichtungen; aber ed muthet nicht 
an wie natürliche Gluth, jondern wie die Tieberiemperatur eines Kranken. Die 
Don Juan-Fauft-Luyifer-Stimmung fteht dem feinjinnigen und maßvollen 
Dichter nicht zu Gefiht. Seines Geiftes Schauen iſt hier fieberifch aufgeftört 
und nimmt ihm das Schönfchreitende der Diktion. Doch der Reigen von Ge- 
dichten, der nun mit „Sinnende Stunde“ anhebt, läßt ihn fchnell wieder den 
Herrlih weichen Rhythmus und die jchleterverhüllte Schönheit reiner, maßvoller 
Linien und Farben finden. In joldder Sphäre ift er Meifter. Hier beugen und 
neigen fich ihm die Gedanken wie wundervolle Blumen im Abendlicht. Hier ift 
ein Bauberreich zwiſchen Traum und Tag, wo dem Dichter Wunder von künſt⸗ 
leriicher Offenbarung bejchieden find. 

Das kleine Buch, in dem viel Schönheit gefangen liegt, iſt eigentlich 
noch viel mehr eine Verheißung als eine Erfüllung. In dieſer Dichterfeele, die 
noch im Stadium des jchönen Träumens lebt (denn ich nehme an, dat Traum 
nicht das Element, jondern nur die Durchgangsſphäre tjt), wird das erſte große 
Erleben alle legten Entfaltungmöglichleiten emporweden. Wenn Zweigs Schaf: 
fenäfraft einft die Stoffe und Eindrüde des jtarken Lebens, den Kampf, die 
hohe Noth, Jubel und Leid, eben jo meiſtern fann, wie er jeine Träume und 
ſchwärmeriſche Sehnſucht in Kunftformen bannte, dann wird die Zeit der Er: 
füllung für dies große Talent gefommen ſein. Und ich glaube an dieje kommende 
Lebensoffenbarung als an die Frucht aus den Blüthen der „Frühen Kränze”. 


Baden-Baden. Alberta von Buftlamer. 
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Neue Derfe.*) 


Schöner Herbſt (£ermoos 1907). 


lar, Fräftig, edler Wonnen voll ift diefer Herbft: 
Ein ftilles Feſt für mich der fpäten Reifezeit. 


£eer ift das Kornfeld und die weite Wiefe trifft 

Der zweite Schnitt. Pan träumt nicht mehr im Rofenbufdg: 
Auf feinem ſchwanken Blüthenafte ſchaukelt ſich 

Eros, der falterflügelige, leichte: ftill, 

Doch munter lächelnd fit er auf dem Apfelbaum 

Und reicht mir liebenswürdig Frucht auf Frucht. Ihm ift 
Sehr wohl in diefem Herbſt. Wie mir. Jetzt ift Halfyone 
Die heitre Erde. Höher, blauer wölbt fih nun 

Der Mare Himmel. Keine Schwüle mehr bewegt 

Die herbftlich fein gewordene Luft mit zitterndem 

Gewelle fommerliher Gluth, die jedem Ding 

Den fcharfen Umriß raubte; Plar, feft, rein 

Und ruhig fonturirt fih nun die reife Welt. 


Doch bald, ich weiß es, füllt der Herbft mit farben aus, 
Mit brünftig fatteren, als fie der Sommer fah, 

Die Flare Zeichnung diefes ruhefamen Glücks. 

Es fommen tragifh Flammen roth und aelb. Und braum 
Kommt heldifch großes Pathos. Tieffte Leidenfchaft 
Kommt in das ruhefhöne Bild: In Purpur geht 

Medea Sonne, geht das Leben in die Nacht. 


Die Reife ohne $ahrplan. 
In dtefe räthfelhafte Welt 
Sind wir Alle als Räthfel geftellt; 
Bilden Charaden. 
Wer ſucht den Sinn, wer findet Derftand 
In diefem wimmelnden Allerhand ? 
Wer kann uns errathen ? 


Wir felber? Kaum. Wir taufcen — als Zeichen, 
Andeutungen geheimnißvoller Art, 

Fiehn uns Signale auf und ſtellen Weichen, 

Daß Keiner ftören mag des Andern Fahrt, 

Die, ach, auf fträflich unfoliden Speichen 

Uns an ein £od führt, Keinem noch erfpart: 

An den befannten Tunneleingang, der, 

Wenn wir es: Fönnten, längit vermanert wär’. 


*) Aus dem Gedichtband „Maultrommel und Flöte; neue Verſe von Otto Julius 


Bierbaum“, der bei Georg Müller in München erjcheint. 


Neue Verſe. 


Dielleiht ftudirt ein Gott das wirre Weſen, 
Wie ein Profeffor Dies und Das jtudirt: 
Bafterien, unters Mifroffop gelefen; 
Sahlenfolumnen, mädtig aufmarfdirt; 
Dofabeln eines Dichters; welche Spefen 
Im Haushalt der Natur die Kraft fummirt. 
Wer weiß, was einen Gott dran intereffirt, — 
Bis er, gelangweilt, mit dem Sturmesbefen 
Das räthfelhafte Zeug beifeite wifcht: 

Daß £aus und Elephant zugleich verfchwinden, 
Die ganze Weltgeſchichte Kehricht ift, 
Napoleon nicht und Goethe mehr zu finden 
Im großen ſchwarzen Weltentintengifcht, 
Durch das die Zeit ſich ruhig weiter frißt. 


Doch kanns auch fein: Es fennt die hieroglyphen 
Der rgendwer, der diefe Räthſel fchrieb, 

Die nebenbei audy uns ins £eben riefen. 

Wer weiß, vielleicht find wir ihm wirklich lieb 
Und, was uns weh thut, jeder Schidfalshieb, 

Will uns, projt Mahlzeit, will uns blos vertiefen. 
Es kann ja jein. Was fann nicht fein auf Erden? 
Wir fönnen in der That noch Alle Engel werden. 


Weit; Gott: Gott wei es! Unſer iſt allein 

Die Pflicht, ihm ein gefüger Stoff zu fein. 

Auf daß uns felbit die wunderliche Erde 

Kein Nadelfiffen oder Kantenftein, 

Sondern ein Garten voller Früchte werde. 

Und geht es dann ins Tunnelloch hinein, 

Soll wenigftens die Kebewohlaeberde 

Den weiter Räthjelnden Fein fchlechter Unblic fein, 


Einem Mondfüctigen. 


Du fucit das Glück mit einem Perfpeftiv, 

So, wie man Sterne fudt. Das ift nicht klug. 
Was hülf’ es Dir, wenns auf dem Monde wär’? 
£af Deine Mondfucht! Sie macht mondesblaf. 
Sud’ Dir Dein Glück im Ylahen! Ueberall 
Sliegt diefes Sonnenſtäubchen. Aber fei 
Bejceiden ... 


„Gerechtigkeit“. 
Die größte Lüge, die erfunden ward: 
Derehrungmwürdia, in der Menfchheit Krone 
Der leuchtendfte Rubin, ift die Gerechtigfeit. 
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Weh Dir, mein Sohn, glaubt Du an fiel Doch dreimal 
Weh Dir, verlierft Du ganz den Glauben dran! 


Schneelied zu Weihnadten. 


Du trittft mich, fingt der Schnee, 
Mir aber thuts nicht weh: 

Ic knirſche nicht, ich finge, 

Dein Fuß ift wie der Boaenftrich, 
Daß meine Seele Flinge. 

Hör’ und verftehe mih —: 
Getreten, finge ich 

Und nichts als frohe Dinge, 
Denn, die getreten find, 

Wiffen, es fam ein Kind, 

Gar fehr geringe, 

In einem Stall zur Welt: 

Das hat fein Herz wie ein leuchtendes Licht 
In große Finſterniß geftellt. 


Es wurde zerfchlagen. Derlofchen ifts nicht. 


Egomet quidem. 


Ylierenfranf; nervös; herzleidend; 

Korpulent; libidinos; rhachitiſch; 

Nikotiniſirt; theeinvergiftet; 

Ohne irgendweldhes Banfauthaben; 

Religionlos; unbeamtet; ohne Titel; | 
Unftet, hier bald, dort bald, nirgendwo zu Haufe; 
Eaomet quidem. 


Aber: 

‚Nieren, Ylerven, Herz: den ganzen Kadaver, 
Alles Trübe, Giftige, Kummerträchtige, 
Alles Gemeine aerne und leicht vergeffend, 
Angerührt vom Genius des Augenblides: 
Stolz dann, frei dann, Grandfeigneur und heiter, 
Dionyfifh fromm mit allen Göttern 
Auf vertrauteftem Fuße; allen Teufeln 
Kennermäßia tolerant leutfälig 
Zugethan wie alten treuen Dienern 
Und verliebt in alles Menſchliche: 

Egomet quidem. 


Mündyen-Pafing. Otto Julins Bierbanm. 
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Die Schule als Erlebniß.*) 


De Unterrichtäfgfteme ftammen aus einer Zeit, die von der Gegen- 
wart durch nachmweisbare Kulturunterfchiede und durch unnachweiäbare 
Werthungverfchiebungen getrennt ift. Im ihren engen Formen tft fein Raum für 
jubjektiviftifche Bewegung. Heiße Kämpfe zwiſchen Berallgemeinerung und Indi⸗ 
vidualität werden täglich in der Schule ausgefochten. Bon außen kommen frei» 
willige Helfer. Aus dem Lager der vom Schulzwang längſt Befreiten und 
aus dem Lager der ind och des Lehrberufes Eingefpannten. Sie erheben ihre 
Stimme gegen die veralteten Methoden. Sie jagen: Die alten Spraden konnten 
den jugendlichen Geijt nur befruchten, jo lange fie jelbft lebendig waren. Nach 
ihrem Tode find fie unfruchtbar geworden, wie die Mumien im Egyptilchen 
Mufeum. Sie jagen: jeht Ihr denn nicht, daß der Schulplan des humanifti» 
ſchen Gymnaſiums und der Oberrealichule feinen Selbſtzweck hat? Kein Schüler 
verläßt diefe Schulen mit einer nach irgendeiner Richtung abgejchlofjenen Bil: 
dung. Die Reifeprüfung hat nur den Zwed, das Reifezeugniß zu verleihen. 
Das Reifezeugnig hat nur den Zweck, als Eintrittöfarte in die Hochſchule zu 
dienen. Nur diefem Ziel gilt der achtjährige Drill und all der Formelkram, 
mit dem das jugendliche Hirn belaftet wird. Sie jagen: Gebt den Medizinern, 
den Juriften eine andere Borbildung ald den Theologen, den Philojophen 
und den Philologen. Schafft die papageienhafte Abrichtungmethode ab, die 
mechaniſch eingeftudten Daten, Formeln und Geſchichten. Den Schmulft der 
unverdauten Altväterweisheit in den deutſchen Aufjagthemen. Sept an ihre 
Stelle die Anjchauung, den Zujammenhang mit der Gegenwart und ihren 
geiftigen Gehalten, das Eindringen in die Schönheit der lebendigen Natur. 
So ſprechen die freiwilligen Helfer. Unjere feinften Geijter find darunter. 
Nun find ihnen aus Defterreich ſeltſame Verbündete gefommen. Die 
Xernenden find für die eigene Sade eingetreten. Die Kulturpolitiiche Gefell- 
Ichaft in Wien hat eine Enquete zur Reform der Mittelfchulen unternommen. 
Sie hat an die Schüler der öfterreihiichen Gymnafien und Oberrealjchulen, 
an die Maturanten, an jegt im Berufsleben ftehende frühere Schüler und an 
die Lehrer Fragebogen ausgeſchickt. Hat alle diefe Zeugen um ihre Anfichten 
über die Ergebnifje ihrer Erziehung, über die Form des Unterrichtes, über Dis⸗ 


*) „Schülerbriefe über die Mittelihulen“ (Wien, Morig Perles.) Diefe 
Beröffentlihung der Kulturpolitifchen Gefellihaft Hat mich jehr intereffirt. Um ihrer 
ſelbſt willen; und weil ich mich in letter Zeit auch mit dem Studium öfterreichifcher 
Schulverhältniffe bejchäftigt Habe. Einem Roman zu Liebe, der in meiner Heimath 
fpielt. Sein erfter Theil iſt geichrieben. Wie viel Beit bis zur Bollendung bes 
zweiten und zu der Herausgabe des ganzen Werfes vergeht, ift aber noch ganz uns 
beitimmt. Deshalb möchte ich heute ſchon bemerken: Ich verdanfe den „Schüler- 
briefen“ weber Anregungen noch Motive. 
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ziplin, Reifeprüfung, Einwirkung des Elternhaufes und Aehnliches gebeten. 
Das gefichtete Ergebniß diefer Umfragen, die Auszüge aus etwa jechähundert 
‚der eingelaufenen Briefe, bat der Präfident der Kulturpolitiihen Geſellſchaft, 
Dr. Robert Scheu, unter dem Titel „Schülerbriefe über die Mittelſchulen“ zu 
einem Band vereinigt und der DOffentlichkeit übergeben. Sein Urtheil bat er 
vorläufig zurüdgehalten. Dokumente, nur Dokumente ſollen diefe Schälerbriefe 
fein. Und jo mögen fie auch bier ihre ganz perfönliche beredte Sprache reden. 

Die Trage nach dem Bildungmwerth der alten Sprachen und nad der 
Zwedmäßigfeit ihrer Lehrmethode wurde, da eine frühere Enquete fie jchon 
beleuchtet hatte, au dem Fragebogen wieder geftrichen. Doc wird auch fie 
in den Schülerbriefen geftreift. Hier ſei nur eine bejondere charakteriftifche 
Bemerkung mitgetheilt. Diftrift3arzt, jehsunddreißig Jahre alt: „Ich weiß 
mich ſehr genau zu erinnern, daß ed etwa ein halbes Jahr dauerte, bis ich 
zufällig erfuhr, daß die lateinijche Sprache die der Römer (und nicht etwa 
die der Lateiner) fei. Der Profeſſor hatte es nicht der Mühe werth gefunden, 
una diefen Umftand mitzutheilen, jondern den Unterricht flott mit der Accent: 
lehre begonnen. ch habe mich jpäter als Korrepetitor von Primanern wieder: 
holt überzeugen fönnen, daß die Praxis hierin überall gleich ift.“ 

Sehr jfeptijch beantworten die Oberrealjchüler die Frage: „Wie mweit 
brachten Sie es im mündlichen und jchriftlichen Gebrauch der franzöfiichen und 
engliſchen Sprache?” 

R. 6.*) Wien. Bon Berftändigung feine Rebe. 

R. 6. Niederöfterreih. Sprechen fann ich nicht8. 

R. 7. Wien. Die fpradlichen Erfolge find gering, benn geftehen wir es nur 
jelbft: die Lehrer können ja felbft nicht ſprechen; fie verftehen nur, Grammatikpenſa 
aufzugeben und dann abzufragen. 

In dieſer Tonart geht es weiter. 

Die Behandlung des deutihen Aufjahes wird vielfach verurtheilt. 

G. 8. Wien. Jede freiere Behandlung bes deutichen Auffages wird mit der 
Bemerkung durchgeftrichen: „Gehört nicht hierher.” 

G. 6. Wien. Es fomımt dem Profeffor hauptjädhlicd; darauf an, daß man 
Etwas von der Allmacht Gottes in den Aufjag hineinbringt. 

G. 3. Wien. Hauptfache bei den deutfchen Arbeiten: äußere Form, echtes 
Deutichthum, gute Randforreftur der vorhergehenden Arbeiten, Batriotismus. 

G. 7. Wien. Es wird überhaupt auf nichts ein Gewicht gelegt; denn was 
fann ein Profefjor mit Auffägen wollen, die den Titel tragen: „Eine Stunde im 
Eſterhazypark“ ober „Die Ringjtraße” ? 

Mit dem Gefchichtunterricht find viele Mittelſchüler einverftanden. Der 
Vortrag in Phyſik und Mathematik ift den meiften aber nicht Her verftändlic. 

G. 7. Wien. Der Bortrag in Phyſik ift fehr mangelhaft, da der Profeſſor 
durchaus nervös ift. 


*) G.: Gymnaſium. R.: Realſchule. Die Zahl bezeichnet die Klaſſe. 
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| R. 7. Wien. Phyſik durch handwerkmäßiges Eindrillen und Wortflaubere 
intereffelos. | 

G. 8. Wien. Zwar erflären bie Herren immer: Bitte, nur zu fragen, wenn 
Sie Etwas nicht verftehen. Beantworten die an fie geftellten Fragen aber gemöhn- 
dich entrüftet: „Eigentlich follte ih Jhnen einen Flinfer geben.“ | 

Das Kapitel „Modernes Leben“ ift reich an perfönlichen Geſtändniſſen. 
Nur eins jei hier angeführt. 

G. Dr. jur. 28 Jahr alt. Man fagte uns über Heinrich Heine: daß er 
‚ein Zude war; über Niegiche: daß er im Irrenhauſe ift; über Bismard: daß er 
ein Feind Dejterreih war; Über Tolftoi: daß wir die Kreuzerjonate nicht leſen 
dürfen; Böcklin, Segantini dürften die Meiften von ung für etwas Eßbares gehalten 
haben. Yojeph der Zweite: fiehe „Illuſtrirtes Wiener Ertrablatt“. 

Ueber Religion: 

R. 7. Wien. Unfer Religionumterriht ift die befte Art, vom Glauben raſch 
befreit zu werden. Aus diefem Grund bin ic jehr dafür, ihn beizubehalten. 

R. 7. ®ien. Er madıt aus allen dentenden Schülern PBantheiften. 

Symnafiaften und Realjchüler find darin einig, daß der Matura- 
ſchwindel unerläßlich jei. Der Blan einer Schwindeljchlacht und das Fakſimile 
eines Schwindelzetteld ijt den Schülerbriefen beigeheftet. Alle beklagen leb- 
haft die Nothwendigkeit dieſes betrügerijchen Vorgehen? und die Aufregungen 
der Prüfungtage bleiben lange unvergejjen. 

G. Nieberöfterreihiich. Viele meiner Kollegen waren vor Aufregung und 
von den durchſtudirten Nächten halb frant. 

R. ®ien. Matura: eine Ueberlaftungprobe, bei Manchen des Gedächtnifjes, 
bei Manchen des Berftandes, immer aber eine der Nerven. 

Nach allem hier Berichteten wird es nicht Überrafchen, daf die Maturanten 
die Mittelfchulen nicht mit dem Gefühl der Danlbarkeit verlafen haben. 


G. Bien. Ich verlaſſe die Anftalt mit dem Gefühl der Dankbarkeit, fie 
verlaſſen zu können. 

G. Wien. Ein Gefühl der Dankbarkeit habe ih nur für den Schuldiener, 
der wiederholt äußerte, es jet jchade um die acht Jahre. Ich glaube, der Mann 
hat ein großes Wort gelaffen ausgeiprochen. 

R. ®ien. Für die Schule fenne ich nur die Gefühle: Hab und Verachtung. 
Die Mittelichulreform iſt ein Stoßgebet aller betheiligten jungen Leute. 

Aud Männer erinnern fi ihrer Schulzeit ohne Freude. 

K. f. Statthaltereibezirfshauptmannjhaftfonzeptäprattitant, 27 Jahre alt: 
Ich glaube, ein Hauptfehler der Mittelichule befteht darin, daß viele Lehrer durch 
ſchlechte Bezahlung und den Uebermuth der Jugend verbitterte Menichen find und 
daß die Schüler alle Folgen der PVerbitterung in ben Kauf nehmen müfjen. 

Kinderarzt: Einzelne Profefioren waren anftändige Männer. Dieje wurden 
von den Strebern und Charafterlojen unterdrüdt und gepeinigt. 

Magiftratsbeamter, 24 Jahre alt: Die Mitteljchullehrer find Hörige. Des» 
‚bald mögen jie häufig falich beurtheilt werden. Es giebt auch unter ihnen rühm— 
che Ausnahmen, vielleicht ſogar Heilige Märtyrer. 
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Arzt, 41 Jahre alt: Sie mußten ſich nach dem Lehrplan richten und ftrebtem 
nach ihrer Pflicht den vorgejchriebenen Xehrerfolg an. 

Apotheler, 34 Zahre alt: Der Haß gegen die Mitteljchullehrer ift der Einficht 
gewichen, daß Dieje Herren bei dem jeßt herrichenden Syftem unverfchuldeter Wetje 
gar nicht anders können. 

Dem Syitem gelten auch die Stoßjeufzer der Zehrer; der vereinzelten, 
die im Nachtrag zu den Schülerbriefen das Wort ergriffen haben. 

Ein Profefjor der Klaſſiſchen Philologie, 33 Jahre alt, Provinz, antwortet 
auf bie Frage: Wird Ihnen das Unterrichten durch irgendwelche Umftänbe ver⸗ 


ein ganzes Buch — WUnd er beantwortet einige dieſer verleidenden Um- 
ſtände. Das Ueberwachungſyſtem. Das Klaſſifikationſyſtem. Die Korrekturen! Die 
Tücke des Objektes. Er ſchließt mit den, Worten: Ein perſönlicher Verkehr iſt 
ausgeihloffen. Daher die tragijche Feindichaft und jo weiter. Jch müßte, wie ge- 
jagt, Bände füllen... 

Vielleicht hätte er noch jagen können: Ein Allheilmittel wird ed gegen 
alle dieſe Uebel kaum geben. Auch die radilalfte Schulreform könnte alle Wünſche 
der Schüler und der Lehrer nicht reſtlos erfüllen. Doc wie viel wäre ſchon ge» 
mwonnen, wenn der unechte Idealismus, der fich jo gut mit dem Zweckbegriff 
verträgt, wenn die Phraje au dem Schulmejen verihmwände! Wenn an ihre 
Stelle die Schlicätheit träte, die Ermuthigung zur Wahrhaftigkeit und Ueber 
zeugungtreue. Viele von den Dramen, von denen diefe Schülerbriefe reden, 
jpielten fih dann auf der Schulbühne nicht ab. Die höchſten Lebenswerthe 
unjerer Jugend, Glück und Freude, würden fich vermehren. Und die Schule, 
die jet nur Erziehungmittel iſt. würde im beſten Sinn des Wortes zum Erlebniß. 


Auguſte Hauſchnert. 


Vindoniſſa. 


m einſtigen Amphitheater der verſchwundenen Römerſtadt Vindoniſſa bei 

Brugg in der Schweiz hat eine Geſellſchaft künſtleriſch fühlender Männer 
im Hochſommer Schillers „Braut von Meffina” aufgeführt. Der Chor beftand 
aus vierhundert ſchweizer Bürgern der umliegenden Städte. Leitung und Einzel» 
rollen lagen in den Händen von Schaujpielern, die aus der Weiningerjchule 
hervorgegangen find. Das „Zrauerjpiel mit Chören” wirkte auf die viel» 
taufendföpfige Menge jo gewaltig, daß ich ein Gefühl religiöfer Andacht im: 
Zuſchauerraum vermuthen durfte. In den älteften Kulturgebieten deutfcher Zunge- 
wächſt langjam (iſt aber ſchon viel weiter verbreitet, als oberflächliche Beobachtung. 
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einräumt) eine äſthetiſche Weltanſchauung heran, die dort Befriedigung verleihen: 
will, wo firchlicher Buchftabenglaube verjagt. Mir trat diefe Annahme deutlich 
ind Bewußtſein, ald ein grämlich verbiffener Xandpfarrer meiner Heimath die 
Zeute im Jahr 1905 vor der Schillerfeier warnte, weil „man die Verehrung 
der Dichter nicht zum Kultus erheben ſolle.“ Aber der Kultus Iebt. Nie 
empfand ich ihn klarer ala in den Theateraufführungen für dad Volk, die 
Etwas von der Weihe griehifcher Bühne aus dem Alterthum zu uns gerettet 
haben. Schiller jagte einmal zu Goethe, zehn Stüde von der Aıt der „Braut 
von Meffina” könnten die deutſche Szene reformiren; aber die Dichter erfannten 
im Geſpräch, daß ihre Idee nach verfrüht ſei. Die Aufführung in Bindonifia 
beweijt, daß wir die weihevolle Stunde einer Tragoedie im griechiſchen Sinn 
begreifen. Aus der einfach guten Vorftellung der Schaufpielhäufer drängt das 
Drama hinaus in den großen Raum des Amphitheaters, in die freie Natur, 
um der Mafje von Schönheit und Harmonie zu predigen. Die große und 
ernfte Kunft ſoll nicht mit der heiteren oder auch audgelafjenen Unterhaltung 
fonfurriren, die der müde, abgehegte Menjch jeder Klafje braucht, fie ſoll über 
dem Leben ſchweben und ſich in Feierjtunden herabjenten, wie fie e8 in Griechen» 
land einft, beim Kultus des erhaben Schönen, gethan. | 

Jahrhunderte lang mar die Arena bei Brugg, wie manches andere Wahr: 
zeichen antiker Kultur, verjchüttet und diente zum Aderfeld oder Weideplaf. 
Bor zehn jahren begannen die Ausgrabungen. Man legte die Mauern frei, befjerte 
fie aus, wo es nöthig jchien, und reinigte die Treppen von der dedenden Erd⸗ 
ſchicht. So träumte die einjtige Stätte blutiger Thierhegen und Gladiatoren» 
fämpfe, von einigen Gelehrten und Alterthumsfreunden betreut, in ftiller Welt» 
abgejchiedenheit. Glänzende Sommertage jollten wieder Leben in die einfamen 
Trümmer bringen, eine Herrlichkeit heraufbeſchwören, die antifen Geift in ih 
irug, aber fern war von römiſcher Graujamleit. Den Turn: und Sportfejten 
oder Dlympifchen Spielen, die, meiſt unter dem Schuß von Fürften, nach dem 
Mufter der Alten den Beweis einer tüchtigen Körperkultur bringen jollen, gejellt 
fih die erhabene helleniſche Freude an den Geiftesihägen der Nation. Ein 
Ruhepunkt in der Haft ded Lebens, 

Eingebettet in lieblich grünen Thalgrund, umſchloſſen von den Wald: 
höhen des Schweizer Jura, liegt die Stadt Brugg nah bei Zürich, Bafel und 
Yarau. Die Gegend ift wohlhabend und ftark bevölkert. Bildung und wahre 
Scillerbegeifterung find hinausgedrungen bis auf die Dörfer. Man braucht 
nicht einmal die „Fremden“ heranzuziehen, um den Zufchauerraum zu füllen, 
der mehr als viertaufend Plätze birgt. Das Theater in Vindoniſſa muß ein 
riejengroßes Gebäude gemejen fein, denn die Hälfte ded Raumes hat man der 
Bühne vorbehalten und eine Normannenburg leichtefter Bauart der Landſchaft 
eingejtimmt. Dieje Burg bildet mit einem weiten Mittelthor und zwei Eleineren. 
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Seitenthüren den Hinter.rund der Bühne. Auf den beiden anſchließenden 
Abhängen des Amphitheaters ift in den günen Boden eine Gartenarditektur 
mit Wegen, Treppen, Buſchwerk und hochragenden Cypreſſen eingefügt. Rechts 
Ichließt fie mit dem Gartenhaus ab, dad Beatrice ala Zuflucht dient, links 
wird fie durch ein Gärtchen gekrönt, in dem ſich die Szenen zwilchen Mutter 
und Söhnen ohne den Chor abfpielen. Diefe Anlagen öffnen fi in der Mitte 
zu einer weiten Szene, die durch drei breite, niedrige Stufen gegliedert wird. 
Die Böſchungen bieten herrliche Gelegenheit, den Chor zu theilen, ermöglichen 
farbige Bilder und wechjelnde Gruppirung. Der Auguftinachmittag, an dem 
ich der Borftellung beimohnte, lag mit jüdlicher Gluth auf dem Ianggeftredien 
Raum. Wolkenloſer blauer Himmel ftrahlte darüber. Weltfern und leiſe 
raufchte das Leben des Alltages unten im Thal, nicht viel anders, als das 
Xeben der Stadt Meffina wohl vom Hafen bis in das ftille Fürftenhaus drang. 
Weißgekleidete Poſaunenbläſer verlaſſen zu Beginn de Stüdes in langſam 
feierlihem Zug die Burg, ftellen fich auf den oberen Rand der Bölchung: 
und weithallend klingen ihre Fanfaren ind Yand. Schweigen jenkt fich über 
die flüfternde Menge. Biel Jugend ift da; ganze Schulen mit ihren Lehrern. 
Aber froh erwartungvoller Ernft bändigte auch die Lebhafteften, als die ſchwarze, 
fchleierummallte Gejtalt der Fürftin-Wutter, von ihren rauen gefolgt, die 
Mitteltreppe hinabjchritt. Echarf hebt fie fich von den blendend weißen Mauern 
der Burg ab. Und Andacht ſenkt fich auf Alle, während fie mit weittragender 
Stimme zu den Xelteften ſpricht. Kein Proſzenium trennt dad Publitum vom 
Stüd, keine künſtliche Rampenbeleuchtung fcheidet zwei Welten von einander: 
die jelbe Sonne glänzt heiß über Zufchauer und Bühne; an den Seiten figen 
weißgekleidete Mädchen und junge Leute hart an dem Gebüſch, in dem die 
Mäntel und Waffen des Chores farbig aufleudten. So tritt das Schidjal 
der normannifchen Herrjcherfamilie menfchlic näher und weitet fi zum über: 
mwältigenden Symbol einer Macht, unter der wir Alle ftehen und leiden. Wie 
mühjam nad) der erjten Verföhnungfzene der Brüder die Kampfjucht der Mannen 
niedergehalten wird, wie der kaum erlöjchte Brand überall glimmt und wieder 
auflodern möchte, wird verftändlih im Anblid der bewaffneten Maffen, die 
vor und auf: und abwogen, drohend, ernit, dad Schwert loder in der Scheide. 
Auch diefe Mannen werden zum Symbol der Leidenschaft, des Haffes unter 
den Völfern, die dumpf gehorchend auf einander fchlagen, ohne zu wiſſen, 
warum. Wie redten fie die Hälfe, wie flammten die Blide der Zuschauer, 
als vor Beatricend Gartenhaus die Maflen in Kampf geriethen, Langen und 
Schwerter aufeinandertrafen! Die Regiefunft der Meininger ift hier, von 
den Konventionen der Bühne befreit, zu hoher Vollendung geſteigert. 

Um das hereinbrechende Geihid dem Herzen den Hörer ftärker einzu: 
prägen, ftrebte Schiller nach der lyriſchen Vertiefung — Dramas. In ter 
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Arena von Brugg famen dieſe Iyrifchen Elemente zu madtooller, kaum geahnter 
Wirkung. Nah dem Plan der ganzen Vorjtellung waren die Wechſelreden 
der Chöre zum Mittelpuntt und wictigiten Theil des Stüdes erhoben. Die 
Schönheit des Iyrifchen Wotivs im Drama mwurde durch die wunderbar ab» 
geftimmte Sprechweije des Maſſenchores herrlich offenbar. Die vierhundert, 
Männer und Frauen aus der Umgebung von Brugg, die den Chor bildeten, 
waren nicht Schaufpieler von Beruf; aber fie ſprachen fo edel und dialeftfrei, 
daß man ed auf dem Theater nicht befier machen könnte. Bald wie drohender 
Donner, bald ſanft bis zum geheimnißvollen Flüftern: jtet3 drangen die Stimmen: 
bis zu den äußerften Reihen des großen Kreiſes. Jede Silbe war zu verjtehen, 
jede Geberde eindrudsvoll, jeded Satzes Sinn Elar heraudgearbeitet. Die: 
fünjtlerifche Wirkung geiprochener Mafjenchöre ift durch dieſe Aufführung uns 
zweideutig bemwiejen worden. 

Dieſe vielumftrittene Frage jollte vor zwei Jahren jchon, bei der berliner‘ 
Scillerfeier, beantwortet werden. Herr Rudolf Lorenz, der künſtleriſche Leiter 
de3 jchweizer Unternehmens, wollte die „Braut von Meſſina“ mit tauſend⸗ 
ftimmigen Sprechchören auf den Terrafjen am Halenfee unter freiem Himmel 
aufführen. Der Plan diefer voltsthümlichen Feier fcheiterte (nach der Angabe 
des Herrn Lorenz) am Uebelmollen Mafgebender. Bielleiht war damals, 
beſonders in der Neichähauptitadt, der Gedanke an veredelnde Volkskunſt ſo 
großen Stild noch verfrüht. Denn die Bewegung hat fo recht eigentlich erſt 
mit Schiller Jubiläum begonnen. 

In unferer Zeit, die in Stimmungreizen ſchwelgt und äußere Harmonie 
zum inneren Genuß gejellen möchte, bedarf es nicht nur vorzüglichen Spiels, 
prunfvoller Bilder, jondern auch eined Rahmens, der durch hiftoriiche Tra⸗ 
dition oder landſchaftliche Schönheit ausgezeichnet ift. Im Amphitheater von: 
Drange herrjcht die griechifche Tragoedie, auf afrifanijcher Küfte ift im vorigen 
Jahr ein antikes Stüd dargejtellt worden und im harzer Bergtheater joll 
heimilche Geſchichte im Drama erblühen. Die Schillergemeinde der Schweiz 
hat die Tragoedie des Hauſes Mejfina gewählt und den Weg zu großen Feſt⸗ 
jpielen unter freiem Himmel gezeigt. Wer dieſe Aufführung erlebt hat, wird 
fie nie vergejjen. Auch den breiten Strom ergriffener Menſchen nicht, der,. 
wie aus übervoller Schale, nad} dem Schluß des Dramas dem Feſtraum entquoll, 
Mir fam Dantes berühmte Bejchreibung des Kirchenjubiläumd mit feinem 
Pilgergewimmel in den Sinn. Als die Erften ſchon Stadt und Bahnhof 
erreichten, leerte fich noch immer der meite jteinerne Ring an der Halde des 
Hügeld. In engem Drang gingen die Menſchen zwilchen den grünen Feldern: 
zu Thal, wie auf den Bildern großer Meijter, die mit feiner, ausführlicher. 
Kunft von den Prozejfionen des Mittelalters erzählen. 


Münden. -Alerander von Öleihen-Rußmwurm. 
* 
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Don Heer zu Heer.*) 
Eine chaſſidiſche Legende, 


&: den Tagen des Baaljchem lebten zwei Freunde. Beide ftanden in jener Zeit 
der reichjten Jugend, da noch die legte Morgenröthe Hold und unbeftimmt 
am Himmel glüht; die wilden Träume der Dämmerung zittern noch nad). Bald 
naht Sonne, die ftrenge Herrin, und ihr Reich der Seftalten wird fichtbar; aber 
jegt leuchtet die ſchwere und felige Stunde und Traum und Tag erblaflen vor ber 
‚morgenrothen Frage um den Einn des Lebens. 

Oft faßen die Freunde beifammen, an einen Baum oder an die kahle Wand 
ihres Stübchens gelehnt, und redeten von dem Sinn des Lebend. Dem Einen war 
Die Welt erichloffen durdy das Wort des Baalſchem. In jedem Ding empfing er 
eine Botichaft und mit jeder That fandte er eine Antwort. Er warf fich auf das 
Junge Feld Hin und fog die Gnade aus der Adererde, er grüßte ben Wind und 
das Waffer und die jchönen vorüberlaufenden Thiere und fein Gruß war ein Gebet. 
So war ihm. der Sinn des Lebens in Gott eingewurzelt. Sein Gefährte aber er: 
eiferte jich gegen ihn darob und meinte, all Dies jei eine Sünde wider den Geift 
der Wahrheit. Denn viele Flächen habe jedes Ding und viele Formen jedes Wejen, 
und wer feine Seele zur Sklavin eines Glaubens erniedrige, Der fehe von Allem 
nur eine Fläche noch und eine Form; arm und behaglich werde jein Weg und tot 
fei in ihm das Suchen nad Wahrheit, der Sinn des Lebens. Darauf antwortere 
Jener leifen Mundes, in der Welt der Verklärung gebe es feine Flächen und 
Formen, fondern jedes Ding ftehe da in jeiner Reinheit. So ftritien die beiden 
Freunde oft mit einander und Jeder fühlte im Spreden die Thore feiner Seele 
aufipringen und fah angftvoll und verzüdt in ein Land, von dem das Wort nichts 
zu jagen mußte. 

Da geihah es, daß eine jchwere Krankheit den einen der Sünglinge, ber 
dem Baalichem ergeben war, befiel. Und an der ftarren Kraft der Schmerzen er: 
fannte er, daß fie die Boten einer Gewalt waren, die fein Erdenleben zum Ende 
— wollte. Daher ſtemmte er ſich nicht wider ſie, ſondern legte ſeinen Wunſch 


derr Dr.Martin Buber, der uns im vorigen Jahr das ſchöne Buch, Rabbi Nadı: 
man und die jüdiſche Myſtik“ gegeben hat, läßt jetzt (Wieder in der Literarijchen Anſtalt 
von Rütten & Yoening) eine Sammlung fremdartiger, Doch feltfam reizvoller Legenden 
ausdem Bereich der jüdischen Myftiferfcheinen. Titel: „Das Buch Baaljhem“. Der Ber» 
faſſer, Der auch hier feine ſtiliſtiſche und pſychologiſche Kraft und fein feines Verſtändniß 
für den Sinn ftarker Mythen bewährt, jagt über den Gegenftand des Buches: „Die jü— 
diiche Myſtik war die Blüthe der Eriljeele; fie verdarb aber auch im Eril und wir wifien 
nicht, obihr eine Auferſtehung gewährt ift. Das innere Schidjal des Judenthumes ſcheint 
mir daran zu hängen, ob (in dieſer Gejtalt oder einer anderen) fein Pathos wieder zur 
That wird. Die letzte und höchite Phaſe der jüdischen Myſtik war der Chaſſidismus: er 
lehrt das Yeben Gottes in allen Dingen und die Bergöttlichung der Seele durch alle Hands» 
lungen. Der Stifterder chaſſidiſchenSekte war Rabbi Iſrael von Miedzyborz. Mannannte 
ihn den Baalſchem: den Meiſter des Gottesnamens.“ Dieſe Bücher eines Poeten fonnen 
zur Erfenntniß der jüdischen Pſyche mehr wirken als Leitartikel und zeternde Apolog’en. 
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in ben des mächtigen Elementes, das feinen Leib mit brennenden Armen umjchlungen 
Hielt. Mochte er aber nod jo willig das Kommen des Bliged erwarten, der 
zwiſchen den beiden Welten aufzudt: dennoch ſtand ein Grauen auf dem Wege 
von feiner Gegenwart, bie jo leidvoll, aber jo unfagbar wirflid war, zu Alledem, 
das ſich ereignen jollte im Abgrund ber Ewigkeit. Und fo ließ er dem Baalſchem 
tundthun, daß er ſich zum Sterben rüſte, und als der Meifter an feinem Bette 
ftand, ſprach er: „Rabbi, wie und womit fol ich ziehen? Sieh, ein Grauen fteht 
vor mir und flört meinen Frieden.“ Der Baalidem nahm die Hand des Kranken 
in feine Hände und redete zu ihm: „Kind, befinne Dich: bift Du nicht allezeit 
von Heer zu Heer gegangen und von Thor zu Thor? So follft Du auch fürder 
‚gehen in den Gärten der Ewigkeit.“ Und er hob den Finger über die Stirn des 
SKranken.und berührte fie und redete zu ihm: „Dieweil noch die Stunde ber 
legten Morgenröthe über Dir ift, die jchwere und felige Stunde, und dieweil Du 
wahrhaft in ihr gelebt und ihr Glück nicht gejcheut Haft, will ich Deinen Weg 
leicht machen und will mein Zeichen auf Deine Stirn fchreiben, auf daß Niemand 
Deinen Schritt fchrede und Deine Bahn hemme. So gehe hin, Kind, wenn Did) 
der Tod beruft, und trage meinen Segen vor Dir und Deine Wahrheit“. Und 
neigte jich über ihn und legte Stirn an Stirn und fegnete ihn. 

Uber als der Meifter gegangen war, da jchlich jich der andere Jüngling ins 
Zimmer und fniete dor dem Bette nieder. Und er fühte die Hand des Kranken 
und fprah: „Mein Liebling, jie wollen Dich nehmen und ich weiß, Du wehrit 
Dich nicht. Und befinne Dich, wie wir damals mit einander redeten in den Birken 
am Sommerabend, und zulegt ſagteſt Du nur: Ya, es ift, und ich fagte: Nein, 
es ijt nicht. Und nun iſt mir fehr bang und Du gehſt fort von mir, gehit willig 
fort mit diefen Deinen Augen. Mein Liebling, die Birken find in Deinen Augen 
and der Sommerabend. Und Alles fagt: Ja, e8 iſt. Und fieh, ich fühle, daß es 
it, ich felbit jage es ja und weiß es auch, denn ſonſt wäre fein Sinn in Allem; 
und Du gehft fort von mix. Und wohin gehft Du?“ Und er jchluchzte Über der 
Hand des Freundes und fühte fie wieder und wieder. Der Sterbende aber ſprach: 
„Lieber, ich gehe den Weg weiter. Und fieh, wenn ich unterwegs bin, dann will 
ich Dein gebenfen und unferer Liebe und, wie wir unfere Seelen taufchten am 
Abend. So will ich dann fommen zu Dir, Dir zu fünden von meinem Wege 
Darum gieb mir Deine Hand. Sieh, ich umſchließe fie mit meiner und jchlinge 
meine Finger in Deine, jo ftark ich Fann, und Dies tft mein Veriprechen an Dich, 
daß id) fommen werde.“ Da jchrie der Andere aufund rief: „Du jollft nicht gehen, 
ich halte Dih! Du folljt nicht gehen!“ Aber der Sterbende ſprach in jeinent 
Frieden: „Nicht doch; und kannt auch nichtS wider den Herrn. Jedoch meine Hand 
ſollſt Du halten, bis das Athmen in ihr aufhört. Dies wird bald fein. Und mein 
Beriprehen an Dich ift mein Gruß an die Erde, die jo jhönen Wind und jo 
ſchönes Waffer und fo fchöne vorüberlaufende Thiere trägt, mein Gruß, daß ich 
wiederfommen will, fie und Dich zu jchauen.* Das war fein Scheiden. 

Und als er aufftieg, da öffneten fi) die Pforten des Firmamentes dor dem 
Zeichen auf jeiner Stirn und weit that fih ihm auf das Reich der fommenden 
Welt. Und er wandelte von Thor zu Thor und von HeiligtHum zu Heiligthum 
and erfuhr das Unerfahrbare und empfing den Sinn des Lebens. Die Zeit jchwieg 
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und der Raum war nicht da, nur der Weg bed Werdens ohne Ort und Ablauf, 
nur das Blühen in der Luft der lebendigen Stille. 

Über plöglich war fein Schritt gehemmt und die Zeit [wagte um feine Ohren 
und der Raum ftieß ihn ringsum mit fantigen Fäuften. Da fand er inmitten von 
wortlojen Gewalten und konnte nicht weiter. Und er rief ihnen zu und wies ihnen 
das Zeichen auf jeiner Stimm. War ein Starren in ben Gewalten und wie ein 
Lachen und faft wie ein Kopfſchütteln: und er verftand, daß feine Stirn fein Zeichen 
mehr trug. So ftand er und war ein Menſch; und die Verzweiflung des Menjchen 
glitt heran und faßte feine Finger wie zum Tanz. Da riß er ſich los und wandte 
ſich. Und fah er einen alten Mann vor ſich ftehen, der jprach zu ihm und fragte: 
„Barum ftehft Du bier?“ Antwortete er: „Ich kann nicht weiter.“ Sprach der 
Alte: „Nicht gut ift das Ding. Denn verweilft Du Hier und gehft nicht meiter 
und weiter, dann kannſt Du das Leben des Geiftes verlieren und bleibft an dieſem 
Ort wie ein ftummer Stein. Denn alles Leben der kommenden Welt ift, zu jchreiten 
von Heer zu Heer, nach oben und oben bi$ in ben Ungrund der Ewigfeit.” Fragte 
ber Jüngling: „Und was vermag ich zu tun? Sprach der Ulte: „Ich will in das 
Heiligtum gehen und hören, zu erfahren, was Dies ift und warum Dies ift.” 
Er ging und fehrte zurüd und ſprach: „Du haft Deinem Freunde verfprochen, zu 
ihm zu fommen und ihm von Deinem Weg zu fünben, und haft es vergejien und 
nicht getan. Darob ift das Zeichen von Deiner Stirn gewiſcht und ift Dir ver- 
wehrt, in dieſes Heiligtfum zu fommen, welches das HeiligthHum der Wahrheit ift“. 
Da ſchaute der Jüngling die Erbe und feinen Freund; und er trauerte ob jeines 
Vergeſſens. Und nad einer Weile fragte er: „Was fol ich thun, um das Ding, 
zu löſen?“ Antwortete der Alte: „Geh Hin zu Deinem Freund und ericheine ihm 
im Traum der Naht und Fünde ihm, was er zu willen begehrt.“ Dies ſprach 
er und ging bon bannen. 

Der Jüngling aber ftieg zur Erbe nieder und trat in ben Traum feines 
Freundes ein. Er ſtrich dem Schlafenden über die Stirn und flüfterte in jein Ohr: 
„Lieber, ich bin gelommen, um Dir von meinem Weg zu künden. Du aber zürne 
mir nicht, daß ich gefäumt Habe. Denn wie fann man eines Menfchen, auch bes 
liebften, gedenfen mitten im Schauer der Gotteswirbel, die alle Grenze überfluthen ?* 
„ener aber warf fih im Schlaf empor und drückte die Hand an die Augen und 
ftieß die Worte feines Unmuthes aus fchier ineinandergepreften Zähnen hervor: 
„Seh von mir, Du Bild und Du Lüge! Ich will mich nicht länger von Dir narren 
lafjen. Gewartet habe ich und gewartet: und der Verheißene fam nicht. Und nun 
iſt ob des Wartens mein Sinn verborben, daß ich Nacht um Nacht getrogen werde 
und den Verheißenen zu fehen vermeine. Und dann ift Alles dunkel und zerfließt 
in die Schatten. Aber nun will ich mich nicht länger narren laffen und befehle 
Dir: Zerfließe jogleich und auf mein Wort, denn es foll mich nicht befallen Dein 
Schwinden wie ein Schlag aus leerer Nacht. Und fomm nicht wieder. Höre Dies 
und fomm nicht wieder!” Da erzitterte der Jüngling und beugte fich über den 
Gefährten und jchmiegte fich zitternd an ihn und ſprach ihm zu: „Wahrlidh, fein 
Trug, fondern Dein Freund bin ich und gefommen zu Dir aus der Welt des Wefens. 
Und denke Du, wie wir faßen unter den Birfen am Sommerabend. Und benfe, 
wie unfere rechten Hände einander umjchlangen in der Stunde meines Sterbens.” 
Aber der Träumende jchrie: „Das Selbe fagft Du Naht um Nacht, und fängft 
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Du mid und ic hebe mich zu Dir, da gehft Du Hin in die Schatten. Go laß 
nun ab von mir! Sieh: ich mache mich los!“ Und nochmals verjuchte der Ge- 
fonımene den Kampf und rief: Haft Du nicht felbft gefprochen: Ja, e8 iſt?“ Jener 
jedoch lachte,mit harter Stimme: „Wohl habe ich geiprohen und auch gewartet 
babe ich. Uber der Berheifene,fam nicht, — und nun fchaue ich es: ich war das 
Spiel in der Hand einer graufamen Stunde. Die Hat mich gefnechtet und ge» 
fchändet und hat das Ya des Verrathes auf meine Lippen gebracht. Mber ich fchreie 
Dir entgegen: Mein, esTiftfniht! Und Nein und Nein! Und nun will id) Dich 
in Stüde reißen, Du tolleXüge!” Da wid der Jüngling und bog ſich zum Ente 
ſchwinden; aber noch fam ihm ein Letztes und aus matter Ferne rief er dem Ger 
nofjen zu: „So will ich Dir ein/Zeichen bringen. Am hellen Tag will ich mwieder- 
fehren und Dir ein Zeichen bringen.“ Und er jah das Haupt des Geliebten in 
die Kifien zurüdfinfen, müde, aber mit einem aufblinfenden Staunen, wie dem 
eriten Borjchein der Hoffnung, über den Augen. 


Und in der oberen Welt eilte er zum Tempel der Wahrheit und juchte den 
Alten und fragte ihn: „Rede und hilf mir: welches Zeichen kann ich meinem Freunde 
bringen, daß ich in der Wahrheit bin?” Sprad ber Alte: „Auch darin will ih Dir 
rathen, mein Sohn, und Gott fei mit Dir. Siehe, am Mittag jede Sabbaths 
predigt der; Baaljchem in,dem Ewigen Lehrhaufe, das in dem Himmel des Heiligen 
Erfennens fteht, von den Geheimniffen der Lehre. Und bei der dritten Sabbath 
mahlzeit, welche genannt wird da8 Mahl der Heiligen Königin, predigt er von 
diefen Geheimnifjen vor den Ohren der Menſchen, nachdem fein Wort die Weihe 
ber oberen Welt empfangen bat. So gehe Du am Mittag des Sabbaths und 
höre die Rede Deines Meifters in den Himmeln; und ſodann fteige zu Deinem 
Freunde nieder, wenn er nachmittags auf feinem Lager ausgeftredt iſt und, nicht 
mehr wachen Sinnes, fich doch auch Feine Ruhe finden kann, und vermelde ihm 
Die Rede. Und Dies jei ihm zum Zeichen, auf daß er zum Mahl der Königin in 
das Haus des Baalſchem fomme und die Worte vernehme aus jeinem Munde.“ 

Und der Jüngling that aljo und nahm die Rede des Meifters auf und ftieg 
nieder und trat; in den Wachtraum feines Freundes und goß die Worte über ihn 
aus wie einen Balſam. Sodann beugte er fich über ihn und fühte ihn, Mund 
auf Mund, mit dem Kuß des Himmels. Dann entjlug er. 

Sener aber erhob fich alsbald und ihm war, als habe er das lInerfahrbare 
erfahren. Und er ging hinaus: da jtanden die Birken in der Mittagsfonne. Lange 
ſaß er unter den Birken wie ein Wiflender; und in dem jungen weitausgeipannten 
Sinn ftrahlte die Erfüllung von Ferne zu Ferne. Als aber die Sonne Jich neigte, 
ging er zum Haufe bes Baaljchem, nicht aus dem Zweifel, fondern aus der Sehne 
fucht. Und er ftand in der Thür und hörte wie aus dem Munde der Gotteskraft 
die" Worte aus dem Munde des Baalſchem. Da neigte er ſich zu den Füßen des 
Sprechenden und jagte: „Rabbi, fegne mich, dieweil ich fterben will. Denn mas 
fol ich noch hier?“ Aber der Meifter ſprach: „Nicht aljv. Zu den Birken tritt 
hinaus, die wieder im Sommerabend ftehen, und rede zu ihnen in Deiner Freude: 
Sa, es it. Und wohl jegnetich Dich, aber nicht zum Tode, jondern Hier ſchon 
zu fchreiten von Thor zu Thor und von Heer zu Heer und jo für und für.“ 

Martin Buber. 
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Selbftanzeigen. 


Nihard Avenarins als Begründer des Empiriofritizismus. rnit Hof- 
mann & Co,, Berlin. 

Mein Buch unternimmt e3, die Ergebnifje meiner Schrift „Nietzſches Lehre 
in ihren Grundbegriffen“ auf dem Gebiet der Erkenntnißtheorie fortzufpinnen. Der 
erfenntnißkritiihe Piychologismus und Relativismus joll an jeinem ertremiten 
und fühnften Verfechter demonftrirt und widerlegt werden. Richard Avenarius ift 
mir nicht nur deshalb intereffant, weil er, aufrichtiger und entichtedener als viele 
andere Anwälte des Relativismus und der Immanenz, die weiteſten Konjequenzen 
aus feiner Lehre gezogen und jo insbejondere deren Berhältniß zu Kant feftgelegt 
hat. Noch bedeutjamer ift feine pofitive, auf Schaffung eines neuen Weltbegriffes 
gerichtete Tendenz, der troß jeiner relativiftiichen Prämiffen für jich allgemeinfte 
Bedeutung beanfprudht. Meine Kritik verfucht die inneren Paradorien eines folchen 
Unternehmens nachzumeijen, in dem die bivlogijche, auf britifchem Boden gezüchtete 
BWeltanficht ihren höchſten Trumpf ausſpielt. Mit diejer Widerlegung verbinde ich 
zugleich die Abficht, die moderne Erkenntnißlehre abermals auf Kant, als auf ihren 
jouverainen Schöpfer, zurüdzuleiten. 


Wien. . Dr. Oskar Ewald. 


Jahrbuch für jernelle Zwifchenftufen mit bejonvderer Berüdfichtigung der 
Homoferualität. Herausgegeben unter Mitwirkung namhafter Autoren im 
Namen des WiſſenſchaftlichHumanitären Komiteed vom Dr. med. Magnus 
Hirſchfeld, VII. Jahrgang, 1905. 

Hiermit übergebe ich nun jchon den jiebenten Band diejes großen Sammel» 
werfes dem Urtheil der Deffentlichfeit. Wenn jedem der vier Gefichtspunfte, von 
denen aus das Problem betrachtet werben kann und beleuchtet werden muß, dem 
rein fachlich medizinjichen, dem allgemein naturwilfenichaftlichen, dem juriftiichen, 
de lege lata und de lege ferenda, und dem piychologiich-literarifchen, auch nur 
ein verhältnigmäßig geringer Raum zur Verfügung geftellt werden konnte, jo mußte 
doc, der abioluten Wichtigkeit eines jeden Rechnung getragen werben: und fo 
ihwoll dem Herausgeber der Band unter der Hand wieder zu eınem elfhundert 
Seiten jtarfen Werf an. Der neue Doppelband enthält zwei medizinische Fach— 
arbeiten: von Dr. med. von Neugebauer eine Zujammenftellung der gefammten 
Literatur über Hermaphroditismus mit Über zweitaufend Buchtiteln und Inhalts— 
angaben; vom Dr. med. von Römer eine Arbeit über Erblichfeitverhältnifje bei 
Uraniern. Allgemein biologijhen Inhalts find die Auffäge vom Dr. Benedict Fried⸗ 
länder: „Entwurf zu einer reiz-phyfiologiichen Analyje der erotiihen Anziehung“ 
und vom Dr. phil. Mar tatte: „Die virilen Homoferuellen“. Für Zuriften inter» 
effant ift der Neudrud einer „Offenen Zufchrift” (1867) an den Zuftizminifter von 
Leonhard über S 143 des preußifchen Strafgeſetzbuches, der als S 175 in das 
Neichsitrafgeiegbud übergegangen ift. Den piychologiicheliterarifchen Theil repräs 
jentiren zwei umfangreiche Biographien: „Walt Whitman“ von Eduard Berg 
und „Louije Michel‘ von Karl Freiherrn von Levetzow, eine Unterjuchung der ver— 
meintlichen Homoſexualität des Neformators Calvin (vom Pfarrer Schouten aus 


Selbftanzeigen. 457 


Utrecht) und eine Studie Über Platond Stellung zur Homojerualität (vom Dr. 
D. Kiefer). Der zweite Band enthält die Bibliographie für das Jahr 1904 und 
als Abſchluß des ganzen Werkes den Jahresbericht des Herausgebers. Darin konnte 
hervorgehoben werben, dat die Jahrbücher ſich nun nicht nur im Deutjchen Reich, 
fondern namentlih auch im Nusland wachjender Unerfennung erfreuen. 
Charlottenburg. Bi Dr. med. Magnus Hirjchfeld. 


Schiller. Feſtſpiel in vier Bildern. Pierſons Verlag, Dresden. 

E3 fam mir darauf an, ein volles Bild des großen Dichters zu aeben. Sch 
verjuchte,; mein Ziel zu erreichen, indem id, Hundert Einzelzlige aus jedem Abjchnitt 
Diejes reichen Lebens herausgriff und fie in eine einheitliche, charakteriftiiche Bes 
leuchtung ftellte. Bier Tage verjuchte ich fejtzuhalten: aus jedem jah ich zurüd 
in eine eben abgejchlofiene Entwidelungperiode und voraus in eine dämmernde Zus 
funft. ch ließ den Dichter fich ſelbſt Rechenſchaft ablegen über Das, was er ge- 
than, erlebt, geworden, und auch über Das, was er als Aufgabe noch vor ſich jah. 


Zehlendorf. J — Friedrich Speyer. 


Die Schwaben inder Literatur der Gegenwart. Stuttgart, Strecke & Schröder. 
Man hat ji daran gewöhnt, von den poetifchen Leiftungen der Schwaben 
in der Gegenwart jehr gering zu denken. Eins iſt ja wahr: im Schwabenland 
jelbft herricht fein jehr reges literarifches Leben. Bon ben Dichtern in der Hei« 
math geht faft jeder jeinen Weg für ſich und die Luft ıft fill und unbemwegt. Ein 
anderes Bild ergiebt ſich aber, wenn wir den in der Heimath lebenden Schwaben 
die anreihen, die hinausgezogen find. An Karl Weitbrecht, Eduard Paulus, Eduard 
Eggert, Ehriftian Wagner reihen fi dann Iſolde Kurz, Caeſar Flaiſchlen, Her- 
mann Hefle, &. &. Bollmöller, Heinrich Lilienfein und Andere. Die Eharafteriftifen 
Diefer und anderer Dichter rund und anfhaulich herauszubringen, war das Haupt⸗ 
beftreben des Verfafjers, der ſich ernſtlich bemühte, den Ton landsmannjchaftlicher 
Anhimmelung zu vermeiden. 
Grafenberg — Theodor Klaiber. 
L’Epaulette. Fasquelle, Bari. 

In meinem Roman „L'Epaulette, Erinnerungen eines Offiziers“, habe ich 
verfucht, meine Landsleute über ihre wahre Situation ſowohl ſich jelbft als dem 
Ausland gegenüber aufzuklären. ch jehe das wahre Uebel des Landes darin, daß 
dem franzöfiichen Volt der Muth fehlt, fich über ſich jelbit Rechenſchaft zu geben. 
Die Franzojen find eine Nation, die, befiegt, weder den Muth Hat, ihre Niederlage 
als unabänderliche Thatjache anzunehmen, noch den, fich zur Revanche aufzuraffen. 
Darin liegt die Urfache des moraliſch, politifch wie öfonomijch bedauernswerthen 
Buftandes, den ich, befonders vom militärijchen Standpunft aus, in „L'Epaulette*“ 
zu jchildern verjucht habe. Der Roman, dem es als jolhem an Leben und Hand— 
fung nicht fehlt, ift zugleich eine Studie der franzöfifchen Armee von 1867 bis zur 
Gegenwart. Angeſichts der heutigen internationalspolitiichen Lage glaube ich, mit 
Recht annehmen zu können, daß er deutjche Lejer interefliren dürfte. 

Georges Darien. 
N 
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Der Reihsbanfpräfident. 


Dr ie Richelieu, der Allmächtige, verabichiedete ſich einmal von läftigen 
Schmeichlern mit den Worten: „Je n’aime pas les adieux.“ Ihm war ein 
Abſchied, mit dem gefürchteten und erlogenen Phraſen, die bei joldhen Gelegenheiten 
gebrechjelt werben, wiberwärtig. Herr Dr. Koch, der Leiter unferer Reichsbank, war 
jegt in der felben Lage. Die Prologe zu feinem Rüdtritt dufteten jogar noch bejon- 
ders übel Mit brutaler Tonftärke brüllte man dem müden Mann in die Obren, er 
müfje gehen, weil er alt geworben jei und die Bebürfnifje der neuften Wirthichaft- 
epoche nicht mehr verftehe. Wie einem läftigen Gajt wies man ihm die Thür; wie 
Einem, der in der Jägerftraße das angenehme Dajein eines Säulenheiligen geführt 
habe. Beinahe achtzehn Jahre lang ftand Koch an der Spige des Reichsbankdiret 
toriums; jegt ift er gegangen, weil die Nerven des Vierundfiebenzigiährigen, den 
der Tod der Tochter hart getroffen Hat, nicht mehr ftarf genug find, um dem An« 
fturm der Gegner feines (angeblidy jo fchlechten) Syftems Stand zu halten. 
Richard Koch ift der Schöpfer ber modernen Reichsbank. Er hat das Cen— 
tralnoteninftitut in den wichtigften Zeiten geleitet; in Tagen tieffter Depreſſion und 
höchſten Auffchwunges. Und niemals hat die Bant verjagt. Sie hat fich ftet3 elaftiih . 
den Anforderungen aller Wirthichaftfaltoren anzupafjen gewußt. Die Einrichtung 
des Giro-, Ched- und Nbrechnungverkehres ift Hochs eigenftes Verdienft. Auf den 
erleihterten Zahlungmethoden beruht die Leiftungfähigfeit der Reichsbank: ohne die 
Girogelder, die ihr Heute reichlich zufließen, könnte fie beim Wechjelanfauf faum 
den Anjprüchen genügen. Koch hat den richtigen Weg früh gefunden. Was unter 
jeinem Vorgänger Hermann von Dechend kaum angedeutet war, brachte er zu fräftiger 
Entwidelung. Er entwarf 1882 das erfte Chedgejeg für das Deutſche Reih und bat 
jeitdem für die Ausbreitung des Chedverfehresgejorgt. Auch die Hypothefen-Clearing- 
ftelle hat er geſchaffen; und daß fich diefem neuen Abrechnungverfehr bis jet nur 
ein Theil der deutichen Hypothefeninftitute angejchloffen hat, ift nicht der Fehler 
Kochs, jondern ein Zeichen bedauerlicher Indolenz, an der fchließlich die beſten Ab» 
fihten jcheitern. Der Präfident follte zu alt geworden jein, ald er die Erhöhung 
der Mindeftguthaben im Giroverfehr einführte. Das ging ben Kaufleuten und Ge» 
werbetreibenden gegen den Strich. Die Reichsbank galt allgemein als ein „gemein- 
nütiges Unternehmen“ und hatte, nach der Anficht der Betroffenen, nicht das Recht, 
ſich die Vermittelung des Giroverfchres bezahlen zu laſſen. Daß Kochs Ziel war, 
die Betriebömittel feines Inftitutes ohne Menderung währungtechniicher Grundjäge 
zu vermehren: davon merkten jeine Gegner nichts. Als der Diskont flieg, wurbe 
das Geſchrei noch lauter. Was kümmerten die Leute die Vorgänge in Amerifa? 
Sie wollten billiges Geld; das follte der Reichsbankpräſident ihnen jchaffen. Aber 
er fann die Millionen nicht aus der Erde ftampfen und fann nicht ald Wander» 
prebiger im Lande umherziehen, um auch die Einfältigften davon zu Überzeugen, 
daß eine Vermehrung des Geldvorrathes und eine Steigerung des Notenumlaufes 
die Reichsbank nicht von der Pflicht entlaften würden, zunächſt für den Schug der 
Goldwährung zu forgen. Keiner der Kritifer Kochs hat au nur eine Stunde in 
ber Reichsank gearbeitet. Und der Präfident hat eine fiebenundbreißigjährige Praris 
Hinter ſich. Im Oktober 1870 wurbe der damalige Stabtgerichtsrath in das König» 
lich Preußiſche Hauptbankdireftorium berufen; 1876 trat er in die Reichsbank, beten 
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Vicepräfident er 1887 wurbe; drei Jahre danach war er Dechend 8 Erbe. Den Geld 
markt hat er in guten und böfen Tagen fennen gelernt. Foch nimmt feine Erfahrungen 
mit und läßt dem Nachfolger die peinvolle Erinnerung an den „großen Vorgänger“. 

Der erfte Kandidat, der genannt wurde, war Ernft von Mendelsjohn-Bar- 
tholdy. Der wäre fein Mann nad) dem Herzen der Arendt und Genoffen geweſen. 
Als Deputixter des Centralausſchuſſes hat er Kochs Gefhäftsführung aufrichtig ſchätzen 
gelernt und wäre als Präfident gewiß nicht andere Wege gewandelt. Diejer vor« 
nehmfte Bankier Berlind hat, als der Einzige feiner Gilde, Die firenge Verpönung bes 
Börfenterminhandels befanntlich gebilligt. Vielleicht thut ers heute nicht mehr. Für 
das Reichsbankpräſidium war er aber jo wenig zu haben wie (ald Bankier des 
Zaren) für das NReihsihagamt. Ernfihafter war die Kandidatur bes Präfidenten 
der Preußischen Eentralgenofjenichaftfaffe, Dr. Karl Heiligenftadt. Zn der Deutichen 
Tageszeitung las ich, Dr. Heiligenftadt fei auf feinem Poften „ichier unerjeglich“. 
Damit konnte gejagt fein, er müfje gerade deshalb Kochs Nachfolger werben; oder: 
„Bemüht Euch nicht, Fhr kriegt ihn doch nicht.“ Einerlei: Heiligenftadt ift Einer. Ein 
ausgezeichneter Kenner des Geldmarttes und ein Mann mit eigenen Jdeen. Ein Gegner 
der kochiſchen Politik, der offen ausgeſprochen hat, wie er ſich die Reform der Reichs— 
banf denft. Ex will das Grundkapital der Banf erhöhen, die Mindeftguthaben im Giro« 
verfehr weiter fteigern und die Banken, Genofjenichaften und Spartaffen zwingen, einen 
Betrag von 1 bi 2 Prozent ihrer Einlagen als Barrejerve bei der Reichs bank zu halten. 
Mit dem Vorſchlag, das Stammtapital zu erhöhen, habe ich mich hier fchon be» 
ichäftigt. Seine Durchführung würde nicht nur der ganzen Struftur der Reichsbank 
wiberjprechen, deren eigenes Kapital im Betrieb nur eine untergeordnete Role jpielen 
jol, fondern dem Berfehr würden durdy die Llebernahme der neuen Antheile auch 
Mittel entzogen, für die nicht einmal die Gewähr einer ausreichenden Verzinſung 
geboten wäre. Auch bei der Reichsbanf fünnen lich die Folgen einer Kapitalver« 
wäfferung einflellen. Die beiden anderen Borjchläge HeiligenftadiS müßten die Um— 
laufsmittel noch mehr mit Schmälerung bedrohen. Schon die don Koch geforderte 
Erhöhung ber Girveinlagen wurde als arge Beläftigung empfunden; durch eine neue 
Erhöhung des Minimums würdees noch [chlimmer. Was dem Verkehr dadurch entzogen 
würde, müßte die Reichsbank natürlich auf einem anderen Weg wieder hergeben. Das 
vergeſſen die Herren bei ihren Reformplänen immer. Und wie ſtehts mit der Schaffung 
von Barrejerven? Ein alıes Gebot lautet: Du jolft Kapital nicht ungenügt liegen 
laffen! Barrejerven: Das ift nuglos liegendes Geld. Die Inſtitute, Die Depofiten« 
gelber annehmen, werden fich für die durch die Hinterlegung einer Rejerve bewirkte 
Verkürzung ihrer Leiftungiähigfeit an der Reichsbank ſchadlos Halten. Auch darüber 
ſprach ich hier fhon. Gäbe ed nun aber gar feinen anderen Einwand gegen bie 
Ideen Heiligenftadts, jo bliebe als gewichtigftes Bedenken die Frage: „Würden der 
Reichsbank die gemwünfchten 600 bis 800 Millionen Mark Gold wirklich zugeführt 
werben?” Nur die Bermehrung ihres Goldvorrathes fann der Bank ermöglichen, 
ben Betrag ber von ihr ausgegebenen Noten um eine Milliarde oder um anbdert» 
halb zu erhöhen und auch in den fchlimmften Zeiten dann mit niedrigem Diskont 
auszufommen. Wir haben die Goldwährung, müfjen die vorhandenen Banknoten 
alfo ftet3 zum vollen Werth in Gold einlöjen. Und woher foll das Gold fommen? 
Will man die Zeichner der neuen Reichsbankantheile zwingen, die ilbernommenen 
Beträge in Gold zu zahlen, oder den Girofunden zumuthen, ihre Guthaben in Gold 
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zu firiren, oder fordern, daß die Barreſerven in Gold hinterlegt werben? ," Sein 
nod jo geftrenger Herr könnte Pas Gold zwingen, feinen Weg in die Kaſſen der 
Reichsbank zu nehmen; er könnte es nur direft kaufen oder müßte Goldprämien 
einführen. Das Erjte wäre eine Bankbelaftung, die fih in ruhigen Zeiten unan- 
genehm fühlbar machen würde; das Zweite der Bankerot der deutſchen Goldwährung 
und des beutfchen Kredites im Ausland. Die Reformatoren follten bedenken, daß 
man das Bankjahr 1907 nicht als Norm nehmen darf. Eine zur Bewältigung 
anormaler Anforderungen fünftlich gejtärkte Reichsbank könnte leicht ein unrentables 
Unternehmen werben. Ob das Reich damit zufrieden wie? Das Jahr 1906 brachte 
ihm einen Gewinn von fiber 29 Millionen aus der Bank; unb diesmal wird ber 
Ertrag noch viel größer fein. Solde Einnahme kann das arme Reich, an befien 
Sinafzflippe der Blod beinahe jchon zerichellt ift, nicht entbehren; aljo Reformen 
nicht brauchen, deren Einführung die Rentabilität der Reichsbank ſchmälern würde. 

Geheimrath Havenftein, der Präfident der Seehandlung, war der dritte Kan» 
didat. Seehandlung und Reichsbank haben ſich nie gut vertragen. Die Seehandlung 
ift ein königlich preußifches Inſtitut. Ueber ihm mwaltet der preußijche Finanzminifter 
und der Fisfus. Eine vom Finanzminiſterium reffortirende Staatsbant hat andere 
Aufgaben als ein ben Geldmarkt fouverain beherrichendes Lentralnoteninftitut. 
Die Seehandlung braucht nicht für die Erhaltung der Währung zu jorgen und hat 
gerade deshalb der Reichsbank das Leben oft ſchwer gemadt. Sie fam mit Geld- 
angeboten zu niedrigem Sag, wenn die Reihsbanf den Anſpruch des Geldmarfıes 
zu Dämmen juchte. Das Syjtem trug die Schuld, nicht der Präfibent. Geheimrath 
Havenftein gilt al8 ein ungemein tüchtiger Fachmann; ob er auch für den ganz 
andereıt, viel weiteren Pflichtenfreis des Reichsbankleiters taugt, muß fich erft zeigen. 
Mancher Hatte geglaubt, Herr von Glajenapp, der den Reichsbankdireftorium jeit 
zehn Jahren angehört und Vicepräfident ift, werde Kochs Nachfolger werden, wie 
der Vicepräſident Koch einft der Nachfolger Dechends wurde. Wahricheinlich bat 
Herr von Rheinbaben für die Kandidatur feines alten Freundes Havenftein gemwirft. 
Ernfthafte Leute, die Herrn Hadenftein genau kennen, erwarten von diefem Mann jehr 
viel, In der Reichsbank findet er ein ganz neues Feld. Im Intereſſe unferer ge» 
fammten Wirthichaft muß man Hoffen, daß er da eben fo ſchnell heimiſch werden 
und Nüpliches Schaffen wird wie in der Seehandlung. 

Kochs Hinterlaffenichaft darf nicht angetaftet werden; aud vom glühendften 
Neformeifer nit. Die Reichsbank ift ein durchaus modernes Anftitut, das mit 
der Zeit vorwärtsgegangen und an bem nichts Wejentliches zu reformiren ift. Wenn 
man aber durchaus ändern und „beffern“ will, jo wende man allen Scharffinn auf, 
um ein Mittel zu finden, das Finanz und Handelskriſen verhindern fann. Wollen bie 
Verbündeten Regirungen den Berfuch wagen? Schon ift eine „umfafjende Enquete über 
die einjchlägigen Fragen des Geld-, Kredit und Bankweſens“ angeordnet, deren 
Ergebniß dem Geldmarkt das Heil bringen joll. Herr von Bethmann⸗-Hollweg jcheint 
große Hoffnungen auf Die Enquete zu jegen; daß auch er der Meinung ift, Die Reichs⸗ 
banf müffe „in noch höherem Maße als bisher gegen unvorhergefehene Fälle geftügt 
werben“ (id) citire nach dem Stenogramm feiner Haushaltsrede), zeigt, wie weit bie 
Reformirfucht heute ſchon reicht. Kein Wunder aljo, daß Richard Koch nicht Luft 
Hatte, noch länger die Schwarmgeifter von feinem Werk abzuwehren. Ladon. 








Herausgeber und verantwortlicher Mebafteur: M. Harben in Berlin. — Berlag der Zulunfı in Berlin 
Drud von G. Bernftein in Berlin. 
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von Maximilian Harden. 

7. bis 8, Tausend, 2 Bände a Mark 2,—. 

Inhalt vom L Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalteld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo, Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. ‘Der korsische Parvenu Der 
beilige O’Shea Nicäa und Erlurt, 
Mahadd. Die ungehaltene Rede. Eine 
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Oelzweig. Sömmerfeld's Rächer. Su- 
premäa lex. Wie schätze ich mich ein? 

inhalt vom Il, Band: Bei Bismarck 
8.D. Lessings Doublette, Maupassant 
Der Fall Apostata Gekrönte Worte, 
DieromantischeSchule Menuet She- 
Me-Thsian. M.d.R. Eroica Der ewige 


Bünd. Kirchenvater Strindberg. Der 

Ententeich. 

Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschiert. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Fern dem Alltag. 











nachktieferer Befriedigung suchen, interessieren 
sich für die sehr zeitgemässen Charakter- | 
schilderungen durch den Psychographologen | 
P.P.L. Schon seit 1890 liefert P. P. L. ‚gross- | 
zügige Charakterbeurteilungen nach ein- | 
gesendeten Schrittstücken. Der Alltags- | 
— — stehen diese künstlerischen Seelen- | 
nalysen ferne, Wegen Honorarbedingungen 

und Prospekt wenden Sie sich direkt 
diese Adresse: 

Liebes, Schriftsteller. Aunzabore L 


. GROSSE HALLE KÄISERHOF 








FIVE O’CLOCK- 


= 
KONZERT4—8. " 


ohne nach Brandt » Städte Baukasten und 

anderen Neubeiten vor Carl Brandt jr., 

Gösenitz, guiragt zu haben In zil. beuneren 
waren Öeschäften 


Kaufe —* a 











Herbsi- u. Winterkur! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u, Arzt 
pr. Woche von,M. 60.,— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau.fel, 27, 


petersüorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 


Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschiitzte, 
nebelfreie,nadelholzreicheLage.Ssehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr. med, Bartsch, dirig. Ars d= 
selbst oder Administration in 

Berlin 118. 
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aller Champagner--— 
Kit Jahrzehnten 2 


MoetsChandı 


Grösster Jahresverfand 
Grösste Rellereion 


bite Star „sec” 
Srösster Meinbergbefitz Brut Imperial „extra sec” 
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